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Die  (Brünen  Blätter,  Dierteljafyrsf  du*  ift  für  perjönlicfye 
unb  r>ölftfd]e  Cebensfragen,  fotlen  —  6er  perfönlicfyen  5üfy 
lung  bes  Perfaffers  mit  feinen  Cejern  roegen  —  möglidjft 
bireft  vom  Perlag  6er  (Brünen  Blätter  in  <£lmau  poft 
Klais   (0berbayern)   be3ogen  toerben,   ftnb  aber  aud? 

burd}  ben  Bucfyfyanbel  3U  tjaben. 
Der  OTt  übe  ftpreis  beträgt  für  einen  ^a^x^anq,  (einfach  porto)  für 
Deutf&Ianb  500  XHF,,  für  Dentfd^CDfteiretd?  4000  Kr.,  ZZteberlanbe 
2V2  <&..  Sdirvei$,  ^ranfretd?  uftr>.  6  ^r.,  3talietx  \5  Dänemark 
Sd)treben  11.  XTonpegen  5  Kr.,  ^innlaub  25  ftnn.Xilt.,  CEfd?ed}et  \$  Kr., 
Ungarn  300  Kr.,  (Hnglanb  4  sh.,  2Jmenfa  2  Dil. 

Der  (£in3elpreis  biefes  fjeftes  beträgt  \50  ZTTf.  (otme  porto). 
poftfcr/etf fonto  Derlag  ber  (Brünen  Blätter  Xlx.  [255  Dürnberg. 
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Das  oiefem  fyfte  beigegeben*?  Bilb,  bas  aus  ber  Kunftbrucferei 
Crorüi^fcr»  &  Sotm  in  5ranffurt  ct.  (Dbet  ftammt,  ift  r>on  einer  treuen 
Ceferin  für  ben  25.  3afyrgang  ber  (Brünen  Blätter  geftiftet  roorben. 
Sie  fyofft,  bamit  ben  Cejern,  bie  ben  Derfaffer  nod]  nierjt  311  (Befielt 
bekommen  fyaben,  unb  t>ielleid}t  aud}  manchen  anberen,  eine  Sveube 
3U  machen. 

Die  anbeten  bitte  id],  ifyrer  Danfbarfeit  für  bas,  roas  fxe 
von  ben  (Brünen  Blättern  empfangen,  baburd}  2tusbru<f  3U  geben, 
ba§  fie  uns  fo  balb  rote  möglich  ben  Be3ugspreis  einfenben 
unb  nadj  ZHaggabe  it|res  Vermögens  über  ben  Ifiinbeftpreis  hinaus 
ms  Reifen,  bie  (Brünen  Blätter  am  Ceben  3U  erhalten. 
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Unfer  tEagesIauf 

Unfer  Cageslauf  uerbient  es  mofyl,  baß  mir  ifm  mid]tig  nebmen. 
Denn  mie  et  ift,  fo  ift  unfer  leben.  <£r  trägt  es  unb  beftimmt  es, 
uns  unbemußt.  IDenn  er  gut  unb  reeftt  tft,  gebeifyt  es  unb  mir 
felbft.  5amtlienleben  unb  Cagemerf  tft  t>ou  ifnn  ebenfo  bedingt 
mie  unfer  23eftnben  unb  Cebensgefüfyl.  Unfre  innere  €ntmicflung 
unb  unfre  ZHeifterfcfyaft  bes  Gebens  fyängt  r>on  ifym  ab.  Unb  bod? 
ift  er  r>ernad}Iäffigt  mie  Faum  fonft  ermas.  IDürben  mir  Körper 
unb  Kleidung  fo  wie  ttjrt  r>ernacrjläffigen,  mir  mürben  uns  3U 
Cobe  fcfjämen.  2Iuf  biefe  IDetfe  ift  er  uns  unbemußt  uerfd^lampt 
unb  entartet,  teils  in  IDillfür,  teils  in  pebanterie.  Durcr»  bie  <5e- 
mofmfyett  ift  er  oerfanbet  unb  bnxd\  bie  £?acr>Iäfftgfeit  oeroerbt. 
€r  ift  eine  ungefaßte,  ungereinigte,  unbetreute  Quelle  Oes  Cebens. 
IDenn  mir  uns  alfo  um  ifm  fümmeru  unb  ttm  in  (Dronung  bringen, 
erfaffen  mir  rüel  Übel  au  feinem  Urfprung  unb  entbinden  Kräfte, 
bie  bisher  oon  ifym  uerfcrjlungeu  mürben. 

\.  Vex  ZHorgeu 

Wex  fennt  ifyn  fyeute  noefy?  Die  meiften  ZHenjdien  r>erfd]lafen 

Um.    Sie  ergeben  ftd?  erft  r>om  Cager,  menn  er  längft  vorüber 

ift,  obex  fte  Derböfen  ilm,  meil  fie  fd]Iafbenommen  feiner  niebt  achten 

unb  fofort  an  ibp  Cagemerf  gefyen.    Sie  grüben  ilm  nid}t,  unb 

barum  erleben  fte  ifm  nierjt.   So  tjaben  fte  nichts  von  ifcmt.  <£r 

tft  ifmen  nur  unangenehm.  Kein  IDunber,  ba§  fo  uiele  am  IHorgen 

üerftimmt  unb  oerbroffen  ftnb,  luftlos,  nid]t  aufgelegt  3m:  Arbeit,  miber= 

miliig  gegenüber  bem,  mas  er  bringt.  Der  ZHorgen  ift  bie  Quelle,  ber 

oer  Cag  entfpringt.  5efylt  bie  Quelle,  fo  entfpringt  nichts,  fonbern 

es  muß  müfyfam  gepumpt  merben.  So  mirb  bas  ZtTüfyen,  Keuchen, 

ftd}  21nftrengen  unb  Überanftrengeu  ebenfo  mie  bie  3"t^ßff^loftgfeit,  fei 

es  Cangemeile  ober  ^erftreutbjeit  ober  ZDtbermille,  ferjon  bei  Beginn 

oes  Cagemerfs  begrünbet,  unb  biefes  fällt  bann  and]  banacr?  aus. 
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<£s  ift  ein  'Beweis,  wie  entartet  roir  finb,  baß  bie  meiften 
geiftigen  Arbeiter  behaupten,  bas  Arbeiten  am  borgen,  roo  mir 
bod]  ausgeruht  finb  un6  frifd]  fein  müßten,  gefye  am  roenigften 
gut,  viel  beffer  am  2lbenb  ober  nachts,  roo  wir  bod?  mübe  fein 
müßten.  Qas  erflärt  ftd?  nur  bar  aus,  baß  man  fid?  um  ben  ZHorgen 
bringt  unb  besfyalb  gar  nierjt  roeiß,  roie  in  5er  5rütje  bas  urfprünglicfye 
Ceben  bes  (ßeiftes  oon  felbft  aus  bem  3nneren  quillt,  roätjrenb  am 
2lbenb  erft  bie  2T(übtgreit  überrounben,  unb  eine  funftltcrje  Xt)ad]^eit 
er3eugt  roerben  muß.  X>ie  (Erregtheit  ber  Heroen  ift  es  bann,  bie  unfre 
geiftige  Arbeit  trägt.  ZTTan  fann  fid]  oorftellen,  roie  aufreibenb 
biefe  Probuftion  ift,  unb  rote  fefyr  man  ifyren  (£r3eugniffen  ben 
fünftlidjen  llrfprung  anmerft.  Der  Cageslauf  aber  ftetjt  otme  ZTTorgen 
in  (5efat|r,  Betrieb  3U  roerben. 

Der  ZHorgen  fällt  nierjt  mit  bem  Sonnenaufgang  3ufammen, 
fonbern  er  bricht  an,  roenn  ber  normale,  gefunbe,  bnxd\  bas  leben 
unb  Creiben  unt>erborbene  unb  unbefd?roerte  IHenfd]  erroadit.  3™ 
Sommerhalbjahr  meines  €rad}tens  3totfcrien  r>ier  unb  fecfys,  im  iDinter« 
rjalbjatjr  3toifd]en  fünf  unb  fteben.  €s  mag  bas  inbioibuell  oer* 
fcfyeben  fein.  Die  Kurse  bes  €rroad?ens  läuft  bei  bem  natürlichen 
2Ttenfd}en  eutfpredjenb  ber  Kurr>e  bes  Sonnenaufgangs.  Xlm  ift 
fie  oiel  geftreefter,  b.  fy.  ber  Unterfdn'eb  an  ben  Cagen  bes  fc|öd}ften 
unb  bes  niebrigften  Sonnenftanbes  ift  für  bas  <£rroad]en  faum 
3roei  Stunben.  tDir  fd]lafen  naturgemäß  im  IDinter  länger  als  im 
Sommer,  roeil  roir  ba  mein*  Schlaf  brauchen.  Das  ift  eine  Hatur* 
orbnung.  Die  ZTatur  roürbe  bas  alles  gan3  beutlid?  funbgebeu, 
roenn  fie  me^r  in  unferm  Ceben  3U  IDorte  fäme.  2tber  mix  finb 
bind]  bie  naturroibrige  Cebensroeife  fo  gegen  fie  abgeftumpft,  baß 
roir  bie  Perfünbigung  gegen  if)re  (Drbnungen  nur  merfen,  roenn 
roir  fie  an  Ceib  unb  Ceben  erfahren. 

XPer  bie  Stimme  ber  Hatur  oernefymen  roiü,  ber  foll  einmal 
regelmäßig  um  9  ober,  roenn  fid]  bie  ZHübigfeit  fd?on  früher 
einftellt,  fcfyon  oorfyer  3U  Bett  gerjen  unb  bann  morgens  immer 
aufftefyen,  roenn  er  erroadjt,  ofyne  Büc?ftd]t  barauf,  roeld?e  <^eit  es 
ba  ift,  unb  ob  ibm  bann  erroa  nad]  einer  Stunbe  eine  ZITübigfeit 
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überfällt.  Das  ift  nur  eine  Übergangserfdjeinung,  die  am  beften 
durd?  einen  Spa3iergang  überwunden  mird.  Dann  roird  fid}  bei 
jedem  naefy  einiger  <^eit  mit  groger  (Senauigfeit  B)erausftelten,  wann 
itmi  5er  ZTTorgen  tagt.  Uno  dann  ift  es  nid}t  mefyr  nötig,  dag  man 
am  2lbend  pedantifd}  feine  Stunöe  einhält,  f onoern  man  roird  bann 
ood]  am  ZHorgen  immer  511  feiner  Stunde  erroad?en. 

tiefes  <£xwad\en  ift  etroas  gan3  anderes  als  das  2lufroad?en 
in  Oer  Had}t.  VTian  fann  es  genau  unterfcfyeiöen.  Wenn  der  (5eift 
nod}  fcfylaftrunfen,  bewegungslos  und  roie  gelähmt  ift,  dann  Rändelt 
es  fidi  nur  um  eine  Unterbrechung  Oes  näd}tlid]en  Sd?lafs.  Wenn 
aber  Oer  (Seift  fid?  urfprünglid?  regt,  roenn  die  (SedanFeu  auffpringen 
nnb  uns  begrüßen,  dann  find  roir  erroad^t.  <£s  ift  bann  törtdjt  uno 
oerfefyrt,  roenn  roir  roieder  einfd]lafen  roollen,  felbft  roenn  roir 
fd}Ied}t  gefd^lafeu  traben  fo Ilten. 

Das  <£xwad}en  ift  etroas  uubefdn'eiblid]  £}errlid}es.  £s  ift  der 
Sonnenaufgang  unfers  neuen  lebenstags.  VTian  tand]t  auf  roie 
aus  einer  üerfunfenfyeit,  überrafd]t  r>on  dem  lebendigen  Riefeln  nnb 
Springen  Oer  (SedanFen,  die  in  uns  aufquellen,  ^rtfd?  nnb  Flar  ift 
Oer  (5eift,  ooll  lebendigen  Empfindens  und  freudiger  HegfamFeit. 
€s  ift  uns  rounderooll  sumute.  Bei  roem  es  anders  ift,  der  leidet 
unter  den  Sünden  des  vergangenen  Flages  oder  der  übel  oerbrad]ten 
Hacbt.  IDie  der  2lbend,  fo  ift  der  HTorgen.  2lus  2Jbend  und  ZHorgen 
roird  der  (lag  geboren.  Denn  der  2Jbend  bereitet  den  borgen. 
Es  ift  mir  fefyr  oerftändlid?,  daß  die  alten  DölFer  den  Cag  mit  dem 
2lbend  begannen.  Der  dumpfe  Kopf  Fommt  nidjt  r>om  Schlaf,  fon= 
dern  von  der  Beförderung  des  (5erjirns  am  21beud,  fei  es  mit 
2UForjol  oder  Arbeit,  oder  oon  feiner  Überanftrengung  mit  <£r* 
regungen  3U  einer  <^eit,  wo  es  rufyen  foüte.  ITCüdigFett  am  ZHorgeu 
ift  ein  Beroeis,  dag  roir  die  UTüdigFeit  am  2Ibend  übergaitgeu 
baben,  oder  die  5oIge  daoon,  daß  man  bei  gefd?loffenem  5enfter  ge= 
fd]Iafen  und  die  gan3e  Hadit  roieder  eingeatmet  fyat,  roas  man 
ausatmete.  Bei  Sauerftoffmangel  Faun  fiel?  der  Körper  nierjt  durd? 
Schlaf  erfrifd]en. 

Das  <£xwad}en  erlebt  man  aud?  nid)r,  roenn  man  ftd]  roeefeu 

\* 
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lägt.  Das  (Eigentümliche  bes  <£rroacheus  ift  es  gerade,  ba§  mau 
von  felbft  roach  roirb,  baß  ftch  6er  (Seift  aus  ber  Umarmung  bes 
Körpers  löft  unb  ftch  iu  quellfrifcher  Cebenbigfeit  ergebt.  Der 
Wedet  ift  eine  barbarifche  (Einrichtung,  bie  uur  ber  (Entartung  bev 
ZHenfchen  ihre  (Entftetmng  oerbanft.  Der  ZHorgen  ift  geftört,  roenn 
er  mit  eiuem  (Erfdjrecfen  begiuut.  Der  natürliche  ZHenfch  wad\t 
von  felbft  auf,  roenn  feiu  ZHorgeu  anbricht,  ober  roenn  er  nach 
freiem,  oorher  gefaßtem  (Entfchluß  aufroachen  null. 

Der  Körper  t\at  nach  bem  (Erroachen  bas  23ebürfnis,  ftch  3U 
reefeu  nnb  3U  ftreefen,  3U  rütteln  unb  3U  fchütteln.  Durch  Deinen 
unb  Bemegeu  entäußert  er  ftch  Oer  Cafymfyeit  unb  Schlaffheit,  bie 
Oer  Schlaf  3urücfgelaffen  l\at  So  geroinnt  er  nach  ber  Cocferung 
unb  Caßheü  Schlaf3uftanbes  bie  beherrfchte  ftraffe  Haltung 
unb  Belegung  bes  IDachfeins  roieber.  Diefer  natürliche  inftinftioe 
Porgang  follte  uns  oeranlaffen,  ben  Haturbrang  mit  Beroußtfein 
unb  XDillen  3U  erfüllen,  inbem  roir  burch  eine  Heihe  gymnaftifcher 
Übungen  bie  oerfchiebenen  (Selenfe  unb  ZtTusfelgruppen  in  23e= 
roegung  bringen  unb  barmt  ben  Blutumlauf  anregen  unb  bie 
ruhenbe  förperliche  Spannkraft  fteigem.  nicht  als  (Erfafc  für  bie 
körperliche  23eroegung,  bie  rt>ir  täglich  brauchen,  roenn  roir  gefunb 
fein  roollen,  fonbern  als  Steigerung  bes  körperlichen  (Erroachens. 
Das  ift  eine  Sache  oon  roenigen  ZHinuten,  bie  3ubem  noch 
Körper  ein  morgenbliches  £uf tbab  ermöglicht  unb  ihn  fo  erroärmt, 
baß  roir  feine  IDeiterbeforgung  com  XPafchen  bis  3um  Hägelpufcen 
bei  offenem  5enfter  Sommer  unb  IDinter  naeft  üornehmen  fönnen. 

ZDas  aber  bem  Körper  recht  ift,  bas  ift  bem  (Seifte  billig.  2Juch 
er  muß  fich  für  ben  tEag  aufraffen  unb  ruften.  (Db  roir  ihn 
oor  ober  nach  bem  Körper  beforgen,  bas  jeroeils  3U  beftimmen, 
überlaffen  roir  roohl  am  beften  ihm  felbft.  fjier  roäre  meines 
Trachtens  feine  Hegel  am  platte.  XDenn  ber  (Seift  es  roar,  ber 
ben  Körper  roeefte,  fo  h<*t  er  ben  Portritt.  Wedt  aber  ber  Körper 
ben  (Seift,  fo  fteigert  bie  2lufrüttlung  unb  Durcharbeitung  bes 
Körpers  bas  (Erroachen  bes  (Seiftes.  Darum  ift  es  in  biefem  5alle 
aud}  für  ben  (Seift  bas  ^uträglid]e,  roenn  ber  Körper  vorgeht. 


X>tdfacfy  rcurd  empfohlen,  fobald  man  ertüad]t,  fofort  aus  dem 
'Bett  311  fpringeu.  3$  ^a^e  oas  ™tf]t  allgemein  für  richtig.  Xfian 
bringt  fid]  damit  um  5te  blaue  Stunde.  XPenn  6er  (Seift  einen 
roecft,  dann  follen  vo'w  ifyn  jedenfalls  erft  laufdjen,  uns  für  das 
fammeln  und  darauf  richten,  u?as  in  unferm  ertr>ad]tem  Betrmgtfein 
auflebt  und  r>or  fid?  gefyt.  bin  ein  5eind  aller  (Seroalttätigfeiten 
und  Eingriffe,  tx>eun  fie  nid]t  unbedingt  nötig  find,  und  aller 
Störungen  deffen,  roas  von  felbft  in  uns  gefcfyefyt.  Darüber  follen 
roir  nie  unacfytfam  f}intr>egget|en  oder  es  erfticfen,  mag  es  gut  oder 
böfe,  a>ertt>olI  oder  tcertlos  fein,  (ondern  es  erleben,  in  uns  auf* 
nehmen,  um  es  fennen  3U  lernen.  JDenn  es  in  uns  denft,  fo 
ift  das  oft  toertooller,  als  trenn  wiv  denfen,  und  toer  feine  (Se« 
danfen  nidjt  fyier  und  da  geroätjren,  fpa3ieren  gefyeu  lägt,  tr>ird 
nie  auf  eigene  (Sedanfen  fommen  und  nie  neue  Spuren  des  Denfens 
finden.  Das  abfid]tlid]e  mettjodifcrje  Denfen  ift  gen>ig  nötig.  2Iber 
das  ift  Arbeit  und  beim  <£rrt>ad]en  nicrjt  am  plafce.  <£s  gebort 
in  das  Cätigfeitsbereid]  des  Cages. 

IDenn  um*  ern?ad]eu,  follen  u>ir  dem  freien  Spiel  unfrer  (Se* 
danfen  laufcfyen,  folange  wiv  merfen,  dag  es  fruchtbar  und  tüertr>oll 
ift.  Und  das  ift  es  am  meiften  in  der  blauen  Stunde,  tt>o  es  nod\ 
nictjt  von  der  £aft  des  Cages  bedrücft  und  in  unfre  Cätigfeit  ein« 
gefpannt  ift.  £Der  es  gut  mit  fid]  meint,  lägt  da  feine  (Sedanfen 
fid)  frei  tummeln,  nxmn  fie  auffpringen.  3d?  jedenfalls  ad]te  diefe 
Stunde  für  die  roicrjtigfte  am  Cage  und  tjalte  es  fyer  r>or  allem 
mit  dem  Ciroler  (Srug  „Seit  lau".  3d}  gebe  meinen  (Sedanfen 
2tudien3,  tt>enu  fie  fommen.  diu  fie  das  nid]t,  fo  halte  td?  es  aller» 
dings  feinen  2lugenblicf  roadjliegend  im  Bett  aus.  2lbev  fonft  ift 
diefes  5ürfid?fein,  unbefdjäfttgt  und  losgelöft  t>on  allem,  wie  es  der 
2lnbrud7  des  ZHorgens  uns  bringt,  eine  23ruunenftube  des  Cebens, 
die  mit  treuer  Belmtfamfeit  und  2lufmerffamfeit  behütet  u>erden 
follte.  TXian  ift  gans  ungeftört,  fogar  t>on  fid]  felbft,  gan3  ein* 
drucfsfäfyg,  gan3  unberührt  und  unbenommen,  alfo  t>on  auger* 
ordentlicher  <£mpfänglid?feit.  Darum  ift  diefes  aufmerffame  Caufcfjen 
auf  die  Stimme  unfers  3mm*n  fo  fruchtbar.  <£s  getjen  einem  neue 
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Cichter  auf,  ftarfe  3fftpulfe  regen  fich,  eine  intenftt>e  Otigfeit  unb 
XPillensfraft  fpannt  fich  3U  Cebensluft  unb  Cebensbrang.  So  m'wb 
aus  Spiel  6er  (Belaufen  €rnft  bes  Cebens.  <£rtr>artungsfroh  ergebt 
man  fich  Pom  Cager.  ZHan  fühlt  fich  ftarf  angeregt,  tr>eiß,  toas 
man  tüill,  ift  über  bies  unb  bas  flar  ober  ernüchtert,  fteb;t  manches 
trürflichfeitstreu,  unbefangen,  fachlich,  frei  r>om  fubjeftioen  T>unft, 
5er  fiel]  noch  nicht  erhoben  tjat.  Was  es  gerabe  ift  x>on  allen  liefen 
2T(öglichf*eiten ,  bas  toir  folgern  Stillehalten  peroanfen,  ift  r>er= 
fchieben.  2lber  rr>ertr>oll  unb  fruchtbar  ift  es  auf  jeben  5all. 

2Jber  roenn  rr>ir  bas  erfahren  unb  erfaßt  blähen,  bann  follen 
ro'iv  uns  mit  ber  Energie,  bie  barunter  lebenbig  trmrbe  unb  in 
Spannung  geriet,  für  ben  Cag  aufrichten  unb  rüften.  XDir  müffen 
uns  aud?  innerlich  ergeben  unb  bie  beherrfchte  ftraffe  innere  tyaV 
tung  unb  geiftige  Beroeglichfeit  geu>innen,  ohne  bie  fein  felbft- 
mächtiges,  felbftänbiges  unb  felbfttätiges  Ceben  möglich  ift.  2lUes 
Körperliche  ha*  h*cr  feine  parallele  im  (Seiftigen.  ZTtan  muß  fich 
auch  innerlich  reefen  unb  ftreefen,  aufrütteln  unb  3urechtrichteu  3m: 
sollen  Bercmßtheit  unb  XDillensHarheit,  fich  reinigen  von  ben  in* 
ftinftipen  Hnfauberfeiten  unb  ber  inneren  Schlamperei,  bie  (5e= 
roofcmheit  unb  Houtine  mit  fich  bringt,  inbem  man  jeben  Cag  be= 
fonnen  nnb  entfehieben  als  Heuanfang  bes  Cebens  beginnt.  Heu 
follen  tüir  es  jeben  Cag  ergreifen,  als  ob  alles  »orher  nur  ein 
Craum  geroefen  wäre,  als  einen  Anfang  unb  Urbeginn.  Das 
Vergangene  bleibt  begraben  in  ber  Hacht.  (5an$  3ugeu>anbt  unb 
geu>eiht  für  bas,  was  heute  anbricht,  grüßen  voiv  ben  neuen  Cag 
als  entfeheibenbe  Begegnung  mit  bem  (Seheimnis  bes  Cebens,  r>olI 
c£I^rfurdt?t  unb  Perantroortlichfeitsgefühl  r>or  bem,  roas  fommt 
unb  roirb. 

Vas  fann  uns  burchflammen  in  einem  2higenblicf,  toenn  trur 
uns  innerlichft  aufraffen  unb  aufrichten.  2lber  feiten  wirb  es  gan3 
von  felbft  gefchehen.  2hich  hier  follen  roir  ben  inneren  Qvanq  mit 
23etr>ußtfein  unb  XPillen  erfüllen,  inbem  roir  ihn  in  feiner  legten 
Ciefe  erfaffen  unb  unfer  gan3es  XPefen  bat>on  burchglühen  laffen, 
baß  er  uns  rtne  bie  aufgehenbe  Sonne  unfre  IDelt  erleuchtet.  T>er 
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ZHorgen  erfüllt  feine  Beftimmung  erft  bann,  wenn  er  uns  311m 
Wadtfein  5er  Seele  per^ilft.  Das  ijr  feine  tieffte  23e5eutung.  (8e= 
fd?ieht  5as  nicht,  fo  ift  er  5och  perloren.  Denn  5arauf  allein  mill 
alles  andere  hinaus.  3ft  5och  alle  geiftige  Hegfamfeit  in  öer  Srürje 
nur  5ie  2{usmirfung  5er  fich  regen5en  Seele,  5ie  ermachen  will, 
5ie  immer  aufs  neue  tagtäglich  5ie  Wad]t  un5  5ütjrung  über  unfer 
Cebeu  übernehmen  mill. 

Hiemals  am  Cage  fin5  5ie  23e5ingungen  5afür  fo  günftig 
mie  in  aller  Herrgottsfrühe,  menn  5er  IHenfch  aus  5en  2Irmen 
feines  himmfifche"  Paters,  in  5eneu  er  5ie  flacht  ruhte,  mie5er 
hereintritt  ins  Cebeu.  Hoch  bleibt  5ie  IDelt  oerfunfen,  noch  fm5 
mir  aller  23e3iehungen  mit  ihren  €inflüffeu  Ie5ig,  nod]  fiu5  mir 
2luge  in  2Inge  mit  5er  (£migfeit,  jenjcits  r>on  Haum  un5  <^eit, 
gan3  im  göttlid}en  ^ugenblicf  befdjloffen.  Da  ift  5arum  5ie  Stun5e, 
mo  mir  am  erften  un5  5eutlid]ften  5ie  5unfem  Hegungen  5er  Seele 
fpüren  uu5  ihre  tiefe  Stimme  in  uns  vernehmen  mie  aus  einer 
an5eren  tüelt.  Un5  5arum  ift  fie  fon5erltch  5ie  Stun5e  5er  (Bna5e, 
mo  (5ott  aus  5em  verborgenen,  uns  unbemu^ten  IDefen  3U  uns 
fprid?t. 

0b  un5  mann  er  es  tut,  ift  feine  Sadie.  IDir  haben  es  ebenfo* 
menig  in  5er  ßau5  mie  5eu  (5ru§  5er  ZHorgenfonne,  um  5en  uns 
fo  oft  Hebel  un5  IDolfen  bringen.  2lber  mir  follen  in  5ie(er  fy'h 
ligen  Stun5e  je5eu  Cag  5ie  21ugen  311  ihm  erheben  un5  nach 
ihm  ausfchauen,  5a§  er  fein  Slntli^  über  uns  leuchten  laffe.  Denn 
erft  in  feinem  Cicbie  felien  mir  5ie  Weit.  Hur  menu  er  uns  nahe 
ift,  tagt  uns  5as  Cebeu.  Darum  erfüllt  5er  ZTTorgen  erft  5aun  feine 
Beftimmung,  menu  mir  uns  tief  un5  Ieben5ig  5er  (Segenmart  <5ottes 
bemüht  mer5en  un5  uns  mit  überftrömeu5em  tyevien  ihm  ergeben. 
XPie  mir  gans  unmillfürlich  je5en  ZHorgen  3um  Sanfter  h^aus 
nach  5em  l}immel  fchauen,  fo  folleu  mir  impulfto  unfre  2lrme  un5 
Sinne  311  ihm  erheben  un5  ihn  ergreifen  als  5en  Schöpfer  un5 
XPalter  5es  Cebens. 

Unfer  Dafein  erfüllt  fich  erft  im  IDachfein  5er  Seele.  SErft 
5ann  quillt  5as  Cebeu,  5as  5en  Kin5ern  (Bottes  eigentümlich  ift, 
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aus  unfrer  Ciefe  und  durchflutet  (ßeift  und  Ceib.  (£rft  dann  find 
mir  empfänglich  für  unfre  <£rlebniffe  und  vollmächtig  für  unfre 
Aufgaben.  IDadifeiu  der  Seele  ift  Klarheit  5er  Sinne,  ift  Tellig* 
feit  und  Sachlichkeit  des  (Seiftes,  ift  XDtderftandsfähigfeit  und 
Sicherheit  des  Empfindens.  Unabhängigkeit,  Unbefangenheit,  Über» 
legenheit  ift  mit  ihm  gegeben.  <£s  ift  unfer  inneres  2tuge  und 
0hr/  ker  Caftftnn  für  bas  verborgene  Ceben,  das  urfprüngliche 
Derfpüren  bes  Jenfcits  im  Dtesfeits,  die  Quelle  Oes  (Slaubens, 
dem  nichts  unmöglich  ift/  und  gelingendes,  fruchtbares,  fchöpferifches, 
erfüllendes  Ceben  entfpringt. 

3n  der  UTorgenfrühe  ift  die  Benommenheit  der  Seele  von  der 
fubjeftiven  Dnnftfchicht  unfrer  (ßedanfen,  (Sefühle,  3nftinfte  und 
3ntereffen  am  geringften.  Darum  ift  dies  die  Stunde,  mo  fie  3U 
Harem  Bemugtfein  und  tiefer  Befinnung  fommen  foll,  um  fich 
immer  aufs  neue  in  ihrem  Urfprung  3U  begründen  und  der  ver* 
pflichtenden  Kraft  ihrer  ^erfunft  inne  3U  merden,  um  fich  *>on 
Sinn  des  Cebens  durd7  oÜe  Sa\evn  des  XPefens  durchdringen  3U 
laffen  und  fich  gari3  und  gar  feiner  Erfüllung  3U  meihen. 

XOer  täglich  diefes  Bad  der  Heinigung  und  Erneuerung  nimmt, 
der  beginnt  jeden  Cag  miedergeboren  fein  Ceben  von  neuem.  Er 
taucht  fyne'm  in  die  5lut  der  göttlichen  (Suade,  die  alle  UTorgen 
neu  ift,  und  tritt  aus  dem  Heiligtum  der  Hähe  (Sottes  h^aus  in 
die  XPelt  (Sottes,  feinem  XPillen  gemeiht  und  ergeben,  in  feinem 
Heich  mm^elnd,  um  es  in  feinem  XDerden  und  Ceben  3m*  Ent= 
faltung  311  bringen. 

Das  ift  das  Bemußtfein  der  machen  Seele.  ZHit  ihm  ergreifen 
mir  unfer  Ceben.  Diefe  Einteilung  gibt  uns  die  eigentümliche  §aU 
tung  und  Bemegung.  So  mird  unfer  Ceben  brachten  nad^  dem 
Heiche  (Sottes  in  jeder  Cebensäußerung.  Poll  der  Selmfucht,  dag 
uns  alles,  mas  der  Cag  bringt,  von  (Sott  gegeben  merden  möchte, 
damit  mir  es  von  ihm  empfangen  und  tyvvoxbx'mQen,  als  fein 
Organ  und  IDer^eug  bemältigen  und  vollbringen,  mas  er  mit 
uns  vorhat,  ihn  be3eugen  und  3ur  (Seltung  bringen  in  allem,  mas 
-  mir  tun  und  laffen. 
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VOex  von  aliebem  am  ZHorgeu  erfüllt  ift,  ben  leibet  es  nicht 
mehr  im  einfamen  (ßemach,  ben  treibt  es  hinaus  wie  einen  gelben, 
fem  Abenteuer  311  beftehen.  Venn  bas  Ceben  quillt  in  ihm  über 
Doli  Lebensmut  unb  Catenbrang.  <£s  jubelt  in  ifmt  voll  bantbaten 
<£nt3Ücfens  über  bas  göttliche  (ßeheimnis  unb  IDunber  bes  Ccbens. 
5reubig,  gläubig,  erroartungst>oll  überfchreitet  er  bic  Schwelle  vom 
ZHorgen  3um  Cage,  gefpannt  auf  alles,  bereit  für  alles,  nnb  in  feiner 
Ciefe  t|errfd]t  eine  große  £ufye  unb  (ßelaffenheit  r>oll  reifer  €m= 
pfänglidjfeit  nnb  gefpanntem  Cebeusorang. 

Solange  man  öas  nicht  irgenoroie  gewonnen  rjat,  follte  mau 
ebenforoenig  fein  Schlafgemach  r>erlaffen,  reue  man  hinaustritt,  ehe 
man  mit  Wa)d}en  nnb  2lufleiben  fertig  tft.  (5errüß  t|at  man  jenes 
nicht  wie  biefes  in  bet  fjanb.  Denn  es  muß  uns  gegeben  roerbeu. 
2(ber  u>ir  fönnen  in  Setmfucht  bauacb  erglühen,  nnb  folches  (Sebet 
witb  nicfjt  unerhört  bleiben,  roenn  es  aus  einem  aufrichtigen  fjer3en 
quillt.  XPer  nicht  barauf  aus  tft,  witb  feiten  ba3U  Fommen.  2lber 
roer  banach  »erlangt  roie  nach  öem  Aufgang  bet  Sonne,  ben  witb 
ein  £}auch  bet  (ßnabe  bie  Seele  wad]  tr>erben  laffeu,  nnb  wet  ftch 
in  bet  Demut  bes  eignen  Unvermögens  barum  bemüht,  bem  roirb 
es  in  bet  Seele  fonnenhaft  tagen. 

Das  hailPtfä<3?lid?fte  £}inberuis  ift  bie  Crägheit  unb  Schwäche, 
bie  uns  in  ben  (Bitebern  liegt,  bie  Huaufmerffamfeit,  <3erftreutheit, 
bas  Cräumen  nnb  Stiegen  bet  (Sebanfen,  6as  ftch  in  allerlei  Der* 
gangenes  nnb  ^ufünftiges  oerliert  nnb  fo  ben  ^eiligen  2lugeublicf 
perfäumt.  Darum  roerben  unfre  Cage  faum  aus  bet  Ciefe  bes 
IHorgens  quellen,  roeun  roir  nicht  uus  felbft  gettnffenhaft  in  <3ucht 
nehmen  nnb  batan  geroörmen,  nicht  ohne  biefe  feelifche  23eftnnung 
ins  Ceben  3U  treten. 

(Erleichtemb  ift  es,  roenn  man  bet  feelifchen  Erhebung  einen 
äußeren  fjalt  nnb  21usbrucf  gibt.  0b  nur  an  bas  geöffnete  5enfter 
treten  nnb  unfre  2lrme  nach  bem  ItTorgenhimmel  ausbreiten  obet 
auf  ben  Knien  uns  fammeln,  ober  fymbolifch  uns  bie  klugen  fühlen 
unb  flären  ober  in  tiefem  langfamen  2ftmen  bie  ZHorgenluft  in 
uns  fangen  —  an  ftch  ift  bas  alles  bebeutungslos  unb  überflüffig. 
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Xlux  als  Anhalt  und  ZHerfmal  für  das,  was  ftch  tnnerlichft  vo\i= 
3teBjt,  tjat  es  IDert  und  IDirfung.  Es  ift  eine  rtotfylfe  für  unfre 
Sdiwadify'it,  dag  roir  den  ZTTorgen  nicht  oerfäumen  und  feines 
Segens  oerluftig  gehen. 

Die  Abneigung  und  der  Kampf  gegen  alles  Künftlidie  und 
(ßemachte  darf  nicht  die  Bedeutung  6er  (Drdnung  und  Hegelmäßig= 
feit,  beftimmter  Einrichtungen  und  fefter  formen  oerfennen,  der 
Abfdjeu  t>or  5er  (Serootmheit  als  Hemmung  des  Cebens  und  Cod 
des  Urfprünglichen  nid]t  den  23licf  für  den  Wext  bex  (ßeroöbmung 
und  Sitte  blenden,  und  erft  red^t  darf  nicht  die  5ragroürdigfeit 
alles  überlegt  Abfid]tlidien  uns  oon  entfcheidendem  unb  grundlegend 
bem  Verhalten  und  Cun  abgalten,  bas  ftd?  roiederholen  mu§,  um 
Stetigfeit  3U  geroinnen  und  fo  311  einer  begründenden  Perfaffung 
unfers  Cebens  3U  führen.  Die  roabjre  Freiheit  roird  durch  diefe 
Selbfoucht  nid)t  beeinträchtigt,  roenn  diefe  aus  ihr  hervorgeht,  unb 
die  Urfprünglichfeit  bleibt  erhalten,  roenn  alles  t>om  quellenden 
£eben  5er  Seele  getragen  unb  erfüllt  roird. 

ZHanche  Cefer  roerden  vielleicht  denfen:  roir  x\aben  doch  bas 
alles  in  unfern  ZTCorgenanoad]ten,  roie  fie  fid)  noch  in  frommen 
Käufern  r>on  Däter  Reiten  h\ex  erhalten  t\aben.  3d]  roill  nichts 
gegen  diefe  fchöne  Sitte  fagen,  roenn  alle  Beteiligten  mit  gan3er 
Seele  dabei  find.  Aber  bas,  was  ich  meine,  ift  etwas  gan3  anderes. 
Das  ift  ein  Aft  innerlichften  5ürfichlebens,  elementarer  feelifcher  Be* 
roegung,  oie  in  ihrer  Unmittelbarfeit  faum  bas  eigene  IDort  oer= 
trägt.  Es  ift  Erglühen  in  Setmfucht,  Aufflammen  in  3ubel,  Über- 
roallen  in  Cebensorang,  Erfülltfein  von  dem,  roooon  roir  nur  ftam» 
mein  fönnen.  Es  ift  ein  (5ebet  unausfprechlichen  Seuf3ens  und 
Hufens,  ein  Danflied  tieffter  Cebensfreude,  ein  (5elübde  opfer* 
bereiter  Dienftroilligfeit.  Das  fann  bei  einer  Andacht  alles  im  Ein« 
3elnen  nachflingen,  aber  braucht  es  nicht.  Das  Dorgelefene  bringt 
allerhand  anderes  an  uns  heran  und  nimmt  uns  dafür  in  Anfprud?. 

IDer  das  fennt,  roas  ich  dar3uftellen  oerfuchte,  oerfteht,  dag- 
Andachten  ettoas  gan3  anderes  find.  sticht  bloß  als  (Semeinfchafts* 
afte.  Auch  oie  andächtige  Perfenfung  in  die  Bibel  oder  in  ein  Er* 
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bauungsbudi  ftefyt  3U  dem,  roas  id]  meine,  gerade3U  in  (Segeufafc. 
IDenn  td]  lefe,  empfange  id]  den  <§>ufprucrj  eines  andern.  Cefen 
ift  eine  Begegnung  mit  einem  anderen  (Seift,  eine  geflickte  geiftige 
Anregung,  Einleitung,  Elufflärung,  Beihilfe.  <£s  handelt  ftd]  da 
um  präparierte  Ztarjrung  des  Beroujjtfeins,  die  roir  um  fo  merjr 
brauchen,  je  unoerdaulicrjer  und  unsuretdjender  für  uns  die  un* 
präparierte  geiftige  Habrung  uufers  täglichen  Gebens  ift. 

IDenn  roir  in  der  Bibel  lefeu,  fo  orientieren  roir  uns  in  der 
neuen  XDelt.  Elber  trächtiger  ift,  fte  durd]  Ceben  311  betreten.  IDeuu 
die  £Dad}f}eit  der  Seele  unfern  (Seift  erhellt,  fo  ergeben  roir  uns,  um 
Schritte  in  ifyr  3U  tun,  und  roir  fdireiteu  dann  fo,  roie  uns  das  leben* 
dige  XPort  (Sottes,  das  oon  allem  an  uns  ergebt,  roas  der  Cag 
bringt,  füfyrt  und  leitet.  Zlixv  wo  man  fo  lebt,  roird  das  iDort 
(Sottes  der  Bibel  fruchtbar.  Demi  es  fällt  dann  in  einen  gleid]= 
artigen  Cebensbodeu,  in  dem  es  aufgeben  und  5rud]t  bringen  fann. 
Sonft  roird  es  ein  Haub  und  Spiel  unfers  (Seiftes  und  roirft  dann 
nur  als  folcfyes  auf  uns,  als  fubjeftioes  (Sedanfendiug,  nid]t  als  ob= 
jeftioer  rDa^rb|eitsfame.  Darum  ift  dann  die  IDirfuug  nicht  Cebeu 
aus  (Sott,  fonderu  Dorftelluug,  (SefübJ  und  Dorfafc  aus  uns  felbft. 

ZtTan  foü  aber  überhaupt  das,  toas  in  der  blauen  Stuitde  in 
uns  oon  felbft  oor  fid]  gebt,  und  das  Derfyalten,  das  fid]  darauf 
be3iet|t,  nicht  durch  Cefen  ftöreu.  3n  unfer  Heiligtum  gehören  feine 
Bücher,  und  roenn  roir  Eluge  in  Etuge  oor  (Sott  ftehen,  darf  nie* 
mand  da3rotfchen  treten.  Ellies,  roas  001t  außen  rtereingebrad^t  roird, 
ift  ein  fremder  Eindringling.  Xüas  uns  aber  in  diefem  Elugenblicf 
an  Ehtsfprüchen  Reifen  fann,  das  fällt  uns  gan3  oon  felbft  ein. 
<£s  ift  aber  gut,  roenn  uns  nid]t  3U  oiel  einfällt.  Diele  fommeu 
felbft  bjier  3U  feiner  Unmittelbarfeit  feelifcheu  (Empfindens,  roeil  311= 
rnel  Bibelfprüdie  aus  ihrem  Berotvßtfeiu  fortroährend  aufgefd]eud]t 
u>erden,  die  fte  ab3iel>en  und  3um  Hefleftieren  oerleiten. 

Cefen  foll  man  erft,  roenn  mau  am  Cage  etroas  geletftet  bjat. 
XPer  nicht  gleich  an  fein  £ageroerf  3U  gehen  braucht,  der  gehe  lieber 
in  ftiller  Sammlung  fpa3iereu  und  trage  das  ZHorgengeficht  feiner 
Seele  hinaus  in  die  Etatur. 
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2.  Das  Cageroerf 

fjat  ftd?  uns  6er  TXioxqen  feelifd]  erfüllt,  bann  treten  trür  mit 
einem  unbefd]reiblid}  fyerrlicfyen  Cebensgefüfyl  unfern  Cageslauf  an. 
<£ine  jubilierende  Sreubigfett  unb  brängenbe  Cebensluft  fprubelt  unb 
fprü^t  r>on  uns  aus,  tr>eil  fie  in  uns  fdiroingt  unb  fingt  roie  ein 
£}od?gefang  bes  Cebens.  Der  Sonnenfd?ein,  Oer  uns  erfüllt,  leuchtet 
uns  aus  ben  Augen.  So  grüben  unb  ergreifen  rt?ir  unfre  Angehörigen, 
als  roären  fte  uns  neu  gefcfyenft.  Die  Ciebe  quillt  urfprünglid? 
über,  unb  bie  5ül}lung  ber  Seelen  ift  lebendig.  IDie  ift  bas  rounöer* 
r>oll,  bies  tagtäglicfye  neue  Erlebnis  ber  (ßemeinfdjaft  mit  unfern 
Cieben  unb  ber  innige  ^ufammenfcfylug  mit  itmen  3U  gememfdjaft* 
Itdjem  Ceben !  Da  füllt  ftd?  bas  fjaus  mit  Sonne.  Da  ftrafylen  bie 
(ßeftcfyter.  Alle  finb  soll  Cebensfreube,  einanber  3ugeneigt  unb 
aufgefcfyloffen,  unb  bie  ZDelt  ift  roie  r>erflärt.  Denn  bas  Ceben 
pulftert  in  allen  5<*fern  unfers  IDefens. 

Hatürlid?  befcfyränft  ftd)  biefes  Aufleuchten  bes  Cages  ntd}t 
auf  bie  engfte  Familie.  Alle,  bie  3um  ^aufe  gehören,  ftefyen  in 
biefem  £id?t.  IDie  tonnten  fie  baoon  ausgefcfyloffen  fein!  Der  tjer3= 
lid?e  ISlid,  mit  bem  roir  ilmen  beim  ZHorgengrug  in  bie  Augen 
leuchten,  fyüllt  fte  in  Cidjt  unb  XDärme  ein  unb  fteHt  eine  beglücfenbe 
Derbinbung  im  3nnern  fyer.  Wo  bas  md)t  gefcfyeljt,  finb  unfre 
fjelfer  unb  Helferinnen,  benen  trür  bod?  fo  r>iel  3U  banfen  Bjaben, 
nod?  nidjt  einverleibt  in  bie  Familie.  Dann  füllen  fie  ftd?  aus* 
gefcfyloffen  unb  finb  uns  fremb.  Unb  bas  ift  ein  fcfirecflidjer  <^u* 
ftanb,  5^tnbförper  im  £jaufe  3U  fyaben.  Darunter  leibet  bas  5<*s 
milienleben.  Denn  es  ift  eine  Unnatur.  Sie  gehören  hinein  in  bie 
Samiliengemeinfcriaft,  unb  unfer  ^eim  muß  ifyr  fjeim  fein.  3ft  0c*s 
anbers  möglid),  rcenn  ber  ZHorgenglau3  ber  <£u?igfeit  uns  erfüllt? 

IDie  grau  unb  öbe  ift  aber  bas  fjaus  unb  tt>ie  gefpenftifd] 
fein  Ceben,  toenn  bie  UTenfd]en  am  UTorgen  oerftimmt  unb  r>er= 
broffen,  unausgefd?lafen  unb  unaufgeräumt,  rei3bar  unb  empfinb* 
l\d)  fid?  aneinanber  oorüberbrücfen  unb  fdjleunigft  roieber  t?er= 
3iefyen,  otme  BlicF  füreinanber  unb  Cuft  aneinanber!    „Der  Cag 
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wird  böfe  werden,  der  fchon  fo  frühe  droht."  ZTTart  Fann  ftch  das 
(Erlebnis  des  ZHorgens  nicht  geben.  2tber  man  fann  und  foll  da* 
für  Jorgen,  daß  man  nicht  perftimmt  fein  Schlaf  gemach  oerlägt. 
Das  bavf  man  ebenfowenig  wie  ungewafchen  hinaustreten.  T>as 
gehört  auch  3ur  „guten  Kinderfhibe'V  Schlechte  Caune  ift  ebenfo 
unanftändig  wie  fchmufcige  fjände,  Unfreudigfeit  ebenfo  ungebildet 
wie  UnliebenswürdigFeit,  r>or  allen  fingen  gegenüber  feinen  fjaus- 
genoffen.  XPir  find  ihrer  nicht  wert,  wenn  mir  fie  fo  gering  achten, 
dag  wir  unfre  üble  Caune  an  ihnen  auslaffen.  XPer  darum  am 
ZHorgen  r>erftimmt  ift,  bev  ftimme  ftch  gefäüigft  erft  rein,  ehe  er 
den  Seinen  auffpielt.  ZlTit  einem  t>erftimmten  ZHenfchen  3U  t>er* 
fehren,  ift  eine  noch  größere  Zumutung,  als  ein  oerftimmtes  3n* 
ftrument  an3uhören.  Dicfe  ZHigflänge  find  Derbrechen  an  der  £}ar= 
monie  des  Kaufes.  Sie  üerftimmen  und  oerftören  fein  Ceben. 

5reudigfeit  dagegen  ift  der  Räuber,  der  alle  IPuuder  des 
Cebens  aufblühen  lägt,  fjeiterfeit  und  <5Iut  der  Seele  ift  wie  das 
Ceuchten  der  Sonne,  Ciebe  als  Überfchwang  und  Eingabe  des 
£]er3ens  wie  ihre  ftrafylende  IDärme.  Darunter  füllen  fidi  die  (Se= 
müter  aller,  die  ihrer  teilhaftig  werden,  mit  5reude  und  Cebensluft. 
ZHagnetifcb  und  eleftrifch  wirft  diefe  Kraft  und  5üÜe  der  Seele  und 
breitet  eine  2Jtmofpfyäre  intenfioen  Cebens  und  ein  Klima  der  £[exy- 
liebfeit  aus,  das  nicht  nur  unbefdireiblich  wohltut,  fondern  auch 
gleichartiges  Ceben  tjeroorlocft,  miteinander  oertraut  macht  und  das 
(5ehetmnis  gemeinfehaftlichen  Cebens  offenbart. 

So  foll  jede  <£t\e  aus  dem  ZHorgenerlebnis  heraus  als  das 
Paradies  3um  Bewugtfein  Fommen,  das  den  beiden  perbundenen 
ZHenfchen  bereitet  ift,  jede  5amilie  als  der  (Sarten  (Sottes,  in  dem 
die  jungen  ZtTenfchenfprößlinge  aufwachfen  wie  Pflan3en  aus  einer 
andern  XPelt,  geheiligt  durch  die  (Eltern,  geborgen  in  ihrer  Ciebe, 
erquieft  von  ihrem  Ceben,  gebildet  oon  dem  (£indrucf  ihres  XPefens, 
betreut  oon  ihrer  5ürforge,  gekräftigt  durch  ih*  Pertrauen.  Dann 
gibt  es  eine  unbewußte,  unwillkürliche  Kindere^telmng  r»olt  fon* 
niger  Cuft.  Nörgeln,  Raufen,  ^ured^tweifen  und  ZHoralpaufen 
Fann  da  nicht  3U  der  üblen  (Bewohnheit  werden,  die  (Eltern  und 
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Kin5ern  bas  £jerrlid?fte,  was  es  für  fic  gibt,  einan5er  r>erlei5et. 
Wie  wivb  5iefe  Quelle  5es  (Blücfs  vergiftet  un5  3erftört,  weil  man 
fid]  md?t  täglid?  mit  <£f}rfurd]t,  Z)anfbarfeit  un5  5reu5e  ifyr  natjt! 

TTtit  5er  (5ottinnigfeit  bev  Ciebe  nnb  5reu5igfeit,  bev  £uft  am 
Ceben  un5  5es  Vertrauens  311  allem,  was  es  bringt,  follen  roir 
aber  überhaupt  an  unfer  Cageroerf  gelten,  roeldies  es  aud?  fei.  Xluv 
fo  rr>ir5  es  5reu5e  un5  leichtes  Spiel  nnfrer  Kräfte,  nur  fo  gerühmt 
es  elaftifcfyes  Ceben,  r^ytr|mifcr?en  Sd^roung  un5  ben  Cfyarafter  eines 
elementaren  (Befcfyefyens,  5as  r>on  einer  fyöfyeren  ZHacrjt  getragen 
un5  5urd}rt>altet  roir5.  XX>ir  muffen  nur  5arauf  ad^ten,  ba§  immer 
alles  r»on  5er  Quelle  5es  ZHorgens  gefpeift  roir5. 

Uns  <5lauben  muß  alles  erfaßt  unb  getan,  empfangen  nnb 
voübvadit  roer5en.  3e5e  Arbeit  foll  eine  lebendige  Äußerung  nnb 
Ceiftung  unfers  Gebens  fein.  Ellies  muß  innerlid?  begründet  un5 
»erfaßt  fein.  Ellies  bloß  äußerliche  ift  uns  3urot5er,  es  bleibt  uns 
frem5,  ermü5et  nnb  ftumpft  ab,  ift  fcfyroer  un5  mütjjam.  XPenn 
roir  feueren  muffen,  liegt  es  nur  5arau,  5aß  roir  nid?t  mit  gan3er 
5eele  5abei  fm5,  ob  bas  nun  (Sefdnrr  fpülen  nnb  2lftenarbeit  oöer 
medianifd]e  £jau5griffe  fm5.  Hur  roenn  roir  alles  erfüllen,  vo'wb 
es  lebendig,  nnb  geroinnt  ben  Wert  nnb  bie  Würbe  bes  ZHenfchen, 
Oer  es  tut. 

2Jus  Oer  tiefen  unerfd?ütterlid]en  Hutje  unö  (Selaffenfyeit  Oer 
blauen  StunOe  muß  alles  fyeroorgefyen,  roas  roir  tagsüber  tun 
un5  treiben.  2Hag  5er  IDogengang  nod]  fo  hoch  gehen,  nnb  bie 
^nten^xtät  bes  (Erlebens  un5  21rbeitens  fiel]  bis  3ur  ä'ußerften 
<ßren3e  5er  .Ejöchftfpannung  fteigern  —  nnb  erft  bann  geroinnt  ja 
bas  Ceben  ben  (ßipfel  feiner  £jerrlid]feit:  unfre  Ciefe  muß  in  Huhe 
bleiben  roie  5ie  Ciefe  5es  ZHeers  bei  allen  Stürmen,  nnb  bie 
(Selaffenfyeit  unfers  (Beiftes  6arf  nie  aus  5er  Raffung  geraten.  CEtv 
regung  gehört  3um  Ceben.  XPas  roäre  es  ofme  (Erfchütterung  nnb 
ftarfe  Beroegtheit!  2lber  Aufregung,  ob  es  Ürger,  Sorge,  2lngft 
oöer  Derftörtfyeit  ift,  5arf  ficr»  unfrer  nicht  bemächtigen.  2llle 
5iefe  Brandungen  müffen  ftd?  an  bem  feften  fje^en  brechen,  an 
5er  IDioerftanosfraft  5er  Seele  un5  ihrem  göttlichen  Hücfbialt. 
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3ebe  Aufregung  erfchüttert  bas  IPefeu  unb  ftört  bas  £ebeu. 
Die  2Irt  leben,  um  bie  es  ftch  l^ter  Jjanbclt,  6er  Cageslauf,  roie 
ich  i^n  fdjilbere,  ift  gan$  unmöglich,  roenn  tflenfchen  aufgeregt  ftnb. 
T>as  möchte  ich  ausbrücflich  betonen.  Sobalb  einer  r>on  Sorge  un6 
2lngft  3ermürbt  rotrb,  fich  immer  ärgert  unb  gleich  ben  Kopf  t>er= 
liert,  ift  er  3U  bem  Ceben,  bas  eigentlich  erft  Ceben  ift,  unfähig. 
Dann  ift  es  gar  nicht  möglich-  Denn  es  fe&t  (Befaßtheit  unb  <5e* 
Iaffentfeit,  Vefonnenheit  nnb  Überlegenheit  voraus.  (£s  rr>tll  mit 
£uft  nnb  Ciebe,  mit  Belagen  nnb  fjumor  gelebt  roerben.  Da  fcarf 
man  tr>eber  r>om  Vergangenen  noch  <^ufünftigeu  benommen  fein 
unb  umgetrieben  roerben.  Da  bavf  man  bie  Dinge  unb  Vorgänge 
nicht  tragifch  unb  fchtoer,  gefchtoeige  ängftlid?,  fleinlich,  empfmblich 
nehmen,  fonbern  muß  alles  leicht  nnb  freubig  anfaffeu  unb  auf« 
faffen.  XCian  muß  fich  immer  trauen,  groß  benfen  unb  barf  nichts 
übelnehmen.  Das  gehört  unerläßlich  511  bei*  inneren  Derfaffung, 
r>on  ber  tn^r  oie  Hebe  ift. 

Der  fchlimmfte  5einb  aber,  beu  es  gibt,  ift  bie  fjaft,  bie 
bei  Un3ähligen  fdion  gan3  3uftäublich  ift.  Dat>ou  muffen  roir  unter 
allen  Umftänbeu  frei  roerben.  I}aft  ift  uuüornehm  unb  macht 
gemein,    tüer  haf^/  wehr  Wln  eigener  fjerr,  fonbern  in 

ber  <5ewa\t  feines  Cageslaufs,  in  ber  Sflar>crei  feiner  Arbeit, 
befeffen  r>on  Crieb  unb  (Bier,  unberoußt,  ahnungslos,  aber  be)to 
grünblicher.  fjaft  |d}ließt  alles  Schöpferifche  aus,  r>erfchließt  uns 
Einfällen  unb  unmittelbaren  Klarheiten,  lägt  nid}ts  roerben  unb  reifen, 
madit  ber  XDirflichfeit  gegenüber  befangen,  für  Ruberes  t>erfd]Ioffeu 
unb  für  Heues  un3ugäuglich.  -Pjaft  macht  frampfhaft,  3ittrig.  Das 
ganse  Ceben  befteht  aus  Rilchingen,  roie  bas  Schreiben  ber  Saftigen. 
2Iber  auch  ihr  Cefen,  Sehen  unb  ßören  ift  ftoßhaft,  fprunghaft, 
unruhig  unb  raftlos  roie  ihr  Blicf  unb  fahrig  roie  ihre  Verlegungen. 

i}aft  ift  bie  Quelle  ber  Iteroofität,  bie  Un3ählige  ruiniert  unb 
ihr  Ceben  3ermürbt.  Sie  ift  bas  eine  große  Verhängnis,  bas 
auf  allem  laftet  unb  es  3um  Übel  macht,  r»on  ber  Kinberer3iehung 
bis  3ur  Arbeit,  t>ou  bem  5cunilienleben  bis  3um  (Senuß  r>on  Kunft 
unb  Ttotur.   Tteurafthenie  unb  21rterienr>erfalhing,  Unoerftanb  unb 
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(Sedanfenfludit,  23ei3barreit  und  5affungsIoftgfeit  find  die  folgen  der 
£^aft  und  5er  nerr>öfen  Cebensfürjrung.  Darum  dürfen  trür  unter 
feinen  Umftänden  die  fjaft  aufkommen  laffen.  tDir  müffen  alles 
„mit  der  Hutje  nehmen",  roie  der  Horroeger  fagt,  und  dürfen  uns 
durd]  nichts  aus  unfrer  Hufye  bringen  laffen.  Sdmelligfeit,  blit^ 
artige  <5eroandtfyeit,  augenblicflid?es  handeln  in  allen  (£r>ren.  2lber 
es  darf  uns  nie  mit  fortreiten,  fondern  muß  aus  überlegener  <8e= 
laffenfyeit  entfpringen. 

Darum  foll  man  nid]t  am  ZHorgen  die  Seinen  im  #ug  be= 
grüben,  tjaftig  frütfftücfen  und  an  die  Arbeit  ftrn^en,  fondern  den  Cag 
mit  gemütlicher  Befyaglicfyfeit  beginnen.  XPer  ftd?  früfy  ^eit  lägt, 
ift  am  2tbend  am  roeiteften.  IDenn  roir  den  ZHorgen  ecfyt  und  red?t 
erlebt  fyaben,  ift  uns  jeder  Cag  ein  5eft,  und  das  5rüfyftücf  follte 
die  fröfylicfye  5eier  fein,  bei  der  die  Familie  ifyrer  neu  gewonnenen  <3e- 
meinfd?aft  frotj  roird.  <£s  foll  rceder  lang  nod?  üppig  fein,  fondern 
fürs  und  gut,  einfad]  und  fröfylid},  und  niemand  foll  dabei  an  die 
fommende  Arbeit  denfen.  Der  tHenfd)  gefyt  oor  und  ift  nid?t  der 
Arbeit  roegen  da.  £jat  man  das  gemeinfame  2Ttorgenmat|l  gefeiert, 
dann  foll  jeder  arbeits freudig  an  fein  Cagetserf5  gefyen.  €r  roird 
dann  nierjt  (o  leicht  in  fjaft  geraten,  roenn  er  fid]  gemädjlid?  311 
(einer  2lrbeitsftätte  begibt  und  con  amore  beginnt,  lieber  eine  fyalbe 
Stunde  fpäter  mit  der  Arbeit  beginnen  oder  früher  auffteBjen.  2tEes 
Hennen  und  £}et$en  ift  unt>ornefnn,  menferjenunremrdig.  Dann  renrd 
aud?  die  Arbeit  gedeihen,  roeil  fie  richtig  angefaßt  trurd  und  nid?t 
den  <5ufamment|ang  mit  dem  ZHorgen  oerliert. 

2lus  der  (Selaffenfyeit  entfpringt  die  Befonnentjeit,  aus  der 
Bufye  ftrömt  das  Belagen  am  leben,  die  freie  Cuft  3ur  Arbeit, 
die  3ur»erficrjtlid?e  Sidierfyeit.  XDir  müffen  das  Cageroerf  und  die 
Cagesereigniffe  mit  Belagen  nehmen,  mit  feinem,  lüfternen  <ße= 
fcfmtacf  an  diefem  wunderlichen,  rounderfamen,  rounderoollen  pfyä= 
nomen  Ceben.  Appetit  und  (Sefcfymacf  ift  die  Porausfe^ung  der 
guten  Derdauung.  IDenn  rt>ir  unfre  (£rlebniffe  tjaftig  Dehlingen, 
bleiben  fie  uns  unoerdaulid?,  und  roas  roir  Saftig  erledigen,  ftatt 
es  tief  und  gründlid?  311  erfüllen,  liegt  uns  hinter fyer  fdnx>er  im 
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VTiaqen.  So  metftern  mir  das  Sdncffal  des  <La$es,  ftatt  ihm  311 
erliegen.  <£s  trägt  uns,  \tatt  uns  nieder3iidrücfen,  macht  uns  ftarf, 
^tatt  uns  3U  erfchöpfen.  5o  mächft  der  ZHenfch  in  den  €ag  hinein 
und  aus  dem  Cag  heraus. 

XDenn  die  5reudtgfeit  des  ZHorgens  danf  6er  inneren  Hufye 
und  (Selaffenheit  nicht  in  6er  fjifce  des  Cages  oermelft,  dann  meht 
in  uns  ein  erfrifd^ender  fjaud}  durd?  alles  hindurch.  Dann  merden 
mir  auch  in  t>erdrie§Iichen  Stunden  ben  fjumor  nid]t  verlieren, 
menn  mir  t>on  nichts  benommen  werben,  fondern  diefes  Blitzen  Oer 
inneren  Überlegenheit  mird  uns  durch  alles  (Sedräuge  begleiten  un6 
erquicfen.  (Semifj  f ollen  mir  immer  unmittelbar  Fühlung  Oer  Seele 
mit  allem  nehmen,  mas  uns  in  2lnfprud>  nimmt,  um  mit  6er  Wixf-- 
l  ichfett  vertraut  311  merden  und  die  (Offenbarung  ihrer  Ciefe  311 
erleben.  2mer  bei  aller  Eingabe  dürfen  mir  uns  au  nidjts  oer« 
lieren,  bei  allem  gan3  dabei  Sein  follen  mir  immer  ben  2lbftand 
matjren,  da§  mir  uns  nid^t  mit  den  Dingen  identifoiereu  und  in 
den  Porgängen  aufgeben.  Sonft  reiben  fie  uns  in  ihren  Strubel 
hinein,  fonft  nehmen  mir  fie  fdjmer  ftatt  leicht,  tragifd}  ftatt 
lebensfreudig. 

£Denn  uns  Oer  freudige  (Seift  erfüllt,  bann  tragen  mir  überall 
Cebensfreude  fyin  und  mecfeu  5röblid]feit  in  ben  (Semütern.  Was 
für  eine  £}tlfe  am  Ceben  ift  der  fjumor,  menn  mir  die  Schmer* 
blütigen  und  Batlofen  damit  erquicfen !  XDie  befreiend  mirft  das 
frötjlict?e  fyarmlofe  Cachen,  die  2lusgelaffenheit  des  Cebensüber* 
fd]mangs!  Das  ftecft  an  und  belebt,  r>erfd]eud>t  draurigfeit  und 
Derdrießlichfeit,  erleichtert  den  XDeg  von  £?er3  3U  £}er3.  XDir  follten 
Scheiß  und  ^rorjfinn  Diel  mid]tiger  nehmen,  mehr  pflegen  und 
eifriger  uermenden,  um  andern  damit  das  Ceben  3U  erleichtern. 
Zlux  muß  die  ^eiterfeit  echt  fein,  das  t\e\$t  auf  ernftem  (Srunde 
erblühen.  Das  Ceben  und  die  ZHenfchen  bieten  ja  fo  oiel  Einlaß. 
VOaxxxm  mollen  mir  das  Komifche  des  Cageslaufs  nicht  Permerten 
und  uns  damit  erquicfen?  2Juch  bie  Jjarmlofen  neefereien,  das 
Karifaturen3eichnen  des  Wittes  ift  etwas  <£nt3Ücfendes,  menn  es 
ein  leichtes  Spiel  fröhlicher  Caune  ift.  ZTecferei  ift  die  befte  2lb* 
XXV.  2 
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fyärtung  gegen  die  £>erfd]uupfuug  perföulidjer  tfEmpfiudlidifeit.  ^ur 
mu(3  fie  aus  gutem  P^erseu  fommen.  Was  fid?  liebt,  das  neeft  ftcfj. 
Was  fid?  nicht  liebt,  das  ärgert  ftd?.  IDas  nur  jtcfj  felbft  liebt, 
ärgert  fid]  und  die  andern. 

£>or  allem  aber  follft  6u  dein  Cagemerf  lieben,  die  VexfyälU 
niffe,  in  denen  -  du  ftefyft,  die  ZHenfd]en,  mit  denen  du  311  tun  rjaft, 
nicht  blog  deine  Arbeit.  Dann  bift  du  fjerr,  fouft  bift  du  Kned^t. 
T>ie  Ciebe  oerroaudelt  alles  in  (Slücf.  3h^  ^ird  alles  leidet.  Sie 
nimmt  allem  das  2lrge  und  XDiderfpeuftige.  Sie  findet  3U  allem 
5ül]lung  und  damit  die  richtige  2lrt,  es  an3upacfen,  die  elaftifche 
(5etr>andtheit,  es  aus3iifü^ren  oder  fruchtbaren  XPiderftand  3U  Ieiften. 
T>ie  Ciebe  ift  fchöpferifd].  3"  ihr  offenbart  fid?  die  Pollmacht  der 
Seele  über  das  Ceben.  ^l\vev  (Slut  fann  auch  der  Sprödefte  nicht 
tpiderftefyen.  Sie  ift  die  Quelle  aller  (Senialität  und  ZHeifterfchaft. 
T>arum  muffen  mir  unfer  täglich  IDerf  und  Sd]icffal,  unfre  <£r* 
Iebniffe  und  Aufgaben,  Höte  und  5d\w ierigfeiten  lieben,  um  er* 
füllen  3U  formen,  roo3U  uns  der  Cageslauf  beruft.  3^  inniger 
unfre  (Semeinfd]aft  mit  alledem  roird,  je  mehr  roir  mit  glühender 
Seele  dabei  find,  um  fo  mehr  empfangen  mit  von  allem  Ceben 
und  Kraft,  Klarheit  und  Schöning,  und  um  fo  elementarer  r»oll= 
bringen  mir,  tr>as  mir  3U  tun  fyaben,  und  üertrürflichen,  roas  an 
ZTTöglid]feiten  ftch  uns  ergibt. 

So  gefonnen  und  geftimmt  bringt  uns  jeder  Cag  eine  herz- 
liche 5a^rt  auf  dem  IHeere  des  Cebens.  0b  es  ftürmt  oder  Stille 
und  Sonnenfchein  fyevvffit,  immer  ift  es  tpunderooll. 

*  * 
* 

Ziehen  diefer  Haltung  und  Cebensart  ift  für  das  (Sedeifyen 
des  ZHenfchen  und  das  (ßelingen  feines  Cagetoerfs  die  rechte 
©fonomie  im  Cageslauf  t>on  der  größten  Xt)id]tigfeit.  IDie  richtige 
Einteilung,  (Drdnung  und  pünftlichfeit,  Sparfamfeit  im  <^eit= 
oerbraud)  und  Schonung  der  Kräfte  das  Ceben  erleichtert  und  die 
Ceiftungsfäfygfeit  fteigert,  roe'ifa  fogar  der,  der  blindlings  drauflos 
ttnrtfchaftet.   2lber  rcenige  find  flar  darüber,  da§  man  feine  (ße= 
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fchäfte  führen  mug  un6  ftch  nicht  t?on  irrnen  treiben  laffen  6arf,  6a§ 
6as  Aufarbeiten  6er  (Eingänge  nach  6er  3ufäßigen  5olge  6es  (Ein* 
laufs  \efyc  unöfonomifch  ift,  weil  6ie  Schwere  6er  Aufgabe,  an  6ie 
wir  gehen,  in  (Einflang  mit  6er  Stätte  6er  Spannfraft  un6 
CeiftungsfäB|igfeit  fte^en  muß,  6ie  im  Caufe  6es  Cages  abnimmt. 
Alfo  muß  man  6as  Schwerfte  suerft  6rannehmen  un6  6ann  £etdjteres 
folgen  laffen.  Zlad)  6er  (Erholung  o6er  Unterbrechung  6er  Arbeit 
6urd]  eine  wenig  anftrengen6e  Befchäftigung  fanu  man  wie6er 
etwas  Schmieriges  bewältigen.  (Es  ift  alfo  gar  nicht  gleichgültig, 
an  welcher  Stelle  6es  Cagewerfs  man  6ie  t>erfchie6enen  Aufgaben 
un6  Arbeiten  pla3iert.  3C  organifd^er  alles  gefügt  ift,  um  fo  leichter 
un6  fpontaner  voitb  alles  pollbracht  wer6en. 

(Es  ift  6eshalb  unglaublich,  6aß  in  fo  fielen  Amtsftubeu, 
Baufhäufern  un6  (Sefdiäfts3immern  6as  £agewerf  mit  ^eitnugs= 
Iefen  begonnen  tr>ir6.  Statt  fofort  mit  6er  frifdien  Spannkraft  6es 
ZTTorgens  6as  XPichtigfte  un6  Sdiwerfte  511  ergreifen,  lieft  man  un6 
lägt  ftdr?  unterhalten,  beginnt  nicht  pro6uftir>,  fon6ern  re3eptit>,  läßt 
fich  6urd?  Cagesneuig!eiten  r>on  feinem  Beruf  ableufen  un6  6urch 
politif  innerlich  in  Anfprud?  nehmen,  6aß  es  oft  fchwer  ift,  6ie 
innere  (Erregung  311  6ämpfen  un6  6ie  aufgewühlten  (5e6anfen  311 
fammeln,  um  überhaupt  arbeiten  311  rönnen.  ITiit  ift  6as  ein 
Beweis,  6aß  man  feine  Arbeit  nicht  liebt  un6  fein  urfprüng= 
liches  3"tereffe  6aran  l\at.  Darum  fchiebt  man  ibren  Beginn 
hinaus.  Xfian  foll  6ie  Leitung  lefen,  wenn  man  mü6e  ift  un6  nicht 
ruhen  will. 

Aber  wer  weiß  h^ute  etwas  von  6er  richtigen  5oIgc  t>on  An« 

ftrengung,  €rmü6ung,  (Erfrifchung,  Arbeit  un6  Hutje,  t>on  6em 

natürlichen  Hhythmus  6es  Cagewerfs,  r>on  6er  Be6eutung  6er 

Abwechflung  un6  6er  paufen,  r>on  6em  goI6nen  Schnitt  6es  Cages* 

laufs,  t>on  6er  Anpaff ung  6er  Arbeit  un6  Befchäftigung  an  6ie 

€igentümlich?eit  unfrer  Dormittags*  un6  Hachmittagsoerfaffung! 

Sich  abarbeiten,  über anftr engen  un6  erfchöpfen  ift  Selbftmor6  aus 

Unr>erftan6,  aber  auch  «Entwertung  unfrer  Ceiftungsfähigfeit  infolge 

oerfehrter  Arbeitsmetho6e.    3e6enfalls  6arf  6as  nicht  fein  un6 

2* 
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braucht  auch  nicht  3U  fein.  (£s  ift  freiwilliges  und  total  überflüfftges 
Sfkwentum.  WTiaxx  charafteriftert  und  fritifiert  es  unbewußt  am 
beften  mit  dem  IDorte  Cretmühle,  das  fo  gern  für  das  Cagewerf 
gebraucht  wird,  oBme  daran  3U  denfen,  dag  es  diefe  (Einrichtung 
nur  für  Sträflinge  gab. 

Phlegmatifern  mag  es  gegeben  fein,  ftunöenlang  unermüdlich 
hintereinander  3U  arbeiten,  olme  dag  6ie  Arbeit  un6  fie  felbft 
darunter  leiden.  IPir  andern  aber,  die  wir  nicht  „3U  faul  find, 
um  auf3uf}ören//,  wie  mir  einer  einmal  3ur  (Erklärung  (einer  Dauer* 
arbeit  fagte,  fondern  mehr  oder  weniger  bald  müde  werden,  follen 
die  ZHüdigfeit,  u>enn  fie  nicht  Crägh'eit  und  Unluft,  fondern  2lb= 
fpannung  ift,  nicht  übergeben  und  Überminden,  fondern  ihr  gehorchen, 
das  fyeigt  mit  der  Arbeit  aufhören  oder  wechfeln  oder  fie  unter« 
brechen  und  einen  Augenblick  ausfpannen.  Die  Arbeit  wirb  ficher 
nicht  darunter  leiden,  fondern  gewinnen.  Was  man  durch  die 
Unterbrechung  3urücfbleibt,  fyolt  man  mit  wieder  gewonnener  ^rifcfye 
leicht  wieder  ein,  und  die  Ceiftung  bleibt  lebendig,  während  fie 
lahm  wird,  fobald  man  erlahmt.  Hid}t  die  Quantität,  die  Dauer 
maerjt  den  5fei§  allein,  fondern  die  Qualität,  die  (Energie,  nicht  das 
lange  hintereinander,  fondern  das  intenfwe  Dabei. 

Sobald  man  die  ^Hüdigfeit  mit  ftarfem  XDillen  be3wmgt  und 
die  <S eiftes tätigfeit  forciert,  tut  man  es  auf  Koften  feiner  Heroen. 
Und  auch  der  (5eift  leidet  mit  der  <§eit  ebenfo  darunter  wie  der 
Körper.  (Er  wird  abgetrieben,  abgerackert.  (Er  oerliert  die  5rifche  * 
und  Gewandtheit,  die  Urfprünglichfeit  und  Sicherheit  der  23e= 
wegung.  <£r  wird  ftumpf  und  feine  Ceiftung  fubaltern.  Die  Houtine 
erledigt  die  Arbeit,  und  das  (Ergebnis  ift  das  ZTtachwerf.  ZHan 
muß  der  Hatur  nachgeben,  wenn  man  fich  nicht  an  ihr  perfündigen 
will.  Hur  dann- ift  fie  imftande,  im  Hotfall,  ohne  Schaden  3U  neh= 
men,  auch  Außerordentliches  3U  leiften  und  nicht  3U  r>erfagen. 

3ch  ha^e  *s  deshalb  für  verkehrt,  feinen  Arbeitstag  in  einem 
<3ug  hintereinander  ab3udienen,  wie  es  die  englifche  Art  ift.  (Es 
ift  gefünder,  ihn  in  Pormittag  und  nachmittag  durch  einen  aus* 
giebigen  ^wifchenraum  3U  teilen,  und  3war  fo,  dag  fleh  der  Cänge 
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nach  ber  (Sefamtarbeitstag  sum  Pormittag  »erhält  wie  ber  Vor* 
mittag  3um  nachmittag,  alfo  3.  23.  bei  acht  Stunden  2trbeits3eit 
fünf  auf  ben  Pormittag  unb  brei  auf  ben  nachmittag  fallen.  Das 
ift  ber  golbene  Schnitt  Oer  Cageseinteilung,  Oer  nach  <§eit  unb 
3nt|alt  bas  ^auptgetrucfyt  5er  2Jrbeitsleiftung  auf  ben  Pormittag 
legt.  Da  foll  bas  ZHeifte  unb  Schroerfte  getan  unb  am  Iängften 
ausgemalten  roerben.  T>ie  2Tüttags3eit  follte  brei  Stunben  dauern, 
oamit  fie  grünblich  Hutje  bringt  unb  Belagen  ermöglicht,  fo  ba% 
man  31U*  2Tachmittagsarbeit  roieber  frtfcf?  unb  aufgelegt  ift.  3^7 
roeiß  natürlich  fehr  roohl,  bafa  wenn  man  ftunbenlang  erft  3ur 
2lrbeitsftätte  fährt,  bie  ^ufammenlegung  Oer  2lrbeits3eiten  faum 
Dermeiobar  ift,  unb  am  ZITittag  nur  ein  fdimaler  ^roifchenraum 
möglich  ift,  um  nicht  oie  Porteile  biefer  (DrOnung  3U  r>erlieren. 
Vann  geht  es  auch  fo.  2Jber  bie  befte  unb  natürlid?fte  Cagesein= 
teilung  ift  es  nicht,  fonöern  eine  Hotorbnung  für  großftäbtifdie 
Perhältniffe. 

Sohaib  man  nun  bei  5er  Arbeit  merft,  baß  man  mübe  roirb, 
foll  man  fofort  eine  Paufe  machen  ober  abbrechen  unb  etwas 
anderes  vornehmen.  XPas  in  jebem  5all  bas  Nichtige  ift,  muffen 
roir  fpüren.  Das  hängt  bar>on  ab,  um  roas  es  fich  hanöc^/  unb 
roie  unfer  Perhälrnis  ^0311  ift.  Die  paufe  fann  bariu  beftehen, 
baß  ich  einmal  einige  ZHinuten  311m  fcnfter  hinau5fe^c  oöer  burch 
ben  (Satten,  im  Limmer  auf  unb  abgehe,  eine  iPeile  gan3  füll 
im  Stuhl  fifce,  ein  bu^eubmal  tief  am  offenen  5enfter  atme 
ooer  ben  Kopf  in  bie  beioen  fjänbe  ftüt$e.  T>ie  paufe  bebeutet 
ein  Aufatmen  unb  Ausruhen.  Dann  geht  es  mit  frifcher  Kraft 
roeiter.  Diefe  paufen  finb  ungemein  roichtig  für  bie  Bya'xene 
ber  Arbeit. 

3ft  bie  (£rmübung  ftärfer,  merft  man,  baß  es  nicht  recht  roeiter 
gehen  roill,  bann  foll  man  mit  ber  Cärigfeit  roechfeln.  Vas  gilt  r>or 
allem  bei  geiftiger  Cätigfeit.  Unb  3roar  braucht  es  nicht  eine 
2lbroechflung  in  ber  2lrt  ber  Otigfeit  311  fein,  baß  man  etroa  r>on 
ber  probuftir>en  3U  ber  re3eptit>en,  r>om  Schreiben  311m  Cefen,  von 
ber  Porbereitung  3ur  Stunbe  3um  Korrigieren  übergeht,  fonbern 
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es  genügt  \d\on  5er  IDecfyfel  bes  (Segenftanbes.  3^h  arbeite  gern 
gleichzeitig  an  mehreren  2luffät$en,  inbem  ich  ben  anoern  t>ornehme, 
tpenn  ich  ben  einen  fatt  habe.  Der  Weddel  als  folcher  erfrifcht 
unb  belebt.  3d?  befinde  mich  beshalb  auch  im  (Segenfatj  3U  einer 
Strömung  im  mobernen  Schultpefen,  bie  ben  mehrfachen  IPechfel 
5er  Unterrichtsgegenftänbe  an  einem  Pormittag  perabfcheut.  3<3? 
halte  bas  geraoe  für  recht  un6  fyeilfam,  nicht  nur  als  Übung 
geiftiger  Betceglicfyfeit,  bie  ftcfj  umftellen  lernt,  f onoern  auch  als 
cürfrifdmng.  Weidiex  Schüler  hielte  ein  Unterrichtsfach  Pier  Stnnben 
aus!  <£s  ift  geraoe  genug,  u?enn  er  eine  Stnnbe  lang  nicht  in  ber 
2tufmerffamfeit  erlahmt.  3^  mannigfaltiger  aber  ein  Cagetoerf  ift, 
um  fo  leichter  unb  frifcher  werben  wir  es  überfielen. 

Von  v\\ev  aus  getrnnnt  jebe  Unterbrechung  unfrer  Cätigfeit 
ein  neues  (Sejtcht,  nämlich  ein  freunbliches,  roenn  rcir  fie  als  eine 
rpißfommene  Paufe  unb  2Ibrpechflung  in  unfrer  Arbeit  begrüßen. 
Dann  «werben  bie  Störungen  3U  c2rquicfungen.  Sinb  tpir  mürrifd] 
barüber,  bann  ärgern  unb  perftören  fie  uns,  machen  uns  nerpös 
unb  perberben  uns  bie  gute  Caune.  Sinb  fie  uns  aber  trnllfommen 
unb  gehen  u?ir  freubig  unb  mit  poller  Ceilnatmie  barauf  ein,  fo 
finb  fie  eine  rpobjtuenbe  2tusfpannung,  mad?en  ben  erlahmenben 
(Seift  roieber  betpeglid],  regen  ihn  aufs  neue  an,  fo  baß  er  erfrifdit 
nneber  3U  feiner  Arbeit  3urücffehrt.  Wenn  bas  fogar  pon  ber  pro* 
buftioen  geiftigen  Cätigfeit  gilt,  bann  erft  recht  von  jeber  anbern. 
3d]  laffe  midi  immer  fehr  gern  in  ber  Arbeit  ftören,  roenn  bie 
2lblenfung  fchnell  vorübergeht.  Denn  ich  bleibe  bann  frifcher  babei 
unb  halte  länger  aus.  Unb  ich  finbe  auch,  ba|  bie  abftchtlicheu 
Störungen  in  Porträgen  unb  Unterricht  burch  einen  Seitenfprung 
unb  eine  porübergehenbe  ^blenfung  nur  förberlich  tpirfen.  €in 
Sd]er3,  eine  2Inefbote,  ein  2Ibfd?rpeifen  fann  XDunber  unrfen,  toenn 
ber  Cehrer  bie  (£rmübung  feiner  Schüler  fpürt  unb  ftch  nicht  per* 
läuft,  fonbern  fchnell  tpieber  3ur  Sache  3urücffehrt. 

Das  ftnb  UTittel  unb  U)ege,  tpie  man  bie  5rifche  erhält  unb 
erneuert.  Die  £jauptfache  aber  ift,  fo  3U  arbeiten,  ba§  bie  Arbeit 
felbft  uns  erfrifcht,  baß  fie  uns  belebt  unb  Kraft  gibt,  baß  fie  gar 
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feine  Zniifye  macht  unb  uns  nicht  anftrengt,  fonbern  tote  r>on  felbft 
geht.  Unb  bas  tritt  ein  unb  fyält  an,  u>enn  man  mit  £uft  unb 
£iebe  alles  ergreift,  gleichgültig,  ob  es  uns  angenehm  ober  un* 
angenehm  berührt,  ftch  leibenfchaftlid]  in  ben  Dienft  6er  Aufgabe 
[teilt,  um  fte  Dollfornmen  3U  erfüllen,  unb  immer  in  jebem  2Iugen= 
blief  mit  gan3er  Seele  bei  ber  Sadie  ift.  T>ann  empfangen  um* 
r>on  ben  Aufgaben  felbft  bie  Kräfte  unb  Klarheiten,  bie  roir  braud^en, 
um  fte  311  vollbringen.  X>ie  lebenbige  Fühlung  mit  ber  Sache  ift 
bann  eine  Quelle  bes  Cebens,  unb  je  mehr  a>ir  bie  fonfrete  lütrf* 
lid]feit,  um  bie  es  ftd]  bei  unfern  Aufgaben  fyanbelt,  tief  unb  ein* 
drucfsvoll  erleben,  \tatt  etwa  nur  bei  bem  2lft  311  fein,  ber  baoou 
banbelt,  um  fo  mein*  geht  unfer  IPerF  von  felbft  baraus  beroor. 
X>a  roäd]ft  unfre  Kraft  unter  ber  Arbeit  unb  mit  tfyr  bie  Cuft 
daran  unb  bie  lebenbige  ^Teilnahme.  Wiv  braudien  uns  bann  nicht 
mütjfam  311  foi^entrieren.  Denn  mir  finb  fo  gepaeft  unb  erfüllt 
von  iln*,  ba$  alle  unfre  $<xfyiajeiten  von  felbft  fid]  regen  unb 
3itfamntenu>trren,  unb  aus  ber  unbcunißtcn  (Liefe  unfers  IDefens 
bie  geniale  Erfüllung  entfpringt. 

<3ur  (DFonomie  bes  (Lagcrpcrrs  gebort  cnblid]  bie  fparfame 
unb  grünblid**e  Derrcertuug  unfrei*  <5eit.  (£s  ift  bas  Koftbarfte, 
roas  roir  haben,  benu  es  ift  umvibcrbringlidie  £ebens3eit.  Wir 
dürfen  fte  uns  rveber  fterjlen  laffeu  nodi  vertreiben  unb  totfdilagcn, 
fonberu  follen  fte  ausnützen.  X>as  ftcDjt  nicht  im  IDiberfprudi  311 
dem  „Seit  ian",  bas  für  alle  T>inge  gilt.  UTit  r>ielgefd?äftigcr 
£?aftigfeit  wirb  bie  <§eit  burd^aus  nicht  red]t  ausgenützt.  Dielleid^t 
quantitativ,  aber  nicht  qualitativ,  obgleidi  bie  nervöfe  5ciBjrigFcit 
der  ZUenfdien  rvobj  and?  mehr  <5eit  vergeubet,  als  fte  einbringt. 
2lber  jebenfalls  nüfct  bie  X^aft  bie  <^eit  nur  obcrfläcBlicf?  aus.  <§ur 
(5rünblid]!eit  gehört  Derrveilcn.  Unb  anbrerfeits  ift  bas  in  jebem 
^lugenblicf  mit  gan3er  Seele  bei  ber  Sache  Sein  bas  befte  2T(itteI, 
immer  3e'\t  3U  haben,  tveil  es  311  iutenftvfter  CätigFeit  führt,  bie 
am  rafd|eften  mit  ettvas  fertig  tvirb. 

VTiit  bem  Worte  „Hü^e  bie  geit"  ift  aber  burchaus  nicht 
gefagt:  Sei  immer  tätig,  fonbern  vielmehr:  Cag  jeben  2lugenblicf 
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fruchtbar  roerben.  SobaXb  er  bas  roirb,  ift  er  nicht  oerloren,  ob 
roir  etwas  tun  ober  ob  roir  nichts  tun.  Das  fruchtbare  Htchtstun 
fommt  auch  unferm  £Derf  3ugute,  oor  allem  aber  unferm  Sein. 
UTan  fann  6ie  <geit  alfo  auch  burch  Nichtstun  oerroerten.  T>as  ift 
ben  meiften  unfrer  <§eitgenoffen  unoerftänblich,  roeil  fie  bas  rechte 
Nichtstun  nicht  fennen,  bas  unbefchäfttgte  untätige  Huhen,  bas 
Kräfte  fammelnbe  Brachliegen,  bas  auellbtlbenbe  Perfinfen  in 
äußerem  unb  innerem  Schtoetgen,  bas  fo  fruchtbar  ift,  bas  erft 
bas  redete  Cun  tief  begründet,  fo  baß  roir  bann  quellend  leben, 
baf$  alles  r>on  felbft  geht,  ba§  toir  aus  5er  Ciefe  heraus  bie  2luf* 
gäbe  erfüllen,  ftatt  fie  nur  gefchäftig  311  erledigen.  Wie  oft  fyabe 
ich  fd]on  auf  6as  IPort  Caotfes  ^ingerciefen :  „Bei  Nichtstun  bleibt 
nichts  ungetan." 

<£s  ift  für  bi.e  Perroertung  6er  <<>eit  auch  nicht  entfeheibenb, 
was  man  tut  ober  nicht  tut,  fonbern  oielmehr,  wie  man  erroas 
tut  ober  nichts  tut.  Die  Unterhaltung  mit  anberen,  bie  roir  unter* 
roegs  treffen  ober  befuchen,  fann  Dergeubung  ber  «^eit,  aber  auch 
höd]fte  Perroertung  fein,  je  nachbem  roir  Überflüfftges  reben  ober 
bamit  ben  anbeten  einen  roertoollen  £ebensbienft  erroetfen.  Allein 
ber  Cebensroerr,  ben  erroas  jeroeils  fyat,  entfeheibet. 

TXlan  fann  roohl  nur  eins  f}ier  allgemein  fagen:  wir  follteu, 
wenn  wir  unfre  <geit  ausnüfcen  unb  bie  <^eit  anberer  nid^t  freien 
roollen,  oiel  roeniger  reben  —  auch  fchriftlich  — ,  uns  fth^er  f  äffen, 
nichts  roieberholen,  nichts  Überflüfftges  vorbringen.  Unb  trür  follten 
roeniger  Iefen,  nur  gan3  (5utes  unb  bas  aufs  grünblich fte,  ba^ 
sroifchen  aber  paufieren,  um  bas  Aufgenommene  3U  »erbauen.  T>as 
meifte,  roas  roir  heute  reben  unb  lefen,  ift  Ceerlauf  bes  Cebens. 
IDas  für  <§eit  roürben  Pfarrer,  Cehrer,  Är3te  unb  Beamte  für  fich 
unb  für  anbere  geroinnen  unb  anberen  erfparen,  roenn  fie  nur  bas 
fachlich  Ttotroenbige  fur3  unb  bünbig  ausfprechen  roürben,  unb 
roenn  fie  roie  ich  benen,  bie  fie  befragen,  bas,  roas  fie  ihnen  3U 
fagen  fyaben,  nur  einmal  jagten.  IDie  roirb  bann  aufmerffam  31t- 
gehört  unb  ernftlich  beher3igt!  Unb  nun  erft  ber  5lnch  unfrer  Seit: 
bie  Sitzungen!  Wieviel  <geit  unb  Kraft  roürbe  gefpart  unb  geroonnen, 
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wenn  ans  allen  Sifcungsfälen  bie  Sifcgelegenrjeiten  entfernt  txmrteu, 
bamit  bie  Cetlnefymer  ge3roungen  roären,  bas,  was  fie  r>or3ubringen 
fyaben,  in  roenigen  fnappen  Sä^en  3U  fagen. 

Soll  aber  6er  ZHenfd]  nnb  fein  ZPerf  gebeten,  fo  genügt  es 
nid?t,  baß  bie  Arbeit  in  6er  richtigen  XDeife  angefaßt,  geordnet 
unb  geführt  wirb,  fontern  roefentlid?  unb  entfcfyeibenb  bafür  ift 
r>or  allen  fingen,  baß  ttjr  6as  übrige  Ceben  bie  XDage  tjält. 
Ceben  ift  mefyr  als  IDer!  nnb  Arbeit,  unb  bas  Sein  roicr^tiger  als 
bas  Cun.  Das  <£eben  mit  feinen  Problemen  nnb  Aufgaben,  flöten 
nnb  Sd^roierigfeitcn  ergebt  ben  2T(enfd]en  immer  auf  oie  X}örje 
menfcfyenroürbigen  Dafeins,  roenn  er  bas  Sdndfal  meiftert,  bie 
Aufgaben  erfüllt,  bie  Probleme  löft.  (£s  lägt  lim  wad\\en,  fid? 
entfalten  unb  ftarf  roerben,  roäfyrenb  bas  r>on  5er  Cagesarbeit  im 
allgemeinen  nicftt  gilt  unb  immer  nur  in  geringem  2T(aße.  Darum 
barf  ber  Scfyroerpunft  unfers  Dafeins  ntd^t  einfeitig  in  unfrer  Arbeit 
liegen,  unb  roäre  es  ein  ZDer?  tieffter  £$ebeutung  unb  umfaffenber 
Cragroeite.  XPir  bürfen  nid]t  barin  aufgeben  unb  baoon  r>er= 
fcbjungen  roerben.  Die  (Erfüllung  unfrer  menfdilid^en  23eftimmung 
in  Familie,  fjeimat  nnb  Volt  barf  baburd?  nidjt  beeinträditigt 
roerben.  Denn  roas  fylft  es  bem  ZHenfdjen,  wenn  er  bas  £jöd]fte 
leiftet  unb  perfümmert  an  fid?  felbft!  3^be  Selbfteinmauerung  mit 
feiner  2lrbeit  erfticft  ben  2T(eufdien.  Die  Kon3entration  befielt  nid]t 
in  ber  3folierung,  fonbern  barin,  baß  man  immer  mit  gan3er 
Seele  bei  ber  Sacfye  ift,  um  bie  es  ftd}  gerabe  fyanbelt.  Da3u 
gehört  aber,  baß  fie  ntdjt  mein*  für  uns  ejiftterr,  roenn  uns  bas 
Ceben  anberroeitig  in  2lnfprud]  nimmt.  IDer  roegen  feiner  Arbeit 
feine  5rau  r>ernad]läffigt,  feinen  Kinbem  entfrembet  unb  fein  2üige 
mefyr  für  feine  Dienftboten  tjat,  für  feinen  Hebenmenfdien  nid]t 
3U  fyabeu  ift  unb  ftd}  ben  Cebensanfprüd]en,  bie  an  tfm  fyeran* 
treten,  ent3ieb;t  ober  feine  nationalen  pflichten  pergißr,  ber  trürb 
ein  Krüppel  im  2T(enfdilid}en,  er  sertrocfnet  unb  erftarrt.  Unter  bem 
5lud?  ber  €infeitigfeit,  in  ber  Befeffenfyeit  r>on  feinem  Cebensroer? 
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entartet  un6  t>enr>eft  er  Bei  lebendigem  Ceibe.  <£r  tr>ir6  ein  Apparat 
un6  6ie  Arbeit  ein  VTiadiroexf  leblofer  Boutine. 

Darum  ift  6er  Ceil  6es  Cages,  6er  nid]t  r>on  6er  Arbeit  in 
2Infprucfy  genommen  roir6,  r>on  6er  größten  XDiditigfeit.  IDir 
muffen  6afür  Jorgen,  6a§  er  nid?t  3iigunften  6er  Arbeit  üerfih^t  roir6, 
un6  roir  nid]t  für  6ie  5ülle  feiner  21nfprüd]e  6urd?  6as  Übermag 
unfrer  Berufstätigfeit  unfähig  roer6en.  3^1  x\ohe  fd?on  5tr>eimal  6iefe 
(Sefafy:  un6  6iefes  Derfyängnis  einge^en6  bebjanöelt,1)  fo  6a§  icb 
nid}t  roeiter  6arauf  ein3ugel]en,  fon6eru  nur  6ie  IDarnungstafel 
auf3urid]ten  brauche:  ZlTenfd),  ge6en?e  3U  leben!  Perfäume  nid)t 
6as  £eben  über  6er  Arbeit!  Die  Arbeit  näfyrt,  bi!6et  un6  ftärft 
md}t,  fon6ern  nur  6as  Ceben,  6ie  Arbeit  nur  inforoeit,  als  fie  Ceben 
im  PoUfmne  ift  un6  nid}t  6as  Ceben  übertrmcfyert,  fon6ern  aus 
ibmt  feine  Kraft  jiefyt. 

5.  Der  mittag 

Der  2T(tttag  ift  6ie  -£}öf}e  6es  £ages.  Der  -Ejauptteil  6es 
£agerr>erfs  liegt  hinter  uns.  Die  5ctmilie  ftn6et  fid?  trüe6er  311= 
fammen,  r>on  6er  £ebensfreu6e,  rrne  fie  intenftoer  Arbeit  entftrömt^ 
ftrafylen6,  beglüeft  einan6er  rr>ie6er  311  ^abert,  polier  Belagen  im 
trauten  .Ejemt.  Der  27Tittag  foll  förmig  fein,  unbefd}tr>ert,  innerlid] 
gan3  frei,  r>o!l  fjeiterfeit  un6  leichtem  Sinn.  Dafür  müffen  u?ir 
forgen.  Der  Vormittag  muß  gch^lid]  hinter  uns  liegen,  rDirflid? 
»erfunfen  fein,  fein  Ttad?gefd]macf  6at)on  met?r  im  ZHun6e.  10er 
mü6e  un6  abgefpannt  ift,  lege  fid]  erft  eine  £>iertelftun6e  tjin  un6 
entfpanne  fid?.2)  VTian  foll  nid]t  von  6er  Arbeit  311m  <£ffen  eilen. 
Das  ZHittageffen  ift  ebenfo  roid]tig  rcie  6as  Cageroerf.  <£s  mu§ 
ernft  genommen  un6  heilig  gehalten  roer6en.  Darum  muß  man 
nid|t  nur  äußerlid?,  fon6ern  aud]  innerlid?  6afür  bereitet  fein, 
feftlid}  geftimmt,  r>oII  froher  (grroartung.  5in6  rsir  nid^t  in  6iefer 

*)  „£eben  unb  Arbeiten"  in  ben  IDegtPeifern  5.  294  ff.,  €.  I}.  Becffcfye 
Derlagsbudjfyanblung  IHiincfyen,  3.21uf(.  1923,  unb  „Sein  unb  (Tun"  im  2.  f?eft 
ber  (Srünen  Blätter  von  1922. 

2)  Dgl.  „<2ntfpanming"  in  ben  (Srünen  Blättern  192^  5.  98  ff. 
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Derfaffung,  fo  foltert  roir  fte  burd?  (Entfpannung  ober  Fühlungnahme 
mit  ber  Hatur  ober  (Senuß  eines  (Sebichts,  Vertiefung  in  ein  Kunft* 
roerf  ober  Spiel  mit  ben  "Kinbern  geroinnen.  VTlan  foll  ftd]  ^eit  (äffen 
cor  Cifd}.  Sonft  bringt  man  fid?  um  ben  Cebensroert  bes  ZHittags. 

Pünftlich  foll  man  fich  im  (Stimmer  fammeln.  um  gleid^eitig 
gemeinfam  beginnen  3U  fonnen.  <Es  ift  eine  gemeinfchaftlid]e  -Ejanb* 
Iung,  ein  Ciebesmarjl.  Durch  ntd]ts  roirb  fie  fo  geftört  unb  oer* 
eirclt,  roie  roenn  bie  Beteiligten  fid)  unpünftlid?  einftnben  unb  nad> 
einanber  3U  effen  anfangen.  Das  tft  barbarifd^,  ungefellig,  rücF* 
fid^tslos.  (Es  ift  fd^abe,  baß  bas  r»ereinigenbe  Cif ergebet  fo  ab» 
gefommen  ift.  (Es  forgte  an  ftd?  fchon  für  ben  gefd]loffenen  2ln* 
fang  unb  fyob  bie  Familie  über  bas  rein  materielle  Zcioeau  ber 
Fütterung  hinaus.  Tlbev  wo  es  nid^t  bem  (Seift  ber  5cunilie  ent^ 
fpringt  unb  barauf  beruht,  baß  alle  iln*e  (Sliebcr  eines  Sinnes 
finb,  bes  Sinnes,  ber  fid]  barin  äußert,  roo  mau  bei  ilmr  unter 
profanation  unb  Deräußerlid]ung  bes  ^eiligen  in  5orm  unb  phrafe 
leibet,  ift  es  roorjl  beffer,  es  olme  2Jusbrucf  burdi  ein  innerliches 
Befinnen  auf  ben  (Seber  aller  guten  (Saben  511  erfe^en.  2lber  bie 
(Semeinfd^aft  fommt  bann  leiber  nur  in  bem  entfetjlichcu  „ZTcaI-jI= 
3cit/;  ober  bem  geroöhnltdjen  „(5uten  Appetit"  311m  2lusbrucf.  (Es 
ift  fein  ZDunber,  baß  tnfolgebeffen  bas  (Effen  felbft  oeräußerlid]t  tft. 

Unb  bod]  fyat  es  feine  roichtige  innere  Seite.  Der  ZHenfd]  foll 
nicht  nur  Speife  unb  Crani  311  fid]  -nehmen,  um  feinen  fjunger  311 
füllen  unb  einen  materiellen  (Senuß  31t  haben,  fonberu  um  barin  bie 
(Sabe  311  empfangen,  bie  itmr  von  (Sott  3um  Ceben  bargereidit  roirb. 
Diele  fönnen  nodi  gemeinfdiaftlid?  ben  Sonnenaufgang  tief  innerlich 
erleben  unb  bjaben  etroas  von  biefen  feierlid]en  ^lugenblicfen,  roo 
bas  Sinnbilb  göttlicher  (Snabe  bie  IDelt  in  feine  Strahlenfülle  hüllt. 
2lber  bas  gemeinfehaftliche  Ztiahl  läßt  fte  nicht  bie  5riid?te  ber  (Erbe 
als  Brot  oom  £}immel  empfangen  unb  erfüllt  fie  nicht  mit  Dant 
barfeit  gegen  ben  eroigen  Dater,  ber  ihnen  tagtäglich  aus  feiner 
5ülle  Cebensmtttel  3U  Kraft  unb  (Sebexen  gibt.  Unb  boch  roirb  erft 
oann  bas  (Effen  menfchenroürbig  unb  roahrhaft  fchöpferifch.  Denn 
es  roirb  erft  bann  feelifch  empfangen  unb  fruchtbar  einoerleibt. 
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Un5  bann  foll  es  5ie  perfönliche  (ßemeinfchaft  5er  Cafelrun5e 
3um  2Ius5rucF  bringen,  lebendig  n?er5en  laffen  un5  ftärfcn.  Das 
ift  5as  IDefentliche  5er  gemeinfchaftlicheu  HTah^eiten.  5et|It  5ies, 
vo'iü  man  5ies  nicf^t,  5ann  wäre  es  rnel  richtiger,  roenn  je5er  fein 
menfchlid?*  al^umenfchliches  Bedürfnis  für  fich  allein  in  ^urücf* 
ge3ogenhett  befriedigte.  2lber  5er  gemeinfame  (Benuß  ift  rüelfacher 
(Senuß,  roenn  er  uns  füreinander  auffeiltest  un5  miteinan5er  per* 
bin5et.  £>as  herüber»  un5  fjinüberleucfyten  5er  klugen  lägt  5te 
^er.^en  ftärfer  füreinan5er  f dalagen.  T>ie  gemeinfame  Znat^eit  er« 
füllt  ihre  23eftimmung  erft  5ann,  wenn  fie  3um  Ciebesmahl  tr>ir5. 

Himmt  man  5ie  (Baben  aus  (Bottes  £}an5,  teilt  man  fie 
brü5erlich  mit  5en  Cifchgenoffen,  5ann  u>ir5  man  gan3  r>on  felbft 
auch  richtig  effen,  roe5er  gleichgültig  üerfchlingen  noch  lüftern 
fchmafcen,  fon5ern  be5ächtig  un5  behaglich  5ie  Nahrung  3U  fich 
nehmen.  2TJan  vo'wb  es  feftlich= feierlich  genießen,  ofme  einer  IDolluft 
5es  (Baumens  3U  frönen.  VTian  foll  auch  beim  (Effen  mit  gan3er 
Seele  5abei  fein  un5  fich  iBmi  gan3  Eingeben.  Hur  fo  rr>ir5  es 
ge5eihlich-  2lppetit  un5  (Benuß,  5as  Verlangen  nach  5er  guten 
Speife,  5as  uns  „5as  XDaffer  im  2TÜun5e  3ufammenlaufen  läßt" 
un5  5ie  Sinneserregung  unter  5em  XDohlgefchmacf  rtnrft  5ireft  auf 
5ie  2tTagennert>en  un5  lägt  uns  5as  (Effen  grün5lich  5urch?often, 
bei5es  wichtige  Porbe5ingungen,  5aß  uns  feine  Hährroerte  oöllig 
3ugute  fommen,  un5  5er  Der5auungspro3eß  fich  hc^fam  »oü^ieht. 
Un5  ich  glaube,  5aß  5ie  innerliche  Beteiligung  5aran  5as  XDun5er 
5er  (Ernährung  fegnet.  Vie  h°chgeiftigen  ZHenfchen,  5ie  5arüber 
lächeln,  fin5  recht  grobe  ZTTaterialiften.  Sie  follen  fich  von  5en  Ür3ten 
eines  Seffern  belehren  laffen.  Hur  fo  u>ir5  5as  förderliche  3e= 
5ürfnis  roirflich  befrie5igt,  nur  fo  5ie  Beftimmung  5es  (Effens  roabr* 
haftig  erfüllt. 

(Es  ift  5eshalb  ebenfo  tr>i5er  5ie  Hatur  un5  5ie  XDahrheit, 
rcenn  man  u?ähren5  5es  (Effens  mit  feinen  (8e5anfen  abfehtseift  o5er 
gar  5ie  Leitung  lieft,  roie  rogm  man  es  als  eine  begleiten5e  £}an5= 
lung  3U  einer  Unterhaltung  auffaßt.  tt)ähren5  5es  (Effens  foll  man 
fchtseigen.  VTian  fann  gar  nicht  or5entlich  effen,  roenn  man  fich 
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dabei  unterhält.  UTan  fann  nicht  gleicr^eitig  fauen  und  reden. 
Darum  muß  man  fchlingen,  roenn  man  fich  unterhalten  roill.  Und 
man  fann  nicht  mit  gan3er  Seele  beim  (Effen  fein,  roenn  die  (8e= 
danfen  anderweitig  befchäfrigt  find.  Und  andrerseits  ift  es  doch 
barbarifch,  roährend  eines  geiftigen  2lustaufches  3U  effen.  ^$ebes 
für  fich,  eins  nach  &ent  andern.  XPem  fein  feines  (Smpfinden  das 
nicht  fagt,  dem  fagt  es  fein  förperliches  befinden.  Die  lebhafte 
Unterhaltung  bei  Cifch  befommt  uns  nicht.  IDenn  mährend  des 
Iffens  eine  geiftig  anfpannende  Unterhaltung  mich  in  2lnfpruch 
nimmt,  perderbe  ich  wir  regelmäßig  den  ZHagen.  Darum  ift  es 
natürlich  gerade3U  r>errücft,  wenn  beim  (Effen  häuslicher  oder 
gefchäftlicher  Derdruß  erörtert  rrürd  oder  den  Kindern  UToralpaufen 
gehalten  roerden.  Das  ift  nicht  nur  taftlos,  fondern  es  fommt  mir 
oor,  als  wenn  man  plötzlich  Seifenpuloer  ins  (Effen  ftreuen  roürde. 
Xflan  verdirbt  feinen  Cifchgenoffen  den  Appetit.  Unterhalten  foll 
man  fich  nur  in  den  paufen  des  (Effens  und  nur  in  leichtefter  2lrt, 
roobei  man  immer  darauf  achten  foll,  daß  man  feine  Nachbarn 
nicht  im  (Effen  ftört. 

VCian  foll  nur  in  guter  Stimmung  3um  (Effen  gehen.  (Eingelauf eue 
Briefe  deshalb  erft  nachher  lefen!  Sie  tonnten  uns  r?erftimmen 
oder  311  fein*  in  ^nfpruch  nehmen.  Und}  foll  man  bei  der  Unter* 
haltung  alles,  roas  ärgerlich  mitten  tonnte,  r>ermeiden.  Das  ge= 
hört  3um  Caft  beim  (Effen.  Das  <S>an^e  foll  in  breiter  Huhe  und 
heiterer  (Selaffenheit  t>or  fich  gehen,  r>oll  Behagen  und  Freude  an= 
einander.  XPenn  man  dann  noch  Ulaß  fyält,  daß  man  roohl  genährt, 
aber  nicht  befchroert  roird,  dann  ift  das  gemeinfehaftliche  UTahl 
roirflich  erroas  herrliches.  Ulan  fyat  bann  (Bemeinfchaft  im  (Senießen, 
im  Schroeigen  und  im  Heden,  im  befriedigenden  und  beglückenden 
Beieinanderfein. 

Das  fyat  man  das  Bedürfnis,  nach  aufgehobener  Cafel  noch 
in  freier  IPeife  geraume  <^eit  fort3ufefcen,  in  der  £jalle,  im  5reien 
ftehend,  fixend,  auf*  und  abgehend.  Da  gibt  es  ein  lebhaftes  l}er= 
über  und  hinüber  der  Unterhaltung,  um  fo  mehr,  je  mehr  diefe 
beim  (Effen  3urücftrat.  ZD03U  man  da  nicht  fam,  das  hat  je^t  freie 
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Balm.  Das  gehört  vor  allen  Dingen  $ur  cErfyolung  5er  2TTittags= 
3eit.  Das  Bedürfnis  nad]  5em  2Tcittagsfd]laf  tr>ir5  nur  5ort  ein- 
treten,  tr>o  man  sum  <£ffen  haftete  un5  beim  <£ffen  mcfjt  5ie  be= 
fyaglicfye  2lusfpannung  fanfc.  Dann  foll  man  lieber  5ies  än5ern, 
\tatt  es  5urd?  5en  ZTTittagsfcfylaf  tr>ie5er  gut  311  machen.  Denn 
gefun5  ift  er  nidjt.  Die  tr>enigften  roeröen  5a5urd}  erfrifcfyt. 

fjat  man  ficfy  im  gemeinfd}aftlid}en  ^ufammenfein  nad}  5em 
ZTTittagsmafyl  erquicFt,  fo  foll  man  5ie  übrige  <^eit  bis  3um  Beginn 
5er  Ttad]mittagsarbeit  irgen5une  erfyolen5  ausfüllen.  0b  man  ftd] 
in  ein  gutes  Bud]  vertieft  ober  einen  Spaziergang  mad?t,  u?ir5 
5aoon  abhängen,  ob  man  am  ZHorgen  fdjon  geu>an5ert  ift  o5er 
es  lieber  wie  im  Reißen  Sommer  auf  5en  2lben5  t>erfd]iebt.  2lber 
5er  ZITenfd]  braucht  311m  £Dor|Ibeftn5en  je5enfalls  täglid?  roenigftens 
eine  einftün5ige  energifdje  förperlicrje  Belegung,  un5  einmal  am 
Cage  follte  je5er  5er  2Hutter  Hatur  tief  ins  2luge  flauen  Das 
ift  ein  tüertoolles  (Segengetrücfyt  gegen  5en  naturentfrem5en5en,  alles 
Hrfr>rünglid]e  t>er5erben5en  (Einzug  5er  giütlifatton.1)  Dann  he> 
gibt  man  ftd?  neugeftärft  voieber  an  fein  Cageroerf. 

^.  Der  2lben5 

IDenn  5er  Cag  fiel]  neigt,  bricht  5er  2lben5  an.  Der  Hatur^ 
or5nung  nad]  follte  unfer  Cagemerf  um  fecfys,  fpäteftens  um  fieben 
been5et  fein.  Die  5tun5e  5es  (£n5es  richtet  ftd]  nad?  5er  5tun5e 
5es  Anfangs.  Der  früfye  ZHorgen  bringt  frühen  2lben5  un5  red}U 
3eitigen  Beginn  5er  Zladit  Wer  feinen  Cag  liebt,  foll  für  gute 
Tiäd]te  Jorgen,  un5  wer  gut  fcfylafen  will,  foll  frül}  3U  Bett  gelten. 
Denn  5er  Schlaf  r>or  2T(itternad}t  ift  metjr  tüert  als  5er  Schlaf 
nad]  Znitternad]t.  Der  gute  un5  ausgiebige  Schlaf  fet$t  aber  aud} 
einen  recfytfcfyaffenen  2lben5  ooraus.  Der  tlag  muß  am  2lben5  3m: 
Bufye  gekommen  fein.  Sonft  ftellt  fid)  5er  Schlaf  nid?t  ein,  tr>enn 
tt>ir  3U  Bett  gelten,  o5er  er  roir5  unruhig  un5  unerquieflid?. 

Darum  foll  man  je5enfalls  am  2lben5  nicfyt  mefyr  arbeiten. 
<£s  follte  5as  ebenfo  eine  2lusnafyme  fein,  wie  wenn  man  5ie  Xlad\t 

')  Dgl.  „Was  fyaben  nur  von  ber  Hatur?"  in  ben  „CDegtpetfern"  5. 377  ff. 
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durd?  xelft.  Das  Arbeiten  nad]  dem  Abendbrot  ift  eine  Perfündigung 
gegen  die  Haturordnung.  Seit  meiner  Studien3eit  bjabe  xd]  das 
rixdit  mefyr  getan,  und  id?  glaube,  daß  id?  tiefem  naturgemäßen 
Ceben  3um  guten  CeU  meine  geiftige  5nfd?e  und  Ceiftungsfäbfigfett 
serdanfe.  2lbends  und  nachts  arbeitet  man  auf  Koften  5er  Hert>en 
und  3um  5d]aben  5er  Zlevven.  €s  getjt  fcfyeinbar  ferjr  gut,  aber 
es  ift  and]  banad].  Was  man  da  rjeroorbringr,  ift  ein  <Sedanfen= 
wert  geiftiger  Erregung,  betrieb,  Houtine,  2TÜacrjroerf.  <£s  ift  ein 
fünftücfyes,  nid}t  ein  natürliches  Zeugnis.  Zlnv  äußerliche  mecha* 
nifche  Arbeit  fann  man  ungeftraft  noch  fpäter  leiften.  VTian  r>er* 
liert  dadurch  nur  feinen  2lbend  und  bas,  was  er  uns  bieten  foll. 

Ilm  Tibcnb  foll  fict?  der  (Seift  entfpanneu,  die  (Belaufen  follen 
ftch  legen.  Darum  foll  man  auch  erregende  2luseinandcrfet3uugen 
und  anftr engende  Ceftüre  am  2lbend  Dermoiden.  Wenn  man  aber 
durch  geiftige  Produktion-  nnb  Arbeit  abenbs  uod^  fein*  angeftrengt 
rourde  —  6er  21bend  ift  ja  in  unfrer  <5eit  notgedrungen  die  <?>eit 
Oer  Vorträge,  Konzerte,  Sitzungen  nnb  2lusfprachen  — ,  fo  foll  man 
hinterher  bnxdi  abteufende  leichte  Unterhaltung,  durch  Weiteres  <5u* 
fammenfein  mit  ZHenfchen  obev  bnvd]  serftreuendc  Ceftüre  dafür 
forgen,  daß  die  geiftige  (Erregung  ausfdjtpingt.  €s  ift  für  die 
fommende  ZXad\t  von  der  größten  Bedeutung,  daß  die  Heroen,  die 
im  Caufe  des  Cages  bnvd]  Arbeit  und  (£rlebniffe  mitgenommen  und 
leicht  erregbar  geroorden  find,  nicht  roieder  in  ZTütleidenfdjaft  ge* 
Sogen  roerden,  fonderu  ftch  Dor  dem  Sd]lafengehen  ausspannen  und 
erholen  fönnen. 

Deshalb  ift  alles  Drängen,  Creiben,  fjaften  am  2lbend  ein 
doppeltes  Derbrechen.  <£s  verdirbt  den  2lbend  und  ruiniert  die  ZTacht. 
Da  muß  die  innere  und  die  äußere  Unruhe,  die  in  unsä^Iigen  mo* 
dernen  2T(enfchen  Dibriert  und  oft  genug  gan3  suftändlid]  geroorden 
ift,  unter  allen  Umftänden  3ur  2M}e  gebracht  roerden.  Statt  deffen 
ift  der  moderne  2lbend  darauf  angelegt,  fie  nod]  3U  oermefyren. 
Die  fjefce  des  Cages  geht  roeiter.  <£s  muß  immer  etu?as  unter* 
nommen,  getrieben,  angeftellt  roerden.  €s  ift,  als  ob  fie  alle  das 
Kains3eid]en  „unftät  und  flüchtig "  an  der  Stirne  trügen.  ZHan 
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ir>eiß  nicht,  ift  es  bie  5Iud?t  t>or  etwas  ober  bie  (Sier  nach  etwas. 
Wafyx\dieu\l\d\  beibes:  bie  flucht  r>or  fich  felbft,  t>or  bem  (£vwad\enf 
vov  ber  2frigft  unb  bie  (5ier  nach  (ßenuß,  <gerftreuung,  Zeitvertreib, 
nach  2lblenfung  unb  Selbftoergeffen.  So  wenig  man  fich  im  Ceben 
in  reftlofer  Eingabe  felbft  »ergibt,  fo  fehr  fd^eut  man  bie  Selbft* 
beftnnung.  2Ius  ber  geheimen  furcht,  bie  Selbfttäufchung  bes  Cebens 
fönnte  nicht  vorhalten,  ftürst  man  in  immer  neue  Cäufdmng.  3n* 
folge  ^erriffenheit  unb  Unraft  für  bie  <£mbrücfe  bes  Cebens  im* 
empfänglich,  fucht  man  Senfation  unb  Harfofe  für  Sinne  unb  (Seift : 
eine  unfittliche  Selbftbefriebigung  burch  Heise  unb  Heroenfi^el  ober 
eine  ebenfo  unfittliche  Betäubung  für  bie  Stunben  bis  sum  bumpfeu 
Schlaf,  ben  man  burch  ^llfohol  ober  Schlafmittel  v\evhei$w\riQt  Das 
Benehmen  ift  funftlich  gefteigerte  Cebhaftigfeit,  Spiel  unb  ZHasfe, 
frampfhaft  gefprei3t,  übertrieben,  eitel  unb  gefallfüchtig,  perlogen 
unb  egoiftifch  r>erfeucht.  So  mißbraucht  man  ben  21benb  unb  macht 
itm  gemein.  ZHan  bringt  ftch  felbft  um  bie  fchönfte  <^eit  bes  Cages. 

liefern  felbftmörberifchen  tDarmfinn  muß  mit  aller  (Seroalt 
unb  Bücfftchtsloftgfeit  gegen  bie  cerborbenen  3nftin?te  unb  fchlimmen 
<5ert>ohnheiten  XPiberftanb  geleiftet  werben.  Xfian  foll  ftd?  sur  Huhe 
3tr>ingen,  3um  Nichtstun,  sunt  Stillefein.  XDer  nicht  r>on  felbft  nach 
getaner  Arbeit  t»on  tiefem  Belagen  burchftrömt  roirb,  ber  gehe 
nicht  3itm  2lbenbbrot,  ofme  fchtr>eigenb  in  einem  Sturmi  für  ftch 
ft^enb  unb  unbeirrbar  r»or  ftch  tjinferienb  ober  bie  klugen  fchließenb 
ftch  felbft  3ur  Buhe  gebracht  3U  fyaben.  2lber  auch  ber  r>on  bet- 
raft noeb,  freie,  bas  Ceben  überlegen  meifternbe  Blenfch  braucht 
diefe  paufe,  bas  haltmachen  unb  Stillefein  in  tiefer  (ßelaffenfyeit 
bex  Seele.  Da  muß  ftch  bas  Vergangene  abfd)ließenb  unb  für  bas 
"Kommenbe  oorbereitenb  srtnfchen  bie  Cages3eiten  legen.  ZPas  ber 
Cag  üerftimmenb  unb  brücfenb  hinterlägt,  muß  ftch  barin  löfen. 
So  reinigt  man  fich  innerlich  unb  macht  fich  bereit  für  bie  5eier 
bes  llbenbs,  wie  man  es  ja  auch  äußerlich  tut.  Dex  fchöne  Brauch, 
fich  für  ben  2lbenb  um3U3iehen  unb  feftlich  3U  fdmtücfen,  fyat  einen 
tiefen  Sinn.  VTlan  fäubert  fich  r»om  Staub  bes  Cages  unb  roechfelt 
bas  (ßetoanb  feines  Perhaltens.   (Befalbt  roie  311m  5eft,  entfpannt 
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und  tief  aufatmend  in  6er  Cuft  des  2lbends  begibt  man  ftd?  3um 
Abendbrot. 

Das  gemeinfame  2tbendmaf}l,  r>ou  dem  dasfelbe  gilt  roie  vom 
ZHittagsmafyl,  foll  möglidift  früfy  genommen  roerden,  jedenfalls  nicfyt 
fpäter  als  7  Ufyr.  Der  2Jbend  ift  bann  länger  und  6er  Schlaf 
beffer.  Wenn  \0  Ufyr  als  normales  Cagesenoe  angenommen  trnrd, 
toas  für  öen  Sommer  jedenfalls  das  Üußerfte  fein  follte,  fo  darf 
ntd}t  fpäter  als  um  7  Hin*  gegeffen  roerden,  roenn  man  fid}  un* 
belaftet  3ur  Bufye  begeben  und  üorfyer  eine  fd}öne  ^eit  mit  den 
Seinen  »erbringen  möchte. 


3ft  Oer  Cag  gedeifylid?  oerlebt  und  oas  Cageroerf  treu  t?olI= 
bracht,  fo  bricht  uns  Oer  2tbend  rcie  eine  r|immlijd}e  Sahhatvnty 
an.  3^  intenftoer  man  gearbeitet  rjat,  und  je  Dollmäcrjriger,  leben* 
diger,  perfönlidKr  es  gefcfyarj,  um  fo  froher  rcird  einem  3umute 
fein.  IPer  fo  das  Seine  redlid]  gefd]afft  fyat,  ift  am  2lbend  roeder 
erfd}öpft  nod}  nerpös,  fondern  füfylt  r?öd]ftens  eine  angenehme  ZHüdig* 
feit  und  läffige  ^lusgefpanntrjeit,  die  aber  nad?  einer  Paufe  der 
Hufye  bald  einer  ftiüen  5reudigfeit  piat$  mad}t,  roärjrend  andere 
angeregt,  aufgeräumt  und  frei,  aufgelegt  und  begierig  für  das 
unbefd^roerte  Cebeu,  das  der  2lbend  ©erzeigt,  fyeimferiren.  Des 
3od]es  ledig  detmt  man  fid}  im  Belagen  der  <£ntlaftung,  im  Drang 
nad?  freier  Beroegung  des  Cebens.  Kein  IDunder,  da§  der  gcfuude 
ZTTenfd}  bann  in  pracfytooller  Stimmung  ift,  übermütig  und  aus* 
gelaffen,  von  ftrafylender  £}eiterfett  und  fje^licfyfeit.  Denn  nun  fann 
ja  ungehemmt  alles  aus  dem  3ttneren  tiefein  und  fpringen,  u>as 
unter  dem  Cageroerf  »erhalten  blieb. 

Die  XPelt,  in  der  fid?  das  alles  äußert,  ift  die  eigenfte  XPelt 

ift  die  5amilie.  Die  fjeimfefy:  dafyin  am  2tbend  ift  3tr>eifellos  ein 

anderer  ^örjepunft  des  Cages.  Wofyl  den  ZHenfcfyeu,  die  diefe  £?eimat 

und  <^uflud?t  traben!  Sie  find  mefyr  als  glüeflid],  fie  find  r>on  der 

tiefen  (£infamfeit  und  Sermfucfyt  erlöft.  Das  Verlangen  ifyres  IDefens 

nad]  (5emeinfd?aft,  der  junger  irjres  Vierdens  nad?  Ciebe  roird  ge* 
XXV.  3 
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ftillt.  3"  bex  Familie  fommt  5er  ZHenfch  los  von  fich  felbft,  geht 
cjan3  in  ben  anbercn  auf  unb  finbet  fich  als  Familienglieb  roieber. 
Keine  (Semeinfchaft  3tr>ifchen  ZHenfchen  ift  (o  roefenhaft  unb  fo  311* 
ftänblich,  fo  unmittelbar  urfprünglich,  geraoeaus  unb  geraberjeraus, 
ohne  Umftänbe  uno  <§n}ifchenfchichten,  otme  Befangenheit  unb  Hücf= 
fid?ten,  fo  mannigfaltig  unb  fo  ergm^enb,  fo  quellenb  unb  fo  fruchtbar 
im  <5ufammenfchluß  unb  in  ber  IDedifelroirfung  ber  üerfchiebenen 
(5efd)led]ter  unb  Cebensalter  rtne  bie  Familie.  3ß  finberretcher  fie 
ift,  um  fo  herrlicher  ift  bas  Familienleben.  3^  größer  unb  mannig* 
faltiger  fie  fich  burch  innere  ^nglieberung  ber  ^ausgenoffen  ent* 
faltet,,  um  fo  reicher  ftrömt  es  über.  (Es  ift  ber  reine  3ungbrunnen 
menfchlichen  ZPefens,  ein  Quicfborn  ber  Seele,  ein  Cabfal  bes  fyx^ens. 

Tixm  unb  t>erlaffeu,  frierenb  unb  hungrig  ift  jeber  ZHenfch 
ohne  Familie.  Ttichts  fann  einen  bafür  entfchäbigen,  roeber  ber 
Stammtifch  noch  gefelliger  Derfehr,  tt>eber  Cuftbarfetten  noch  Kunft* 
genug.  ZITan  täufcht  fid]  bamit  nur  über  bie  ©be  unb  Ceere  feines 
Däferns  In^eg  unb  t>erfümmert  unter  bem  <£rfa^,  ber  feine  ein* 
3ige  eigentümliche  Cebensäußerung  ber  Familie  barbieten  fann. 

VOqx  barum  feine  Familie  hat  unb  grünben  fann,  ber  fuche 
^nfchluß  an  eine  Familie,  bamit  er  eine  fjeimftätte  für  feine  2lbenbe, 
eine  Huhepaufe  für  fein  Cebensroerf  unb  eine  (Seborgenheit  für 
fein  f^er3  finbet.  Das  gefdneht  aber  nicht  baburch,  baß  man  in 
einer  Familie  r>erfehrt.  Daburch  trürb  man  nur  (Saft  unb  rnelleicht 
Freunb,  aber  nicht  (Slieb  ber  Familie.  Die  Familie  ift  Schicffals* 
gemeinfchaft.  VTian  gehört  nur  311  ihr,  roenn  man  ihr  Sdncffal  teilt. 
Zeicht  nur  mit  innerer  Ceilnalmte  bes  (Sefühls,  fonbern  bes  Cebens. 
VTian  t>ertDächft  mit  ihr  nur  fo  roeit,  als  man  für  fie  lebt.  2Iber 
man  empfängt  dou  ihr  mehr,  als  man  ihr  gibt.  Doch  ohne  bajj 
man  ihr  gibt,  fo  tnel  man  fann,  trürb  man  nichts  üon  ihr  haben. 
€goiften  gewinnen  feine  Familie,  nicht  einmal  ihre  eigene.  Denn 
bas  Familienleben  beruht  barauf,  baß  fich  bie  eisernen  (Slieber 
über  ben  anberen  felbft  sergeffen  unb  fich  fclbft  einfefcen  unb  Inn* 
geben  an  bas  (Ban^e,  auf  Selbfterroetterung  burch  Umarmen  unb 
in  fich  Aufnehmen  aller  3ur  Familie  (gehörigen,  fo  baß  ihr  IDohl 
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und  (Sebexen  eigenfte  .E?er3ensfad?e  wirb.  Darüber  follten  fid?  alle 
flar  fein,  die  den  Segen  der  Familie  erfahren  trollen,  die  Familien« 
anfd?luß  tr>ünfd?en.  <£s  tüä're  nod?  r>iel  3U  fagen  t>on  der  Eingabe 
und  Unterordnung  in  5er  Familie,  vom  Caft  im  5<*milienleben,  von 
bem  lebendigen  IDillen  3ur  5dmilie,  der  fie  ebenfo  tragen  muß 
roie  der  XDille  $vlv  €^e  die  £ebensgemeinfd?aft  3tx>eier  UTenfchen. 
2lber  das  mag  fid?  jeder  felbft  fagen. 

2cur  in  der  Emilie  geht  der  2lbend  in  (Erfüllung,  denn  er 
gehört  der  <Semeinfd?aft,  und  3tt>ar  dem  elementaren  gemeinfd?afk 
liefen  Sein  und  Ceben.  3^  meine  das  im  (ßegenfat}  311  allem 
gemeinfamen  Cun  und  Creiben,  wo  man  abfid?tlid?  3ufammmen* 
fommt,  um  miteinander  etroas  311  unternehmen  trüe  Sport  und 
Ausflüge,  ZTTufifpflege  oder  Erbauung,  roie  die  <3rr>ecft>erfammlungen 
und  2lrbeitsgemeinfd?aften  aller  2Jrt.  3"  0cr  5autilie  Rändelt  es 
fiel]  um  etwas  anderes:  um  das  bloße  Sein  und  Cebeu  in  und 
aus  der  (5emeinfd?aft,  roie  es  r»on  felbft  erblüht  und  fid]  äußert 
aus  der  Verbundenheit  der  Dereinigten,  die  bei  aller  2Tlannig< 
faltigfeit  eins  find,  aus  einem  (Srund  und  Soden  leben  und  fid? 
entfalten,  fid?  3iieinander  neigen  und  mitteilen  in  einem  £eben.  Die 
Familie  als  fold?e  roeft  und  lebt,  roenn  der  21bend  fte  pereinigt. 

XTtan  erlebt  und  genießt  fid]  unmittelbar,  fd?tt>eigend  in  r>er= 
trautefter  5ül?luug.  ZTtan  ergreift  fid?  mit  den  klugen  und  fc?at  fid?. 
ZHehr  ift  nid?t  nötig  als  fid?  fel?en  und  haben.  Sd?er3  und  Zlede* 
reien  bli^en  h^über  und  l?"1^^.  €in  (Sefpräd?  fpringt  auf  und 
nimmt  rrüllrurlid?  feineu  £auf,  bis  es  fid?  verläuft.  (£iner  ex$ätyt, 
rr>as  il?m  paffiert,  ein  anderer,  was  er  gehört.  3^**  läßt  fid?  gehen, 
lag  und  los,  froh,  unbefangen,  aufgefd?Ioffen.  XPie  es  quillt,  fo 
rinnt  oder  (prudelt  es,  bis  mau  trneder  im  Sinnen  oerfinft,  um 
von  neuem  an3uheben  mit  2lustaufd?  und  Unterhaltung.  So  ift  es 
bei  Cifd?,  und  fo  ift  es  nachher. 

IDas  geredet  oder  getan  wirb,  ift  es  nicht  in  erfter  Cinie, 

rx>as  XDert  und  Bedeutung  l}at,  fondern  das  bloße  <§uf ammenfein, 

das  elementare  iüeben  und  XDalten  der  (5emeinfd?aft.  Das  ift  Ceben 

und  <£rquicfung,  eine  lDed?feltr>irfung  r>on  Kraft,  ein  löfender  und 

3* 
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befchrrüngenber  geiftiger  (Einfluß,  ein  Huhefmben  unb  Aufatmen 
3m  innerften.  Die  perfönliche  XDärme,  bie  oon  allen  ausgebt  unb 
bie  anberen  umflutet,  bringt  bas  eigentümliche  Samilienbehagen 
heroor,  r>on  bem  jeber  «Eintretenbe  fofort  angesogen  unb  eingefüllt 
tr>irb.  Die  Stenbe  aneinanber  ift  roie  ein  Cichtfchein,  ber  bas  Limmer 
erfüllt.  Die  Pertraulichfeit  unb  Perbunbenfyeit  gibt  jebem  bas  tiefe 
(ßefüfyl  heimeligen  (Seborgenfeins  bei  ben  Seinen. 

Zlnx  barf  man  nicht  mehr  benommen  fein  r>om  Cageroerf, 
t>on  ben  Derbrießlichfeiten  unb  Schtrüerigfeiten,  Sorgen  unb  Höten, 
von  benen  es  r>oll  ift.  Die  Kinber  finb  es  nicht.  Sie  roiffen  in 
ihrer  htmmlifchen  <geitloftgfeit  nichts  mehr  r>on  bem,  roas  fyintev 
ihnen  liegt,  ober  achten  es  nicht,  fonbern  leben  gan3  im  2lugen* 
blief.  2lber  bie  (Erroachfenen  finb  oft  mit  ihren  (Sebanfen  noch 
gan3  rooanbers.  Dann  hcrrW  em<z  fehlere,  bumpfe  Cuft  im 
5amilienfreife.  VTian  fühlt  fich  unbehaglich,  unb  bie  Kinber  lang* 
roeilen  fich-  Deshalb  ift  es  r>on  größter  tOtchtigfeit,  baß  einem  im 
Schoß  ber  5ctmilie  bie  XPelt  oerfmft.  Unb  roo  vergißt  man  alles 
leichter  als  bei  Kinbern!  Unb  roo  ift  fo  eine  IPelt  für  fich 
bie  5<*milte! 

Unb  es  muß  bie  flare  Cuft  ber  Unbefangenheit  unb  Unmittel= 
barfeit  im  5<*milienf reife  h^rrfchen.  Wo  ber  fcheue  Hefpeft  r>or  ben 
(Eltern  bie  queltenbe  Urfprünglichfeit  ber  Kinber  bämpft  unb  ben 
anberen  Familienangehörigen  ben  UTunb  oerfchließt,  ba  fann  einem 
nicht  bas  I}er3  aufgehen.  Wo  bie  2ltmofphäre  von  ersieherifcher 
ZtTaßregelungsfucht,  r>on  Hechthaberei  unb  (Sroßtueret  ober  r>on  ber 
XPolluft  bes  Klagens  unb  2lnflagens  erfüllt  ift,  ba  oerfriecht  fich 
jeber  in  fich  felbft.  Wo  perfönliche  (Empfmblichfeit  nicht  unbebachte 
Äußerungen  »erträgt,  ba  fann  man  nicht  unmittelbar  aus  fich  her<*us 
gehen.  (Es  oerfteht  fich  von  felbft,  baß  biefe  roie  jebe  Äußerung 
ber  Selbftfucht  ein  <5emeinfchaf ts leben  unmöglich  macht,  3U  bem  es 
ja  grunblegenb  gehört,  baß  fich  ber  ei^elne  über  ben  anberen  t>er* 
gißt  unb  vornehmlich  als  5amilienglieb  lebt. 

Die  Dorbebingungen  bafür,  baß  bas  5<mtilienleben  am  2lbenb 
feinen  Räuber  offenbart,  ift  natürlich  bie  (Eintracht  in  ber  5amiüe, 
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3tt>ifd]en  ZtTann  und  Frau,  iw'\\d\en  €ltern  und  Kindern,  das  innere 
Derroadjfenfein  miteinander  und  5er  elementare  <^ug  3ueinander 
einerfeits  und  das  Dorfyerrfchen  des  Cebens  über  den  betrieb,  aud) 
den  häuslichen,  bes  Seins  über  das  Cun,  des  perfönlichen  über 
das  Dingliche  andrerfetts.  3n  unfrer  heutigen  <^eit  ift  das  gan3 
feiten.  Sflaoen  bes  'Berufs  und  bes  (Sefchäfts  find  unfähig,  Familien* 
üäter  3U  fein,  und  von  häuslicher  Arbeit  überlaftete  unb  erfchöpfte 
ZTTütter  find  augerftande,  am  2lbend  von  quellendem  Ceben  über* 
3uftrömen.  Qa$u  t^at  die  ^entrifugalfraft  bes  modernen  Cebens  und 
{Treibens  nicht  nur  die  (Eltern,  fondern  auch  die  Kinder  und  anderen 
Familienangehörigen  oielfach  ergriffen  und  die  Familien  auseinander* 
geriffen.  So  mutet  uns  das  feinen  Sinn  offenbarende  und  alle  feine 
ZHöglichfeiten  oerroirflichende  Familienleben  beinahe  nur  noch  an 
roie  eine  alte  Sage  aus  »ergangener  <^eit.  £>amit  ift  uns  aber  das 
Köftlichfte  und  IDertoolIfte  verloren  gegangen,  roas  es  für  das  (Se* 
deinen  des  menfehlichen  XPefens  bei  jung  und  alt  gibt,  die  (ßrund* 
läge  roefenfyafter  Kultur  und  tüchtigen,  gefunden  Polfstums. 

Das  gemeinfcrjaftlidie  Ceben  in  der  Familie  fe&t  fich  nach  dem 
Abendmahl  in  freiefter  XDeife  fort,  unterbrochen  nur  noch  durch  <£r* 
ledigung  der  häuslichen  Aufgaben,  rote  fie  der  2tbend  mit  fictj  bringt, 
oder  einen  Spa3iergang  der  Unbefchäftigten,  im  XtHnter  im  I}aus, 
im  Sommer,  fo  oft  es  geht,  im  Freien.  ZTTan  darf  dann  aber  nicht 
in  üerfchiedenen  Zimmern  oerfchtoinden,  fondern  mufj  beieinander 
bleiben  in  einem  Baum.  (£s  ift  natürlich  nicht  nötig,  dag  man  den 
gan3en  2lbend  3ufammenfi^t,  aufeinander  gerichtet  und  miteinander 
befchäftigt.  (£s  mag  der  eine  etwas  für  fich  lefen,  einige  fpielen 
3ufammen,  andere  fefyen  fich  Bilder  an,  roäfyrend  roieder  andere  3U 
3roeit,  3U  dritt  und  tnert  fid]  unterhalten.  2Iber  man  foll  3ufammen 
fein  und  bleiben.  2TTan  ift  es  dann  nicht  nur  räumlich,  fondern  auch 
innerlich  und  atmet  die  £uft  der  <5emeinfchaft.  V\e  eleftrif d?en 
Fun!en  des  gemeinfehaftlichen  Cebens  fpringen  dann  t?on  einer  (Smvve 
3ur  anderen  fyexübev  und  hinüber,  und  auf  einmal  find  roieder  alle 
in  ein  <5efpräch  miteinander  oerroicfelt,  nehmen  für  einen  2higen* 
blief  an  einem  Sd\ex$  teil  oder  flauen  dem  <5eplän!el  3roeier  3U, 
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5te  lebhaft  gewor5en  ftn5,  um  wie5er  3U  5em  3urücf3ufehren,  was 
fte  gerade  Dorhatten. 

05er  es  wirb  etwas  mustert.  T>er  2lben5  ift  ja  5ie  ^eit  5er 
£}ausmuftf\  <£s  gibt  faum  eine  fchönere  5eier  5es  5cmtilienaben5s 
als  5urch  ZtTuftf.  Da  fann  5er  Cag  wirflich  ausgingen.  Hur  5arf 
es  nicht  3UDiel  wer5en.  €s  ift  5as  Verhängnis  aller  Dilettanten, 
5a§  fte  nicht  aufhören  fönnen.  Hur  5eshalb  ergreift  man  meift 
Dor  ihnen  5ie  flucht.  <£in,  3wei  Cie5er  o5er  Stüde  fin5  fchön. 
Da  erträgt  man  auch  gern  5ie  unDollfommene  lDie5ergabe,  weil 
man  5urchhört,  was  5er  Künftler  aus5rücfen  u>olIte.  2lber  wenn 
es  5ann  5en  gan3en  2wen5  geht,  wenn  5ie  2htwefen5en  3uhören 
muffen,  auch  wenn  fte  fchon  längft  nicht  mehr  wollen,  wir5  es 
entfe&lich. 

Ungefährlicher  ift  es,  wenn  etwas  üorgelefen  wir5.  Das  Vox* 
lefen  ift  etwas  gan3  befon5ers  Schönes  un5  Sichtbares  für  5as 
5amilienleben,  wenn  gut  un5  nur  (Sutes  Dorgelefen  wir5.  <£s  v\at 
etwas  merfwür5tg  €rfrifchen5es  uu5  23eglücfen5es,  Dielletcht  weil 
es  befon5ers  oereinigen5  wirft.  Was  gelefen  wir5,  5arf  nur  u>e5er 
anftrengen5  noch  langweilig,  aber  ebenfowenig  leer  un5  ober* 
flächlicf?  fein.  Un5  r>or  allem  nichts  (Erbauliches.  TTlan  fann  wohl 
auch  gelegentlich  aus  5er  Bibel  Dorlefen  —  fte  ift  intereffant  genug  — , 
aber  nur  nicht  im  erbaulichen  Confall.  Sonft  fchweifen  fofort  5ie 
<ße5anf*en  ab.  Valbert  Stifter,  <Zx\eobox  Storm,  XPilhelm  Zlaabe, 
(5uftap  Sxeytaq,  <5ottfrie5  Keller,  (£onra55er5inan5iTTeyer,  ~$exemias 
(Sotthelf,  Hicar5a  £}uch  eignen  ftch  r>on  fahlem  am  beften  5a3U. 
Sie  5ürfen  nicht  fo  fpannen5  fein,  5a§  einem  5as  Aufhören  fchwer 
wir5.  Tim  meiften  ha*  mich  *>on  5em  IPert  5es  Porlefens  überzeugt, 
5a§  auch  folche  5amilienglie5er  fo  begierig  5arauf  ftn5,  5ie  für  ftch 
felbft  oicl,  Dielleicht  3UDiel  lefen.  Das  ift  mir  ein  Beweis,  5a§  es 
etwas  33efon5eres  ift  un5  mehr  bietet  als  nur  5ie  2T(itteilung  5effen, 
was  es  enthält.  Selbft  5ie  Kleinen,  5ie  Dielleicht  5as  XPenigfte  5aoou 
Derftehen,  hören  gern  3U,  un5  ich  kobe  nie  5aran  ge5acht,  fie  aus* 
3itfchliegen,  weil  es  3U  hoch  für  fte  fei.  Vielleicht  v\aben  fte  3uweilen 
mehr  einen  muftfalifchen  (5enuß  5aDon,  5es  Klangs  un5  Hhythmus 
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5er  lebendigen  Stimme.  Und  das  <£infchlafen  dabei  im  Schöße  der 
5amilie  fchetnen  fie  befonders  3U  lieben. 

So  gefchloffen  aber  das  5amiltenleben  für  fich  fein  foll  und 
am  21bend  fich  entfalten  und  äugern  roird,  fo  roenig  foll  es  für 
andere  oerfchloffen  fein,  für  freunde  und  Perroandte,  für  (£infame 
und  Perlaffene.  3^  gefchloffener  und  lebendiger  es  in  fich  ift,  um 
fo  mein*  fann  es  anderen  dar>on  mitteilen  und  fie  teilnehmen  laffen. 
Xlux  dürfen  fie  es  nicht  ftören.  Und  das  gefcfyiefyt,  roenn  fie  fich  felbft 
3ur  (Geltung  bringen  roollen,  roeun  fie  2Jnfprüd7e  ftellen  und  eine 
Holle  fpielen  rcollen.  IPer  an  dem  5<*milienleben  teilnehmen  roill, 
muß  ebenfo  fich  darin  oergeffen  und  in  der  5<*milie  untergeben, 
roie  es  die  eisernen  ^amilienglieder  tun.  Das  foll  man  den  (Säften 
aber  auch  dadurch  erleichtern,  dag  man  gar  fein  Aufhebens  oon 
ifmen  macht  und  fie  nicht  anders  nimmt  und  behandelt  roie  5amilieu* 
glieder.  Sie  follen  fich  einfach,  unfcheiubar,  felbftoerftändlich  einfügen, 
ohue  befondere  2Jufmerffamfett  und  Befchäftigung  mit  fidi  3U  er« 
roarten.  Dann  find  fie  ohne  weiteres,  fo  roie  fie  find,  eine  2ln« 
regung  und  Bereicherung  des  5ctmilienlebens,  dann  roerden  fie  un* 
beroußt,  ungeroollt  durch  bie  innere  Ccbensberoegung  der  5amilie 
ihr  einverleibt.  21ber  roenn  fie  anregend  fein  ro ollen,  etroas  3111* 
Bereicherung  beitragen  roollen,  dann  find  fie  eine  Belaftung  und 
Störung,  dann  bleiben  fie  fremd.  Ellies  (5erooIIte,  Beabfichtigre  ift 
gefchmacflos,  auch  h^r.  Pereinigung  darf  nid]t  gemad?t  roerden, 
fondern  muß  fich  oon  felbft  oolfyehen.  Sobalb  ftch  jemand  auf« 
drängt,  bleibt  er  fremd.  <3ur  Eingliederung  in  eine  Emilie  gehört 
Caft.  Wer  über  der  5reude  an  der  Emilie  und  dem  (5euuß  ihres 
Cebens  ftdi  felbft  oergißt,  der  hat  ihn  ohne  roeiteres.  IPer  ftch  <ü>ex 
taftooll  benehmen  roill,  fällt  aus  einer  Caftlofigfeit  in  die  andere. 
Und  dann  roird  er  inftinfrto  abgelehnt,  fo  fehr  man  fich  um  ihn  be* 
mühen  mag.  2tber  die  ZHühfeligfeit  be3eugt  unerbittlich:  ausgefchloffen. 

Der  2tbend  gehört  alfo  der  (5efelligfeit.  „Cages  Arbeit,  abends 
(5äfte."  2lber  fie  fteht  in  3roeiter  Cinie  und  darf  nicht  das  5amüien* 
leben  beeinträchtigen  oder  gar  3erftören.  Hur  die  (5aftfreundfchaft 
in  der  5amilie  taugt  erroas.  Der  große  gefeflfchaftliche  Perfetjr  mit 
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(einem  Aufwand  und  Umftand,  mit  (einer  23efchu>erung  durch  3ur>iel 
<£ffen  und  Crinfen,  mit  (einem  fonoentionellen  (Bemächte  und  <ße* 
habe,  mit  der  aufgedrehten,  gefprei3ten  und  fpielerifchen  2trt  des 
Benehmens  und  der  forcierten  und  affektierten  (Erregtheit  Oes  Cebens 
ift  in  jeder  I^inftcht  com  Übel.  $ür  den  unbefangenen  Ceilnefymer 
lägt  fief?  faum  ettr>as  Alberneres,  Unfruchtbareres,  Überflüffigeres 
denfen.  So  recht  ein  Cummelplafc  höherer  Affen.  <£s  mag  ja  nach 
der  geiftigen  £}öhe  der  Beteiligten  oft  genug  menfchenroürdig  (ein 
und  ettoas  dabei  h^awsfommen,  u>as  Cebensmert  tyat.  Aber  im 
Vergleich  su  dem  Umftand  und  Aufwand  und  3U  der  <§eit,  die  es 
foftet,  u>obei  man  die  Dörnchen  und  Hachtoehen  der  abendlichen 
Einers  mit  in  Bedmung  [teilen  muß,  fann  man  nur  fagen:  in  den 
(Drftis  mit  diefem  Unfug! 

^öffentlich  fehren  toir,  durch  die  Zlot  der  <^eit  ge3roungen, 
trneder  allgemein  3um  5ctmilient>erfehr  3urücf.  Überlaffen  toir  die 
Einers  den  neuen  Heichen.  3hr^r  f™0  fte  u>ürdig.  3e  größer  und 
mannigfaltiger  die  Emilie  ift,  um  fo  mehr  ttürd  fie  den  Perfefn* 
entbehren  fönnen,  um  fo  toeniger  fann  fie  ja  auch  <*ls  fokhe  r>er* 
fehren.  3e  Heiner  und  finderärmer  fie  ift,  um  fo  mehr  braucht  fie 
ihn.  3unge  (Ehepaare  f  ollen,  auch  u>enn  fie  fich  felbft  genug  find, 
Perfehr  mit  anderen  pflegen  und  gern  (Säfte  an  dem  (5Iücf  ihres 
jungen  £jeims  teilnehmen  laffen.  XDir  trollen  da  auch  oen  Segen 
der  Zlot  dadurch  heben,  dag  man  fich  erft  nach  oem  Abendbrot 
befucht  und  eine  Bewirtung  ausfließt.  Um  fo  freier,  leichter, 
geiftiger,  innerlicher  und  fruchtbarer  u?ird  der  Perfehr  fein,  um  fo 
mehr  erfüllt  er  feine  Beftimmung  auch  in  befchränftem  Zeitraum. 
Der  Perfehr  darf  fich  feinesfalls  auf  Koften  der  stacht  ausdehnen, 
und  er  darf  nicht  angreifend  und  befchroerend  fein.  Sonft  ander* 
fpricht  er  der  Beftimmung  des  Abends.  IDir  muffen  gut  darauf 
fchlafen  fönnen.  Xflan  fichert  fich  in  diefer  23e3iehung  am  beften 
durch  einen  5pa3iergang,  indem  man  3.  23.  in  der  Stabt  nicht  die 
eleftrifche  Bahn  nach  ^aufe  bemüht,  fondern  3U  5uß  geht.  Der 
tflehrauftoand  an  ^eit  lohnt  fich  da  immer.  Der  fchneüer  eintretende 
und  beffere  Schlaf  bringt  fie  rrüeder  ein. 
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Die  Sd?lafIofigfeit  ift  bas  Ceiben  unfrer  <geit.  Wenn  roir  fie 
burd?  Schlafmittel  befeitigen,  befeftigen  roir  fie  unb  machen  fie 
fonftant,  unb  fie  roirb  ein  Derfyängnis  unfers  gan3en  Cebens.  Darum 
muffen  roir  mit  aller  (Energie  5anad?  trachten,  bag  roir  balb  unb 
von  felbft  emfcftlafen,  roenn  roir  3ur  Bufye  gefyen. 

ZDir  befämpfen  bie  Scfylaflofigfeit  aber  am  beften,  roenn  roir  ifyr 
oorbeugen.  Wenn  fid}  6er  Cag  fo  abfpielt,  roie  id?  itm  fcfyilberte, 
traben  roir  bie  befte  2lusfid)t,  gut  3U  fcfyafen.  Die  Scfylaflofigfett 
fann  geroig  förperlid}  begründet  fein.  Sie  fann  bnvd]  fd}led?te  Der- 
bauung  unb  trägen  Stoffroecfyfel  peranlagt  roerben.  Da  lägt  fid] 
mit  geeigneter  Diät  unb  förderlicher  Beroegung  abhelfen.  (Dber 
fie  fommt  von  erregenden  (Siften,  r»ou  ^llfofyol,  -Hifotin,  Cee, 
Kaffee,  Kafao.  Diefen  (ßenug  foll  man  fid]  bann  oerfagen, 
roenigftens  nad?  bem  2lbenbbrot.  05er  es  liegt  an  ben  fd}led}ten 
Heroen,  an  ifyrer  (Erregtheit  unb  Bei3barfeit.  Sie  finb  fo  über* 
empftnblid},  bag  fie  burd}  äußere  Bei3e  roie  (Seräufcrje  unb  innere 
roie  (ßebanfen  unfer  Berougtfein  immer  roieber  beunruhigen,  bag 
es  nidtf  in  Sd]laf  finfen  fann.  2tber  oie  Heroen  finb  nicht  Urf  ad?e, 
fonoern  2T(ittel.  Sie  fino  öas  erregbare  (Element,  in  bem  öie  innere 
Unruhe  oibriert.  Da  hat  oie  23ehanblung  bex  Heroen  gar  feinen 
Sinn,  fonbern  roir  muffen  öie  innere  Unruhe  befeitigen,  fonft  roerben 
bie  Heroen  immer  erregbarer. 

Das  Spricfyroort:  „(Ein  gut  (Seroiffen  ift  bas  befte  Bufyefiffen" 
roeift  uns  auf  öie  richtige  Spur.  2lber  es  ift  nicht  bloß  bas  fdjlechte 
(Seroiffen,  bas  ja  oiele  in  unfrer  <3eit  burch  2tbftumpfung  3iir  Huhe 
gebracht  traben ,  fo  bag  es  fie  faum  merjr  ftört,  fonoern  \ebe  2trt  oon 
Unruhe,  oie  ben  ZHenfcr/en  befällt  obev  in  ihm  3uftänbltch  roü^lt, 
macht  irm  neroös,  oon  bex  Unruhe  bes  fjaftens  unb  ber  Cebens* 
gier  bis  3U  Sorge  unb  furcht,  ärger,  gefränfter  (Eigenliebe  unb 
oereitelten  XOünfd]en.  Diefe  Unruhe  ift  immer  eine  Äußerung  ber 
2lbhängigfett  unb  Befeffenfyeit  oon  irgenb  etroas,  bas  Pibrieren 
beffen  in  uns,  rooran  roir  Rängen,  roooon  roir  gelebt  roerben.  Das 
lägt  uns  nicht  3ur  Buhe  fommen,  ob  nun  bas  in  uns  freift,  roas 
roir  3um  Ceben  3U  brauchen  meinen,  ober  ob  es  unfre  <5efd?äfte, 
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Süchte,  33eftrebungen  ober  unfre  Arbeit  famt  <£rfolg  un6  An* 
erfennung  06er  unfer  3<ä?  mit  feinen  erbärmlichen  Höten,  IDünfchen, 
Ceioen  nnö  (Belüften  ift.  Solange  trür  ©rgem  un6  XDer^eng  6er 
IPelt  jmo,  fin6  tt>ir  3n  innerer  Unruhe  r>er6ammt.  Hur  tüenn  tr>ir 
(Drgan  un6  iDerf3eug  (Bottes  n?er6en,  finfc  tx>ir  wahrhaft  befriedigt 
r>on  einem  Stieben,  6er  nicht  nur  fyöfyer  ift  als  alle  Pernunft, 
fon6ern  auch  als  alles  ir6tfche  Behagen.  Das  ift  6er  IPegroeifer, 
6er  uns  3eigt,  toie  unfre  Heroen  3ur  Huhe  gebracht  un6  tr>ie6er 
ftarf  werben  fönnen,  fo  6aß  fte  imftan6e  fin6,  auch  6en  ftärfften 
Anfechtungen  XPi6erftan6  3U  leiften.  Die  innere  Überlegenheit  über 
alles  un6  6ie  5tei^eit  r>on  6er  XPelt  un6  fich  felbft  bringt  eine 
unerfchütterüche  tiefe  Huf}e  mit  fich,  6ie  uns  auch  im  Strom  un6 
Drang  6es  Cebens  nicht  »erläßt,  fon6ern  oielmehr  trägt. 

XPenn  6er  Aben6  feine  Aufgabe  erfüllt  ^at,  gehen  u?ir  ent* 
laftet  un6  beruhigt,  entfpannt  un6  gelöft,  froh  un6  behaglich  ge= 
ftimmt  6er  Hacht  entgegen  un6  6ürfen  getxnß  fein,  6a§  6er  erfelmte 
Schlaf  nicht  auf  fich  warten  lägt,  ^aben  txnr  uns  nie6ergelegt, 
fo  tritt  noch  einmal  6er  fEageslauf  t>or  unfer  inneres  Auge.  Doli 
Danfbarfeit  bliefen  trur  6arauf  3urücf.  Aber  roir  fehen  uns  auch 
felbft  mitten6rin  u?ie  in  einem  Spiegel.  IPir  fehen  uns  un6  fchämen 
uns.  3al6  ift  es  nur  tr>ie  ein  brennen6es  Erröten  über  uns,  bal6 
€rfchrecfen  un6  (Entfefcen.  Da  geht  uns  oiel  auf  un6  u?ir6  uns 
flar.  (£s  ift  feine  abfichtliche  Selbftfritif,  fon6ern  ein  (Bericht,  6as 
unmittelbar  über  uns  ergeht.  Aber  ein  (Bericht  von  (Bott,  6as 
(Sna6e  ift.  €s  geht  6urch  Vflatt  un6  Bein,  aber  es  tilgt  auch 
hintoeg  un6  reinigt,  es  löft  los  un6  vernichtet,  u?as  nichts  taugt. 
3n6em  es  tötet,  entbin6et  es  Ceben.  Das  fin6  Porgänge,  6ie  mir 
nicht  machen  fönnen,  fon6ern  6ie  an  uns  gefcheh^n.  (Dft  genug 
fommt  es  ja  überhaupt  nicht .  60311,  u?eil  u>ir  noch  311  fchr  *>om 
£ag  befangen  fin6. 

Darum  ift  es  gut,  tsenn  u?ir  uns  je6en  Aben6,  ehe  u?ir  6ie 
Augen  fchließen,  noch  einmal  auf  uns  felbft  beftnnen.  Das  ift  6as 
(£in3ige,  toas  wir  311  6iefer  inneren  Heinigung  6urch  (Bericht  un6 
(Bna6e  tun  fönnen.  Auf  fich  felbft  beftnnen  fyeifct  aber  oor  (Bottes 
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Auge  treten.  Das  ift  bie  emsige  Selbftbeftnnung,  bie  uns  3um 
<£inbrucf  unfrer  n^tflichfeit  führt.  ^}ebe  anbere  bleibt  im  XPal^n 
von  uns  felbft  fteefen  unb  oerftoeft  uns  nur  in  Selbfttäufchung. 
Diefe  ^eilige  Selbftbefinnng  ift  ber  richtige  Abfchlug  bes  Cages. 
Crachten  mir  banach  aus  aufrichtigem  fersen,  fo  (erließen  mir 
uns  (Bort  auf  unb  fchaffen  unfrer  Seele  £uft.  Was  er  uns  bann 
fagt  unb  tut,  ftetjt  bei  ihm.  0ft  möchten  mir  r>er3meifeln  unter  Oer 
örücfenoen  Wolfe  feines  Sdjmeigens.  Aber  bas  muffen  mir  bann 
ertragen  unb  „Oes  fjerrn  Marren".  Dann  gibt  er  uns  3umeilen 
am  ZHorgen,  mas  er  uns  am  Abenb  r>erfagt.  So  fefyren  mir  3urücf 
in  öas  Heiligtum,  r>on  bem  mir  am  ZHorgen  ausgegangen  finb, 
unb  mie  es  uns  auch  oarin  ergebt:  mir  befehlen  unfre  5eele  in 
(ßottes  fjänbe  un6  certrauen  gan3  feiner  (Snabe  unb  (8üte. 

Xlad)wovi 

Die  porliegenoen  Ausführungen  follen  feine  Hormalgeftalt  Oes 
Cageslaufs  t>or3eid7nen  uno  erft  recht  nicht  r>eranlaffen,  bag  man 
fie  nachbilbet,  fonbern  fie  motten  nur  in  anfehaulicher  XPeife  feine 
inneren  <5efel3e  ans  £id}t  bringen  uno  ba^u  fyelfen,  baß  man  Blicf 
oafür  geminnt  unö  fie  3111*  (Seltung  fommen  lägt.  23ei  jebem 
miro  bann  ber  Cageslauf  feine  eigentümliche  (ßeftalt  auf  <5runb 
feiner  befonberen  IDefensart  unb  feiner  eigentümlichen  Per* 
hältniffe  unb  Cebensbebingungen  geminnen.  ZHan  foll  ihn  auch 
nicht  auf  (Srunb  theoretifcher  <£rmägungen  einrichten  mie  einen 
Stunbenplan,  fonbern  ihn  unter  bem  (Sinflug  btefer  (Sefichtspunfte 
merben  laffen.  IPenn  irgenbmo  fo  gilt  tyev  bieKunft  bes  ZHöglidien. 
Hiemanb  barf  in  bem  Scheitern  r>on  etwas  Unmöglichem  eine 
Rechtfertigung  bafür  fuchen,  baß  er  in  bem  gemö'hnlichen  Crott 
oerharrt,  meil  es  bei  ihm  nun  einmal  nidit  gehe,  fonbern  er  foll 
fich  3unächft  auf  bas  befchränfen,  mas  möglich  ift.  Auf  biefe  XPeife 
offenbart  unb  ermeitert  fich  ber  Kreis  bes  ZHöglichen,  mährenb 
man  bei  bem  Persicht  im  fjinblicf  auf  bas  Unmöglid?e  auch  bas 
ZT(öglid?e  unterlägt.  5reilich  mirb  fich  auch  bas  Mögliche  nicht  ohne 
Selbstverleugnung  unb  Bruch  ™it  bem  (Semohnten  r>ermir  fliehen 
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laffen.  Darum  ift  es  fo  cerführerifch,  fich  mit  6cm  oft  nur  x>or« 
läufig  Unmöglichen  3U  entfdmlbigen. 

Das  alles  fonnte  un6  müßte  ich  eigentlich  unter  jeben  meiner 
2luffä^e  fchretben,  tr>eil  man  ftd?  mit  Vorliebe  burch  ben  Vorroanb 
bes  fcheinbar  Unmöglichen  ber  Verpflichtung,  bas  Mögliche  3U  tun, 
ent3ierjt.  Darum  fei  es  t|ier  ein  für  allemal  gefagt. 


IDarum  id)  ntdjt  t)  e  r  ft  e  t)  e  , 
öte  Ittenfdjen  feft3u^altcn 

(Eine  (Elmauer  Hebe 
3<ä?  befmbe  mich  mit  meinen  2lnfpr ad?en  fn^r  m  fc^r 
fchttüertgen  Cage.  Denn  forttoährenb  treffen  (ßäfte  cm/  oon 
benen  fo  manche  gar  feine  Atmung  r>on  bem  haben,  was  ich  a>iß, 
fo  baß  ich  eigentlich  immer  einführenbe  Vorträge  galten  müßte. 
2Jber  bas  geht  nicht  an.  21bgefehen  batxm,  baß  bas  auf  bie  Dauer 
31t  langroeilig  für  mich  u>äre,  fäme  ich  bann  immer  nur  3U  ben 
fragen,  bie  Anfänger  befchäftigen,  unb  niemals  3U  benen,  bie  folche 
intereffieren,  bie  fchon  lange  <5eit  mit  mir  in  Fühlung  finb,  ge* 
fehreeige  3U  folchen,  bie  unfern  inneren  Kreis  beroegen.  3ch  fann 
beshalb  nur  roenig  Hücfficht  auf  bie  Heulinge  nehmen  unb  hoffe, 
baß  oielleicht  boch  bies  unb  jenes  bei  ben  (Erörterungen  für  fie 
herausbringt. 

So  möchte  ich  h^te  einmal  eine  gan3  intime  Steige  be* 
hanbeln,  bie  einige  r>on  uns  fehr  befchäftigt.  Diefer  Cage  fagte 
meine  Sekretärin  gelegentlich  einer  ^Ibbeftellung  ber  (Brünen  Blätter 
311  mir:  „ZHich  befchäftigt  fchon  lange  bie  5*age,  baß  fo  üiele,  bie 
jahrelang  mit  3hnen  Be3iehungen  gehabt  hafon,  un&  bie  man 
für  intereffiert  erachtete,  auf  einmal  irgenbrooanbers  fyiri  geraten 
unb  ihre  33e3iehungen  3U  3^ncn  löfen."  Das  ift  ein  fehr  aktuelles 
Problem,  bas  fchon  beshalb  merfroürbig  ift,  reeil  es  bereits  feit 
3ahr3ehnten  befteht.  Denn  es  ift  immer  fo  gegangen.  (Es  ift  eine 
gan3  allgemeine  (Erfcheinung,  bie  nicht  nur  an  ben  Befuchern  von 
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Bamberg  un6  (Elmau  3U  heohad]ien  ift,  fon6ern  aud?  an  6en 
Hörern  meiner  Dorträge  un6  6en  Cefern  6er  (Srünen  Blätter.  <£s 
beftellen  ungefähr  je6es  3<*f}r  fünf*  bis  fedjsfyunöert  ab,  6ie  6urd? 
neue  erfefct  roer6en,  un6  aud?  beim  Befud?  meiner  Porträge  gibt 
es  nur  wenige,  6ie  aus  Oer  erften  ^eit  übrig  geblieben  ftn6.  Sern: 
rnele  geraten  mit  6er  <^eit  rooanoers  fyn.  Die  einen  fallen  Oer 
2mtf}ror>ofopfyer  6te  anöern  Oer  (Efyriftian  Science  anleint.  Einige 
geraten  in  oie  fatfyolifdje  Kirche,  n>ie6er  anoere  in  6ie  ortrjo6o£e 
Cfyeologie  ober  in  eine  neue  Hicfytung  ber  Geologie,  etu>a  5U  Karl 
Bartfj,  andere  in  6ie  (Semeinfcrjaftsberoegung  6er  pietiften,  tr>ie6er 
an6ere  3um  (Srafen  Keyferling  in  6ie  IDeisfyeitsfdmle,  manche  3U 
Bu66fya,  3U  tn6tfd?en  XDeifen,  3U  Caotfe  ufro.  €s  ift  6as  eine  fefyr 
alte  (£rfd]einung.  3<i?  erinnere  mid],  6ag  Hittelmeyer,  6er  ftd}  ja 
aud]  oon  mir  abgetr>en6et  fyat,  fcfyon  t>or  6ret3ebm  3atjren  in  feiner 
Schrift  über  mid?  feftftellte,  id]  r>erftün6e  6ie  ZlTenfdjen  mobj  an* 
3U3ief}en,  aber  nid?t  feföufyalten. 

Wollet  fommt  6as?  ^unäcfyft  u>ofyl  3um  £eil  6at}er,  6aß  id} 
6ie  3e3iefyungen  3U  mir  nicrjt  6urd}  Korrefpon6en3  un6  Derfef}r 
pflege.  Ser\r  Diele,  6ie  fadjltdj  intereffiert  ftn6,  wollen  aud?  per* 
fönlidie  Be3ietmng  3U  mir  fyaben  un6  pflegen.  T>as  fann  td?  nid}t, 
weil  es  mid]  3U  fein*  in  2lnfprud?  nehmen  wür6e.  3a  td?  muß 
mid}  gera6e3U  6at>or  fntten,  weil  ftd?  fonft  alle,  6ie  6arauf  aus 
ftn6,  nod?  merjr  an  mid?  Rängen  mürben,  als  fte  es  fo  fcfyon  3U 
tun  t>erfud}en.  3$  will  un6  6arf  feine  ^Infyänger  tjaben.  IDeg* 
genoffen  un6  ZHitarbeiter  ftn6  mir  willkommen.  2Jber  2lnfyänger 
fd]a6en  ftd]  un6  6er  Sadje.  Venn  fte  bleiben  6ann  unfelbftän6ig. 
Zlad\  meinem  (Sewiffen  ift  es  6ie  erfte  pflid)t  6er  näd]ftenbjlfe, 
6en  an6eren  auf  6ie  eigenen  Süße  3U  eigenen  Schritten  3U  ftellen. 
3d]  muß  3Utr>eilen  jeman6  ftüfcen  06er  audi  tragen.  2lber  nur  fo 
lange,  bis  er  felbft  ftefyen  un6  gefyen  fann.  Hur  foldje  wer6en 
etwas,  un6  nur  foldje  fönnen  6er  5ad?e  6ienen.  T>ie  <£lmau  wür6e 
fofort  etwas  gan3  an6eres,  etmas  Unausftefy liebes  rt>er6en,  menn 
fte  6ie  5ommerreft6en3  einer  2Jnf}ängerfd)aft  wür6e,  6ie  ftcrj  um  mid] 
perfönlid?  6refyt. 
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2Jber  das  ift  nicht  der  Hauptgrund.  Die  meiften,  die  fich  r»on 
mir  abiüenöen,  tun  es,  weil  ftc  bei  mir  nicht  das  finden,  was  fie 
fuchen,  und  weil  fie  das  nicht  befriedigt,  was  fie  bei  mir  finden. 
Um  das  3U  oerftefyen,  muß  ich  gan3  offen  über  meine  Stellung  im 
geiftigeu  Ceben  unfrer  ^eit  fprechen.  3<ä?  fyabe  t>on  Anfang  an 
immer  den  <£indrucf  gehabt,  und  diefer  «Sindrucf  hat  fich  im  Caufe 
der  3af}*3efyttte  befeftigt,  dag  ich  eigentlich  in  unfre  <^eit  nicht  hinein* 
paffe.  3^h  bin  eine  durchaus  un3eitgemäge  <£rfcheinung.  3ch  finde 
fchwer  ein  Verhältnis  3U  ihrem  geiftigen  Ceben,  und  ebenfo  findet 
das  geiftige  Ceben  .unfrer  <^eit  in  allen  feinen  Dichtungen  fein  £>er= 
hältnis  3U  mir.  (£s  ift  das  gerade3U  fomifch  3U  beobachten:  früher  hat 
man  mich  ignoriert,  neuerdings  behandelt  man  mich  wohl  mit  Defpeft, 
aber  im  übrigen  lägt  man  mich  aus.  3^h  möchte  Sie  nur  auf  mein 
Buch  „Die  Bergpredigt"  aufmerffam  machen,  das  r>or  fieb3e£m 
3ahren  erfchien.  3n  aan3  Deutfchland  begegnete  es  einem  tödlichen 
Schweigen  der  Verlegenheit.  XPeder  damals  noch  (eitler  ift  ein 
einiger  Verfuch  gemacht  roorden,  fich  mit  den  Problemen,  die  da 
aufgeworfen  wurden,  3U  befebäftigen,  daran  mit3uarbeiten,  darauf 
prafttfeh  ein3ugehen,  gefchweige  die  5olgerungen  daraus  3U  3iehen. 
Das  ift  doch  ßi"  pofitiuer  Beweis,  dag  ich  un3eitgemäg  bin.  (£s 
fam  ja  3war  3U  üerfchiedenen  Verfuchen  diefer  und  jener  Dichtungen, 
Be3tetmng  3U  mir  3U  finden,  aber  wir  redeten  aneinander  üorbei, 
es  ift,  als  ob  die  gemeinfame  Bafts  fehlte.  3^h  fomme  den  ZHenfchen 
oor  wie  aus  einer  anbeven  Welt.  Und  das  ift  auch  der  5all.  XPas 
mich  intereffiert,  und  was  ich  »erfolge,  dafür  hat  unfre  <5>eit  fein 
3ntereffe;  und  was  unfre  <^eit  intereffiert  und  alle  diefe  perfchiedenften 
Strömungen  treiben,  das  intereffiert  mich  aar  nicht  oder  fommt  für 
mich  erft  in  3weiter  Cinie  in  Betracht,  weil  es  gan3  und  gar  von 
dem  abhängt,  worum  es  mir  geht,  wenigftens  wenn  es  fich  um 
radikale  Cöfungen  und  wirfliche  Erfüllungen  handelt. 

XOas  intereffiert  mich  denn?  Zltich  intereffiert  der  UTenfch  und 
fein  Ceben.  3^h  weiß,  dag  die  UTenfchen,  wie  fie  je&t  find,  noch 
nicht  das  find,  was  fie  fein  fonnen  und  fein  follen,  dag  wir  uns 
etwa  wie  die  Puppe  311m  Schmetterling  »erhalten,  dag  wir  nur 
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Anläufe  und  Übergänge  find.  Und  ebenfo  roeig  ich,  dag  diefes  Ceben, 
das  wir  führen,  auch  in  5er  intenfioften  llvt  noch  nicht  das  Ceben 
ift,  das  uns  eigentümlich  ift.    3^  unter  dem  (gindruc?  von 

(ßeheimniffen  auf  dem  (5ebiete  des  menf  deichen  IDefens  und  Cebens, 
die  uns  noch  oerborgen  find.  Und  nun  bin  ich  6er  Überseugung, 
dag  alle  Probleme,  alle  Xlöte,  unter  denen  trnr  leiden,  nur  gelöft 
werden  fönnen  von  bjer  aus,  wenn  diefes  T>oppeIproblem  menfch-- 
liefen  IDefens  nnb  Cebens  gelöft  wird.  (£s  wird  aber  nicht  gelöft 
werden  fönnen  durch  irgendwelche  Betrachtungen,  durch  neue  ZPelt* 
anfehauungen,  durch  3°ealismus,  durch  „Beilegungen",  Einrieb,« 
tungen,  (Drganifationen.  3d?  weig,  dag  fid^  bie  tPaln'heit  nicht 
dem  erfennenden  Derftand  offenbart  und  nicht  dem  betrachtenden 
Sinn,  fondern  nur  dem  empfangenden  Erlebnis  und  der  erfüllenden 
£ar,  dag  nur  das  Werben  und  die  Cat  3ur  tüahrheit  führt,  dag 
nur  leben  wirflich  das  Problem  löft. 

Sie  werben  danach  wohl  begreifen,  dag  id]  unseitgemäg  bin. 
X>enn  unfre  <^eit  fyat  feinen  Sinn  dafür,  dag  tyev  wirflich  Probleme 
vorliegen,  Probleme  ungefähr  r>on  der  2Irt  wie  etwa  die  (Sewinnung 
r>on  SticFftoff  aus  der  £uft  oder  von  <£leftri3ität  aus  der  Sonnen* 
ftrahlung,  ebenfo  praftifche,  h^fc^ifft^  Probleme,  (Seheimniffe 
der  XDirflichfeit,  die  noch  nicht  erfchloffen  find,  Unfrer  <3eit  geht 
es  um  neue  XDeltanfdiauungen  und  Perfaffungen,  um  lauter  <ße* 
danfen»  und  (ßefühlsdinge  oder  Unternehmungen,  und  wäre  es 
nur  ein  Perein.  £Das  man  fucht,  ift  nun  die  Befriedigung  diefer 
ihrer  Bedürfniffe.  Und  das  finden  fie  bei  mir  nicht,  fondern  oiel« 
mehr  eine  fchroffe  Ablehnung  alles  deffen,  was  in  diefer  Dichtung 
geht.  Wenn  fie  aber  einmal  etwas  finden,  was  etwa  diefe  Be* 
dürfniffe  der  (£rfenntnis  und  des  (öemüts  befriedigt,  fo  finden  fie 
mich  fortwährend  beftrebt,  ihnen  diefe  Befriedigung  fofort  wieder 
3U  vergällen  und  3U  3erftören.  Venn  ich  ^ill  oie  ZHenfchen  nicht 
befriedigen,  id}  will  fie  nicht  beruhigen,  fondern  ich  tx>tll  fie  be* 
unruhigen,  ich  ^ill  ihr  Unbefriedigtfein  oertiefen,  ich  will  ihnen 
alle  Surrogate,  mit  denen  fie  ftd]  beruhigen,  r>erefeln,  damit  fie 
dahinterkommen,  dag  ihre  eigentlichen  Bedürfniffe  r>iel  tiefer  liegen, 


—    ^8    — - 

baß  fie  aus  ber  tjetmlic^cn  Unruhe  ftammen,  bie  fich  aus  bem  un« 
gelöften  Problem  unfers  Selbft  ergibt,  un6  bamit  ihnen  etroas 
baoon  aufgebt,  baß  biefe  Unruhe  nicht  geftiüt  roerben  fann,  wenn 
man  fich  Weisheit  ober  <5lauben  lehren  läßt  ober  fich  in  inbifche 
(Sebanfengänge  pertieft  unb  myftifchen  (Sefübjen  ergibt,  ober  gar 
tr>enn  man  fief?  in  ben  Schoß  ber  atleinfeligmachenben  Kirche  ober 
in  bie  höheren  IDelten  ber  Authropofopfye  ftürst. 

Anbrerfeits  tr>erben  Sie  begreifen  fönnen,  baß  es  u^ählige 
ZHenfchen  gibt,  bie  3unächft  r>on  meinen  Schriften  unb  Vorträgen  inter* 
effiert,  ja  gepaeft  u>erben.  Sie  brauchen  nur  eine  Äußerung  r>on  mir 
3U  hören  trne  bie,  baß  alle  bisherige  Kultur  33etx>ußtfeinsfultur  tt>ar, 
unb  u>ir  XDefensfultur  brauchen.  <£s  gibt  genug,  bie  bas  auf  bas 
Cebfyaftefte  anregt  unb  nicht  losläßt,  aber  es  ift  ifmen  nur  ein 
geiftiges  3ntereffe,  nic^t  bie  Schief  f aisfrage  fchlechthin,  es  bleibt  iBmen 
ein  <5ebanfe,  unb  fie  toollen  nur  Aufriffe  ber  IDefensfultur,  eine 
löfenbe  XPeltanfcbtauung,  bie  es  eben  nur  in  ber  XPelt  ber  Betrmßt* 
feinsfultur  gibt,  unb  u?enn  fie  bie  nicht  befommen,  finb  fie  un= 
befriebigt,  tr>ie  (5raf  Keyferling  gan3  offen  gefagt  fyat,  baß  bie 
3ntelle!tuellen  r>on  meinen  Ausführungen  unbefriebigt  bleiben.  Das 
fann  ich  nur  unterfchreiben.  T>as  follen  fie  auch,  unb  nicht  nur 
bie  3ntellef  hielten.  3^?  fönnte  natürlich  auch  ein  Syftem  meiner 
tDeltanfchauung  unb  Cebensauffaffung  bauen.  £)iefe  Derfuchung  hat 
mid?  fogar  i>or  etwa  fünfunb3U?an3ig  3^^ren  fehr  ftarf  angefochten, 
benn  ich  bin  nach  biefer  Hichtung  hin  begabt.  Aber  ich  rr>iH  es 
nicht,  rr>eil  ich  bamit  bie  IDahrheit,  bie  ich  3U  beseugen  h^be,  per* 
raten  unb  ben  IDeg,  ben  roir  gehen  muffen,  Derbauen  u>ürbe. 

X>ie  XPahrheit,  bie  uns  bas  (ßeheimnis  erleuchtet,  ift  Ceben, 
unb  ber  IDeg,  ber  3ur  (Erfüllung  führt,  fann  nur  burch  praftifche 
£ebenst>erfuche  befchritten  werben.  IDir  müffen  eine  neue  Art  Ceben 
getoinnen,  unter  beffen  (Einfluß  unb  XDirfung  fich  bas  Hätfel  unfers 
IDefens  gan3  pon  felbft  löft.  Xlun  u>erbe  ich  für  biefe  Cebens* 
perfuche.  Das  «Ergebnis  ift  aber,  baß  niemanb  mittut  ober  nur  fehr 
u>enige.  Alle  intereffteren  fich  bafür,  hören  gerne  barüber  unb 
laffen  fich  auch  mit  beut  unb  jenem  IDegroeifer  gern  aus  ihren 


2töten  halfen.  Tibet  wenn  irrnen  geholfen  ift,  find  fie  befriedigt, 
und  bann  begnügt  man  fich  mit  einer  Crjeorie.  IPenn  die  Singer» 
3etge  aber  als  reügiöfe,  pfn'lofopln'fche  ober  moralifche  (Seficbtspunffe 
mißbraucht  roerden,  fo  trürö  ettr>as  gan3  anderes  daraus,  nämlich  ein 
(Element  der  Bertmgtfeinsfultur.  Sie  werben  mir  felbft  3ugeben,  dag 
es  nid^t  dasfelbe  ift,  ob  ich  mich  moralifch  bemühe  um  erroas,  oder  ob 
ich  es  anpaefe  roie  den  Stemmbogen  und  CelemarFfchronug  beim  Sfi? 
laufen.  ZPas  man  fyer  nicht  fann,  \ud]t  man  durch  Perfucbe  311  er* 
gründen  und  übt  es,  bis  es  einem  gelingt,  mährend  man  bei  den  mora= 
lifcheu  Bemühungen  das  theoretijch  Porgeftellte,  das  heigt  ZTichtoerftan* 
dene  —  man  Derftefyt  ja  alles  nur  auf  <5rund  und  nach  2T(aggabe  der 
Erfahrung  —  ausführt,  das  fyeijjt  tut,  als  ob  man  es  fonnte  und  r»er= 
ftünde.  IPer  es  nun  {0  mad]t,  ob  er  es  bei  den  <5edanfeu  bergenden  lägt, 
oder  tut,  als  ob  er  es  foune,  der  roird  über  fur3  oder  lang  fiel?  fefyr 
unbefriedigt  füllen,  reeil  er  in  der  neuen  Hicfjtung  nicht  t>orrr>ärts 
fommt  und  in  der  alten  Hidftung  uid?ts  Heertes  damit  anfangen  fann. 

2lber  das  umrde  immerhin  nur  erflären,  roarum  foldje,  die 
einen  J^alt  braudien,  oder  andere,  die  nur  tbeoretifch  intereffiert 
find  und  ihren  3ntelIeFt  befriedigen  roollen,  oder  die  ZHoralifchen, 
die  nach  einem  neuen  (ßefefc  verlangen,  oder  die  Zweifler,  die 
eine  l]andgreiflid]e  Sicherheit  begehren,  fchlieglidi  abfd]it>immen. 
tParum  aud?  die  anderen?  3^?  glaube,  das  fommt  datier,  roeil 
das,  roas  ich  fage  und  3eige,  311  einfadi  ift.  T>ie  Cöfung  des 
2>oppelproblems  menfehliches  XPefen  und  leben  ift  nämlid]  auger* 
ordentlich  einfach.  Es  ift  mit  roenig  IPorten  3U  Jagen,  und  jedes 
Kind,  jeder  Ungebildete  fann  es  begreifen.  Es  fommt  darauf  an, 
dag  roir  auf  (Srund  einer  pofitiüen  Haltung  dem  £eben  gegenüber 
mit  poller  Eingabe  und  (achüdier  Unbefangenheit  dem  Ceben  dienen 
rcollen  und  fo  eingeftellt  in  jedem  ^ugenblicf  mit  gau3er  Seele  bei 
jedem  Cebensanfpruch  find,  um  ihn  roahrhaftig  3U  erfüllen.  Durch 
folches  Perhalten  geroinnt  unfer  £eben  metaphvfifchen  Tiefgang, 
der  uns  in  das  Quellgebiet  plaftifcher  Klarheiten  und  Kräfte  führt 
und  die  Grundlage  der  fd]öpferifcheu  Entfaltung  unfers  XPefens 

und  gelingender,  erfüllender  Cebensäugerungeu  roird. 

XXV.  <\ 
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Das  ift  ein  objeftioer  Dorgaug,  ber  fid?  bei  rechtem  £>erl?alten 
Don  felbft  poü^iefyt,  aud?  olme  Kenntnis  feines  Derlaufs  unb  (£infid?t 
in  feine  <3ufamment?änge,  nid?t  etroas,  roas  man  fid?  oorftellt  unb  ein* 
bilber,  fonbern  erroas,  roas  an  uns  unb  in  uns  gefd?el?en  mufj.  <£s 
gei?t  nid?t  aus  unferm  BetDufjtfem  unb  XDillen  fyeroor,  fonbern  aus 
5er  geheimnisvollen  £iefe  unfers  tDefeus.  XPas  roir  felbft  babei  tun, 
bewirft  es  nicht,  fonbern  hilft  nur  ba3U,  es  „bereitet  bem  £?errn  ben 
£Deg".  Dann  offenbart  fid?  bas  (Be^eitnnis  unfers  Cebens  unb  IDefens 
gaus  von  felbft  als  eine  <£rlöfung  unb  Sd?öpfung  von  (5ott. 

Demgegenüber  ift  oas  Verhängnis  unfrer  <§eir,  6as  uns  5ur 
Hnfrud?tbarfeit  unb  ®^nmad]t  oerbammt,  bafj  mau  öas  alles  mu- 
ht öer  Porftellung  hat,  aber  nicht  im  £eben,  bag  man  mit  (Sebanfem 
gefpenftern  umgeht,  aber  feine  Fühlung  uno  Perbinbung  mit  ber 
lDirflid?feit  fud?t,  bamit  fie  fid?  mit  ihren  (Seheimniffen  unb  IDunbern 
uns  felbft  offenbaren  fanu. 

Da3U  finb  bie  ZHenfcrjen  r>ou  feilte  nur  äufterft  fd?u?er  311 
friegen,  unb  roenn  fie  aud?  roollen  unb  es  probieren,  fo  rutf  d?en 
fie  bod?  immer  roieber  aus  in  <5cbanfentreiben  unb  3bealismus. 
Unb  barum  roenben  fie  fid?  balb  ab,  roeil  ich  ifcmen  mit  C^eorien 
nid?t  biene,  unb  auf  ihre  theoretifd?eu  Kopffchmei^eu  nid?t  eingebe. 
Das  ift  2Jbfid?t.  „Ürgert  bid?  bein  rechtes  2luge,  fo  reiß  es  aus 
unb  toirf  es  r>on  bir."  So  fefyr  bas  Verlangen  nad?  einer  Cfyeorie 
dou  bem,  toas  roir  fyaben  unb  fennen,  berechtigt  ift,  fo  ftörenb-ift  fie 
für  uns,  folange  rr>ir  es  nicht  traben  unb  rönnen,  toeil  fie  uns  3ur  <£im 
bilbung  verführt  unb  um  bie  ürfprünglid?feit  bes  (Erlebniffes  unb  ber 
eignen  21nfd?auung  bringt.  Darum  r>erfage  id?  mid?  ber  theoretifd?en 
Sud?t  unb  Haucht  IDas  braucht  einen  311  fümmern,  trüe  fid?  etroas  in 
ber  Porftellung  miteinanber  »erträgt,  roenn  es  fid]  in  ber  H)irfltd?feit 
oerträgt!  Was  geht  einen  erroas  begrifflich  au,  folange  man  es  nicht 
roirflid?  fennt!  Darum  ift  es  fein  IDunber,  bag  fid?  Un3äf?lige  von 
mir  abtvenben,  bie  an  ber  theoretifd?en  Sud?t  leiben  unb  burd?  23e* 
febäftigung  mit  Chlorten  tf?re  innere  Unruhe  311  befriebigen  fuebeu. 

2lber  es  gibt  bod?  aud)  anbere.  (ßertüg,  immer  nod?  genug: 
alle  bie  praftifd?  veranlagten  ZTÜenfd?en,  bie  fid?  nicht  t>iel  (5ebanfen 
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machen,  weil  fie  biefe  brotlofe  Kunft  r>erad]ten,  bie  Cebensreformfr 
unb  polttifer,  beuen  5er  (Sebanfe  nichts  unb  bie  Cat  alles  ift.  Bei 
benen  fommt  etroas  anderes  r>ielfad]  in  Betracht,  was  natürlid? 
and?  für  manchen  Cfyeoretifer  gelten  roirb.  Dielleicfyt  iß  bie  £>aupt= 
urfacfje,  roarum  fo  r>iele  ZHeufcrjen  ttneber  von  mir  gefyen:  meil 
nichts  ilngerr>ö£mlid]es  von  tfcmen  verlangt  roirb.  tt)ürbe  id]  Ejier 
<£ gelitten  peranftalten,  (5ebetsübungen  Dornefnnen  unb  faften  laffen, 
IDafdmngen  unb  Zeremonien  anordnen,  eine  befördere  Kletbung 
ober  (SEntfleibuug  Dorfdireiben,  fo  fyätte  id]  roafyrfdieinlid?  eine  große 
<3eme'\nbe  eifriger  propaganbiften  für  6ie  neue  Heligion  unb  Cebens* 
weife.  T>ie  2T(enfd}eu  n?olIeu  beftimmte  Derorbnungen  r>on  etwas 
^Uißergewölmlicftem.  (Senau  roie  auf  öem  förperlidien  (ßebiet.  Va 
rcollen  fte  2T(ebi3in.  Sonft  fin6  fie  unbefriebigt.  IDenn  ein  2lrst 
eine  befonbere  X>iät  r>erorbnet,  fo  ift  öer  patient  befriebigt  unb 
ift  um  fo  mefyr  überseugt,  je  fompli3ierter  fie  ift.  XPenn  6er  Zix^t 
aber  fagt:  es  fommt  nidjt  barauf  an,  was  bn  ißt,  fouberu  wie 
öu  ißt,  bann  getjt  man  311  einem  anbern.  So  ift  es  bei  mir. 
fage:  ifyr  braucht  gar  nichts  23efonberes  311  tun,  fouöern  tBjr  follt 
alles  in  befonberer  tDeife  tun.  T>as  mögen  fie  nid^t.  £>a  fann 
man  ja  nid?t  mer?r  r>or  ber  unerbittlichen  5orberuug  bes  Gebens 
ausroeidien.  Va  „gefeit  r>iele  fynter  fid}\ 

Sie  roerbeu  nun  neugierig  fein  311  erfahren,  was  fid]  aus  biefem 
5ad]t>errjalt  für  -mid]  ergibt.  (5ar  nid>ts.  3d?  ändere  mid?  nidjt  in 
meiner  fjaltuug.  T>ie  anbern  follen  fid?  ändern.  5ud]e  id?  2Tlenfdien 
31t  gefallen  ober  ZHeufcfyen  311  fangen?  3^7  r>erabfd]eue  ja  fogar, 
jemanb  abficfytlid]  311  beeiufluffen,  roeil  id?  bas  als  Pergeroaltiguugs* 
üerfucri  empfinbe.  Va  fann  bod]  niemanb  erroarten,  baß  id?  es 
meiner  Kunbfcfyaft  recfyt  311  machen  )ud\e.  5oü  id]  ben  2T?enfcfjen 
nachlaufen,  roo  id?  immer  ben  (ßrunbfat}  pertreten  fyabe:  ZDenu 
man  jemanb  Reifen  rotlt,  muß  man  ifm  laufen  laffen,  bis  er  von 
felbft  fommt  unb  i}ilfe  fudjt!  So  laffe  id?  fte  benn  alle  laufen,,  unb 
roerbe  olme  rechts  unb  linfs  311  bliefen  meine  Aufgabe  im  ftrengeu 
Dienft  ber  XDalirtjeit  fo  gut  id?  fann  311  erfüllen  fudien. 


Antoetfungen  für  6  t  e  Hot 

(Ein  Aufruf  jur  S  e  I  b  ft  h  i  l  f  e 

Der  junger  ftefyt  oor  ber  <Zür,  unb  ber  5roft  3te^t  burd?  bie 
Käufer.  Drinnen  roormt  bas  €Ienb,  unb  bie  grimmige  Zlot  quält 
bie  UTenfchen  langfam  3U  Cobe.  Überall  Verfall  infolge  r>on  Unter« 
ernährung,  Schn?inben  6er  geiftigen  unb  förderlichen  Kräfte,  rnora-- 
lifche  «gerfet^ung  burch  Cebensgier,  ftille  ober  trnlbe  Der3tr>etflung. 
Was  follen  roir  tun? 

£>or  allen  Dingen  nicht  jammern  unb  ftch  ängftigen.  Das  Bjat 
gar  feinen  Sinn,  fonbern  ift  in  jeber  Cebensgefahr  bas  Derfehrtefte, 
voas  man  tun  fann.  Hirgenbs  braudien  rr>ir  fo  Haltung  uno 
Raffung,  (Selaffenheit  unb  Befonnenheit,  gefpanntefte  Sammlung 
unb  2lufmerffamfeit  aller  Sinne  un6  (Sebanfen  auf  bie  fd^rcierige 
£age  uno  ausfd?  ließ  liehe  Bereitfchaft  für  jeben  fylf reichen  (Einfall, 
jebe  rettenbe  2lusftcht  roie  in  £ebensgefafn\  Da  ift  fein  Baum  unb 
feine  <5>eU  3um  2>ammevn.  Da  fyeißt  es  Bjanbeln.  Da  bürfen  txnr 
uns  nicht  burch  Klagen  unb  Sorgen  fchtfächen  unb  r>or  2lngft  ben 
Derftanb  r>erlieren. 

Diefen  Cujus  leiften  ftch  eigentlich  auch  nur  folche,  bie  noch  gar 
nicht  bie  Xlot  richtig  fennen,  fonbern  fte  nur  fürchten  unb  roeichlich 
unb  roehleibig,  wie  fte  fmb,  t>er3tr>eifeln  möchten,  obgleich  es  für 
fte  noch  gctr  nicht  sum  E>er3tt>eifeln  ift.  2Jber  bie  follen  fich  fagen, 
baß  fte  ftch  bamit  ben  benfbar  fchlechteften  Dienft  errceifen,  roeil 
fte  fich  auf  biefe  IDeife  freiwillig  in  bie  (Seroalt  ber  Hot  begeben. 
Sie  liefern  ftch  *hr  aus  unb  geben  ftch  ihr  Vx^si  noch  ehe  fte  fte 
ergreift.  Unb  bie  fuggeftipe  Verheerung  ber  brohenben  XXot  ift  größer 
als  bie  XPirftichfeit. 

Sagt  es  allen,  bie  ihr  erreichen  fönnt:  3^™™^,  Sorge,  2lngft 
unb  Der3u?eiflung  machen  uns  für  bie  oernichtenbe  IDirfung  bei- 
ztet förperlich  unb  feelifd]  3ugänglich  unb  tr>iberftanbsunfähig.  Sie 
präparieren  uns  gerabe3U  bafür.  Sie  rrnrfen  an  ftch  fchon  fd^mächenb 
unb  3erfe§enb,  3ermürbenb  unb  lähmenb  auf  ben  gan3en  geiftleib* 
liehen  Organismus,  fo  ba§  bann  Kälte  unb  junger  ein  leichtes 
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Spiel  mit  uns  haben.  2Ingft  ift  5lud}t.  Wenn  einer  fliegt,  genügt 
aber  fdjon  6er  geringfte  Stoß,  um  ifm  3U  Satt  311  bringen.  Ceiften 
roir  IDiberftanb,  fo  roächft  unfre  Kraft  burd}  ben  XPiberftanb,  unb 
wir  finb  viel  fernerer  um3ubringen.  Unfer  größter  5einb  ift  bie 
5eigfyeit  ixnb  £eibensfd]eu.  Das  beutfehe  Volt  ftefyt  nod\  im  Krieg 
mit  einer  IDelt  r»on  5einben.  VCian  roill  bie  3tr>an3ig  ZTTUlionen  um* 
bringen,  b'ie  roir -3ur>iel  finb.  So  benehmt  eud]  bod?  wie  im  Krieg! 
Veraltet  unb  r>erpönt  bie  Feigheit,  bamit  fid?  bie  3tr>ei  ZHillionen 
Gefallene  nicht  noch  im  (Stabe  ihres  Dolfes  fchämen  muffen,  für 
bas  fie  ftarben. 

€benfo  fdjltmm  ift  aber  bie  Apathie,  bas  lautlofe  unb  rochr= 
lofe  fief?  Hiebermachenlaffen  von  ber  Hot.  Hein,  ergebt  euch  nicht 
in  euer  Sc^tcffal,  fonbern  fampft!  2Jber  nicht  egotfttfeh,  fonbern 
oölfifdf.  tPir  müffen  als  gan3es  Volt  v\inbmd}.  Die  t>ier3ig  ZHillionen 
müffen  bie  3tr>an3ig  Millionen  burchfchleppen.  IDenu  fich  bie  r»ier3ig 
mit  3roei  Dritteln  ihrer  €£tftcn3mtttcl  begnügen,  bann  fommen  fte 
burd?  unb  bie  anberen  auch- 

IXbex  anfangen  muß  jeber  bei  fid?.  Die  £3ered]tigung,  fjilfe 
oon  anberen  3U  erroarten,  fe^t  r>oraus,  baß  jeber  bis  311m  Shißerfteu 
arbeitet  unb  entbehrt,  um  ofme  fjilfe  aus  eigener  Kraft  burd> 
3iifommen.  XDenn  bas  jeber  täte,  roürbe  nur  ein  perhältnismäßig 
fleiner  Bruchteil  ber  3roan3ig  Millionen  bie  fulfe  ber  me^ig  brauchen. 

2llfo  fämpft  burch  Ceiften  unb  €ntfagen  um  eure  €j:iften3! 
IDir  fielen  in  einer  Krife  unb  höchfteu  Xlot.  Da  müffen  mir  burch 
wie  ein  finfenbes  Sd]iff  in  einem  Caifun.  2ll\o  alle  2Hann  an 
Borb  unb  allen  Ballaft  über  23orb! 

(Es  perftetjt  fich  r>on  felbft  für  alle,  bie  in  bie  roirfliche  brutale 
Hotlage  bes  Jüngers  unb  ber  Kälte  geraten,  baß  fie  alles,  roas 
fie  v\aben  unb  oerbieneu,  für  3ixreid7enbe  (Ernährung  unb  Kleibung 
aufroenben  müffen,  für  ben  uubebingt  nötigen  Sd]u^  gegen  junger 
unb  Kälte.  2lber  nur  fo  roeit  unb  nur  für  bie  Haftung  unb 
Kleibnngsftücfe,  bie  roirflich  bafür  bieuen  unb  unerläßlich  finb.  2IIfo 
muß  man  3unäd?ft  auf  alles,  roas  in  biefem  äußerften  Sinne  über« 
flüffig  ift,  oer3id]ten.  Kann  man  aber  bas  abfolut  Unentbehrliche 
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md?t  üerbienen,  fo  muft  man  bafür  alles  irgenbtrne  ^ntbefyrucfye 
opfern.  l£)ir  brauchen  ja,  (Sott  fei  Danf,  ntd?t  tote  bie  Seeleute 
ben  Ballaft  in  bas  2T(eer  3U  roerfen.  W\x  fönneu  ifm  r>er?aufen, 
b.  fy.  umfe^en  in  Cebensmittel. 

So  (eben  fd?on  feit  geraumer  <geit  Millionen  bar>on,  ba£  fte 
ein  Stüd  nad?  bem  anberen  t>erfaufen.  lh\b  bas  ift  recfyt.  Cieber 
eine  leere  tPofmung  als  ein  leerer  ZHagen.  Sdimud  unb  Ceppid?e, 
Silber  unb  2lnbenfen  finb  längft  batjin:  je^t  fommen  bie  Bilber 
unb  ZlTöbel  baran.  2lber  Dorficfyt  mit  pe^en  unb  Kleibern,  foroett 
fte  nicfyt  £u£us  finb,  benn  biefe  erfet$en  Kohlen!  Was  xo'ix  aber  für 
unfre  ^abe  erhalten,  mug  auf  bas  öfonomifcfyfte  oermenbet  roerben. 
Der  Ceib  ift  mefyr  als  bie  Kleibung.  Die  <£mäf}rung  gefyt  r>or. 
Kleibung  nur  foroeit  fie  ber  <£ru>ärmung  bient.  €s  ift  alfo  nicfyt 
in  ber  (Drbnung,  tr>enn  man  rnele  Ceute  mit  eingefallenen  IDangeu 
unb  allen  2ln3eid?en  ber  Unterernährung  in  eleganter  tabellofeu 
Kleibung  fielet.  Hicfytig  ift  blütjenbes  (Seftcfyt  in  abgetragenem  <$?■ 
wanb  unb  gefügten  Stiefeln,  3^e  icf?  midi,  xvenn  id]  fage:  es 
rotrb  in  Deutfcfylanb  t>on  bem  €jiften3minimum,  bas  xo'ix  nod\  fyaben, 
3Ut)ieI  für  Kleibung  unb  3uroenig  für  (Ernährung  r>era>enbet  ? 
Schämt  endi  bodi  nid?t  eurer  2lrmut  unb  Xlotl  Unfre  <£t\xe  ift  jet^t 
bie  rationelle  Capferfeit  im  Kampf  mit  ber  Hot  unb  ber  Sieg,  ber 
uns  fyer  trnnft,  u>enn  roir  burcftfyalten.  Das  ift  aber  nur  möglid?, 
u>enn  trür  uns  nicrit  unfrer  Zlot  fcfyämen  unb  fyart  roerben  gegen 
uns  felbft. 

Das  ift  bas  3tr>eite,  was  nottut.  3cfy  fet^e  r>oraus,  bafj  alle  über, 
flüffigen  (Senußmittel  trne  Cabaf  unb  2tlfot}ol  aufgegeben  rourben,  efye 
man  einmal  fmngerte,  unb  baß  man  feine  teuren  Hafyrungsmittel  tr>ie 
Scfyofolabe  metjr  fauft,  fonbern  ftd]  bafür  mit  erfcfyroinglicfyer  3uträg= 
lieber  Koft  perforgt,  um  ftd}  ausreicfyenb  ernähren  311  tonnen.  2lber 
ebenfo  uncrjtig  ift  bie  richtige  2Jrt  ber  (Ernährung,  ^unäcrjft:  außer 
XPaffer  braucht  ber  XTTenfd]  3ur  Xloi  gar  feine  (Setränfe,  abgefetjen 
von  ben  Kinbern,  bie  Tfiild}  rücrjt  entbehren  fönnen.  Unterernät|rte 
tfTenfcrjen,  bie  Kaffee  unb  Cee  trinfen,  leben  alfo  unrationell.  Vox 
allem  aber  foll  jeber,  ber  nicfyt  genug  3U  effen  fyat,  alles,  roas  er 
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3ii  fich  nimmt,  grünblich,  reftlos  oerroerten.  Das  beforgen  ix>ir, 
wenn  mit  behaglich  unb  froh  effen  unb  alles  burch  grünblichftes 
Kauen  oollftänbig  $er malmen  unb  einfpeicheln.  Dann  geht  uns 
nichts  an  Hährrocrten  perloren.  Wer  fo  iftt,  braucht  nur  bie  Bälfte 
beffen  3ur  ausreichenden  Ernährung,  roas  ein  anorer  nötig  t\at,  ber 
tu  fjaft,  Aufregung,  Sorge,  Ärger  ober  gar  doII  XDiberroillen  gegen 
bie  frugale  Koft  fein  (Effen  oerf  dringt. 

Das  ift  oor  bem  Krieg  roiffenfchaftlich  unb  erper imentell  nach« 
geroiefen  roorbeu.  Damals  roußten  alle  etroas  oom  „Sletfchern". 
3e^t  aber  fyört  man  nichts  mehr  bat>ou.  2Jber  gerabe  jefct  follte 
bas  im  gan3en  Dolfe  oerbreitet  roerben.  2llle  £er?rer  follten 
es  ihre  unterernährteu  Kinber  lehren  unb  es  praftifd?  mit  ibmen 
am  5rüfyftücfsbrot  üben.  XPir  erroarten  balbigft  €rlaffe  ber  5d]uU 
beworben,  bie  bie  £ehrerfd]aft  in  biefer  IDeife  anroeifen.  Die  <5eift* 
Iid]feit  follte  barüber  prebigen.  Den  religtöfen  f)intergrunb  ber 
oöüigen  Derroertung  ber  (Sottesgabe  braucht  ihnen  niemanb  bar» 
3ulegeu.  Wir  erroarten  £hiubfchrctbeu  ber  Bifchöfe  unb  Konfiftorten 
an  alle  Pfarrämter,  baß  barüber  geprebigt  unb  in  ben  Cbriften= 
lehren  gehaubelt  roirb. 

£benfo  muj$  aber  für  bie  richtige  ^ufammenfe^uug  ber  Ttäfy 
rung  nach  bem  Kalorienroert  geforgt  roerben.  Dor  bem  Krieg  er» 
fchien  oon  einem  bäniferjeu  liv^t  Binbhebe  eine  Sertrift  ,,€ine  Heform 
ber  (Ernährung",  bie  roiffenfehaftlid}  auf  (Srunb  oon  Untersuchungen 
unb  praftifd^en  proben  nadiroies,  ba§  roir  bei  richtiger  <§ufammeu= 
.  fet$ung  ber  Nahrung  febr  loenia  5111*  guten  (Ernährung  brauchen, 
$ivt  25 — 50  (Dre  rourben  bamals  bie  Stubenten  in  Kopenhagen 
v  fatt.  Diefe  Kcnutniffe  müffen  jet$t  Allgemeingut  unfers  Polfes  roerben, 
bamit  fie  ihre  IHittel  rationell  für  ihre  «Ernährung  t>erroerten.  21ud} 
hierfür  rufe  id]  roeltliche  unb  geiftliche  Beworben  unb  bie  preffe 
auf,  baß  fie  ihre  Pflicht  tun,  um  unfer  Dolf*  inftanb3iife^en,  ben 
Kampf  mit  bem  junger  3U  beftehen. 

Diefer  Kampf  oerlangt  rücfftd?tslofe  Sad^lichfeit.  2lber  roenn 
roir  ihn  führen  unb  burchhalten,  geroinnen  roir  nicht  nur  bas  leben, 
fonberu  auch  Charafter.  Das  brauchen  roir  für  (5egenroart  unb  <?>u= 


fünft  ebenfo  dringend  wie  das  Ceben.  ffliv  find  jet$t  Qan$  auf  Arbeit 
und  (Entbehrung  geftellt.  Vti'öqe  uns  die  Zlot  Reifen,  dadurd]  Selbft* 
Verleugnung,  Sad]lid}feit,  23edürfnislofigfett  und  Heldentum  3U  ge= 
tpinnen.  „£>ann  tvird  das  lodere  (ßefd)led]t  gefyaun  fein  von  Zlot 
und  3amnter  5U  feftem  <£ifen  recrjt." 

3eder,  der  fo  fämpft  und  ringt,  fyat  2Jnfprud?  auf  die  £jilfe 
der  anderen.  XDer  mid}  «Zigaretten  rauchend  oder  nach,  ^Ufofyol 
duftend  angebt,  den  mug  id?  um  feinettrullen  auf  fid?  felbft  r>er= 
ipeifen.  XDenn  die  Ciebe  da  nicfyt  ftreng  ift,  vergeudet  fte  ftd}.  XDir 
muffen  2JusIefe  galten  und  denen  Reifen,  die  es  toert  find,  d.  fy. 
die  felbft  das  2lu§erfte  tun,  um  durdtfufommen,  und  den  Kindern, 
die  das  nod?  md}t  tonnen  und  dod]  am  tvenigften  (Entbehrungen 
vertragen. 


(hoc*  OLM.  S       ^u^i  *(f<  7  ~>^2n  V'Of- 

^  *^J?  ^  ^  ^  U  **f  -°i^^^tv, 


(£inbanddecfen  für  den  oorigen  3<*fy*gäKg  öcr  <ßrüneu  Blätter 
find  oon  Xfdtte  3anuar  an  oom  Derlag  3U  bereiten.  Der  preis 
roird  oorausftd}tlid}  350  Xflavt  betragen,  für  gebundene  Bände 
etwa  \000  Zfiaxt. 

Den  Aufruf  3ur  Selbfttnlfe  „2lmoeifungen  für  die  XXot"  fyabe 
id]  als  <£rgän3ung  für  die  -Ejilfe,  die  jefct  allerorten  für  die  £}un= 
gernoen  organiftert  wirb,  gefcfyriebeu.  <£r  fe&t  fic  alfo  ooraus. 
3d}  meine  aber,  daß  fidj  niemand  darauf  oerlaffen  darf,  fondern 
jeder  ftd?  fo  für  ftd?  felbft  bemühen  muß,  als  ob  niemand  da  roäre, 
der  ifym  bülfe.  ZXuv  dann  entroürdigt  einen  die  fjilfe  ÜOn  anderen 
nid}t,  ofrme  die  es  Un3äfyligen  gar  md\t  möglid]  fein  roird,  durefy 
3ufommen.  3ct?  roünfdite,  dag  diefer  Aufruf  die  roeitefte  Derbreitung 
fände,  und  bitte  deshalb  die  £efer,  irm  in  den  Blättern,  die  ifjnen 
nafyeftefyen,  3um  ^bdruef  bringen  311  laffen.  3di  ftelle  ifm  dafür 
Foftenlos  3ur  Derfüguug  und  bitte  nur,  am  Schluß  die  H0Ü3  bringen 
3U  rooflen:  2tus  den  (ßrüneu  Blättern  oon  3ot|annes  2TlülIer,  £>er= 
lag  der  (Brünen  Blätter  (Elmau  Poft  Klais  (^berbayern). 

Der  Andrang  uad?  Schloß  Birnau  ift  trofc  der  fcr?roeren  Reiten 
fefyr  ftarf.  <£s  find  jefct  fd]on  bis  <£nde  3aimai*  ^e  verfügbaren 
Häume  befefct.  3nf°l9e^ffen  w'ixb  das  Schloß  aud]  in  diefem  3a^re 
im  5rür/jat|r  nicfyt  gefd?loffen  roerden,  um  denen,  die  jet$t  md?t  auf« 
genommen  roerden  fonnen,  die  ZTTöglid]feit  3U  geben,  im  2Xiäv$ 
oder  2Joril  3U  fommen.  Die  afademifcrie  Wod\e  findet  oom  \5. 
bis  22.  2ipril  ftatt.  3^  diefer  IDodie  fann  id]  natürlid}  andere  (Säfte 
nur  fo  roeit  aufnehmen,  als  die  Häume  nid]t  c»on  Studenten  befefet 
roerden.  Über  die  ^lufnabmiebedingungen  und  über  den  (ßegenftand 
der  Perrjandlungen  roäfyrend  der  afademifctieu  XDoctje  fann  id\  jefct 
noer»  nichts  fagen,  fondern  mug  auf  die  BeFanntmadmngeu  oer= 
roeifen,  die  jedenfalls  Einfang  $ebxnav  in  den  fjocfyfctmlen  angefd]lagen 
roerden.  3^  erroarte  jefet  nod?  H)ünfd]e  der  früheren  Ceilnetfmer, 
roas  fie  behandelt  fernen  möchten. 

(£lmau,  am  \.  3<*nuar  \<)23 

3ot|annes  ZHüller 
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25.  öani>  Perlag  bet  (Brünen  Slätter  2.  ^eft 
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Die  (Brünen  Blätter,  Dterteljatjrsfd]rtft  für  perjönlid]e 
unb  t>ölfifd]e  Cebensfragen,  follen  —  ber  perfönlid}en  5üfy 
lung  bes  Derfaffers  mit  feinen  Cefern  roegen  —  möglid]ft 
bireft  vom  Derlag  6er  (Brünen  Blätter  in  (£lmau  poft 
Klais   ((Dberbayern)   belogen  roerben,   finb  aber  aud) 

burd?  ben  Bud]fyanbel  3U  traben. 
Der  Hunbeftprets  beträgt  für  einen  3a^r9an9  (einfdjl.  porto)  für 
Deutfd/Ianb  3500  XXlt,  für  (Dfterretd?  joooo  Kr.,  Uteberlanbe  2V2  <ß  , 
S<time\$,  fcanhe'idi  nfru.  6  $t.,  Stalten  Vanemaxf,  Si?n>eoen 

unb  Uorroegen  5  Kr.,  ^innlaub  25  ftnn.  fltf".,  tlfcr/ed^o^Slocafei  (5  Kc , 
Ungarn  goo  Kr.,  (Englanb  6  sti.,  2lmenfa  2  Dil. 

Der  <£in3elpreis  biefes  Heftes  beträgt  2500  VTlt,  (otme  porto). 
poftfet/eeffonto  Derlag  ber  (Srünen  Slätter  Hr.  1233  Uürnberg. 
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TTttttetlungen 

Seit  bem  Slbfcfiluß  bes  legten  fjeftes  ift  eine  gan3  fataftropfyale 
(ßelöentroertung  über  Deutjcfylanb  hereingebrochen  unb  hat  alle  unfre 
Schäfcungen  über  6en  Raufen  geroorfen.  Allein  6ie  Drucffo'jkn  finb 
feitbem  um  bas  fechsfache  geftiegen,  r>on  ben  Papterpreijen  gar 
nicht  3U  reben.  3nfolgcoeffen  muß  ich  eine  gan3  neue  Bafis  für 
oen  Be3ttgsprets  ber  (Brünen  Blätter  fuchen.  Der  bisherige  ZHinbeft« 
preis  r>on  500  IHar?  beeft  beinahe  nur  porto=  unb  üerfanbfpefen. 
<£ine  geitfe^rift  ähnlichen  Umfangs  tx>ie  bie  unfre  gab  im  Dezember 
ben  (ßrunb preis  r»on  3.20  TXlatt  an,  bas  bebeutet  bei  ber  gegen» 
tüärtigeu  Deroielfälttgungs3iffer  im  Budifyanbel  einen  Be3ugspreis 
Don  8000  ZHar!  orme  X?erfanb(pefen.  Unb  bas  ift  ntd]t  3U  hoch 
gerechnet,  roenn  man  bebenft,  baß  bie  papierpreife  bas  \2000facrje 
unb  bie  DrucFfoften  bas  5000  fache  bes  5nebensfafces  betragen. 
2T(tt  HücFficht  auf  meine  Dielen  unbemittelten  Cefer  möchte  id]  aber 
bei  ber  Einrichtung   bes  ZHiubeftpreifes  bleiben  unb  biefen  auf 


Reöc  am  ttationaltrauertag 

Der  heutige  Cag  roird  im  gan3en  Deutfcrjen  Heid]  als  ein 
Cag  5er  Crauer  begangen.  £Dir  motten  uns  dem  n'id]t  ent3iefyen, 
fondern  mit  unferm  Volt  aud?  hierin  (Semeinfd?aft  galten  und  das 
3um  2Uisdrucf  bringen,  obgleich  id]  offen  geftefyen  muft,  dajj  id? 
mein  Empfinden  fcfjmer  damit  in  (Einflang  bringen  fann.  T>enn 
id?  finde,  daß  in  diefen  Cagen  Diel  wenige*  als  in  ben  oergangenen 
3afyren  ein  7lnla%  3ur  Crauer  Dorliegt,  fondern  atme  rnelmefyr  feit 
bem  <£'invixden  bev  5ran3ofen  in  bas  Hutjrgebiet  förmlich  auf:  end= 
lieft,  bie  Krife  narjt! 

2Jber  and)  in  anderer  23e3iermng.  5ür  mid]  läuft  jefct  eine  Crauer» 

3eit  von  länger  als  tüer  3^^en  ab.  Sie  begann  mit  6er  Heoolution 

oder  eigentlich  fd}on  mit  dem  von  der  oberfteu  Heeresleitung  er« 

3trmngenen  2X>affenftilIftandsangebot,  das  man  fid?  in  eine  beinahe 

bedingungslofe  IPaffenftrecfung  ofyie  jede  Sidierfteit  und  Unter« 

Pfänder  oerroandeln  lieg.  X>amit  begann  die  in  der  XDeltgefdiicrjte 

unerhörte  Selbftpreisgabe  und  Selbftoermüftung  unfers  Polfs.  Ellies, 

roas  feitdem  gefeftaft,  u>ar  angetan,  uns  an  unferm  Volt  r>er3tr>eifeln 

3U  laffen.   3«  diefer  feftmä^eften  (£pod]e  unfrer  (Sefeb.icrjte  ferjämte 

mau  fid}  Cag  für  Cag,  ein  T>eutfcr)er  3U  fein,  und  magte  nierjt,  feine 

2Iugen  auf3ufd]lagen.  3ekt  aber,  wo  3um  erftenmal  unfre  Heicfts* 

regierung  ficr?  3U  einem  nicr?t  meidenden  ZDiderftand  ermannt  fyat, 

wo  fie  3um  erftenmal  ein  entfcrjiedenes  und,  roie  mir  hoffen,  end; 

gültiges  Hein  ausgefprodjen  fyat,  magt  man  3um  erftenmal  mieder 

die  2Jugen  auf3ufcr)lagen :  Dielleidit  find  mir  dod]  nidjt  das  elende 

Volt,  als  das  mir  uns  in  diefer  dunfelu  <?>eit  r>or  aller  IDelt  immer 

und  immer  mieder  ermiefeu  haben,  r>ielleid}t  briebt  jefct  dod?  endlich 

etwas  oon  germanifeftem  IDefen  und  germanifefter  Cugend,  von 

germanifefter  XDa^r^aftigfeit,  Capferfeit  und  Creue  mieder  durd?, 

mas  wir  fo  lange  vermißten. 

Deshalb  muß  id?  heute  3unächft  einen  Blicf  auf  die  »ergangene 
XXV.  5 
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Cremest  3urücfmerfen  unb  3^nc"  3U  Gemixte  führen,  mas  es 
für  eine  311m  Gimmel  fcfyreienbe  Sünbe  xv'xbet  bie  Xlatux  unb  bie 
tDafyrfyeit  mar,  baß  ein  Volt  fid}  felbft  aufgab  unb  in  biefer  äußerften 
Xlot,  unter  bem  furchtbaren  Drucf  6er  5einbe,  gegen  fid?  felbft 
mütete,  baß  es  bxe  IDaffen  $evbvadi  nnb,  ofme  ZDiberftanb  3U  leiften, 
in  bie  Knecfytfcfyaft  ftür3te,  baß  es  fid]  bev  IDillfür  einer  gemeinen 
Had]fud?t  preisgab  unb  biefe  preisgäbe,  nicfyt  nur  r>on  £eib  unb 
£eben,  r>on  2[ab  imb  (Sut,  von  Volf  unb  £anb,  fondern  aud? 
von  €fyre  unb  XPaBjr^eit,  bis  3um  äu§erften  trieb.  3<3?  roeig,  baß 
ein  großer  Ceil  unfers  Volts  unfdmlbig  ift  an  biefem  5rer>el,  baß 
biefe  Selbftentfrembung  unb  Selbftentmannung  bas  rucfylofe  IDer! 
feiner  Creiber,  feiner  Vertreter,  feiner  Hegierer  mar,  aber  mir  ftno 
alle  mit  perantmortlid?,  es  ift  b  o  d?  unfre  Sdmlo  nnb  Sdcima&i,  aud? 
menn  vo'xx  dagegen  taten,  u>as  mir  fonnten. 

Hn3ä^Iige  fucfyen  unfer  Polf  bamit  3U  entfdmlbigen,  baß  mir 
3U  all  bem  t>ergemaltigt  morben  mären.  2Jber  bas  ift  nid}t  mafy:. 
ZDir  maren  aud?  mäfyrenb  unb  nad?  ber  XPaffenftred ung  nod?  ftarf 
genug,  uns  3U  mehren,  menn  mir  mit  geiftigen  XDaffen  um  unfer 
Hedjt  unb  Va\e'xn  auf  bem  Boben  gefämpft  Ratten,  ben  unfre 
5einbe  uns  felbft  nad?  ifyren  immer  unb  immer  mieberfjolten  Per« 
ftcfyerungen  bereitet  Ratten,  baß  fie  nur  für  bas  Hed}t  unb  bie 
5reifyeit  gegenüber  ber  (Semalt  unb  Unterbrücfung,  für  bie  Selbft= 
beftimmung  ber  Nationen  unb  ben  5rieben  3mifd}en  ben  Dölfern 
fämpften.1)  fjier  tjättc  unfre  Stärfe  um  fo  mirffamer  3ur  (Seltung 

*)  €s  u>äre  gut,  fn'e^u  3U  üergleid/en,  was  id)  in  ben  (Srünen  blättern 
(20.  £b.  5.  U2ff0  unter  bem  Oel  „(Sebanfen  3ur  £age"  gletd?  nad?  bem 
^rtebensangebot  fdjrieb,  es  fei  eine  IDenbung,  ein  Bekenntnis  unb  ein  ent* 
fdjetbenber  Schritt  in  eine  anbre  Bicfytung,  als  bisher  bie  polttif  ber  Pölfer 
»erfolgte:  nidjt  Vfladit,  fonbern  Hedjt.  Von  jetjt  an  folte  aud)  bie  (Semetnfdjaft 
ber  Dölfer  eine  Hedjtsorbnung  fein,  bie  jebes  ein3elne  Dolf  r>erpfüd?tet  unb 
oerantmortlia?  mad?t,  jebes  für  fid?  unb  füretnanber.  . . .  „(Serabe  bie  Stellung- 
nahme unfrer  polttifdjen  ^üfyrung  auf  bem  Boben  ber  XPtlfonfd^en  (Srunb- 
fätje  bringt  es  mit  ftd),  baß  n>ir  gleid)  ftarf  mte  unfre  (Segner  3ur  Der9 
fyanblung  treten"  . . .  unb  nad?  ber  3n?eiten  2lntmort  tPilfons:  . . .  „Unfre 
Hegierung  muß  XPilfon  ba3u  bringen,  baß  er  feinen  (Srunbfätjen  gemaa^fen 
tpirb.  JDir  müffen  je^t  feine  eigenen  IDaffen  gegen  xi\n  feieren  unb  ifm  auf 
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fommen  formen,  je  reftlofer  wit  bie  IDaffen  niebergelegt  fyatten. 
2lber  btefe  pofttion  fyaben  bie  5üf}rer  unfers  Polfes  nicht  ein* 
genommen  unb  im  rücfftchtslofen  Kampf  bes  (Seiftes  unübertrunb* 
lief]  unb  unermübltch  behauptet,  fonbern  auch  B^ier  ftreeften  fte  r>on 
vornherein  bie  XPajfen.  (5eroi§  tat  bie  preffe,  roas  fie  fonnte,  fo* 
roeit  fie  nicht  burch  parteileibenfchaft  serblenbet  unb  r>erhinbert  roar. 
2Iber  bie  preffe  vermag  nichts  in  folchem  Hingen  mit  ben  Pölfern, 
roeil  fie  gar  nicht  ober  nur  oerftümmelt  3ur  Kenntnis  bes  ^uslanbs 
gelangt,  £}ier  Reifen  nur  2?oten,  öffentliche  Kunbgebungen  ber 
Staatsmänner,  bes  Parlaments  unb  nicht  nur  IPorte,  fonbern  Caten. 
2Jber  roir  gaben  von  Anfang  an  bie  (51eicr?bered]tigung  auf  unb 
untertvarfen  uns  ber  Zf(ad\t.  Die  5einbe  fonftruierten  in  aller  (Öffent* 
lichfeit  tvährenb  neun  ZTTonaten  bas  2TJarterinftrument  r»on  Per* 
failles,  mit  bem  man  T>eutfd]lanb  3U  Cobe  foltert.  Die  Beichs* 
regierung  fdnvieg  ba3u,  ^tatt  ftch  offoiell  in  aller  5orm  mit  Hoten 
unb  proteften  gegen  Jebes  Stücf  311  tvehren,  bas  ben  \$  Punften 
tPilfons  rviberfprach  ober  ben  (ßrunbfä^en  bes  &ed\ts  unb  ber 
Gleichberechtigung  ins  (ßeficht  fctjlug,  unb  fo  fich  unb  bas  Polf 
barauf  f einlegen,  ba§  fokhe  Bebingungen  niemals  angenommen 
tvürben.  Durch  biefe  fditveigenbe  XPiberftanbsIofigfeit  ermutigte  unb 
ftärfte  fie  bie  5einbe,  bis  311m  Üufjerften  3U  gehen  unb  barauf  3U 
beftehen,  unb  ermöglichte  ihnen,  bie  ZPelt  allmählid?  an  alle  bie 
Ungeheuerlichkeiten  bes  Vertrags  3U  getvöhnen.  2lnbrerfeits  30g  fie 
in  unferm  Polfe  bie  bumpfe  €rgebung  in  bie  brutale  Knechtung 
roie  in  ein  unabtvenbbares  Sdncffal  grofj  unb  3ermürbte  fo  bie 
moralifche  XPiberftanbsfraft,  ba§  es  3U  einem  fategorifchen  Zlein 
unfähig  rourbe.  Das  ift  bas  Unbegreifliche,  baß  bie  beutfehen  Be* 
gierungen  burd]  ihre  gan3e  Haltung,  \d\on  vor  Perfatlles  unb  noch 
viel  mehr  nachher,  fich  roie  ein  mit  Hecht  3um  £obe  verurteilter 
Schwerverbrecher  benahmen,  \tatt  aufrechten  tyauptes  mit  ber  (Energie 
innerer  Überlegenheit  bie  Unfdmlb  3um  2lusbrucf  311  bringen,  bie 

bem  Boben  angreifen,  auf  ben  er  fia?  geftellt  fjat.  (Es  fjanbelt  ftdj  jetjt  um 
ein  geifttges  Hingen.  Wh  muffen  mit  Bemetfen  unb  2iufflärungen  ben  ^einb 
3ur  Dernunft  bringen,  inbem  trnr  uns  btreft  an  ifm  toenben." 

5* 
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in  httttmelfchreienöer  IDeife  r>ergemaltigt  würbe.  Sie  waqten  ftch  nicht 
3U  mucffen,  rttd?t  311  unöerfprechen,  nicht  öie  Wctiixfyit  311  befennen, 
nicht  bas  Hecht  3U  perteiöigen,  gefchroeige  3um  Eingriff  übe^ugehen, 
fonöern  liegen  fief?  alles  gefallen  aus  2lngft,  es  mit  öen  unbarm* 
he^igen  5einöen  311  r>eröerben,  in  öer  grotesfen  Hoffnung,  öurch 
unterwürfiges  Verhalten  (Snaöe  311  erlangen.  Seit  5er  Resolution 
gab  es  feine  aftioe  öefenfit)  unö  aggreffit»,  taftifd?  unö  ftrategifch 
fämpfenöe  Politif  mehr  auf  unfrer  Seite.  IVir  x\aben  in  öen  t)ier 
3afyren  niemals  Recht  befommen,  wo  es  fonnenflar  tt>ar,  fetner 
23efchu?eröe  ift  jemals  5olge  gegeben  rsoröen.  £>ie  5einöe  Bjaben 
uns  über  alle  <5ren3en  6er  Rechtlichfett  hinaus  mit  ihrer  23efat$ung 
beörücft  unö  ausgefchunöen,  mit  ihren  Kommiffionen  gequält,  mit 
ihrer  Verleugnung  5er  IVirflichfeit  oerle^t  unb  fid?  r>on  5er  3tr>eiten 
2Inta>ort  IVilfons  auf  bas  tVaffenftillftanösangebot  an  uns  gegen* 
über  eine  Sprache  erlaubt,  öie  ftch  fein  Volf  bieten  laffen  öarf. 
Untaten  6er  23efat5ung  gegenüber  n>ehrlofen  Deutzen  ftnö  mit 
einem  ungeheuerlich  anöeren  TXLafae  gemeffen  unö  entfchäöigt  rooröen 
als  Ungehörigfeiten  T>eutfcher  gegenüber  5ran3ofen.  5orht>ährenö 
mifcht  man  ftch  in  unoerfchämtefter  IVeife  in  unfre  inneren  Per* 
hältntffe,  ja  felbft  bas  X>iftat  r>on  Verfailles  ift  immer  trüeöer  öurch 
unfre  peiniger  r>erlet$t  rx>oröen.  2lber  alles  öas  liegen  ftch  unfre 
Regierungen  gefallen.  Xl\d}t  ein  ein3iges  RTal  trmröen  ungerechte 
Forderungen  nicht  erfüllt,  niemals  ausgebrochen,  öa§  Verlegung 
6er  23eftimmungen  6es  Vertrags  uns  auch  unfrer  Verpflichtungen 
entbinöet,  un6  6ementfprechen5  gehandelt.  XVarum  ftellte  man  3.  23. 
nach  6er  r>ertragstru6rigen  <£ntfchetöung  über  Oberfchleften  nicht 
6ie  Reparationsleiftungen  ein,  bis  fte  rücf gängig  gemacht  u>ar? 
protefte  in  Roten  oöer  r>or  6en  Parlamenten  un6  in  VoIfsr>erfamm= 
lungen  genügen  nicht,  u>enn  nicht  öie  Cat  6ie  Konfequen3en  3ieht. 
2lber  aus  2lngft  r»or  einer  offenen,  aber  für  uns  ehrenvollen  5remö= 
herrfchaft  30g  man  öie  faum  perhüllte  ehrlofe  5remöherrfchaft  tr>iöer= 
ftan6slofer  Unterwürfigkeit  gegenüber  rachfüchtiger  5einöfeligfeit  un6 
toller  XVtllfür  cor. 

Daöurch  aber,  öaß  unfre  Regierungen  un6  Parlamente  fich 
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immer  r>or  ber  Vftad\t  beugten,  fyabert  fie  bas  prui3ip  5er  abfoluten 
Defporte  6er  21Tacht  anerfarmt  unb  bamit  felbft  bie  <5runblage, 
»Ott  ber  aus  n?ir  IPiberftanb  leiften  fonnten,  aufgegeben.  Durch 
unfre  IPiberftanbslofigFeit  gegenüber  bem  Unrecht,  bas  uns  Schlag 
auf  Schlag  in  fteigenbem  VCiafae  traf,  r^aben  toir  bie  fchranfenlofe 
Souveränität  ber  <Sett>alt  gegenüber  Recht,  IPahrheit  unb  Per* 
pflichtung  fo  mächtig  aufgerichtet,  teie  fie  voofyl  noch  nie  beftanb, 
unb  bie  5einbe  beftärft,  hierin  immer  roeiter  3U  gehen,  unb  bas 
XPeltgeroiffen  burch  unfre  Unterroürfigfeit  fo  abgeftumpft,  baß  es 
höchftens  in  2TcitIei6  unb  2Tcilbtätigfeit  barauf  reagierte.  So  finb 
u>ir  felbft  mit  bavan  fchulb,  baß  bie  5ran3ofen  tpagen  fonnten,  roas 
heute  gefchiebi,  unb  bie  XPelt  nicht  einmal  ein  Zehntel  ber  (£nt= 
rüftung  aufbringt,  bie  \^\^  über  uns  herfiel,  als  toiv  notgebrungen 
bie  Neutralität  Belgiens  »erlebten. 

2hn  grotesfeften  3eigte  fich  ber  Stur3  in  bie  Knechtfchaft  unb  bas 
XPüten  gegen  uns  felbft  barin,  ba{$  unfre  Regierungen  nie  bie  Re= 
r>ifion  bes  Vertrags  üou  Perfailles  in  aller  5orm  verlangt  l[aben. 
^uch  ber  fd]limmfte  Verbrecher  fann  IPieberaufnahme  bes  Verfahrens 
beantragen,  trenn  bas  Perfahren  reditsrcubrig  u?ar,  unb  fich  ^*e= 
u>eife  feiner  Unfdmlb  gefunben  haben.  Beibes  lag  hier  r»or.  Deutfd]= 
lanb  war,  ohne  gehört  3U  teerben,  ohne  baß  eine  Unterfuchung  an= 
geftellt  tt>orben  roäre,  ohne  jebe  Unterlagen  als  2lHeinfd}ulbiger  bes 
IDeltfriegs  r>on  einem  (Gerichtshof  erflärt  roorben,  ber  2Infläger  unb 
Richter  in  einer  Perfon  roar.  Unb  t>on  Rlonat  311  RÜonat  häufte 
fich  bas  23etr>eismaterial  unfrer  Unfdmlb,  aber  unfre  Regierungen 
haben  es  tro^bem  nicht  geroagt,  3unächft  überhaupt  bar>on  Hoti3  311 
nehmen,  aus  2lngft,  baß  bas  alte  Regime  baburch  eine  €hrenerflärung 
erfahren  toürbe,  gefchn>eige  in  aller  5orm  eine  XPieberaufnarmte  ber 
Sache  unb  ihre  <£rlebigung  in  einem  georbneten  Recbisperfahren  3U 
beantragen,  um  im  IPeigerungsfall  3U  erflären,  baß  ber  Pertrag 
t>on  Perfailles  nicht  mehr  3U  Hecht  beftehe,  nachbem  feine  (Srunb* 
läge  in  ihrer  Unhaltbarfeit  offenfunbig  geroorben  fei,  ba  er  ja  auf 
bem  SIrjom  t>on  ber  Sdmlb  Deutfcbjanbs  am  XPeltfrieg  beruhe. 
Selbft  als  Cloyb  (5eorge  bie  gerabe3U  herausforbernbe  Permeffenheit 
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befaß,  in  £onbon  Simons  ins  (Seftcht  3U  erflären,  baß  ber  Pertrag 
von  Perfaittes  ein3ig  unb  allein  auf  ber  Scrmlb  T>eutfchlanbs  am 
XPeltfrieg  beruhe  unb  bamit  ftehe  unb  falle,  befaß  unfer  Vertreter 
nicht  ben  UTut  unb  bie  Catfraft,  ihm  fofort  3U  entgegnen :  bann  ift 
er  hinfällig,  benn  bie  Catfache  ift  erlogen,  fonbern  er  appellierte  an 
bas  Urteil  ber  (Sefcfychte.  ZDas  bjfft  es  aber  tjeute  Karthago,  roenn 
tr>ir  feine  Pemichtung  burch  Horn  für  Unrecht  anfehen!  IDenn  nun 
feitbem  t>on  Bjödifter  Stelle  in  feierlicher  5orm  bie  Scfmlblüge  t>or 
aller  ZPelt  an  ben  pranger  geftellt  tsorben  ift,  fo  B^at  bas  toenig 
XDert,  folange  wiv  nicht  von  ben  5einben  bie  Anerfennung  ihres 
3rrtums  »erlangen  unb  unfre  Unterfchrift  unter  bem  Pertrag  3urücf= 
5ieB|en.  5ctft  noch  unbegreiflicher  als  biefe  (SIeichgültigfeit  ber  Ejalt^ 
lofen  Unterlage  unfrer  Vernichtung  gegenüber  ift  es,  baß  feine  He* 
gierung  eine  (Segenlifte  ber  Kriegsoerbrechen  ber  5einbe  »orgelegt 
hat  unb  mit  ber  Almbung  ber  beutfehen  Kriegsr>erbrechen  begann, 
ehe  bie  5embe  bie  Aburteilung  ihrer  Perbrecher  sugefagt  halten. 

2>och  genug.  3ch  u>ill  nicht  weiter  biefe  fchmachoollen  Per* 
fünbigungen  an  unferm  Polfe  unb  feinem  Schief fal,  bie  aus  ber  Angft 
por  ben  äußeren  unb  inneren  5einben  entfprangen,  obgleich  fte  ftch 
turmhoch  aufhäufen  ließen,  ausbreiten.  Aus  Ulangel  an  (£h<*rafter* 
feftigfett,  Sachlichfeit,  Klugheit,  Capferfeit  unb  (gntfchloffenheit  über* 
ließ  man  bas  Schief  fal  Deutfchlanbs  feinen  rachfüchtigen  unb  raff* 
gierigen  5einben,  ließ  unfer  Polf  oergetoaltigen,  ausbeuten  unb  tiaib 
3u  £obe  fchinben  in  bem  (Stauben,  es  baburch  oor  bem  Äußerften 
bewahren  3U  fönnen.  fjeute  liegt  am  Cage,  baß  bie  jämmerliche 
politif  3itternber  Selbftpreisgabe  nichts  geholfen  ha*-  hätten  wiv 
ohne  XPaffen  rücffichtslos  gefämpft,  ber  Ubermacht  ber  XPahrheit 
unb  (Serechtigfeit  pertrauenb,  fo  toäre  getoiß  bie  Krife  fchneller  ge* 
fommen,  in  bie  wiv  jefct  eingetreten  finb.  Aber  fte  hätte  uns  bann 
auch  ftärfer  gefunben,  nicht  nur  innerlich,  fonbern  auch  n?irtfchaft* 
lieh  ftärfer  als  heute. 

Sie  werben  nun  perftehen,  baß  mir  biefe  vergangene  «geit 
gerabe3U  entfe&lich  u>ar,  unb  baß  ich  Ffct  3um  erften  UTale  n>ie  einen 
hellen  Streifen  am  ^ori3ont  etwas  bie  UTorgenröte  nach  langer  stacht 
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leuchten  fehe,  roetl  endlich  unfre  Hegierung  gelernt  fyat,  Hein  3U 
fagen.  2Iber  Sie  werben  auch  begreifen,  da§  bei  mir  feine  votte 
5reude  darüber  auffommen  roill.  Denn  die  (Erfahrungen,  die  hinter 
uns  liegen,  daß  roir  fo  oft  für  unmöglich  erklärten,  roas  roir  dann 
doch  als  möglich  annahmen,  fo  daß  feine  Ablehnung  mehr  oon  den 
feinden  ernft  genommen  rourde,  find  5U  fchtoer,  das  Pertrauen  ift 
3u  fcBjr  erfchüttert,  fo  daß  ich  an  das  Hein  noch  nicht  glauben  fann. 
3ch  fürchte,  daß  es  nur  3U  balö  3urücfgenommen  roird,  oor  allen 
Dingen,  fobald  oon  5er  anbeten  Seite  irgendroie  ein  Schein  des  €nt* 
gegenfommens  uns  blendet.  Das  roäre  aber  das  <£ntfe^lichfte,  roas 
gefchehen  fönnte.  Denn  dann  roürde  alles  nur  auf  eine  erneute 
23efeftigung  unfrer  Codesnot  B^incixxslciiaf en.  Diefes  Heins  fönnen 
roir  uns  nur  dann  freuen,  roenn  es  ein  Hechtsumfehrt  für  unfre  ge= 
famte  politif  bedeutet,  nach  äugen  roie  nach  innen,  roenn  roir  aus 
dem  fürchterlichen  Derhängnis  der  Unfachlichfeit  herausfommen,  das 
3roeifellos  die  fjauptfdiuld  unfers  <5ufammenbrud}s  im  IDeltfrieg, 
der  Heoolution  und  der  Selbftoerroüftung,  die  fte  im  (Befolge  I^atte, 
roar.  (£rft  roenn  roir  durch  und  durch  fad}ltch  roerden  und  handeln, 
die  Hegierung,  das  Parlament,  die  Parteien  und  alle  3nftan3en  im 
Dolfe,  fo  daß  immer  und  überall  unter  allen  Umftänden  das  getan 
roird,  roas  die  innere  Hotroendigfeit  der  Sachlage  oerlangt,  roird 
eine  oollftändige  XDandlung  unfrer  gefamten  politif  eintreten  und 
ihre  2lrt  grundanders  roerden.  €rft  dann  aber  tagt  uns  ein  Hlorgen 
nach  langer  nacht. 

Diefe  grundfä^liche  Umfehr  unfrer  gan3en  politif  bedeutet  aber 
nicht,  daß  roir  uns  mit  XDaffen  gegen  unfre  Bedränger  und  pei» 
niger  erheben  follen.  XDir  fönnen  nid]t  3U  den  XDaffen  greifen. 
Denn  roir  haben  feine.  Zfian  foll  deshalb  mit  diefer  Unmöglichfeit  auch 
nicht  einmal  in  (Sedanfen  fpielen.  2lber  roir  roollen  es  auch  nicht. 
Denn  roir  roürden  dann  die  ftarfe  pofttion,  auf  der  roir  uns  gan3 
allein  behaupten  fönnen,  aufgeben  und  uns  den  mörderifchen  Kriegs* 
mittein  unfrer  5einde  ohne  Schu|3  und  Decfung  und  ohne  eine  ZHög* 
lichfeit  der  <5egenroehr  ausliefern.  IDir  roürden  dann  einfach  nieder* 
gemacht  und  unfer  Cand  mit  Städten  und  3nduftrieanlagen  3erftört, 
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unfre  Stauen  ben  \diwav$en  unb  roeißen  Ceufeln  preisgegeben,  bie 
<§>erftörungsrout  5er  rachfüchtigen  5einbe  roürbe  ins  Unermeßliche 
ausfehroeifen,  es  roäre  bas  <£nbe  Deutfchlanbs.  Ztidjts  fönnten  roir 
tun,  roomit  roir  unfern  Semben  mehr  3U  XDillen  roären,  als  roenn 
roir  uns  mit  <5ewalt  gegen  fie  erhöben,  unb  nichts,  roas  fte  fo  in 
Verlegenheit  bringt,  als  roenn  roir  es  nicht  tun.  X>arum  gebe  (5ott, 
baß  fein  ZTTenfch  bie  l}anb  gegen  ben  Se'inb  rührt.  IDir  dürfen 
uns  nur  burch  grunbfätäliche,  allgemeine,  rücffichtslofe  pafftoe  He« 
ftften3  unb  unerfchütterlichen  <?>ufammenhalt  aller  in  oölfifcher  <8e= 
fchloffenheit,  in  einer  großen  tiefen  (ßemeinfehaft  Oer  Hot  nnb  Oes 
Ceioens,  gegenfeitigen  Hücfhalts  unb  grensenlofer  £}ilfe  roehren. 

2tber  roerben  roir  bas  fönnen,  roerben  mir  bas  aushalten? 
freute,  am  Crauertage,  glaube  ich  es,  aber  morgen,  nächfte  Wod]e, 
in  ben  fommenben  ZHonaten?  XDenn  ftch  bie  5oIgen  geltend  machen 
unb  furchtbar  ausroirf  en :  23ebrängnis,  Hot,  2lrbeitsIoftgf eit,  junger, 
förperliche  unb  feelifche  <?>ermürbung?  Wenn  Oer  Seinb  bie  Schraube 
Oes  Vxuds  immer  ftärfer  an3ieb?t  unb  alle  Hlittel  (einer  5olterroerf= 
3euge  anroenbet,  um  uns  gefügig  3U  machen?  IDenn  unfre  preis* 
gegebenen  Dolfsgenoffen  in  allem  unb  jebem  oergeroaltigt  roerben, 
unb  feine  unmenfehliche  (5raufamfeit  roie  ein  IDetter  ofme  €nbe  auf 
bie  fcfnit^Iofe  23eoölferung  nieberpraffelt?  Übermenfchliches  ift  es, 
roas  roir  oon  unfern  Polfsgenoffen  erroarten,  biefe  furchtbaren  £eufe= 
Ieien  auf  lange  Sicht  roefyrlos  erbulben  311  Jollen.  €s  ift  bas  ein 
reines,  freiwilliges  (Dpfer  für  ihr  Dolf,  was  roir  ^unberttaufenben 
3umuten  unb  nur  erroarten  bürfen,  roenn  roir  felbft  bereit  finb,  alles, 
roas  roir  finb  unb  fyahen,  für  fie  3U  opfern,  unb  es  auch  tun.  IDir 
rooHen  barum  roeber  3roeifeln  noch  uns  in  Sicherheit  roiegen,  fonbern 
auf  <8ott  oertrauen,  baß,  roenn  bie  Hot  am  größten  ift,  feine  JEjilfe 
ftch  nahen  möchte. 

2lber  roeil  bas  fo  liegt,  beshalb  barf  unfre  Regierung  ftch  nicht 
bar  auf  befchränfen,  aus  bem  fichem  ^interlanb  bie  pafftoe  Hefiften3 
3U  organifteren,  3U  ftärfen  unb  6urch3uführen,  fonbern  muß  3ur 
(Dffenfioe  übergehen.  2Tcit  Defenftoe  erringt  man  feinen  Sieg.  T>er 
^einb  fucht  uns  burch  Hot  unb  Qual  in  bas  Sdmßfelb  feiner  furcht* 
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baren  Kriegsmafchine  311  drängen,  wenn  wir  uns  nicht  auf  Un* 
gnade  ergehen.  XD'w  müffen  ibm  demgegenüber  von  bem  Bollwerf  der 
(Sewalt  auf  ben  Boden  bes  Hechts  und  3ur  friedlichen  Überwindung 
oer  europäifchen  Kataftrophe  drängen.  <Es  genügt  nicht,  dag  wir 
eine  vertragliche  Hegelung  der  aftueßen  Streitfragen  »erlangen,  die 
der  5eind  je^t  gewalttätig  und  wiflfürlich  er3wingen  will,  fondern 
mir  müffen  darum  fämpfen,  dag  die  mörderifche  Perwüftung  (Europas, 
die  diefer  höllifche  5riede  darftellt,  aufgegeben  und  eine  wirfliche  Dölfer* 
gemetnfd?aft  auf  dem  Boden  von  XDilfons  Kriegs3ielen  und  (Srund* 
fä^en  in  wahrhaftig  wirflicher  und  wahrhaftig  geredeter  IDeife  auf* 
gebaut  wird,  wo  nicht  nur  alle  Vergewaltigung  des  Hechts  und 
der  (Serechtigfeit  durch  die  Übermad]t  militärifcher  oder  wtrtfchaft* 
lieber  Zwangsmittel,  des  Kriegsmolochs  und  des  ZTtammons,  fondern 
auch  jeder  „heilige  (Egoismus"  ein3elner  Nationen  ausgefchaltet  wird. 
Dann  erft  ift  es  mögltd^,  dag  der  Untergang  des  Abendlandes  auf* 
gehalten  wird.  Sonft  verftnfen  die  Dölfer  (Europas  in  felbftmörde* 
rifchem  Handgemenge  genteinfehaftlich  in  den  Strudel  des  Verderbens, 
der  uns  jet$t  fd?on  in  den  Abgrund  reißt. 

3d}  Bjabe  in  den  vergangenen  ^afycen  einmal  gefagt:  die  Kata* 
ftrophe  liegt  noch  vor  uns.  3^t  habe  id}  den  «Eindrucf,  dag  die 
Krifis  begonnen  hat.  Und  fte  wird  in  fteigendem  Uüage  afut  werden. 
(Sott  gebe,  dag  niemand  fte  aufhält.  •  Denn  das  gäbe  ein  heWofes 
Siechtum  für  alle  beteiligten  Dölfer.  Sie  mug  vielmehr  mit  inner* 
gefet$lid}er  Hotwendigfeit  ihren  £auf  nehmen.  Niemand  weig,  ob 
fte  eine  Krifis  3um  Ceben  oder  3um  Code  wird.  Aber  das  ift  feine 
5rage,  dag  dies  wefentlich  von  dem  Verhalten  aller  Beteiligten  ab* 
hängt.  Und  da  wollen  wir  nicht  daran  denfen,  was  die  anderen 
tun  mügten,  damit  (Europa  gerettet  wird,  die  5ran3ofen,  (Engländer, 
Amertfaner  und  Neutralen,  fondern  ausfchlieglid?  auf  das  aus  fein, 
was  wir  3U  tun  haben.  3^£  Volfes  fjeil  ift  unlöslich  bedingt  durch 
das  fjeil  der  anderen  Völfer  (Europas.  HTtt  diefem  XVeitbltcf  und 
Ausblicf  wollen  wir  um  unfre  €fiften3  fämpfen.  Tmrch  diefe  Per* 
antwortlichfeit  wollen  wir  uns  ^eiligen  laffen  3U  der  Sachlichfeit 
hoher  IDarte  und  unbefangenen  Blicfs,  die  von  (5rund  aus  wieder* 
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herftellt  unb  auf  bas  <&an$e  geht,  bte  jebem  (Slieb  bes  europäifchen 
Pölferorgamsmus  311  Ceben  unb  <5ebeif}en  oerhüft,  tnbem  fie  eine 
toahrhafte  Dölfergemeinfchaft  (Europas  begründet  unb  gegen  bie 
Ausbeutung  unb  Beeinträchtigung  jebes  oölfifchen  (Egoismus  fchüfct. 
Das  ift  bie  aftioe  neue  polittf,  3U  ber  roir  uns  mitten  in  ber  bru* 
talen  Dergeroaltigung,  bie  über  uns  fommt,  be!ennen  unb  roenben 
muffen.  Dann  roirb  bie  furchtbare  Hot  biefer  Cage  eine  Krifis  3um 
Ceben  roerben. 

Aber  um  ba3U  fähig  3U  roerben,  genügen  uns  nicht  5ü£|rer, 
oie  biefe  Aufgabe  erfennen,  aufroerfen  unb  ihr  geroachfen  fmb, 
fonbern  bas  gan3e  Volf  mug  burch  bie  ZXot  bafür  geläutert  unb 
reif  roerben.  Dorläuftg  finb  roir  alle  noch  oiel  3U  oerblenbet  unb 
füchtig,  um  bie  5euerprobe  ber  XDahrheit  unb  (Serechtigfett  3U  beftehen. 
Denn  folange  roir  nicht  oon  ^eiliger  Sachlichkeit,  bie  felbftoergeffen 
unb  rücffichtslos  nur  ber  XDahrheit  unb  (Serechtigfeit  bienen  roill, 
durchglüht  finb,  roerben  roir  außerftanbe  fein,  bas  roahrhaftig 
Hot=ZX)enbenbe  3U  erfennen,  gefchroeige  ihm  3U  gehorchen,  um  es 
3U  oerroirflichen.  Da3U  fönnen  roir  aber  roeber  unfre  Hegierung 
noch  unfer  Volt  e^iehen,  bas  muß  roie  ein  5euer  com  £}immel  in 
empfängliche  fje^en  fallen,  um  burch  bas  gan3e  Volt  roie  ein  Branb 
3U  laufen.  2Tiöge  bie  ZXot  ber  fommenben  <§eit  uns  im  ^}nnex\ten 
fo  erfchüttern,  baß  unfer  X>olf  aufmacht,  unb  baß  in  ihm  bas  Blut 
nnb  ber  (Seift  ber  ©ergangenen  ^alixfynnbette,  bie  urfprünglichen 
-Hegungen  bes  echten  beutfehen  XPefens  lebenbig  roerben!  ZHöge  es 
von  bem  Bann  all  ber  ZHächte,  bie  es  in  ben  »ergangenen  J>al\xen 
r>erberbt  fyahen,  erlöft  roerben,  bamit  bie  beutfehe  Polfsfeele  in 
Feinheit  unb  Kraft  3U  fchöpferifcher  (Entfaltung  fommt!  Dann  ift 
es  möglich,  baß  (Sottes  Kraft  in  ben  Schwachen  mächtig  roirb,  unb 
fein  rettenber  XDille  burch  bie  ©hnmacht  ber  ^erfchlagenen  bie 
über menfeh liehe  Aufgabe  biefer  Seit  erfüllt. 

Darauf  roollen  roir  roarten,  uns  banach  fehnen,  barum  beten. 
Das  ift  bas  «Einige,  roas  roir  an  biefem  Cage  ber  Crauer  unb  oon 
ihm  aus  hinfort  tun  fönnen.  Unb  bafür  forgen,  baß  jeber  oon  uns 
£iefe  (Erroartung,  biefe  SeBmfucht,  biefes  (Sebet  lebt,  b.  h-  oölfifch 
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lebt,  als  (Slieb  bes  (Banken,  unb  bas  <5liebgefühl  mit  5er  Per- 
pflichtung  unb  Verantwortung,  bie  es  in  ftch  trägt,  unfre  ^alhxng 
unb  jebe  £ebensäu§erung  gart3  unb  gar  beftimmt.  Das  ift  bas 
(gütige,  aber  auch  bas  €ntfcheibenbe,  was  wir  3ur  (5efunbung 
unb  XDiebergeburt  unfers  Volts  unb  3ur  Hettung  Europas,  bie 
auch  unfre  Hettung  ift,  beitragen  tonnen. 

am  \4>.  3<*nuar  {$25 


ttüd)ternl)ett 

3n  6er  vergangenen  XDoche  trat  mir  immer  wieber  ein  Wort 
oes  2Ipoftel  paulus  r»or  bie  Seele  unb  ourcfyorang  mich  aufs  ^ieffte: 
XDeroet  boch  enbüch  recht  nüchtern!  (\.  Kor.  \5,  3^.)  Der^nlag 
ba^u  war  unfre  Cage,  aber  bahinter  erhob  fid?  noch  bie  (Erfahrung 
feit  ^5  lft  geraoe3U  ein  Verhängnis  unb  furchtbares  Schief* 

fal  Oer  Deutfcfyen,  oag  fie  ein  trunfenes  Voll  finb.  2Inbers  fann 
man  es  nicht  ausbrüefen.  Wenn  wir  nach  ber  Urfache  bes  t>er* 
lorenen  Kriegs  unb  bes  ^ufammenbruchs,  ber  Hecolution  unb  all 
bem,  was  fie  über  uns  gebracht  ^at,  fragen,  fo  flößen  wir  überall 
auf  ben  gä^licfyen  Langel  an  Nüchternheit. 

fjeute  ift  es  basfelbe.  IDenn  wir  wieber  in  ber  gegenwärtigen 
Xlot  Deutfchlanös  3ufammenbrechen  follten,  fo  liegt  es  wieberum 
hauptfächlich  an  bem  ZTTangel  an  Nüchternheit.  £)er  XPiberftanb 
unfrer  Hegierung!  (Sewiß,  ich  t\abe  es  felbft  am  allermeiften  begrübt, 
ba§  enblich  einmal  ein  entfehiebenes  Hein  gejagt  würbe,  aber  bas 
ift  boch  fein  2tnla§,  nun  gleich  ber  ^uperficht  3U  fein,  baß  bamit 
alles  <£lenb  ein  (£nbe  i\ahe,  alles  wieber  in  (Drbnung  fomme,  unb 
u>ir  wieber  obenauf  fein  werben,  gan3  abgefehen  baoon,  ba§  wir 
gar  nicht  wiffen,  u>ielange  es  ftanbhält.  T>ie  pafftr>e  Nefiften3 
ift  gewig  eine  furchtbare  XPaffe,  bie  unfre  5eiube  in  töbliche  Per« 
legenheit  bringt,  aber  man  foll  boch  nicht  meinen,  baß  5r<mfreich, 
wenn  es  baburch  in  bie  größten  Schwierigfeiten  gerät  unb  fich  in  allem, 
was  es  anrichtet,  wie  in  einem  Schünggewächfe  üerfttjt,  nun  gleich 
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mit  feinem  fyeillofen  Unternehmen  Banfrott  machen  wirb,  ^mmev 
rrneder  bin  ich  in  liefen  Cagen  Äußerungen  begegnet,  nach  denen 
man  erroartet,  die  Sxan$o\en  würben  fcemnäcfyft  Kehrt  machen,  und 
\ebe  Zladiv'idit  roirfte  gerade3U  beraufchend,  3.  V>.  dag  bis  je£t  noch 
fein  IDaggon  Kofs  nach  5ranfreich  gelangt  (ei,  ja  erroeefte  gleich 
die  Hoffnung,  dag  bev  gan3e  plan  bex  5ran3ofen  fchon  gefcheitert 
fei.  T>at>on  ift  doch  gar  feine  Hebe.  ^}ebev  nüchterne  ZHenfch  mug 
ftch  doch  nicht  nur  fagen,  dag  auch  die  fehreeflichfte  (Seroalt  nicht 
blitzartig  roirft,  fondern  nur  allmählich,  dag  die  Pergeroaltigung 
eines  Dolfs  erft  organiftert  roerden  mug,  und  man  ihre  XDirfung 
erft  dann  beurteilen  fann,  roenn  die  ©rganifation  oollendet  ift, 
roas  noch  UTonate  dauern  fann,  fondern  nod}  oiehnehr,  dag  die 
Kreife,  die  augenblicklich  in  ^ranfreich  am  Huder  find,  unter  der 
XPudit  des  Selbfterfyaltungstriebs  gegen  uns  mit  allen  Mitteln  oor* 
gehen  muffen  bis  3um  äuger  ften,  um  uns,  fofte  es,  roas  es  roolle, 
auf  die  Knie  3U  3toingen. 

3mmer  noch  glaubt  unfer  gan3es  Dolf  an  Hecht  und  (ßerech* 
tigfeit  in  der  Welt,  obgleich  uns  ntdjt  nur  durch  oier  ?><xl\xe,  fondern 
fchon  feit  \9H  keroiefen  roorden  ift,  dag  es  das  nicht  gibt,  glaubt 
an  UToral  unter  den  Pölfern,  an  ein  XDeltgetoiffen.  2Iber  Bjaben 
roir  denn  fchon  irgendroo  etroas  t>on  einem  XDeltgeroiffen  gemerft? 
ZHan  meint,  trunfen,  roie  man  ift,  es  äußere  fich,  roenn  die  5ran= 
3ofen  oon  den  (Engländern  angeforochen  roerden  „roie  ein  toller 
fyunb,  den  man  an  die  Kette  legen  müffe".  Das  ift  aber  doch 
nur  ein  2Iusdrucf  der  XDut  über  die  5ran3ofen,  der  nicht  aus  ihrem 
(ßeroiffen,  fondern  aus  der  «Erbitterung  über  die  Schädigung  ihrer 
3ntereffen,  über  ihre  politifche  und  militärifche  Unterlegenheit  gegen* 
über  5ranfreich,  und  nicht  3ulet$t  über  ihre  eigene  tEorheit  ftammt, 
dag  fie  ^ranfreid?  3U  der  gefürchtetften  HTacht  erhoben  x\äben,  indem 
fte  ihm  Ralfen,  T>eutfchland  3U  3erfchmettern. 

Und  ift  nicht  die  (Erwartung,  dag  uns  irgend  jemand  in  der 
Weit  fyelfen  roerde,  eine  Haufchoorftellung  ?  ^mmex  roieder  bringen 
Leitungen  die  Stimmen  aus  dem  Ausland,  die  für  uns  fprechen, 
und  aus  jeder  äugerung,  die  nur  ein  bigchen  fympathifd}  Hingt, 
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fchließt  man,  baß  bie  fjilfe  ber  2lmerifaner  ober  <£nglänber  oor 
oer  Cüre  fter?e.  3<*/  man  h°rt  fchon  von  einem  Krieg,  r>ereinigt 
mit  (f  nglanb  ober  Bußlanb,  ober  lallt  roie  ein  2mgetrunfener  t>on 
anberen  ^alli^inationen,  ber  <£rfinbung  gan3  neuer  Kriegsmittel 
unb  fo  fort.  <£s  ift,  als  ob  uns  T>eutfchen  bie  flare  <£inftcht  in  bie 
naefte  Catfache,  baß  uns  fein  IHenfch  in  ber  IDelt  fylft,  unmöglich 
ift.  IDir  fönnen  uns  nur  allein  Reifen.  2Iber  rüttelt  man  bie  2T(enfchen 
3U  biefer  <£rfenntnis  auf,  fo  ergebt  fich  fofort  ber  Baufch:  Unb 
roir  tperben  uns  Reifen,  roeil  jefct  eine  Einheitsfront  hergeftellt  ift,  — 
aber  in  IHünchen  muß  ber  23elagerungs3iiftanb  erflärt  roerben, 
roeil  man  Unruhen  befürchtet  —  unb  man  meint,  biefer  einmütige 
XPiberftanb  roerbe  es  ferjaffen.  3a,  roenn  er  ausfeilt!  2ld]t  bis 
r>ier3erjn  Cage  ift  feine  <^eit,  roir  roollen  einmal  fefyen,  roie  es  fteht, 
wenn  es  r>ier  bis  fechs  ZTTonate  bauert,  roenn  ber  junger  fommt, 
bie  3n^uftr^  feiern  muß,  bie  Arbeiter  entlaffen  roerben,  unb  bas 
übrige  Polf  bie  2lrbettslofen,  bie  bann  nach  UTillioneu  3<ählen  roerben, 
ernähren  muß,  inbem  es  fich  felbft  bas  Hötigfte  am  2Ttunbe  abbavbt. 

5ucht  man  mit  folchen  unbequemen  fjinroeifen  bie  ZHenfchen 
311  ernüchtern,  bann  trürb  jebesmal  fofort  entgegnet:  Sie  finb  eben 
ein  5chroar3feher!  (5an3  unb  gar  nicht,  ich  Bin  nur  ein  nüchterner 
ZTTenfch.  3^?  bemühe  midi,  bie  X>iuge  3U  fehen,  fo  roie  fie  finb,  unb 
enthalte  mich  möglichft  jebes  Urteils  barüber,  roclchc  Cragroeite  ihr 
Beftanb  unb  ihre  IDirfung  l\abent  fonbern  fehe  genau  3U,  rt>as  es 
für  ZT(ög  lieh  feiten  unb  Unmöglichfeiten  gibt,  roas  für  fjinberniffe  unb 
IDiberftänbe  ber  Perroirflichung  ber  ZHöglichfeiten  entgegenftehen, 
unb  roas  für  Zufälle  unb  unerroartete  £reigniffe  eintreten  fönnen, 
bie  noch  bie  IDiberftänbe  fteigern  ober  alles  änbern.  Sie  fennen 
boch  ein  folches  Verhalten  aus  bem  (Sefchäftsleben  unb  roiffen,  baß 
ber  Banfrott  macht,  ber  nicht  gan3  nüchtern,  gan3  fachlich,  gan5 
porfichtig  bie  £age  mit  ihren  Bebingungen  unb  ZHöglichfeiren  fo 
nimmt,  trne  fie  ift,  unb  fich  feiner  Cäufcrmng  barüber  Eingibt. 
Hennen  Sie  nun  fo  jemanb  einen  Schu>ar3feher  ober  nicht  Dielmehr 
einen  folibeu,  tüchtigen,  fingen  <Sef chäf tsmann  ?  (ßenau  fo  liegt  es 
aber  boch  auf  bem  politifchen  (Sebiete.  T>arum  müffen  roir  fcheitern, 


roenn  w'ix  nicht  nüchtern  roerben.  Deshalb  wäxe  nichts  fo  nötig, 
als  baß  man  v\eute  in  gan3  Deutfchlanb  plakatierte:  „IDerbet  boch 
enblich  recht  nüchtern"!  Aber  bas  ift  unmöglich  3^h  fann  nichts 
anderes  tun,  als  es  3hnen  gegenüber  roenigftens  aus3ufprechen, 
bamit  5ie  in  3hrer  Umgebung  baheim  ernüchternb  rcirfen  fönnen. 

Der  <5egenfa£  3ur  Nüchternheit  ift  Haufd?  unb  IPaBm,  23e* 
geifterung  unb  Schwärmerei,  <§uftänbe,  bie  bas  Cebensgefühl  bes 
ITTenfchen  übermäßig  fteigern  unb  alles  in  irmt  überfpannen,  irm 
mit  <£inbilbungen  erfüllen,  aufblähen  unb  v\odii[ex\axixen  laffen  unb 
ihm  alle  Befonnenheit,  Klarheit  unb  Urteilsfähigfeit  rauben.  So 
fern*  es  ber  allgemeinen  Anfchauung  roiberfpricht,  roir  müffen  enblich 
einfehen,  baß  jebe  Begeifterung  ein  Haufcrßuftanb  ift,  ber  ben  Sinn 
mit  XDar^n  benebelt,  5er  uns  funftlich  über  uns  fyinausfyebt,  um 
uns  fchnell  erlahmen  3U  laffen.  Darum  ift  es  gefährlich,  bie  ZHenfchen 
3U  begeiftern.  <£s  fommt  rnelmehr  darauf  an,  baß  fie  recht  nüchtern 
roerben.  Das  fernliegt  nicht  bie  leibenfchaftltche  Anteilnahme  aus. 
3e  echter  unb  urfprünglicher  fie  ift,  um  fo  rceniger  roirb  fie  bie 
innere  Klarheit  trüben.  VLnb  wenn  w'ix  in  stammen  ftetjen,  fo 
roerben  w'ix  v\eü\eiienbex  unb  tiefblicfenber  roerben,  roenn  nichts  uns 
beraufcht.  Darum  tut  Nüchternheit  r>or  allen  Dingen  not,  roenn 
roir  Sinn  für  bie  XDirflidifeit,  3rcftin?t  für  bas  ZHögliche  unb  ZloU 
roenbige,  XDiberftanbsfäfyigreit  allen  Hei3en  gegenüber  unb  quellenbe 
(Energie  geroinnen  roollen. 

Aber  Sie  roiffen  ja,  baß  man  in  Deutfchlanb  nichts  fo  für 
ein  Unglücf  anfielt,  als  roenn  jemanb,  roie  es  beutfeh  fo  fcrjön 
heißt,  besilluftoniert  roirb,  b.  h-  roenn  feine  (Einbilbungen  unb  XDarm* 
oorftellungen  3ufammenbrechen.  ZXnx  in  Deutfchlanb  erjftiert,  glaube 
ich,  bie  feltfame  Anfchauung,  baß  ber  ZHenfd]  nur  t>on  3öu}ionen 
leben  unb  nur  mit  33egeifterung  etwas  letften  fönne.  Uns  paefen 
nicht  bie  Dinge,  bie  naeften  tEatfachen,  fonbern  nur  bie  großartigen 
Auffaffungen,  Deutungen,  Übertreibungen  unb  Aufmachungen,  uns 
ergreift  nicht  bie  Aufgabe,  bie  Schtt>ierigfeit,  baß  roir  gleich  tnit 
glühenber  Seele  babei  fmb  unb  uns  reftlos  3ur  Cat  Eingeben,  mir 
müffen  erft  angefeuert  roerben  unb  uns  baxan  beraufchen,  b.  h- 


-    7\  - 


uns  £uft  un6  Zfint  ba$n  antrinfen  nnb  meinen,  orrne  Begeiferung 
fönne  man  nichts  Schweres  leiften  nnb  ertragen.  2lber  oaourch 
mad\t  man  fich  gerade  ba^n  unfähig. 

<£s  ift  mit  Oer  Begeiferung  genau  fo  toie  mit  allen  narfoti* 
fernen  Heilmitteln  auf  bem  körperlichen  (Bebiete :  fte  fteigert  nicht  bie 
Kraft,  fonbern  nur  bas  Cebensgefühl.  £>ie  Kraft  felbft  roirb  ba* 
buvdi  gelähmt,  unb  bas  CebensgefübJ  finft  um  fo  jäher  3ufammen, 
fobalb  oer  Baufch  nachlägt,  je  ftärfer  es  gefteigert  trmröe.  Dann 
tritt  eine  Ernüchterung  ein,  bie  aber  nicht  3ur  eckten  Nüchternheit 
führt,  fonbern  3um  (Segenteil  6er  vorhergegangenen  ^Trunkenheit, 
3um  Rammet,  gegenüber  Oer  opttmiftifchen  Benommenheit  311  einer 
peffimiftifchen,  3ur  Ntebergefchlagenheit,  3um  h^ulenben  €lenb,  roobei 
man  oie  XDirflichfeit  ebenfo  oerfennt  roie  oorher  im  Haufcr^uftaub. 
IDenn  man  h^ute  burch  T>eutfchlanb  geht,  finoet  man  bas  genaue 
(Segenftücf  3U  all  ben  trmchernben  tErinkbielen  un6  Ciförftuben  auf 
geiftigem  (Sebiet  in  6en  un3ähligen  politifchen,  üölfifchen,  ^ialen, 
religiöfen  Berauf  crmngsoeranfialtungen  in  preffe  unö  Citeratur, 
Vorträgen,  Perfammlungen,  (ßemeinfehaften,  bie  ebenfo  perhäng* 
nispoll  für  unfer  pölkifches  Ceben  roirfen  roie  Oer  2üfoholismus 
nnb  6ie  Ttifotinfeuche  für  unfre  körperliche  Derfaffung. 

XPir  gehen  oaran  3ugrunoe.  XDir  roerben  national  lebens* 
unfähig  unb  aktionsunfähig,  genau  roie  ein  Crunkenbolb.  IPir 
fönnen  nicht  mehr  gerabe  ftehen,  gehen  unb  Schritt  für  Schritt 
ein  <§>iel  erreichen,  roir  taumeln,  treten  banehen,  ftürsen  unb  ge* 
raten  gan3  rooanbers  h™/  a^s  roollen.  <£s  gibt  feine  ruhige, 
fichere,  ftetige  Haltung  gan3  r>on  felbft,  feine  unroillfürliche  (Se* 
laffenheit  unb  Befonnenheit,  roie  fte  unroillfürlich  geroorben  ift, 
ohne  oa§  man  fich  3ufammennehmen  mufj,  fonbern  überall  geroalt* 
fames,  ge3roungenes,  affeftiertes  XPefen,  feine  Klarheit,  fonbern  Be* 
nommenheit,  ja  Befeffenheit  pou  ftjen  Schlagwörtern  nnb 

fragroüroigen  phrafen.  Die  Derirrung  nnb  Perblenbung,  Befchränkt* 
heit  unb  Perranntheit  I^errfcf?t  heute  in  X>eutfchlanb  auf  allen  <Se* 
bieten,  aber  nirgends  fo  hc^^05  &w  auf  0cm  politifchen.  Hechts 
nnb  linfs  trifft  man  gan3e  Waffen,  bie  oen  (£inbrucf  machen,  als 
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ob  fie  fich  bereits  im  delirium  befänden.  X}ter  ^aben  die  politifdien 
2TTorde,  t\odivevvätevi\d\en  Treibereien  und  roühlerifchen  Umtriebe 
ihren  ZXäfyxboben,  ti'iev  macht  fich  aber  auch  ein  Benehmen  breit, 
oas  ein  ^ofm  auf  jeden  21nftan6  ift.  ZHan  denfe  nur  daran,  roelchen 
pöbeleien  Bjeute  3uden  gerade  r>on  gebildeten  2TCenfchen,  6ie  fich 
fortwährend  mit  ihrer  Ehre  (preisen,  ausgefegt  find.  Und  r?ier 
rouchert  die  blöde  Brutalität  und  (Semeinheit  im  politifchen  Kampf, 
oie  man  niebt  Barbarei  nennen  fann,  u>eil  fie  fich  nirgends  unter 
Barbaren  findet.  Diefes  politifche  Horodytum,  das  den  (5egner 
niederbrüllt,  Perfammlungen  fprengt,  Tifche  und  Stühle  3erfchlägt 
und  feine  (5eroalttat  und  Lerneinheit  fcheur,.  ift  die  Cobfucht  der 
politifchen  Betrunfenheit.  XDie  foll  es  da  3U  einer  Dolfsgemeinfchaft 
fommen!  XDie  ift  eine  Einheitsfront  möglich  gegen  unfre  feinde! 
Wie  fönnen  roir  gemeinfehaftlich  unfer  Saterland  roieder  aufbauen 
und  die  gemeinfame  XXot  3ufammenftehend  und  3ufammenrc>  irrend 
übertoinden!  Das  ift  ausgefchloffen,  roenn  roir  die  ftädtifche  Be* 
pölferung  fetten  —  denn  um  diefe  handelt  es  fich  eigentlich  allein  — , 
oie  in  ihrer  Crunfenheit  ein  Spielball  aller  gemeinen  3ttftin?te  ift 
und  ebenfo  finnlos  roie  pöbelhaft  roütet. 

Andrerfetts  find  in  3)eutfchland  un3ählige  ernfte  und  opfer* 
freudige  ZHenfchen  beraufcht  von  dem  Heilmittel  für  die  franfe  ^eit 
und  das  daniederliegende  Saterland  auf  religiös-sittlichem,  fulturelk 
pädagogifchem,  toirtfchaftlich=fo3talem  oder  politifchem  (Sebier,  das 
fie  glauben  entdeeft  3U  haben.  Es  find  3um  Teil  die  beften  UTen* 
fchen,  und  roas  fie  roollen,  find  gan3  ausgeseichnete  Dorfchläge  und 
Derfuche,  aber  fie  roerden  alle  oon  ihren  Erfindern  roahnftnnig 
überfchäfct,  und  jeder  fieht  in  feiner  Sache  das  Allheilmittel  fchlecht» 
hin.  So  roerden  roertoolle  Einfälle  und  Anregungen  3U  überfpannten 
Erneuerungsfuren  aufgebaufcht,  von  denen  jede  als  das  Einsige, 
tr>as  nottut,  oerfündet  roird.  Von  folchen  beraufchten  Kurpfufchern 
toimmelt  es  jet$t  in  X>eutfchland.  ^ebex  fammelt  eine  große  An« 
hängerfchaft  um  fich,  die  in  dem  XDirfen  für  die  -Ejeilsidee  ihres 
Führers  das  fjeil  Deutfchlands,  roenn  nicht  der  XPelt  fieht.  IDährend 
nun  alle  diefe  Kurpfufcher  ihre  ZHittel  ausfehreien  und  Anhänger 
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werben,  gefchieht  nichts.  Xluv  ein  ungeheurer  Cärm  betäubt  unb 
oerroirrt  bas  Voif,  reißt  bie  ZTTenfchen  tjtn  unb  fyer  unb  lägt  fie 
nicht  3ur  Befinnung  fommen,  gefchroetge  jeben  an  feinem  plaig  3m* 
rettenden  Cat. 

Diefe  Ernüchterung  v\at  aber  erft  recht  jeber  Ei^elne  für  fein 
perfönliches  Ceben  nötig,  roeit  mehr,  als  roir  ahnen.  XPenn  man  ein* 
mal  tue  innere  Derfaffung  5er  ZHenfchen  erblicfen  roürbe,  roie  aus 
einer  anberen  XPelt,  roürbe  man  entfefct  fein,  roelche  Crunfenheit  ba 
herrfcht,  in  roelch  einem  fortroährenben  XOechfel  r>on  narfotifcher  £}och= 
ftimmung,  Spannkraft,  Cebensluft  unb  3ufammengebrochenem  ZHinber* 
roertigfeitsgefühl  fich  bie  ZHenfchen  befinden,  roie  fie  fich  fühlen,  etroas 
t)or3ufteIIen  Jüchen,  fich  für  ettoas  halten  —  flug,  bebentenb,  höh^ 
ftehenb  ober  als  ftrebenb  fich  bemühenb,  tugenbhaft,  erlöft  —  roas 
für  grogartige  21fpirationen  fie  t\aben,  unb  roie  fie  fich  in  biefem  <5u* 
ftanb  aufgeblafenen  Selbftberougtfeins,  eitler  ^offnungsfreubigfeit 
unb  tiodifdbixenbex  <^uoerficht  roohl  fühlen,  bis  eine  fchlimme  <£r* 
fahrung  fie  in  gren3cnlofer  (Enttäufdnmg  3ufammenbrechen  lägt.  Dann 
ift  ber  3ammer  grog,  alle  Cebensluft  ift  bahin,  man  ift  roie  gelähmt, 
gebrochen,  lebensunfähig,  letftungsunfähig,  bis  man  roieber  burch 
ein  „geiftiges  (ßetränf "  bie  Hiebergefchlagenheit  übertoinbet  unb  oon 
ihm  angeregt  3unächft  bie  Haltung  unb  bann  bie  Einbilbungen  roieber 
gewinnt,  mit  benen  man  fein  Cebensgefühl  roieber  eine  XDeile  auf 
ber  £}öhe  hält. 

So  geht  es  bei  oielen  2T(enfchen  bas  gan3e  Ceben  fnnburch.  Die 

merfroürbige  Erfcheinung,  bag  fo  oiele  an  bem  (Srögenroarm  eines 

übertriebenen  Selbftberougtfeins  unb  3ugleich  an  IHmberroertigfeits* 

gefühl  leiben,  ja,  bag  bas  empfinbliche  Selbftgefühl  nur  eine  5olge 

bes  ZTtinberroertigfeitsgefühls  ift,  erflärt  fich  baraus,  bag  man  biefes 

burch  Selbftberaufchung  3U  befeitigen  fucht  unb  nach  bem  trachtet, 

roas  einen  barin  erhält,  aber  alles  flieht  unb  t\a$t,  was  einen  er* 

nüchtern  tonnte.   3^  roeniger  einer  leiftet,  um  fo  mehr  träumt  er  oon 

grogen  Ceiftungen,  je  roeniger  er  Talent  hat,  um  fo  mehr  glaubt  er 

ein  (Benie  3U  fein.  Hiemanb  benft  baran,  bag  bas  Hechte  ift,  fich 

bei  bem  3U  befcheiben,  roas  man  ift,  ha*  unb  fann,  unb  bas  3U  ent* 
XXV.  6 
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falten  unb  3U  vermehren,  forocit  es  möglidi  tft,  um  ettoas  (geltes, 
(8an3es,  £Dertr>olles,  wenn  and)  in  fleinem  5ormat,  311  fein  unb  3U 
leiften,  fonbern  alle  leiben  an  einer  unftttlbaren  Selbftfucfyt  unb  be= 
friebigen  fid]  burd?  ein  funftlid?  gefteigertes  CebensgefübJ  irgend- 
weid\ex  2lrt. 

So  tft  es  bei  bem  (Steinen,  nnb  fo  tft  es  aud}  bei  öem  gan3en 
X>olf.  Hod?  nie  ift  fo  r>iel  oom  IDeltberuf  bes  beutfcfyen  Volts  ge* 
[proben  toorben  ttne  gegenwärtig,  wo  wiv  unter  bem  <§>ufammen* 
btud]  oer  Hepolution  froBj  fein  follten,  tx>enn  es  uns  gelänge,  eine 
befcfyeibene,  folibe  €fiften3  für  uns  3U  gewinnen  nnb  enblid]  einmal 
ein  einiges,  gefunbes,  tüchtiges  Volt  3U  werben.  Solange  mir  oon 
oer  Papiergelbpreffe  leben,  nicfyt  ber  Korruption  J^err  werben  nnb 
uns  gegenfeitig  3erfleifcbien,  fann  man  nur  im  Haufd}  t>om  VOelU 
beruf  bes  beutfcfyen  Dolfes  reoen.  Wiv  wollen  erft  einmal  oafür 
Jorgen,  baß  bas  beutfd?e  IDefen  geneft,  nnb  id?  glaube,  objte  IDieber* 
geburt  ift  bas  unmöglich,  unb  bann  erft  red]t  nid]t  baoon  fprecfyen, 
baß  baxan  bie  XPelt  genefen  foll,  fonbern  jebem  Dolfe  wünfcfyen, 
baß  es  niebi  an  frembem  ZDefen  fyeil  wirb,  fonbern  burd]  <£r» 
neuerung  feiner  felbft.  ZHir  ift  immer  alle  nationale  Selbftr>er= 
fyerrlidmng  3uu>iber  gewefen,  nicfyt  nur,  weil  bie  wafyre  (Sröße  un< 
bewußt  ift,  fonbern  aud?,  weil  wiv  nod]  längft  nidjt  geworben  finb, 
was  wir  finb,  aber  in  unfrer  gegenwärtigen  Cage  müßte  jebe  ber= 
artige  2lnwanblung  in  Sd]am  über  uns  felbft  erfrieren. 

T>arum  tut  uns  für  uns  felbft  unb  für  unfer  Dolf  nichts  fo 
not,  als  enblicb.  gan3  nüchtern  3U  werben.  XPeg  mit  allen  narfo= 
tifdjen  Mitteln,  ^tlfofyolifer  unb  ZTCorpbjniften  3wtngen  feine  Hot, 
bringen  es  3U  nichts  unb  geb^en  elenb  an  ftd?  felbft  3itgrunbe.  XDtr 
wollen  uns  mit  nichts  begeiftern,  fonbern  nur  baburd}  gegenfeitig 
ftärfen,  baß  wir  3ufammenftefyen  unb  gemeinfcfyaftlid]  ber  Hot  troffen 
unb  bie  übermenfcfylidje  Aufgabe  bewältigen,  bie  uns  geftellt  ift. 
Sold}  raufctjlofes  Ceben  tft  fein  troftlofes  Ceben.  Unb  wenn  boefy 
bas  Ceben  otme  £Dafm  unb  Überfpanntfyeit  troftlos  wäre,  fo  wollen 
wir  bod\  nid]t  folcfyen  Croft,  fonbern  es  fo  nehmen,  wie  es  ift,  feine 
Schwere  tragen,  feine  Bitternis  burdifoften,  feine  Sd\mex$en  aus* 
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galten  und  die  Aufgabe,  die  in  allerem  ftecft,  erfüllen,  um  auf  diefe 
ZDeife  an  ihm  3U  roachfen  und  ihm  überleben  3U  merken.  Dann 
quillt  gan3  von  (elbft  eine  echte,  tief  begründete,  vorhaltende  <£r= 
murigung,  Stärfung,  Erfüllung  aus  dem,  roas  ift  und  gefchieht,  die 
uns  erft  recht  alle  üblichen  Begeiferungen,  Überfchroenglichfeiten  und 
Übergebungen,  alles  übertriebene  und  aufgebaufcrjte  XDefen  verleidet. 
Darum  roerdet  nüchtern,  d.  h-  faßt  die  XPirflid]!eit  flar  und  feft 
ins  ^uge,  nehmt  fie,  roie  fie  ift,  ftellt  (Euch  auf  diefen  Schicffals* 
hoben  und  treibt  €ure  IDu^eln  hinein.  (Seht  r>on  dem  begebenen 
aus  und  verroirfltcht  das  mögliche,  tut  das  ZTächftliegende  gleich 
und  gau3,  roehrt  aßen  hochfliegenden  (Sedanfen,  lagt  die  Dorfelmng 
roalten  und  lebt  fo  intenfio  wie  möglich  im  2IugenbIicF,  dann  braucht 
3hr  ^uch  Nicht  3U  beraufchen,  roeil  (Euch  das  Ceben  mit  fprengender 
(ßeroalt  erfüllt. 

Wir  ftehen  dann  feinesroegs  in  einem  öden,  gIan3lofen,  dunfein 
Dafein,  roenn  roir  auf  alle  fünftlichen  Beleuchtungen  und  grogartigen 
(Seftchtspunfte  reichten,  fondern  dann  fommt  fein  XDunder  und 
(Geheimnis  überhaupt  erft  3ur  Offenbarung.  Solange  roir  das  Ceben 
mit  unfern  fubjeftiven  füchtigen  Strahlen  und  Farben  beleuchten, 
bleibt  es  tot  für  uns.  Sobalb  w'iv  es  aber  nüchtern,  unbefangen, 
unmittelbar  in  uns  aufnehmen,  roird  es  für  uns  lebendig,  ergreift 
uns  im  3nnerften  und  enthüllt  fich  in  (einer  5üUe.  Das  eigene  Cicht 
und  der  eigene  <5lan3,  den  die  XPirflichfeit  in  fich  birgt,  leuchtet 
uns  dann,  roenn  roir  lebendige  5übjung  mit  ihr  geroinnen,  fjinter 
der  (Oberfläche  des  2tugenfcheins  roird  ihre  (Tiefe  lebendig,  und  dann 
ftrahlt  fie  in  einem  Cicht,  das  ihr  (Seheimnis  offenbart. 

3ch  u>eig  nicht,  ob  Sie  einmal  das  innere  leuchten  der  ZHenfchen, 
mit  denen  Sie  5ühlung  geroannen,  fennen  lernten  und  dann  von 
dem  IDunder,  das  in  ihnen  verborgen  ift,  ergriffen  rourden,  oder 
das  innere  leuchten  der  Aufgaben  und  IDiderftände  geroahrten,  die 
3hnen  begegneten.  Dann  fann  man  das  Ceben  nicht  mehr  als 
etroas  Ceblofes  anfehen.  Unfre  gan3e  Cage  und  das  (Sefchehen, 
uns  umbrandet,  roird  lebendig  und  ftrömt  Ceben  aus.  2lhev  diefes 
innere  Cicht  und  Ceben  fann  fich  nur  entfalten  und  uns  in  fein 

6* 
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Bereich  sieben,  wenn  wir  barauf  vergälten,  es  mit  unferm  fünft» 
liefen  Ctcf?t  311  beleuchten,  mit  unfrer  2Ifpiration  3U  färben  unb  mit 
unfrer  23egeifterung  3U  perserren. 

Xlnv  wenn  wir  bie  unmittelbare  5ühlung  6er  Seele  mit  6er 
tlluftonsfreien  XDirfIid]feit  unb  ihrer  tEicfe  fuchen,  gelangen  roir  3um 
(Seheimnis  bes  Cebens,  bann  fängt  es  an  3U  tagen  unb  bas  Un= 
begreifliche  offenbart  ftch,  inbem  wir  mit  ihm  ringen,  uns  gan3  ein* 
fe&en  unb  Eingeben.  3"  biefer  Cage  befmoet  ftch  jeoer  ein3elne 
ZHenfch  tagtäglich,  in  jebem  ^ugenblicf  fann  6as  bei  ihm  beginnen, 
tr>enn  er  nüchtern  wirb  nnb  losfommt  von  bem  Wal[n  feiner  (Se= 
banfen,  (ßefühle  unb  Beftrebungen,  roenn  er  bie  Aufgabe  bev  Stunbe 
3U  erfüllen  fucht  unb  in  nichts  barüber  hinaus  roill. 

Das  fann  aber  auch  für  ein  Volf  in  jeber  Cage  fofort  be* 
ginnen,  auch  für  unfer  beutfehes  Volt  Vielleicht  ift  bas  bie  große 
Bebeutung  biefer  <5eit,  baß  ttür  Deutfchen  enblich  einmal  nüchtern, 
enblich  einmal  IVirflichfeitsmenfchen  werben.  Wir  ftnb  ja  r»on  alters* 
her  ein  Spott  unb  (Gelächter  ber  IDelt  wegen  unfrer  Baufcfy  unb 
XDahn3uftänbe,  in  benen  wir  nicht  IDirfltchfeit  unb  phantaften  ober 
begriffe  unterfcheiben  fönnen.  XPir  follen  vielleicht  jet$t  3U  nüchternen 
Healiften  er3ogen  werben.  <£rft  bann  ift  es  möglich,  baß  in  ber 
Iebenbigen  Fühlung  mit  ber  tVirflichfeit  bas  3ur  Entfaltung  fommt, 
was  uns  Deutfchen  eigentümlich  ift-  Vorläufig  fennen  wir  bas  nur 
r>on  ben  r>erftreuten  Strahlen  üölfifcher  Hepräfentanten,  wie  Cuther, 
(Soethe,  Bismarcf  unb  anbeten.  Wenn  Sie  biefe  Healiften  anfehen, 
fo  wirb  es  3fynen  pergehen,  Nüchternheit  für  Plattheit  unb  (Dber* 
^ächlichfeit  3U  halten.  Venn  bas  finb  fchöpferifche  ZHenfehen,  in  benen 
ftch  bas  (5eheimnis  bes  Cebens  offenbarte.-  Wiv  h<*ben  alfo  Vor* 
bilber.  2In  ihnen  wollen  wir  3ur  Befmnung  fommen  unb  enblich 
nüchtern  u>erben. 

ben  28.  3anuar  \923 
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Der  Untergang  ber  Kulturroelt 

3d?  roollte  beute  eigentlich  nicht  3n  3fytteu  fprechen.  <£s  gibt 
Reiten,  tr>o  man  oerftummt  unb  es  ftch  fragt,  ob  man  Hecht  baran 
tut,  bas  Schroeigen  3U  brechen.  2lber  ba  fo  manche  r>on  3^nen, 
bie  in  oiefen  Cagen  abreifen,  es  fchrver  empfinden  roürben,  n>enn 
ich  nicht  noch  einmal  311  3hnen  rebete,  unb  anbere,  bie  nur  r>ors 
übergehenb  tjier  ftnb,  fern*  enttäufcht  roären,  roenn  fte  gar  fein 
XDort  von  mir  Nörten,  roill  ich  3^uen  boch  etwas  von  bem  fagen, 
roas  mir  auf  bem  fersen  liegt.  Wenn  Sie  mich  fragen:  roarum 
möchten  Sie  eigentlich  nicht  reben?,  fann  idi  nur  antroorten:  tc-eil 
ber  Drucf,  ber  auf  uns  liegt,  311  fchroer  ift.  3^h  voe\%  nicht,  roie 
es  3hnen  Q.e\\L  Manche  von  3hnen  haben  vielleicht  bie  Fühlung 
mit  ber  XDelt  brausen  verloren,  tvährenb  fie  fich  l\iex  erholten,  aber 
rver  bas  alles  mit  erlebt,  roas  ba  gefchiebi,  ber  roeiß,  roas  ich  meine. 

£Dir  befmben  uns  in  einer  furchtbaren  Cage.  nicht  nur,  ba§  ber 
5einb  mitten  im  ^rieben  im  Canbe  fteht  unb  5urchtbares  an  uns  oer* 
übt,  nicht  nur,  baß  er  uns  menfchlich  mißh<*nbelt  unb  roirtfchaftlich 
3errüttet,  tt>ie  es  XDehrlofen  gegenüber  roohl  nod\  nie  gefchal]:  roas 
viel  fdjlhnmer  ift,  bas  ift  bie  innere  Perfaffung  unfers  Polfs.  Das 
leibeube  Volt  am  TXfyein  unb  an  ber  £uhr  mit  feiner  einmütigen  <£nt- 
fchloffenheit  unb  3ähen,  unnad]giebigeu  paffioen  Hefifteu3.  ift  unfer 
Stol3  unb  £roft,  aber  bie  unbefefcte  Qeimat  verhält  ftd?  ba3U  roie 
bie  (Etappe  3111*  Sront  im  Krieg.  Va  roirb  gerouchert  unb  aus- 
gebeutet, gefdilemmt  unb  roeiter  getaumelt  in  £uft,  Cafter  unb 
Ceid]tfertig!eit;  es  ift  fein  (Ernft,  feine  (Dpferroilligfeit  ba,  bie  frei 
unb  freubig  Ceiben  unb  (Entbehrungen  auf  fich  nimmt,  feine  felbft* 
oerftänbliche  fjingabe  an  bas  <S>an^e,  feine  Spannung  im  <Emp* 
finben  beffen,  roorum  es  geht,  fein  Derantroortlichfeitsberoußtfein, 
feine  motorifche  Kraft  ber  nationalen  Verpflichtung,  im  (Gegenteil: 
nnbänbiges  ^usfchroeifen  aller  3nftüifte  unb  Befangenheiten.  Da 
herrfcht  feine  (Einheit,  fonbern  ^roietracht,  bie  roachfenbe  (Sefahr 
bes  Bürgerfriegs,  ein  fjetjen  unb  IDüten  gegeneinanber  voller  Cüge 
unb  (ßemeinheit.  Den  einen  ift  bas  Bürgertum,  ben  anbern  finb  bie 


3uben  unb  ^nternationaien  ber  größere  $e'mb  gegenüber  bem 
teuflifch  an  Hufyr  unb  Hhein  voütenben  (Erbfeinb  X>eutfchlanbs. 
Schon  finb  auch  mieber  bie  Agenten  bes  21uslanbs  cori  Oft  unb 
XDeft  an  6er  Arbeit,  um  bie  beutfehe  IDiberftanbsfraft  3U  unter* 
mühlen,  unb  ftnben  bei  Slauen  unb  Perblenbeten  unbegreiflichen 
Zugang.  X>asu  mutet  bie  Hungersnot,  bie  jetjt  fchon  größer  ift 
als  in  bem  T>otfchenminter  des  Kriegs.  Caufenoe  unb  2Ibertaufenbe 
fterben  an  junger  unb  Schminbfucht,  unb  mir  miffen  nicht,  mas 
mir  tun  follen.  €inerfeits  3erreißt  es  einem  bas  £}er3,  menn  man 
hört,  mie  alte  Ceute  uno  Kinber  an  un3ureichenber  <£rnät|rung  ein- 
geben, anbrerfeits  fagt  man  ftch,  es  ift  beffer,  baß  Caufenbe  unb 
^unberttaufenbe  für  itn*  Volt  fterben,  als  baß  bas  gan3e  Volt 
untergeht.  Sollen  mir  lieber  in  bie  Sfkmerei  gelten  ober  Jüngers 
fterben?  Das  ift  bas  <£ntmeber=Ober,  r>or  bem  mir  ftetjen.  XDer 
biefe  5tage  nicht  nur  in  (Sebanfen  beu>egt,  fonbern  mem  fte  burch 
unb  burch  geht,  ber  mirb  begreifen,  baß  man  oerftummen  muß  cor 
biefer  Qual.  Unb  fie  mirb  nicht  baburch  verringert,  baß  bie  5rctge 
eigentlich  gar  nicht  gilt;  benn  menn  u>ir  in  bie  Sflat>erei  ge^en, 
merben  mir  noch  r>iel  mehr  311  (Srunbe  gehen. 

5ür  mich  gibt  es  in  folcher  2Tot  nur  eine  Cofung,  unb  bie 
heißt:  noch  tiefer  in  bas  Unheil  einbringen,  noch  mehr  feine  Unter* 
grünbe  aufbecFen,  noch  furchtbarere  UTöglichfeiten  ins  2luge  faffen. 
Qas  ift  feine  geiftige  Übung,  bie  mir  fünftlich  unb  abfichtlich  an* 
ftellen  müßten,  fonbern  menn  mir  ber  XDi'rflichfeit  ins  2tuge  f Clauen 
unb  33IicF  unb  Sinn  für  bie  Vorgänge  unb  ^ufammenhänge  ber 
£>inge  geminnen,  bann  fommt  es  gan3  x>on  felbft  mit  einer  um 
geheuren  (Semalt  über  uns,  paeft  uns  fo  übermältigenb,  fybt  uns 
fo  aus  ben  5ugen,  entmur3elt  uns  fo  t>oIlftänbig,  baß  uns  alles, 
mas  mir  jefct  erleben  unb  erleiben,  gering  erfcheint  gegenüber  bem 
Ungeheuren,  bas  im  Verborgenen  mühlt  unb  3um  Ausbruch  brängt. 
3ch  fagte  3h"e^  neulich:  „VOevbet  bod\  enblid]  recht  nüchtern!",  heute 
möchte  ich  3h^n  3urufen:  „7Xiad\t  bie  klugen  auf,  lernt  enblich  fehen ! " 

2T(ir  ift  es  noch  niemals  fo  flar  gemorben,  baß  mir  üöllig 
im  XDafm  befangen  ftnb,  mie  in  biefen  Cagen,  ja  noch  mehr,  mie 
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unmöglich  es  auch  für  den  ehrlichften  und  aufrichtigften  XTIenfchen 
ift,  aus  diefem  IDa^n  ^eraus3ufommen.  Darum  glauben  Sie  nicht, 
dag  ich  die  Dermeffenheit  befäge,  Sie  von  bem  Wafyn,  in  bem  Sie 
befangen  find,  befreien  3U  wollen.  Aber  wer  Sie  aud]  find,  nnb 
wie  Sie  bie  Dinge  and}  fehen,  betrachten  Sie  3^^feits  meine 
Ausführungen  als  einen  Vev\nd),  ben  Wafyn  3U  3erftreuen  und 
3hnen  wenigftens  bie  XHöglichkeit  aufleuchten  311  laffen,  dag  alles 
pielleicht  gan3  anders  liegt,  als  allgemein  angenommen  wird. 

3d?  tyabe  feit  bem  Sommer  immer  und  immer  wieder, 

wo  es  Gelegenheit  da3U  gab,  in  Oer  (Öffentlichkeit  darauf  ^m* 
gewiefen,  dag  es  fich  im  legten  <8vnnbe  in  allem  nnb  jedem  um 
etwas  gan3  anderes  huudelt,  u?as  gerade  an  der  (Oberfläche 
des  (Sefchehens  oor  fich  Qefyl  <£s  handelt  fich  um  eine  XDelt* 
fataftroph^  uon  ungeheuerftem  Ausmag,  die  feit  3um  21us= 

bruch  gekommen  ift,  um  die  eruptive  (£rfchütterung  und  Umwä^ung 
aller  begehenden  Derhältniffe  durch  bie  fprengende  (Sewalt  eines 
Komplexes  ungelöfter  Probleme  der  heutigen  XHenfchh^'  Und  idj 
mache  immer  und  immer  wieder  darauf  aufmerffam,  dag  mir  nicht 
3ur  Huhe,  3ur  Ordnung,  3ur  Überwindung  des  gegenwärtigen 
Durcheinanders  und  XDidereinanders,  des  Schwankens  und  Auf= 
brechens  der  (Grundlagen  der  ZHenfdiheitsgefchichte  und  Kultur,  der 
€inftür3e  und  Strudel  kommen  werden,  folange  nicht  diefe  Probleme 
ihre  oolle  Cöfung  finden.  Dafür  ift  der  größte  Ceil  der  heutigen 
XHenfchheit  blind.  Zfian  betrachtet  die  Symptome  der  Krämpfe  und 
Zuckungen  der  XPelt  in  ihren  Fundamenten  als  (Dberflächenoorgänge, 
die  faniert  werden  können  und  vorübergehen,  und  auf  allen  Seiten 
herrfcht  der  IDarm,  dag  man  darüber  hiuwegkäme,  und  eine  neue 
ruhige,  friedliche  (Epoche  der  XPeitgefchichte  I^crbeigefütjrt  werden 
fönne,  ohne  dag  diefe  Probleme  üou  (5rund  aus  gelöft  werden, 
(ßerade  jefct  fehe  ich  wieder,  wie  fich  in  Deutfchland  diefer  ZDaEm 
»erdichtet,  wie  fich  tu  der  gegenwärtigen  ungeheuren  Xtot  ein  (Dvt'u 
mismus  der  Kur3ftchtigkeit  und  Perblendung  breit  macht,  der  uns 
3u  wehrlofen  (Dpfern  diefer  elementaren  Schicffalst>orgänge  machen 
mug.  Vielleicht  halten  Sie  mich  für  einen  Polksfeind,  weil  ich  uer* 
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fuche,  liefen  oerhängnisoollen  (Optimismus  3U  3erftören.  übet  ich 
fann  3hnen  nicht  Reifen.  Doch  an6rerfeits  liegt  mir  nichts  ferner, 
als  an  Stelle  6es  (Optimismus  6en  Pefftmismus  3U  fefcen,  fon6em 
ich  möchte  3hncn  nur  6a3U  oerhelfen,  auf  6em  33o6en  6er  Wirb 
lichfeit  5ug  3U  faffen  un6  an3ufangen,  darauf  3U  leben.  3$  fann 
3^nen  3ur  Beruhigung  oon  t>ornBjerein  »erraten,  6aß  6as  Cebeu 
auf  6em  23o6en  6er  XPirflichfeit  unter  allen  Umftän6en,  tr>ie  es 
auch  ift  un6  ge^t,  freier  un6  herrlicher  ift  als  6as  Ceben  in  6er 
Sphäre  6es  Wax\ns. 

Die  Sache  oerhält  fleh  fo:  <£s  breitet  ftch  in  Dentfchlan6  6er 
IDahn  aus,  6a§,  wenn  roir  jefct  überhaupt  nur  einmal  enbüch 
6urchh<*lten  nn6  aushalten  mit  6er  pafftoen  Hefiften3,  mit  6er  jtoat* 
liehen  (Drcmung  un6  oölligen  (Sefchloffenheit  bes  Volts,  unfre  Zlot 
überroun6en  fei.  IPie  es  6ann  auch  gehen  möge,  ob  es  fchliefjltch 
3U  einer  Pereinigung  6er  Perftän6igen  in  ^ranfreich  nn6  Deutfcb- 
lan6  fommt,  06er  ob  roir  uns  6urch  einen  neuen  21ufftan6  6urch- 
fetten,  6enn  oon  einem  Krieg  fann  ja  gar  nicht  6ie  He6e  fein 
—  roaffenlofe  Pölfer  föunen  nur  2Jufftän6e  machen,  aber  feine 
Kriege  führen  —  06er  ob  öurch  ein  ^ufammenroirfen  oon  2Imerifa, 
€nglan6,  Deutfchlan6  un6  Bu§lan6  eine  Heuoronung  in  6er  XPelt 
gefchaffen  roir6:  alles  6as  lägt  man  in  6er  Sdnoebe.  2tber  man 
meint,  roenn  roir  nur  6urchhalten,  fchaffen  roir  es,  6er  Perfailler 
Pertrag  bricht  3ufammen,  roir  befommen  unfre  alten  <£>xen$en  in 
6er  ^auptfache  3urücf,  6ie  europäifche  IPirtfchaft  fommt  roie6er  in 
(Dr6nung,  un6  6amit  roir6  en6Iich  6ie  fürchterliche  <£poche,  6iefer 
roarmftnnige  3rrtum  6er  ZHenfchh^il  feit  übertoun6en  fein. 

Das  ift  eine  oerhängnisoolle  Cäufdmng.  2Tlögen  6ie  Dinge 
fommen,  roie  Sie  es  roünfchen,  6as  tylft  uns  alles  nichts.  <£s  hilft 
uns  nur  6as  eine,  6a§  6ie  Probleme  gelöft  roer6en,  6ie  ftch  fei* 
unaufhörlich  entla6en,  un6  6as  be6eutet  ungefähr,  6a§  6ie 
XPelt  untergeht  un6  roie6er  auferfteht.  tPir  müffen  uns  en6lich  an 
6ie  Catfache  geroörmen,  6ag  roir  mitten  im  XPeltuntergang  leben. 
Un6  nur  6ies  ift  6ie  5rage,  ob  6er  XPeltuntergang  uns  oerfchlingt, 
06er  ob  roir  uns  in  ihm  behaupten  un6  in  6er  untergehen6en  XPelt 


—  El- 


ben (5runb  3U  einer  neuen  Welt  legen.  Das  fyängt  aber  nid\t  von 
roirtfdiaftlicrjen  Perfyältniffen,  von  Haftung  unb  IPaffen,  £anb  unb 
<5elb,  aud?  nidjt  von  ZTioval  unb  Heligion  ab,  fonbern  allein  pon 
einer  neuen  Konftitution  menfcftlicrjen  Seins  unb  Cebens,  von  neuen 
Perfaffungen  auf  allen  (Sebieten,  von  einer  Heuorbnung  aller  Dinge 
unb  bamxt  von  bex  fd]öpferifcr>en  23efäfygung  für  ein  neues  IDerben 
unb  (Seftalten.  <£ntwebex  biefe  fd}öpferifd}e  5äfyigfeit  ift  ba,  bann 
gibt  es  eine  neue  IPeltorbnung,  ober  fie  fefylt,  bann  gerben  wir 
unter.  Übrigens  ift  bas  an  unb  für  ftdj  gar  nichts  fo  Schlimmes, 
unte^ugebjen.  3<3?  wjeijj  md\t,  was  leichter  ift:  unte^ugefyen  ober 
(Drgan  unb  IPerf3eug  einer  neuen  Sd]öpfung  werben  3U  müffen. 
Das  eine  gefyt  jebenfalls  ebenfo  burd?  Sterben  tunburefy  wie  bas 
anbere.  Unb  außerbem,  mau  fann  in  Saus  unb  23raus  unter« 
gefyen,  ja,  obme  es  3U  merfen.  Die  Pölfer  (Europas  wenigftens 
fdjemen  es  bis  jetjt  noefj  nicfyt  311  merfen,  baß  fie  untergeben. 


3d?  fann  tyiex  auf  bie  Probleme,  bie  in  ber  gegenwärtigen 
XPeltfataftropfye  gären,  nid}t  näfyer  eingeben,  wie  icr>  es  oft  \d\on 
in  Porträgen  getan  fyabe,  aber  id?  muß  fie  3knen  lebenbig  bar* 
ftellen,  bamit  Sie  einen  begriff  baoon  befommen.  Was  uns  3uerft 
in  bie  2Iugen  fpringt,  weil  es  gan3  an  ber  ©berflädje  liegt,  ift 
bas  Perfyältnis  ber  Pölfer  untereinanber,  bas  bisher  ein  geheimer 
ober  offener  Krieg  gegeneinauber  war.  Das  roirb  burd}  feinen, 
aud]  nid\t  ben  ibealften  ^rieben  in  ©rbnung  gebracht,  folange  ber 
oölfifdje  Egoismus  t^errfd^t,  ber  in  fid?  aufgebt  unb  befc^ränft  ift, 
ber  bas  inftinftice  unb  bewußte  ZPibereinanber  3Wtfd?en  ben  Pölfern 
rjeroorruft  unb  eins  bas  anbere  möglicrjft  aus3unu^en  treibt.  Diefes 
Übel  roirb  nid]t  baburd?  gehoben,  ba§  es  buxd]  Perträge  gebunben 
unb  eingefd]ränft  roirb,  roeil  jebe  arge  23eemträd]tigung  eines  Polfs 
roieber  alle  Perträge  3erreißen  unb  ben  naeften  Kampf  ums  Dafein 
3um  Hushxnd]  fommen  laffen  fann,  fonbern  nur  burd]  eine  üöllige 
Umfefyr  unb  ZPanblung  in  bem  Perrjältnis  ber  Pölfer  3ueinanber. 
Die  oölfifcrje  Sucrjt  muß  ebenfo  als  Perberben  begriffen  werben 
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tote  ber  (Egoismus  ber  (Ei^elnen,  unb  bas  «Empftnben,  (Blieb  eines 
<5an3en  3U  fein  unb  fcrjon  um  feiner  felbft  trullen  glieblidi  leben 
3U  muffen,  mit  feinen  J^ftüiften  ^er  Perpflicrjtung  unb  Derantroortung 
bie  ©berfyanb  geroinnen,  bamit  an  Stelle  bes  inftinftioen  IDiber* 
einanbers  3tr>ifd}en  ben  Dölfern  ber  <§ug  3ueinanber,  miteinanber, 
füreinauber  lebenbig  roirb.  Vas  bebeutet  feinesroegs  Aufhebung 
ober  Perle^ung  ber  Dolfseinfyeit  unb  Dolfseigentümlicfyfeit  in  einer 
internationalen  ZHenfcbenmaffe,  fonbem  tuelmefyr  eine  organiftf?  ge= 
fügte  Dölfergemetnfcrjaft,  in  ber  bas  eh^elne  Pol!  fieser  unb  ge= 
beifylid}  begrünbet  ift  unb  bie  23ebingungen  feiner  (Enrroicflung  unb 
Entfaltung  beffer  geroafyrt  ftnbot,  als  unter  bem  Perfyängnis  natio* 
naler  Selbftfucfyt  einerfeits  unb  ber  ^einbfeligfeit  übelroollenber  ZXad\* 
baxn  anbrerfeits.  Solche  einheitliche  Derfaffung  unb  folch  gemein» 
fcrjaftltches  Ceben  ber  Pölfer  untereinanber  mürbe  natürlich  eine 
XDanblung  bes  nationalen  (Sefüfyls  oorausfe^en  unb  beroirfen,  aber 
feine  Derfladmng  unb  2lbfd}rr>äcrmng,  fonbern  eine  Dertiefung  unb 
Derinnerlicrmng,  bas  (ßegenteil  ber  gegenwärtigen  nationalen  2luf= 
geblafenheit  unb  Crunfenhett. 

3<3?  u?eig,  Sie  galten  eine  folcrje  gro^e  Dölfergemeinfchaft, 
beren  erfte  (Etappe  bie  Dereinigten  Staaten  (Europas  roären,  reo 
ein  Volt  bem  anbern  oon  felbft  unb  unroillfürlid]  bient,  inbem  es 
ftch  entfaltet  unb  auslebt,  ja  \d\on  bie  ein3ig  mögliche  Befeitigung 
bes  Kriegs  burcr?  3tr>ifchenftaatliche  Derfaffung  gan3er  Pölfergruppen, 
beren  Dorbilb  ber  beutfehe  Staatenbunb  im  Deutfcfyen  Beiche  roäre, 
für  bie  Überfpanntheit  eines  ^}beaii\ten.  21ber  Sie  irren  fiel]:  ich 
bin  fein  3£ealift,  fonbern  ein  feBjr  fachlicher,  nüchterner  Healift  unb 
gebe  gern  3U,  baß  bie  Cöfung  biefes  Problems  in  ber  XPelt,  roie 
fte  je&t  ift,  gä^lich  ausgefchloffen  ift.  2lber  biefe  ZDelt  geht  ja  unter. 
3d]  fpreche  üou  ber  neuen  XPelt,  beren  (8eburtsroefyen  bie  alte  er= 
fchüttern  unb  fie  untergeben  Iaffen,  roenn  fte  für  bie  fchöpferifche 
(Särung  bes  neuen  XPerbens  mt3ugänglich  bleibt.1) 

x)  Über  biefes  problcm  fyabe  idj  fcfyon  einmal  in  ben  (Sriincrt  Blättern 
eingefyenb  gefcfyrteben:  im  \o.  Kriegsfyeft  im  3.  Kapitel  bes  Zluffatjes  „grrüfdjeu 
Krieg  unb  ^rieben":  Dom  beftänbigen  ^rieben  (Sr.  81.  8b.  20  S.  34 — <\2. 
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UTit  öiefem  Problem  5er  IPeltfataftrophe  hängt  eng  öas  anöere 
3ufammen:  öas  23er>ölferungsproblem.  <£s  ift  roiöer  öie  Hatur  unö 
ein  unüberroinöltches  Perhängnis,  roenn  ein  Polf  nicht  fo  r>iel  <£rö* 
boöen  beft^t,  als  es  braucht,  um  ftch  öaoon  ernähren  3U  fönnen. 
XPer  nicht  blinö  tft,  fie^t,  öa§  öiefe  Hot  eine  XPur3el  Oes  IPelt* 
friegs  roar  unö  öurd]  feinen  Ausgang  nur  ins  Unerträgliche  ge* 
fteigert  rooröen  tft,  fo  öa§  öie  entfefclichften  Kataftropr^en  öaraus 
hervorgehen  muffen.  Der  XHangel  an  Canö  3tr>ang  Deutfchlattö  fo» 
roohl  3U  6er  gan3  einfeitigen  inöuftrtellen  (£ntroicFlung,  3U  6er  un* 
geheuren  tParener3eugung  für  öie  gan3e  IPelt,  um  ftd?  öas  nötige 
3rot  im  21uslanö  faufen  3U  fönnen,  als  auch  3ur  Erwerbung  pon 
Kolonien  für  feinen  23er>ölferungsüberfchuj3.  Das  (Erlangen  oon 
notroenöigem  2Jcferlanö,  öie  Perteilung  Oes  Eröboöens  nad?  23eöarf 
ift  aber  fo  lange  unmöglich,  als  öie  Pölfer  noch  roie  mit  eifernen 
Klammern  in  ihren  hiftorifch  gerooröeneu,  0.  h-  roillfürlich  ge3ogeneu 
(Breden  gehalten  roeröen,  als  fte  ftch  nid]t  ausbreiten  oöer  fteöelu 
öürfen.  Uno  oas  roirö  fo  lange  öauern,  als  Oer  UTachtlmnger  6er 
einen  öem  Canötmnger  öer  anöeren  öie  Befriedigung  oerfagt,  ö.  h- 
fo  lange  nicht  eine  roirfliche  Pölfergemetnfchaft  öie  ZHachtgier  löfcht 
unö  jeöes  Polfes  Hecht  auf  eigenes,  freies,  rout^elechtes  Dafein  an* 
erfennt  unö  für  öie  2T(ögIichfeit  feiner  Selbfterhaltung  forgt.  <5e= 
fchieht  öas,  fo  roirö  ftch  9^3  von  felbft  öie  XParener3eugung,  ^anöel 
unö  tPanöel  in  natürlicher  IPeife  geftalten  unö  regeln,  unö  foroeit 
es  nicht  geflieht,  roirö  man  es  gemeinfchaftlich  tun.  Die  europäifche 
(Semeinroirtf chaft,  in  öer  ftch  fein  Polf  auf  Koften  öes  anöeren  3U 
bereichern,  gefchroeige  es  3U  einem  Sflaoenöienft  3U  ernieörigen  fucht, 
roirö  öer  erfte  Schritt  3ur  Cöfung  öiefes  Problems  fein,  21ber  fte 
fefct  öie  Pereinigten  Staaten  Europas  ooraus. 

<£m  roeiteres  ungelöftes  Problem  ift  öer  Staat  unö  fein  Per= 
bältnis  311m  Polf.  Dies  ift  mit  eine  Urfache  öes  öjeuffchen  gufammen« 
bruchs  unö  frißt  roie  ein  tööliches  5erment  in  öer  gegenwärtigen 
Selbfoerfefcung  unfers  Polfs.  €s  ift  ein  unerfchütterliches  Cebens* 
gefefc,  öaß  öer  Staat  öes  Polfs  roegen  öa  ift,  nicht  umgefehrt, 
unö  feine  perfönliche  freie  Entfaltung  ebenforoenig  beeinträchtigen 
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barf,  fonbem  ihr  Lienen  muß,  wie  bie  ^ausroirtfehaft  ber  5amilie. 
Sobald  ftd}  5er  Staat  biefer  T>ienftbarFeit  ent3ieB}t  unb  einhergeht 
auf  6er  eigenen  Spur,  trürb  er  3um  bämonijchen  Cyrannen  bes 
Volts,  ja  ein  furchtbarer  5einb  5er  UTenfchhett.  Unb  am  fchrecflichften 
trürb  es,  wenn  biefe  qan$e  unmenfehliche  Ulafchinerie,  öer  bas  Volt 
unlltg  rpiberrcüllig  bient,  um  fich  an  Ceib  unb  Seele  fchäbigen  unb 
t>on  ihrer  XDtEfür  quälen  3U  laffen,  r>on  einer  bürofratifchen  unb 
unfachlich  korrupten,  b.  h-  nicht  polfsbienftbefliffenen  Beamtenfchaft 
gleichgültig,  leblos  ober  ftanbesfüchtig  unb  egoiftifch  bebtent  roirb, 
unter  bem  Schule  Oes  bemofratifchen  IDahns,  baß  bie  Dolrsoertre.tung 
regiere  unb  bie  Selbftbeftimmung  Oes  Polfs  Derrtnrfltche.  Dann  ift 
öer  Staat  £>olfsr>erberben  mit  (Setüalt,  Cüge,  Ungerechtigkeit,  2hts* 
beutung,  Unterbrücfung  im  (Sefolge,  öer  Huin  jeber  urroüchftgen, 
freien,  lebenbigen  Kultur,  ber  Untergang  freien  ZTÜenfchentums. 
Denfen  u>ir  nur  baran,  roie  heute  alle  Altern  gesroungen  roerben,  ihre 
Kinber  »fetner  Ceib,  (Seift  unb  Seele  oerberbenben  Schute  aus* 
suliefern ! 

2lber  bas  Staatsproblem  roirb  natürlich  nicht  burch  eine  anbere 
Staatsorbuung,  etwa  bie  fo3ialiftifche  ober  fommuntftifdje,  gdöft, 
unb  auch  nicht  burch  anarchische  Probuftions*  unb  Cebensgenoffen= 
fchaften.  Denn  jebe  (Drganifation  unb  (Ökonomie  bes  Polfs  entartet 
unb  roenbet  fich  gegen  bas  Dolf,  fobalb  fte  fid?  oerfelbftänbigt,  t>er= 
äugerlicht  unb  entmenfeht.  Wie  bie  XDahrheit  einer  üölfifchen  Selfcft* 
beftimmung  unb  Dolfsleitung  ausfehen  u>irb,  eines  oölfifchen  Cebens 
unb  IDirtfchaftens,  roie  fyet  bie  Spannung  3tr>ifchen  ben  (Eisernen 
unb  ber  (5emeinfchaft  3U  löfen  ift,  baß  nur  bie  (greinen  in  bem 
UTaße  gebeihen  als  bie  (5emein(chaft  gebeiht,  unb  umgekehrt  — 
bas  fönnen  u>ir  gar  nicht  roiffen.  XOir  roiffen  nur  jet^t,  baß  ber 
fommuniftifche  unb  anarchische  IDafm,  t>om  23oIfcheroismus  gar 
nicht  3U  reben,  ebenfo  ein  ^vtwdbin  ift  wie  unfre  gegenwärtige 
Staatsr>erfaffung.  Unb  tpenn  fich  revolutionäre  Betriebsräte  über 
bie  gan3e  Weit  oerbreiten  roürben,  unb  es  roürbe  r»on  einem  (Senie 
eine  allgemeine  fommuniftifche  U)irtfchaft  in  ber  gan3en  ZHenfchheit 
eingeführt,  fo  txmrbe  fich  fofort  3eigen,  baß  auch  pe  baran  fcheitern 
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muß,  dag  das  Selbftleben  diefes  Betriebs  fich  gegen  die  ZHenfchheit 
wendet  und  in  dem  Iftafae  perderblich  wirft,  als  feine  (Drgane  ent- 
arten.  Die  allererfte  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Polfsorgani- 
fation  find  tadellofe,  rein  fachlich  gerichtete,  polfsdienftbefliffene  per- 
fönltchfetten  an  jeder  Stelle.  Aber  wo  follen  wir  die  tjerfriegen? 
Bisher  v\aben  wir  nur  erlebt,  dag  jede  <£rfchütterung,  Cocferung 
und  Änderung  des  traditionellen  Staatsgefüges  der  Korruption  Cür 
und  Cor  geöffnet  fyat.  XDie  foll  es  dann  werden,  wenn  das  bis- 
herige Syftem  überhaupt  ^exbxod\en  und  pon  ZHenfchen  der  Kor- 
ruption eine  pöllige  Heuordnung  aufgerichtet  werden  foll  I 

Augenfälliger  als  alle  diefe  Probleme  ift  die  fosiale  5rage  und 
Xlot.  Denn  fie  Beeilt  Bürgertum  und  Proletariat  feit  3ah*3ehnten  in 
Spannung  und  Bewegung  und  gab  fid?  fchon  por  dem  Kriege  in 
€rfd]ütterungen  des  wirtfehaftlichen  und  ^ialen  Cebens  drohend 
fund.  Diefes  Erdbeben,  das  3iinächft  jahrelang  durch  °w  nationale 
Xlot  im  IDeltfriege  niedergehalten  wurde,  fam  mit  ejplofiper  (5e- 
malt  in  der  Hepolution  3um  Ausdrucf,  weil  die  henrfchendeu  Kreife 
ihm  fein  Ventil  —  ich  denfe  3.  B.  an  das  allgemeine  XDahlrecht 
in  preugen  oder  an  den  Eintritt  pou  So3ialdemofraten  in  die  He- 
gierung  —  öffneten.  Aber  troft  aller  fcheinbaren  c£rrungenfchaften 
auf  diefem  (Sebiete,  wie  achtftündiger  Arbeitstag,  Betriebsräte,  So- 
3ialifierung  der  Verwaltung,  parlamentarifche  Hegierung,  Hepublif, 
fam  das  fo3iale  Problem  damit  doch  nicht  3m*  Cöfung.  3nt  (Gegen- 
teil, der  maryiftifche  iValm  brach  3ufammen,  das  Unvermögen  der 
So3ialdemofraten,  der  gegenwärtigen  €age  gerecht  und  gewachfeu 
31t  werden,  gefchweige  etwas  Heues  3U  fchaffen,  das  fich  auch  nur 
ihren  «fielen  genähert  hätte,  trat  frag  3utage.  Das  fo3ia!e  Problem 
ift  doch  nicht  dadurch  gelöft  worden,  dag  die  Arbeiter  relatip  günftige 
Cebensbedingungen  gewonnen  höben,  wenn  demgegenüber  die  geiftigeu 
Arbeiter  in  die  drücfendfte  Armut,  ja  Hungersnot  geraten  find!  Das 
bebeutet  nur  die  Verdrängung  der  fo3ialen  Xlot  aus  dem  Pterten  in 
den  dritten  Stanb.  Aber  es  ift  auch  nicht  einmal  für  die  materiell 
gehobene  Arbeiterfchaft  gelöft!  Das  merfen  wir  an  der  wachfenden 
Erbitterung  gegen  das  Bürgertum  auch  boxt,  wo  fte  genießen  und  herr- 
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fdjen  fönnen,  die  wobJ  doch  nur  aus  der  Betroffenheit  darüber  3a 
r>erftehen  ift,  dag  es  Dinge  gibt,  die  man  nicht  faufen  fann,  dag 
ZHacht  und  (ßeld  feine  ZHenfchenwürde  fchaffen.  ©5er  man  foll  doch 
nicht  meinen,  dag  des  fosiale  Problem  dadurch  einer  Cöfung  näher 
gebracht  wate,  dag  je&t  im  Hutjrgebiet  Arbeitgeber  und  Arbeit* 
nehmer  wie  ein  ZHann  3ufammenftehen  und  brüderlich  füreinander 
eintreten.  (£s  ift  damit  nur  durch  die  furchtbare  gemeinfame  Zlot 
und  den  gemeinfamen  5eind  für  einige  <§ett  in  den  Hintergrund 
gedrängt  morden.  Aber  je  ftärfer  das  je&t  gefchieht,  um  fo  ge* 
waltiger  wird  es  3um  Ausbruch  fommen,  fobald  der  Drucf  weicht, 
der  je^t  3ufammenpregt.  XDäre  die  gegenwärtige  Einheit  an  der 
Hufyr  wirf  lieh  der  Anbruch  einer  neuen  <§eit,  fo  mügte  fie  fich  bis 
in  den  legten  «Srund  menfd?lidjen  XPefens  und  Cebens  pertiefen, 
dag  fich  tatfädjlid]  alle  wie  ebenbürtige,  füreinander  oerpflichtete 
und  oerantwortliche  Brüder  empfänden  und  fo  gemeinfchaftlich  mit* 
einander  lebten,  dag  das  perfönltche  Derwachfenfein  niemals  durch 
3ntereffengegenfäfce  auseinandergeriffen  werden  fönnte.  Die  fo3ia!e 
5rage  ift  feine  Cohnfrage  und  Standesfrage,  fondern  eine  Kultur« 
frage,  die  nur  durch  (f^iehung  3ur  IDefensbildung  und  CebensfüBjrung 
gelöft  wird;  eine  5rage  der  2T(enfchenwürde,  der  vorläufig  die  £}eim= 
lofigfeit  und  mechanifche  Arbeit  wie  ein  unüberwindliches  Hindernis 
entgegenftefm,  aber  mindeftens  ebenfo  ftarf  die  perfönliche  Unter* 
menfd}lid}feit  der  ZTTillionen ;  eine  5n*ge  der  XDerf*  und  Cebens* 
gemeinfchaft,  die  ofyne  Überwindung  egoifüfcher  Habgier  und  über« 
heblicher  Anfprüche  auf  Dorrechte  niemals  gewonnen  werden  wird. 
Darum  wird  ihre  Spreng-fraft  immer  mehr  wachfen  und  ficf?  in 
immer  neuen  Ausbrüchen  £uft  fchaffen,  unabhängig  daoon,  wie 
die  Dinge  fich  an  der  (Dberfläche  geftalten. 

Damit  find  wir  auf  ein  weiteres  problem  der  IDeltfataftrophe  ge. 
ftogen :  die  Überwindung  des  Kapitalismus,  oder  tiefer  und  umf  äff  ender 
gefefyen :  die  Befreiung  der  ZtTenfchheit  t>on  der  ^errfchaft  der  XPelt, 
die  Derwirflichung  der  IDahrheit,  dag  die  Welt  den  ZTTenfchen  und 
nid]t  die  ZHenfchen  der  IDelt  dienen  follen.  Hur  wenn  es  fo  gefaßt 
wird,  fpringt  ohne  weiteres  in  die  Augen,  dag  er  nicht  durch  Be* 
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feitigung  des  (Selbes,  diefes  wunderbaren  Caufdmiittels,  noch  bes 
Kapitals  als  aufgefächerter  Arbeitsleistung  oder  bes  <3infes  als  bex 
Vergütung  für  die  Verfügung  darüber  gelöft  tvixb,  fondern  nur 
durch  Umferjren  bex  Stellung,  die  die  ZTTenfcrjfyett  da3ii  einnimmt. 
Qaxum  l\at  alles,  was  in  den  legten  3arjren  gegen  das  Kapital 
unternommen  morden  ift,  von  Steuerlichen  Enteignungen  bis  311m 
£3oIf  Chemismus,  nicht  3ur  Schmächung,  fondern  nur  3ur  Stärfung 
und  Steigerung  des  Kapitalismus  geführt,  bex  mit  fouoeräner 
(ßleichgültigfeit  feine  XDerf^euge  abfd^lachten  lägt,  um  ftch  mit  £jobm= 
gelackter  ihrer  ZHörder  3U  bemächtigen.  Andrerfeits  mird  immer 
deutlicher,  dag  l\intex  allen  Derrjängniffen  und  Kataftrophen  bex 
(Segenmart,  von  ben  Urfprüngen  bes  IDeltFriegs  an  bis  3U  bem 
Einbruch  bex  fransen  ins  Burjrgebtet,  fyinter  allen  Konfliften 
und  Unternehmungen  bex  Pölfer  mit»  uno  roioereinanoer,  als  lefcte 
bemegende  ZHacht  5er  UTammon  fteht,  bex  ZTTachthaber  oiefer  IDelt, 
öer  feine  fjerrfchaft  immer  gemaltiger,  umfaffender  un6  tiefer  be« 
gründet.  Aber  je  mehr  ihm  das  gelingt  —  und  alle  feine  &)ider= 
(acher  l\aben  ihn  bisher  nur  darin  gefördert,  meil  fie  felbft  im 
legten  (Srunde  nicht  frei  r>on  feiner  Suggeftion  und  Vergiftung 
maren  — ,  um  fo  leidenfchaftlicher  und  fchrecflicher  mird  die  t>on 
ihm  befeffene  ZHenfchh^it  fich  gegen  ihn  empören  und  untereinander 
müten,  auch  wenn  fie  damit  die  Ketten,  in  denen  fie  liegt,  nur 
t>erftärrr.  Vex  Kapitalismus  ift  nicht  3U  Überminden  durch  Kampf 
und  roirtfchaftliche  ZHagnahmen,  gefchmeige  durch  Ausrottung  der 
Kapitalifteu,  fondern  nur  durch  Erlöfung  von  der  Befeffenheit,  in 
der  fich  foroohl  die  befinden,  die  das  (Seid  haben,  mie  die  anderen, 
die  danach  gieren;  nicht  durch  Pehmen  und  Verteilen,  fondern 
durch  <Seben  und  Dermerten  für  andere;  nicht  durch  <^n>ang,  fon* 
dem  durd7  5reimiUig!eit;  nicht  durch  Auflöfen,  fondern  durch 
füllen;  nicht  durch  23efeittgung,  fondern  durch  23eherrfdmng.  Aber 
mie  folt  das  gefchehen? 

Wxx  flehen  damit  vox  dem  legten  Problem,  das  in  der  IDelt* 
fataftrophe  3um  Ausbruch  fam,  ohne  dag  ich  damit  fagen  mollte, 
ich  hätte  fie  alle  erfchöpft,  vox  dem  moralifchen  Problem,  das  fich 
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in  6ie  beiden  5rctgen  fpaltcl :  roie  fcfyaffen  roir  CDr6nung  unter  den 
ZTTenfcfyen  olme  fjerrfcfyaft,  Vfiadit  un6  <5eroalt,  un6  roie  roir6  6er 
Znenfcr»  ^err  feiner  3nfttnfte  un^  a^x  Dinge,  6.  fy.  roie  roir6  er 
äußerlich?  un6  innerlich  frei,  in  XPabjrfyeit  un6  Urfprünglicfyfeit  frei, 
ftatt  fid?  roie  Bisher  immer  einem  <§errbil6  6er  5reiB?elt  preis3ugeben 
un6  einem  Phantom  feine  Seele  3U  oerfcfyreiben?  Die  ZHenfcbfyeit 
fyat  begonnen,  ftd?  gegen  je6e  (Seroalt  aufsulefynen,  fie  roir6  fiel? 
nie  roieoer  in  Unterroürfigfeit  bändigen  laffen,  aber  fie  lägt  fict? 
gleichzeitig  in  ungefyeuerlidjfter  2Jusfd?roeifung  oon  allem,  roas  Hei3 
für  fie  geroinnt,  oergeroaltigen.  Das  ift  6ie  troftlofe  Cage,  6ie  allen 
^uefungen  6er  Selbftbefretung  6en  Cfyarafter  irrfinniger  Krämpfe 
gibt.  Solange  fyier  nid?t  6er  Zugang  3U  6em  5retroer6en  6urd] 
6ie  fd?öpferifd?e  (Entfaltung  6er  immanenten  ZDafyrrjeit  im  ZHenfd?en 
un6  6urd?  6ie  Offenbarung  6er  inneren  ZTotroendigfeit  6es  eui3ig 
ZDar?ren  in  allen  feinen  Cebensäugerungen  eintritt,  roir6  6er  ent* 
artete  5reifyeits6rang  mit  6er  (ßeroalt  feines  XDafyrfyeitselements  un6 
6er  oerroüften6en  XDirfung  feiner  Entartung  immer  roie6er  6urd?= 
brechen,  blm6  uu6  finnlos  um  fid?  fd?Iagen,  3erftören6  un6  felbft* 
oernid?ten6  fid?  ausroirfen. 

Das  fin6  6ie  oulfauifcfyen  I}er6e,  in  6eren  Sd?og  (Efyaos  un6 
Schöpfung  rufyen,  6ie  3U  ^erftörung  06er  Neubildung  6ie  ZHenfd?* 
fyeit  erfdn'ittern.  Kein  (Segendrucf  fann  fie  nie6erfyalten,  uad?6em 
fie  einmal  in  bro6e!n6e  23eroegung  geraten  fin6,  feine  falben  IXiafc 
regeln  fie  3ur  £ube  bringen,  nachdem  einmal  ifyre  fprengen6e  (5e= 
roalt  Ieben6ig  geroor6en  ift.  <£s  ift  unmöglich,  dag  Kriegfüfyren  je- 
mals  roie6er  3U  einer  felbftoerftändltcfyen  Cebensäugerung  6er  Dölfer 
roir6.  ^ebex  neue  Krieg  roir6  6ie  2Juflermung  6agegen  immer 
mächtiger  3um  Zhisdrucf  bringen.  €s  ift  undenfbar,  dag  es  in  <5u= 
fünft  noer?  Z1ienfd?en  geben  roird,  6ie  es  als  ifyre  Beftimmuug 
empfin6en,  6auern6  in  menfd?enunroürdiger  Unterfunft  un6  £ebens= 
roeife  t^r  Dafein  3U  oerbringen,  um  einem  an6eren  in  aufreiben6er 
Arbeit  ibjre  Cebensfraft  3U  opfern.  <£s  ift  ausgefcfyloffen,  dag  jemals 
roie6er  ein  Dolf  fein  Scfycffal  einer  gefrönteu  IPillfür  un6  Selbft 
fyerrlicfyfeit  überliege  06er  6ie  £}errfd?aft  eines  Stan6es  als  gott* 
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gewollte  Slbfyängigfeit  trüge.  Das  Beroußtfein  ber  (Ebenbürtigkeit 
6er  ZHenfdien,  bes  eingeborenen  Hechts  auf  freien  <5runb  unb  Boben, 
oer  21nfprud}  auf  Beteiligung  an  bem  IDerf,  in  bem  man  arbeitet, 
unb  erft  red]t  bie  ^uflefynung  gegen  jebe  fyerrtfcfye  23efyanblung 
roirb  niemals  roieber  oerfcfyroinben.  Unb  bas  2Hi§trauen,  ber  fja§, 
ber  Kampf  gegen  ben  Kapitalismus  roirb  nie  roieber  3iir  Bufye 
fommen. 

Diefe  Probleme  ftammen  nid}t  aus  bem  (Bebanfentreiben  unb 

(Sefüfylsleben  ber  ZHenfcfyen,  fonbern  aus  ber  Spannung  3roifd}en 

ben  Derfyältniffen  unb  bem  XDefen  bes  ZTTenfdien,  3roifd?en  bem 

Ceben  unb  ber  in  uns  rufyenben  2Jrt  unb  Beftimmung.  Darum 

roerben  fie  roeber  burcrj  (Beroalt  ntebergefcrjlagen  nod}  burd}  bie 

fuggeftioe  ZHadit  oon  3been  unb  ^bealen  gebannt  roerben  fönnen, 

fonbern  fo  lange  roüfylen,  immer  roieber  in  oulfanifdien  Stögen  bie 

ilmen  roiberftrebenben  Perfyältniffe  erfcfyüttem  unb  it^re  (ßebilbe  3U* 

fammenftür3en  laffen,  bis  fte  ifyre  ed}te,  roafyrfyaftige  Cöfung  in  einer 

ZTeuorbnung  aller  T>inge  unb  in  einer  neuen  Derfaffung  ber  ZTTenfd}* 

J)eit  oon  (Srunb  aus  finben.  Diefe  €infid]t  braud]en  roir,  um  unfrer 

<§eit  geroaeftfen  3U  roerben,  um  unbefangen  unb  grünblid}  3U  er* 

faffen  unb  3U  beurteilen,  roas  jefct  gefd^iefyt  unb  beoorftefyt,  um 

alles  organifd?  in  feiner  E>errour3eIung  unb  Derroacrjfung,  in  feiner 

fdn'cffalfyaften  (ßeroalt  unb  (5röße,  in  feiner  inneren  Hotroenbigfeit 

3U  begreifen,  um  bas  (Sefcfyefyen  nid}t  nur  in  feiner  fyo^ontalen, 

fonbern  aud}  in  feiner  oertifalen  23ebingtt|eit  3U  fernen. 

*  * 
* 

Dann  roei§  man  genau,  ba§  bas  Häd?fte  nicfyt  bas  XDefentlicfye 

unb  (£ntfd?eibenbe  ift,  unb  bie  Porgänge  an  ber  3eirlid?en  (Dber= 

flädje  fiel)  3U  bem  beroegenben  (£Iementargefd]el}en  »erhalten  roie 

ftürsenbe  Kamine  bei  ben  <£rbbeben  3U  ben  oulfanifcrjen  Krämpfen 

in  ber  Ciefe,  baß  aud]  bie  balb  fyer,  balb  bort  erfolgenben  21us* 

brücke,  bie  bas  Beftefyenbe  oon  ber  berftenben  <£rbe  oerfdtfingen 

laffen,  roie,  es  in  Hußlanb  roar,  nur  Porläufer  beffen  fmb,  roas 

fommt,  bes  Untergangs  ober  ber  Heufcrjöpfung  unfrer  Kulturroelt. 
XXV.  7 
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IDeiß  man  bas,  fo  nimmt  man  bic  Äußerungen  unb  folgen  ber 
Geburtswehen  einer  neuen  <§eit  nicht  fo  wichtig.  <£s  fmb  bas  ja 
nur  alles  fvmptomatifche  2luswirfungen,  bie  nicht  bas  ^ufünftige 
begründen,  fonbern  r>iel  r>ergängltcher  fmb  als  bas  gefchichtlich 
(geworbene,  bas  6em  Untergang  gemeint  ift.  VT(an  Bjängt  aber 
auch  fein  fjer3  nicht  mehr  an  bas  Vergangene,  man  lägt  die, 
welche  ftch  nicht  t>on  ihm  losreißen  fönnen,  erftarren  wie  £ots  XDeib, 
als  fie  auf  Sobom  unb  (5omorra  3urüdbIi<Jte,  unb  ift  unt>erwanbt 
gerichtet  auf  bas,  was  fommt.  2tber  auch  bas,  was  3unächft  fommt, 
nimmt  man  nicht  tragifch,  benn  es  ift  ja  alles  nur  »orläuftg  und 
t>orübergehenb,  fonbern  wartet  auf  bie  (Erfüllung  bes  neuen  IDerbens, 
bas  nicht  (Semächte,  (5efüge  unb  (Sefchiebe  menfchlicher  3nftinfte 
unb  Kur3fid]tigfeiten,  fonbern  Schöpfung  ift. 

<£s  ift  alfo  3iemlicfy  gleichgültig,  ob  (Europa  bis  3um  ^erbft 
ober  XPinter  einigermaßen  wteber  in  (Drbnung  fommt,  unb  bie 
Pölfer  ftch  eine  IDeile  leiblich  »ertragen,  ober  ob  ^ranfreich  feine 
-^errfcfyaft  auf  bem  Kontinent  aufrichtet,  T>eutfchlanb  ftch  unterwirft 
unb  bie  Neutralen  an  bie  XPanb  brücft.  XDir  fönnen  auf  feinen 
5aII  bie  (Breden,  bie  uns  Perfailles  gab,  auch  nur  ernft  nehmen. 
(£s  lohnt  fich  gar  nicht,  fie  in  unfern  Atlanten  einzeichnen.  Und 
wenn  man  bas,  was  man  aus  ben  gegenwärtigen  Konfliften  in  0  ft  unb 
IDeft  mühfam  fyvaustxjtelt,  auch  noch  fo  bef eftigt,  bie  bamit  feft« 
gelegte  Pölfe^wietracht,  bie  3ur  (Einheit  brängt,  gärt  weiter.  2)as 
vergewaltigte  Pölferrecht,  bas  für  jebes  £>olf  Freiheit  unb  Selb« 
ftänbigfeit  in  ber  Dölferoereinigung  perlangt,  wirb  um  fo  größere 
Sprengfraft  gewinnen,  je  mehr  es  unterbrücft  wirb.  XDenn  man 
auch  unfre  (ßre^en  noch  weiter  einfdmürt,  fo  wirb  bie  (£rfticfungsnot 
uns  um  fo  ftärfer  erregen  unb  unfern  Schrei  nach  £anb  unb  23rot 
burch  bie  XDelt  gellen  laffen.  Unb  mag  ber  Kapitalismus  allmächtig 
bie  ZHenfchheit  umf lammern  unb  fie  unter  fein  eifernes  3°ch  3wingen, 
auch  roenn  es  ZHilltonen  im  rafenben  Can3  um  bas  golbene  Kalb 
gar  nicht  merfen :  bas  führt  nur  3ur  entfcheibenben  Krife  wie  überall. 
3e  ftärfer  bie  (5egenfät$e  3ur  XDahrheit  fyexaxxsfommen,  je  näher  ber 
Sieg  ihrer  ZHacht  3U  fein  fcheint,  je  furchtbarer  ber  T>rucf  wirb. 
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um  fo  gewaltiger  wir6  6er  (Segen6rucf ;  je  r>ernichten6er  6er  <gwang, 
um  fo  Iciöenfd?aftlid?cr  6ie  (Empörung. 

ijat  man  6iefe  Unbefangenheit  un6  liefen  Ciefblicf  gewonnen, 
fo  fommen  einem  oie  Zlienfchenmaffen  in  ihrer  lei6enfchaftüchen 
€rregung  um  Co6geweihtes  ooer  X)orübergehen6es,  um  Unhaltbares 
ooer  Porläuftges  uno  erft  recht  um  oie  grogartigen  Kur3fichtigFeiten 
uno  ^xxtümex  aller  Programme  wie  £3efeffene  uno  XParmfinnige 
t>or.  21ber  auch  &te  führenoeu  Politifer  aller  Kulturlän6er,  oie 
mahnen,  eine  bleibende  0ronung  Oer  T>inge  noch  6a3U  mit  einem 
ourch  nationalen  €goismus  ooer  fapitaliftifche  3ntereffeu  geftörten 
33ltcf  einrichten  3U  fönnen,  muten  einen  u>ie  DerrücFte  an,  oie  gemein* 
gefährlich  fm6.  (Eine  ein3ige  (Eruption  Oer  ungelöften  Probleme 
wirft  alles  über  oen  Raufen,  was  man  mühfam  einrichtete.  3^h 
fann  es  nicht  änoern:  hinter  allen  UTachenfchaf  ten  Oer  poincare, 
£aw,  UTuffolini,  aber  auch  Oer  verborgenen  ^entralgehirne  6es 
rOeltFapitalismus  höre  ich  nur  öas  fjohngelächter  öer  fjölle  über 
oiefe  affeftierte  uno  aufgeblafene  Ohnmacht  un0  Unfruchtbarfeit. 

(Erft  recht  aber  ift  es  einem  unmöglich,  fich  t>on  6em  blauen 
Dunft  Oer  Heaftionäre  un6  Oer  Haöifalen  benebeln  311  laffen.  (Es 
ift  ebenfo  abfuro,  oie  alten  Perhältniffe  roieoer  tjorftcllen  311  wollen, 
roas  auch  iticftt  i"  einer  oollfommenen  Auflage  möglich  roäre,  roie 
6urch  gewaltfamen  Umftur3  alles  £3eftehen6en  oas  ungebänoigte 
dh<^05  eine  Uüenfchheit  erftiefen  un6  alle  Cebenswerte  oernichten 
311  laffen  un6  oann  3U  erwarten,  6ag  Oer  (Seift,  Oer  alles  verneint 
uno  oernichtet,  eine  neue  (£r6e  uno  eine  neue  ZTTenfchheit  auf  it\x 
fchaffen  werbe.  Xlixx  6er  pofttioe  HabiFalismus  oient  oem  £eben, 
6.  h-  6er  unbe6ingte  IPille  3ur  rücffichtslofen  oollen  Perwirflichung 
6es  Ztotwen6tgen  aus  6em  ZHöglichen,  6er  allen  Problemen  auf  6ie 
Iüur3el  geht  un6  6ie  wefenhaften  menfehheitlichen  Aufgaben  un6 
Beftimmungeu  r»on  (Srun6  aus  3U  löfen  fucht,  6er  nicht  ra6ifal 
auflöft,  fon6ern  ra6ifal  erfüllt.  Dag  man  erft  recht  gegen  alle  Per* 
mittlungsfucht,  6ie  6as,  roas  roer6en  will,  6urch  6as,  was  untergeht, 
faftrieren  will,  gefeit  ift,  fage  ich  nur  für  folche,  6ie  meinen,  was 
man  nicht  aus6rücflich  3urücfweife,  erfenne  man  an. 
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Zinn  tft  es  ja  möglich,  roie  ich  fchon  \9\9  fagte,  baß  bte 
Kulturmenfchhett  einem  Organismus  gleicht,  6er  nicht  mehr  bie 
Kraft  fyat,  ehoas  Heues  h^D^ubringen,  fonbem  ftd?  fortgefefct 
burch  Fehlgeburten  erfdiöpft  unb  fchließlich  im  Siechtum  3ugrunbe 
geht.  Daß  bisher  gar  feine  Führer  unter  ben  Kulturoölfern  auf* 
getreten  ftnb,  bie  auch  nur  fahen,  roorum  es  ftch  im  tiefften  (Srunbe 
hanbelt  unb  roorauf  es  anfommt,  gefdjtoeige  bie  Hicrjtung  roiefen 
ober  gar  felbft  bie  Führung  übernahmen,  fcheint  mir  ein  bebenfliches 
Reichen  bafür  3U  fein.  Dann  geht  bie  IDelt  unter.  Aber  bas 
roiffen  roir  nicht.  Unb  roie  bie  Hatur  bis  3um  legten  Augenblicf 
bem  Cobe  tDiberftanb  leiftet  unb  auch  noch  fterbenb  in  jeber  5<*fer 
um  ben  Sieg  6es  Cebens  ringt,  fo  muffen  auch  t*>tr  unermüblich 
mit  gefammelter  unb  gesteigerter  Kraft  um  Ceben  unb  neues  XDerben 
ringen,  felbft  roenn  es  umfonft  ift. 

Aber  bas  oermögen  roir  nur,  roenn  roir  in  ber  Klarheit  biefes 
<Sefid}ts  gelaffen  unb  befonnen,  unbefangen  unb  überlegen  roerben, 
unb  fo  im  Kampf  ber  Elemente  ftehenb,  jeber  an  feinem  plat}  lebt 
roie  ein  Cobgeroeihter,  ber  fterben  roill,  um  toieber  auf3uerftehen. 
Dann  fchreiten  roir  getroft  in  bie  ^ufunft  unb  laffen  uns  burch 
nichts  aus  ber  Raffung  bringen,  roas  auch  gefchieht.  Dann  finb 
roir  oon  allem  innerlich  unabhängig  unb  roiffen,  roorum  es  ftch 
atiein  im  (Srunbe  hobelt.  Darauf  h^aus  9eh*  65  burch  <*Ees 
hinburch- 

Alles  aber,  roas  gefchieht,  ift  entroeber  ein  Schritt  3um  Ceben 
ober  3um  CLobe.  ^liefen  Sie  auf  bas  Perbrechen  am  Hhein  unb  an 
ber  Huhr.  <£ntroeber  fommen  Frcmfreich  unb  feine  (Senoffen  bavan 
3ur  Befinnung,  bann  roirb  es  bie  erfte  Stufe  3ur  Dölfergemeinfchaft 
roerben,  ober  es  führt  3ur  völligen  ^erfchmetterung  unb  Blutaus* 
faugung  bes  beutfehen  Dolfs,  bann  ift  es  ein  roeiterer  Schritt  in 
ben  Abgrunb  für  gan3  €uropa,  über  beffen  Hänber  roir  fchon  faum 
mehr  hwausblicfen  fönnen.  (Entroeber  bie  (Semeinfchaft  3toifchen 
Arbeitgebern  unb  Arbeitnehmern,  bie  ftch  jefet  bort  fdjloß,  oertieft 
(ich  fo,  baß  ftch  *>cm  ber  Huhr  aus  eine  Cöfung  ber  ^ialen  Frage 
3U  entfalten  beginnt  unb  über  Deutfchlanb  ausbreitet,  bann  ift  biefe 
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höllifche  <£pifobe  ein  Schritt  3um  £eben,  ober  bie  Derblenbung  ber 
Parteigegenfäfce  macht  es  unmöglich,  bann  ift  fie  ein  Schritt  3um 
Cobe.  Da  nun  üorläuftg  bas  2lbenblanb  fo  menig  bat>on  almt, 
baß  es  jedenfalls  untergeht,  unb  nur  bie  5rage  ift,  ob  es  in  einer 
neuen  tPeltorbnung  unb  Kultur  mieber  auferftehen  fann,  glaube 
ich,  baß  mir  noch  rüel  mehr  in  ben  Cob  hinein  muffen,  bis  ber 
europäifcfyen  ZTTenfd]B|eit  bie  2lugen  aufgeben,  unb  fie  bie  IDenbung 
3um  Ceben  verflicht. 

Davon  fyängt  auch  allein  bie  Sufunft  bes  beutfehen  Dolfs  ab. 
Schlägt  es  in  ber  neuen  XPeltorbnung  ZDur3el,  inbem  es  fich  ber 
Cöfung  ber  gärenben  Probleme  meiht  unb  in  biefer  Htchtung  <£nU 
beefungen  macht,  Klarheiten  geminnt,  ZHöglichfeiten  r>ermirflicht  unb 
fiebere  Schritte  tut,  mirb  es  Organ  unb  IDer^eug  ber  fchöpferifchen 
(Energie  <5ottes,  fo  mirb  es,  mas  ihm  auch  r»on  (einen  äußeren 
5einben  angetan  mirb  unb  oon  ben  Dämonen  ber  Selbfoerfefcung  im 
3nnern  broht,  fich  neu  begrünben  unb  3U  einer  neuen  DÖlfifchen 
(£fiften3  miebergeboren  merben,  bie  eine  (Erfüllung  ber  ^}bee  Volt 
ift,  unb  in  bem  2T(aße.  als  bies  gelingt,  an  23ebeutung  in  ber  <§u* 
fünft  gewinnen.  Selbft  menn  mir  bann  unfer  £anb  unb  unfre 
ftaatliche  (£riften3  verlieren  follten  unb  mie  bie  3uben  in  alle  IDelt 
3erftreut  mürben,  fo  mürbe  uns  bas  nichts  fchaben,  fonbern  and]  nur 
3um  heften  bienen.  Dielleicht  mürbe  gerabe  bies  fogar  bie  (5runb= 
läge  beutfeher  Rührung  für  bas  neue  IDelt3eitalter  merben.  tfTag 
es  gehen  unb  merben,  mie  es  mill:  mir  ^aben  jebenfalls  in  biefer 
untergehenben  IDelt  nid^t  mehr  viel  3U  verlieren.  Deshalb  finb 
mir  gan3  befonbers  fchicffalhaft  auf  bie  neue  IDelt  angemiefen,  bie 
fommt.  Darum  motten  mir  über  ben  l}ori3ont  ber  (Segenmart 
hinausblicfen  unb  uns  nicht  oor  bem  XDeltuntergang  fürchten,  fonbern 
uns  für  bas  gelobte  Canb  rüften,  wo  unfre  SeJmfucht  über  alles 
ZDünfchen  unb  Derftehen  Erfüllung  finben  mirb,  unb  in  biefer  (Se* 
mißh^it  unb  <£rmartung  alles  erbulben,  mas  uns  auferlegt  mirb, 
aber  auch  rücFftchtslos,  unnachgiebig,  unter  allen  Umftänben  für 
alles  einftehen  unb  alles  vollbringen,  mas  mir  im  tarnen  bes  Hechts 
unb  ber  XDahrheit  innerlichft  müffen.   (Serabe  meil  mir  mit  biefer 
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untergehenden  Weit  abgefchloffen  \\aben,  fann  alle  5urd?t  und  Sorge 

von  uns  fallen.    T>enn  alles,  roas  man  uns  antut,  ift  belanglos 

und  ge^t  vorüber.   Unfre  ^ufunft  und  IDiederherftellung  aber 

erroarten  roir  r>on  dem,  roas  fommt. 

*  * 
• 

(£rfd]üttert  Sie  das,  roas  ich  3fmen  r-or  2lugen  ftellte,  in  3h*em 
bürgerlid]en  (ßemüt?  Sind  Sie  entfe^t,  daß  ^fyxen  alle  3^re  X^off« 
nungen  auf  (£tnren!ung  öer  verfahrenen  Derhältniffe  und  Befefti« 
gung  3fyrer  <£riften3  3erftört  roerden,  daß  alles,  roas  in  diefer 
Hichtung  crreid]t  ift  oder  erreicht  werben  fönnte,  vorübergehend  und 
belanglos  ift,  und  Sie  das  geroalttge  <£ntroeder=  ©Oer:  Untergang 
ober  Heufdjöpfung  aus  den  Cräumen  3hrcr  Beruhigungen  roecft? 
Unvermeidlich  erfüllt  fich  unfer  Schicffal.  Unaufhaltfam  nimmt  oas 
Verhängnis  feinen  Cauf,  bas  uns  3unäd]ft  jedenfalls  in  ben  Coo 
hineinführt,  in  Krieg  ober  Putfdie  und  (Empörungen,  in  junger 
und  Vergewaltigungen.  Keiner  fann  fich  davor  retten.  Unfer  Ceben 
ift  feinen  Pfifferling  tvert.  fflit  tverden  niemals  die  feften  Sicher» 
heiten  roieder  unter  die  5üße  befommen  rote  r>or  ehe  eine 

neue  XPelt  aus  dem  Chaos  fteigt.  Bis  dahin  leben  tvir  in  einer 
fataftrophalen  g^ü  und  müffen  uns  darauf  einrichten. 

2lber  laffen  Sie  fich  durch  öiefe  2lusficht  nicht  3h*en  £ebens* 
drang  lähmen,  3hrß  Lebens3uverftcht  ftören  und  3hre  Lebensfreude 
»erbittern,  roeil  das  fefte  Land  fetter  3hnen  liegt,  und  das  2Tüeer 
3hr  Lebenselement  geroorden  ift.  3n  feiner  eroig  veränderten 
Betvegung,  mit  all  den  furchtbaren  2T(öglid]feiten,  die  darin  fd]lum= 
mern,  ift  es  eine  fiel  herrlichere  Grundlage  des  Däferns  als  die 
beharrlidie  Beffändigfeit  des  feften  Landes.  T>as  Ungeheure  des 
®3eans  ift  die  große  Schule  der  Freiheit  und  der  Catfraft,  der 
heldenhaften  U)eltanfd]auung  und  Lebensführung.  3^  fchrvanfender 
das  Lebenselement  ift,  um  fo  fefter,  je  unftcherer,  um  fo  geroiffer 
roerden  alle,  die  fich  darin  behaupten,  ihm  trogen  und  es  der  (£r* 
füllung  ihrer  Beftimmung  dienftbar  machen.  Und  fchöner  ift  das 
Umändern  auf  den  IDogen  der  Brandung  jedenfalls,  als  das  (5ehen 
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auf  gebahnten  IDegen  des  ^eftlands,  wenn  man  es  tann  und  <Se« 
fchmacf  dafür  geroonnen  J^at. 

Dasu  gelangt  man  aber  nur,  roenn  man  „fein  Sach  auf  nichts 
geftellt"  fyat  Dann  ift  man  r>on  allen  Veränderungen  und  Um* 
roä^ungen  der  Perhältniffe  unabhängig.,  Doch  das  t>ermag  nur  die 
feelifche  Überlegenheit,  die  im  3nnerften  begründet  ift  und  an  nichts 
äußerem  haftet,  der  Cebensdrang  famt  feiner  <5)Ut>erftcht  und  5reude, 
der  unbedingt  ift,  roeil  er  aus  dem  quillt,  roas  nicht  von  diefer 
IDelt  ift.  <§u  diefer  göttlichen  Freiheit  führt  der  £Deg  durch  Sterben, 
durch  die  gründliche  innere  Cöfung  r»on  allem,  roas  r>on  diefer  XPelt 
ift,  d.  h-  durch  bas  (ßefaßtfein  auf  alles  und  23ereitfein  für  aEes, 
roas  fommen  mag.  3n  bem  ZTTage,  als  uns  das  gelingt,  roerden 
roir  merfen,  rote  ein  elementares  CebensgefübJ  in  uns  aufquillt 
und  fich  in  Kraft  und  Freude  entlädt.  Dann  fühlt  man  ftch 
in  der  <§eit  der  Kataftrophen  taufendmal  roohler  als  in  der  <^eit 
der  oerfumpf enden  (£ntrotcflung.  XPie  oft  fyabe  ich  vor 
geglaubt  erfticfen  3U  müffen!  ^e^t  ift  es  eine  Cuft  3U  leben.  Damals 
ftocfte  alles  unter  dem  Creiben,  (Sefcbafteln  und  pfufchen  der  VTlen> 
fchen.  3e^t  gefchieht  etwas,  was  alle  menfchlichen  ZHachenfchaften 
in  ihrer  Kläglichfeit  offenbart.  Das  unterirdifche  IDühlen  der  un« 
gelöften  Probleme,  die  roie  gebändigte  Dämonen  die  5effeln  $u 
brechen  Jüchen,  ift  doch  etroas  XDunderooIIes,  auch  u>enn  man  ftch 
beroußt  ift,  daß  fte  gerade  an  der  Stelle,  roo  man  roeilt,  3um  2lus« 
bruch  fommen  und  uns  in  ihrer  feurigen  (Slut  oerfchlingen  fönnen. 
Die  roahre  Cebensluft  roird  durch  folche  ZHöglichfeiten  nicht  r»ergällt. 
3m  (Segenteil.  IDenn  die  Xtot  und  Qual  diefer  &eit  roie  eine 
Sturmflut  über  uns  hereinbricht,  erhebt  ftch  in  uns  erft  recht  die 
unbedingte  Lebensfreude,  die  der  reine  Überfchroang  des  Cebens 
ift,  das  aus  eroigen  (Liefen  quillt,  und  über  die  Schranfen  unfrer 
individuellen  (£^iften3  in  den  Strom  unvergänglichen  Cebens  fynans* 
flutet,  und  macht  uns  gefeit  gegen  alle  Schrecfen  des  (Todes.  Dann 
erft  roird  es  möglich,  ftch  innerlich  3U  behaupten/und  die  Pollmacht 
3U  geroinnen,  unter  allen  Umftänden  3U  leben.  ZDer  aber  das  fann, 
der  ift  fähig,  (Drgan  einer  neuen  Schöpfung  3U  roerden. 
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2llfo  „freut  euch  bes  Cebens,  roeil  noch  bas  Cämpchen  glüht", 
mitten  in  biefer  bunfeln  ^eit,  ba  bieBlifce  3ucfen  und  bieZDetter  fragen. 
£aßt  euch  burch  nichts  nieberfchlagen  unb  brechen,  fonbem  ben 
gewaltigen  HhY^mU5  biefer  furchtbaren  <gett  burch  eure  gelöften 
(Blieber  fluten  unb  gebt  euch  ihr  als  (Dpfer  unb  XDerf3euge  tyn, 
bamit  „bie  £}errlichfeit  bes  f}errn  erfcheint"  über  allem,  unb  iEjr 
von  feinem  XPalten  ent3Ücft  roerbet,  auch  u?enn  ifyc  auf  rmlfanifchem 
23oben  ftctjt,  unb  bas  (ßrollen  in  ber  Ciefe  mit  bem  Sturm  com 
Gimmel  um  bie  ^errfchaft  fämpft.  Das  ift  Ciebe  3um  Sd\\d\al, 
bas  ift  Ciebe  3U  (5ott.  Sold?  fyeroifcfyes  Ceben  unb  XPefen  braucht 
unfre  <^eit.  Kein  3a™trtßrn  unb  Stöhnen,  Sorgen  unb  Sngften, 
feine  trüben  2lugen,  ^ängenben  Köpfe  unb  fchlotternben  Knie!  2luf« 
red?t  wollen  wir  bie  Xlot  beftefyen,  aufrecht  3ugrunbe  gehen,  auf* 
recht  uns  burchfchlagen  unb  nach  bex  neuen  XPeltorbnung  trachten, 
von  bem  Bewußtfein  erleuchtet,  ba§  hontet  bem  Cobe  bas  Ceben 
fteht,  unb  es  unfre  Aufgabe  ift,  bas  Ceben  mächtiger  werben  3U 
Iaffen  als  ben  Cob. 

Die  (ßnabe  biefer  <§eit  ift  es,  baß  fie  uns  bie  tEore  3U  bem 
tragifchen  Ceben  auffchließt.  Die  Cragif  bes  ZHenfchenlofes  burch* 
bricht  alle  Verhüllungen  oergänglicher  c£itelfeit,  unb  es  bleibt  uns 
nichts  übrig,  als  unfer  perfönliches  unb  üölfifches  Ceben  barauf 
3U  grünben.  2Iber  es  geht  uns  eine  Atmung  baoon  auf,  ba§  ber 
ZTTenfch  erft  auf  biefer  (5runblage,  in  ber  äugerften  Bebrängnis  bas 
werben  fann,  roas  er  eigentlich  ift.   Darum  freuet  euch: 

Xtod}  ift  bie  blühenbe  golbene  ^eit, 
Uoch  finb  bie  Cage  ber  Hofen! 

3u  bem  Hoch  liegt  ^r  tragifche  £infchlag  ber  Cebensfreube.  €r* 
füllt  uns  biefer  Cebensjubel,  ber  uns  über  unfre  3eitliche  <£rjften3 
unb  inbirübuellen  XDefensfchranfen  hinaushebt,  bann  werben  Cebens* 
mächte  in  uns  wach,  bie  ber  Aufgabe  ber  <^eit  gewachfen  finb, 
bann  fällt  aber  auch  b\e  erbärmliche  mißratene  ZHenfdjlichfeit  r>on 
uns  ab,  bie  uns  frühen  unb  fcheitern  lägt,  bie  uns  hebert 
mit  unb  aus  ber  lebenbigen  XDirflichfeit  unb  ihrer  fchöpferifchen 
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Ciefe  über  uns  unb  unfre  <^eit  hinaus  311  leben.  So  toerben 
Sie  v\elbent\a\tes  £Defen  geroinnen  unb  ein  fyelfcenfyaftes  Ceben 
führen.  25.  5ebruar  \923 


Die  Umkehr 

Sinb  Sie  fich  unter  bem  (Einbrucf  5er  IDeltbämmerung,  bie  über 
uns  hereingebrochen  ift,  ber  Cragroeite  unb  Bedeutung  biefer  Um. 
n?äl3ung  bertmßt  geworben,  ooer  fhtb  Sie  noch  9<*U3  benommen 
r>on  Oer  Perbüfterung  unb  cErfchütterung,  bie  bamit  3hr  <Slücf  im 
XDinfel  erfährt?  So  hc^en  Sie  016  2mgen  auf  unb  ferjen  Sie  über 
bie  Schranken  3hr^r  Häuslichkeit  uno  Beruf  lichkeit  hinau5J  V&xv 
ftehen  in  einem  <3ufammenbruch  Oer  bisherigen  Kulturroelt,  ber 
nicht  auf3uhctlten  ift,  unb  nur  burch  eine  Heufchöpfung  menfehheik 
liehen  uno  pölfifchen  Dafeins  übernninben  rperben  kann,  oie  3U 
einer  2?eur>erfaffung  ber  ZHenfchheit  unb  2Teuorbnung  aller  Dinge 
auf  politifchem,  nnrtfchaftlichem,  fo3talem  unb  kulturellem  (5ebiete 
führt.  2tuf  ber  gegenwärtigen  (Brunblage  unb  €uttr>icflungshöhe 
ber  ZTTenfchheit  ift  bas  unmöglich.  XOir  müffen  auf  eine  höhere 
Stufe  h^uf,  in  eine  neue  Seinstr>eife  unb  Cebensart  bes  menfeh« 
liehen  (Sefchlechts.  Die  bisherige  Bobenfläche  beginnt  3U  berften, 
burcheinanbergemorfen  3U  toerben  unb  3U  oerftnfen.  IDir  müffen 
hinauf.  (£s  ift  eine  ungeheuerliche  Situation. 

Das  ift  feine  fragu>ürbige  rcillfürliche  2Iuffaffung,  fonbern  bie 
reine  Darfteilung  ber  IDirklichkeit,  bie  ebenfo  auf  unerfchütterlichen 
Catfachen  unb  (5efe£en  beruht,  reue  irgenbtoelche  Porgänge  in  ber 
Statur.  Dag  ein  Problem,  wenn  es  in  lebenbige  (Särung  geraten 
ift,  fo  lange  u>ühlt  unb  ret>oltierenb  roirkt,  als  es  nicht  erfüllenb 
gelöft  roirb,  unb  feine  Sprengkraft  um  fo  größer  trürb,  je  mehr  es 
niebergehalten  unb  an  ber  roirflichen  Cöfung  oerhinbert  trürb,  bas 
finb  Haturgefefce,  bie  r>on  unfrer  Beurteilung  ber  Perhältniffe  gan3 
unabhängig  finb.  Das  tyat  mit  Optimismus  unb  Peffimismus  gar 
nichts  3U  tun  unb  liegt  biesfeits  jeber  kulturellen,  moralifchen  ober 
religiöfen  Betrachtung.  c2s  hanbelt  fich  bei  bem  Untergang  (Europas 
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um  ebenfo  erafte  Catfachen  wie  bei  6en  Vorgängen  6er  <£leftrt3ität, 
6er  £eftonif  6er  (£r6e  o6er  6er  Volfstoirtfchaft. 

I}an6elt  es  fich  aber  um  tpeltumtr>äl3en6e  Vorgänge,  reo  unr 
nicht  bloß  6ie  (Dberfläche  fehen,  nne  6ie  an6eren,  un6  fie  infolge« 
6effen  falfch  auf f äffen,  fon6ern  ihre  Urfprünge  un6  ^ufammenBjänge 
im  ^trnevn  UTt0  infolge6effen  grün6ltch  un6  umfaffen6  erfennen, 
fo  gibt  es  für  uns  nur  3tt>ei  ZHöglichfetten:  <£nttx>e6er  man  fchließt 
6ie  2Iugen  6at>or,  re6et  es  fich  aus  un6  u?en6et  fich  ab.  X>ann  iji 
es  möglich,  6aß  man  r>orübergef}en6e  un6  porläuftge  €reigniffe,  6ie 
6er  H)iffen6e  nicht  mehr  ernft  un6  entfchei6en6  nehmen  fann,  über* 
fchätjt  un6  6arauf  unmögliche  (Erwartungen  grün6et,  6ie  natürlich 
3U  (£nttäufd}ungen  führen  muffen,  6aß  man  fich  6at>on  nie6erf erlagen 
un6  lähmen  lägt,  um  fich  a>ie6er  3U  ergeben,  bis  eine  neue  IDelle 
6es  <£r6bebens  einen  tx>ie6er  3U  23o6en  tx>irft  un6  in  Co6esangjt 
r>erfet$t,  un6  man  in  6iefem  IDechfel  feine  Cage  fläglich  verbringt.  06er 
man  fchaut  unoeru»an6t  un6  feft  6em  Weltuntergang  ins  2hige 
un6  ftellt  fich  auf  6en  23o6en  6er  IDirflichfeit,  geht  t>om  (Begebenen 
aus,  \tatt  vom  (Seroünfchten  un6  lebt  in  6iefer  fchicFfalhaften  3eit 
auf  lange  Sicht,  ofme  fich  um  6as  <£hi3elne,  roas  vorgeht,  groß 
3U  befümmern.  X>ann  tr>ir6  man  aber  3U  einer  völligen  XDen6ung 
in  feiner  Cebens^altung  ge3tr>ungen. 

XPorin  befteht  6iefe?  XÜan  fehrt  6er  Vergangenheit  6en  Hücfen, 
Iöft  fich  innerlich  r>on  6er  (Segennoart  los  un6  ftreeft  fich  nach  Oer 
^ufunft.  ZTTan  ift  fich  bewußt,  6aß  6as  Bisherige  3U  (En6e  geht, 
6as  <5egenu>ärtige  feinen  23eftan6  t\at,  un6  etwas  Heues  fommt, 
6as  nicht  eine  2lbwan6Iung  6es  (ßegenwärtigen,  eine  Xt)ie6erhoIung 
6es  immer  fchon  T>agewefenen,  fon6ern  etwas  fonftttutionell  2In6eres, 
Verfchie6enes,  <£ntgegengefe£tes  ift.  2tuf  6iefes  ^ufünftige  ift  man 
gerichtet,  un6  im  £id]te  feiner  ZHorgenröte  fieht  man  fortan  (Segen* 
wärtiges  un6  Vergangenes.  Diefe  Wenbxxna  ift  aber  fein  XPiüens» 
aft,  6er  aus  (Erwägungen  ftammt,  }on6ern  eine  unwillfür liehe  Um« 
fehrung,  6ie  aus  Ver3weiflung  un6  SeBmfucht  entfpringt. 

Tins  6er  Ver3  weif  hing  Rexaus,  6ie  uns  erfdiüttert  un6  aus 
6em  gefchichtlich  gewor6enen  23o6en  6er  (Segenwart  entwur3elt  h<*t. 
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Wir  t>er3meifeln  an  Hecht  unb  (Serechttgfeit  in  ber  Welt.  Wenn 
es  bas  jemals  gegeben  fyat,  J^eute  miffen  mir,  nach  jahrelanger 
Perhöfmung  aller  unfrer  Appelle  an  btefe  t>orgeblid?  unbewegliche 
VTiadit,  baß  fie  ein  IDafm  ift.  (Es  gibt  mir  noch  (Semalt  unb  felbft* 
füchtige  (Sier,  bie  nach  nichts  fragt,  wo  fie  IDehrlofe  mighanbeln 
unb  ausbeuten  fann.  IDtr  r>er3meifeln  an  bem  XDeltgemiffen.  IDer 
ftch  nod?  cm  biefe  3nftan3  menbet,  ift  ein  2Tarr.  (Es  gibt  nur  ben 
brutalen  (Egoismus  5er  Dölfer  unb  2V(enfd?en,  2T(iIbtätigfeit  an  ben 
3U  Cobe  (Sefchunbenen  vielleicht,  aber  feine  elementare  Empörung, 
bie  für  fie  in  bie  Schranfen  tritt.  XPir  t)er3meifeln  an  ber  ZtTacht 
ber  IDafyrfyeit  lrx  oiefer  Welt.  Denn  mir  fehen,  baß  bie  lüge 
triumphiert  unb  bie  IDirflichfeit  bauernb  fälfeht,  ja,  ba§  mir  felbft 
beim  beften  ZDillen  nicht  aus  ihrer  (Semalt  fyvanstommen.  3hr 
(Sefpinft  ift  fo  bicht  gemorben,  ba§  auch  ber  aufriditigfte  ZHeufdi 
fich  nicht  aus  ihrem  'Sann  entringen  fann,  fonbern  aus  einer  in 
bie  anbere  fällt.  IDir  r»er3meifeln  an  ber  menfehlichen  Demunft 
unb  bem  menfehlichen  Derftanb.  Venn  mir  fehen,  mie  fich  bie  Dölfer 
(Europas  mit  offenen  klugen  3ugrunbe  rid}ten  unb  -in  ber  (Semalt 
ihrer  verborbenen  3ttftmfte  unb  (SemoEmheiten  nicht  bie  IDege,  bie 
in  ben  2lbgrunb  führen,  r>erlaffen,  gefchmetge  bie  (Srunblagen  unb 
23ebingungen  einer  I^eilfamert  (Seftaltung  ber  Derhältuiffe  finben, 
unb  mie  bie  verfchiebenen  Heerlager  in  ben  Dölfern  mit  (Erbitte* 
rung  einen  Kampf  auf  £ob  unb  £eben  gegeneinanber  führen, 
gän3lich  unfähig,  fich  gegenfeittg  3U  oerftehen  unb  311  einer  praf* 
tifchen  Derftänbigung  3U  gelangen.  IDir  t>er3meifeln  an  unfrer 
„verfluchten  Kultur " ,  bie  uns  3um  Derberben  gemorben  ift  unb 
fich  überall,  mo  fich  bie  Hemmungen  locfern,  als  verrottete  Bar* 
barei,  Unmenfchlichfeit,  ja  als  chaotifdie  Dämonie  offenbart.  IDir 
r>er3meifeln  an  ber  fchöpferifchen  Kraft  bes  menfehlichen  (Seiftes, 
bie  mir  als  bas  Qerbfeuer  bes  menfehlichen  (Sefd]Iechts  t>erehrten 
unb  pflegten.  Denn  bie  geiftige  ^eugungsfähigfeit  ift  gefchmunben, 
überall  gähnt  eine  ausgeborrte  <Öbe,  in  ber  ein  erbärmliches 
<§mergengefchlecht  eine  Satire  auf  fich  felbft  lebt.  IDir  t>er3meifeln 
an  ber  Heligion.  Denn  fie  fchließt  nicht  bie  Quelle  lebenbigen 
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Wa\\evs  auf  und  üerwandelt  nicht  die  IDüfte  in  ein  Heuland 
(Sottes.  Wix  t>er3weifeln  an  aller  ZTioxal.  Denn  fie  l\at  fich  als 
5irnis  erwiefen  und  3eigt  uns  nach  jahrhundertelanger  pflege  des 
fittlichen  ^beaXxsnms  ein  fittlich  t>erwahrloftes,  in  (ßenugfucht  ent* 
axtetes  (Befehlest,  das  wie  befeffen  dem  Can3  um  bas  goldene 
Kalb  frönt  ZDir  t>er3weifeln  an  unferm  Volt.  Abtrünnig  r>on  feiner 
großen  Vergangenheit,  verwildert  und  fich  felbft  entfremdet  in  Blut 
und  (ßeift  wütet  es  gegen  fich  felbft.  3nncr^^  3erriffen  und  wider* 
einander  fanatiftert  v\at  es  fich  felbft  perraten  und  in  die  Knecht* 
fchaft  geftü^t,  Nemden  preisgegeben  und  feine  <£x\xe  gefchändet. 
IDir  t>er3weifeln  an  der  ZTTenfchh^t,  wie  fte  jefct  ift.  <£s  ift  nichts 
mit  ihr  an3ufangen.  Selbft  die  furchtbaren  ^eimfuchungen  (Sottes 
in  den  legten  acht  ^aljxen  waren  fruchtlos.  IDer  r>on  ihr  noch 
etwas  erwartet,  ift  nicht  gan3  richtig.  XDenn  man  diefe  mannig« 
faltige  X)er3weiflung  nicht  nur  in  fich  trägt  als  2lbfch  Umrechnung 
des  erwägenden  Derftands,  fondern  als  Anhäufung  erfchütternden 
(Erlebens,  das  in  den  vergangenen  3ahren  täglich  neu  war,  fann 
man  oon  der  XDelt,  wie  fte  je^t  ift,  nichts  mehr  erwarten. 

2tber  diefe  Der3weiflung  üertieft  fich,  je  länger  fte  währt  und 
je  allgemeiner  fte  fich  ausbreitet  3U  einer  reftlofen  £>er3weiflung  am 
ZHenfchen,  fo  wie  er  ift.  nicht  an  feiner  3^,  fondern  an  feiner 
XDirflichfeit.  Denn  er  ift  der  Urheber,  Cräger,  Züchter  und  Der* 
mehrer  all  des  Übels,  unter  dem  wir  leiden.  €r  allein  ift  fdmld. 
Hecht,  (5erechtigfeit,  XPahrh^it,  (Semeinfehaft  ift  fein  leerer  XDahn, 
fondern  etwas  Catfächliches  und  mögliches.  2lber  der  ZTTenfch  ift 
in  feiner  Selbftfucht  und  Habgier  fo  befangen  und  befchränft,  fo 
fur3fichtig  und  durch  feine  dauernde  5rofchperfpeftit>e  fo  t>erfehrt* 
fichtig  geworden,  durch  die  fortwährende  (Bewalttätigfeit  und  hinter* 
lift  fo  abgeftumpft,  durch  bie  3ur  Hatur  gewordene  Unfachlichfeit 
und  fubjeftwe  Benommenheit  fo  perblendet,  dag  der  3rcftinft  für 
die  IDahrheit  verloren  gegangen  und  die  Stimme  der  (berechtig* 
feit  perftummt  ift.  <£r  hat  feine  5üblung  mehr  mit  ihrer  objeftioen 
ZTTacht,  weil  er  im  <£goiftifchen  erftieft  ift,  und  auch  wenn  fte  fich 
ihm  aufdrängt,  fann  er  ihr  doch  nicht  gehorchen,  weil  andere 
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ZHäcbie  in  tfym  fyerrfcfyen.  So  trurb  aus  ber  unbetrmßten,  bie  be* 
trmßte  Verleugnung  ber  tDabrfyeit  unb  Oes  Hccbts,  tüte  fie  Bleute 
überall  im  Scfnr>ange  gefyt. 

<£benfo  beft^t  oer  ZHenfd]  Vernunft  unb  Verftanb.  2lber  bie 
Vernunft  rotro  bureft  bie  Sucfyt  »erblenbet  uno  »erfefyrt,  unb  ber 
Verftanb  ift  längft  ber  Diener  fetner  3ntereffen/  IDünfcfye  unb  23e= 
bürfniffe  geworben.  Hudi  bas  (Setüiffen  tft  üorfyanben.  2Iber  es 
tft  perbtlbet,  geftört  unb  gebunben,  es  gefyt  in  ber  ^>xxe  unb  fyat 
feine  Unabhängigkeit  verloren,  es  nnrb  3um  Scfyroeigen  gebracht, 
wo  „(größeres  auf  bem  Spiele  ftefyt",  unb  r>or  allen  fingen  ift 
man  längft  geroofmt,  bem  böfen  (Seroiffen  fo  lange  XDtberftanb  3U 
Ieiften,  bis  es  fd]tr>eigt.  Darum  appelliert  man  freute  immer  r>er» 
geblid?  an  bas  (Setruffen.  IDie  fann  ftd]  aber  ber  gute  Wille  in 
feiner  2lufrid}tigfeit  unb  Unbebingtfyeit  erhalten,  roenn  er  nid]t  immer 
ttüeber  burdi  oas  (Setxnffen  geläutert  roirb?  So  ift  er  eine  pfyrafe 
geworben,  fynter  ber  fid]  bie  fentimentale,  oertDetcfylidite  (Sutmüttg* 
feit  alter  Sünber  verbirgt. 

2lnbrerfeits  fyat  ber  ZHenfd}  alles  gemein,  unfruchtbar  unb 
r>erf}ängnist>olI  gemacht,  toas  ifmt  an  £ebensmäd}ten  gegeben  roar. 
Das  (Ebjriftentum  fyat  er  aus  feiner  fyimmlifdien  JFjöfye  in  feine 
Ztiebrigfeit  fyerabge3ogen,  bie  göttliche  Keimfraft  feines  Wativkieits* 
famens  getötet,  ben  ^eiligen  (Seift  burd?  ben  eigenen  (Seift  r>er= 
brängt,  (Sott  3U  einem  begriff  feiner  XPillfür,  bas  Heid?  (Softes 
3U  einem  Cefyrfyftem,  bie  Offenbarung  3U  tfyeologifcfyer  (Erkenntnis 
vexwe\en  laffen,  um  mit  biefen  eingetrockneten  Heliquien  einen  Kultus 
3U  treiben,  ber  weniger  roert  ift  als  manches  fjeibentum.  Die 
ZHoral  aber  ift  fo  raffiniert  präpariert  roorben,  ba§  fte  niemanben 
mefyr  in  feinem  trüllfurlidjen  unb  fücfytigen  £eben  ftört.  2lrx  Stelle 
oes  fittlicfyen  Cfyarafters  trägt  man  ein  ftttlicfyes  (Seroanb.  Die 
ftttlicfye  Schönheit  erfe^t  man  burd}  etfyfdje  Sdiminfe.  Die  moraltfd?e 
(Sejtnnung  trägt  man  wie  einen  f oftbaren  SdimucF.  2tf>er  bas  XDefen 
unb  Ceben  ift  burefy  gemeine  3nftinfte  unb  fcfylimme  (SetsoBmfyeiten 
t>erberbt,  bie  man  als  fokfye  gar  ntdjt  mefyr  empfmbet.  Kein 
XPunber,  ba§  man  bie  ZHoral  als  gleichgültig  für  polttif  unb 
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XDtrtfcfeaft,  Kunft  unb  IPiffenfchaft  erflärt.  So  fdmf  ber  ZHenfch  bie 
Korruption,  bie  unfre  gegenwärtigen  <guftänbe  unheilbar  macht. 

(Senau  fo  erfchüttemb  ift  aber  bas  Perbrechen  an  ftch  felbft, 
womit  ocr  ZHenfch  bie  fchöpferifche  Kraft  feines  (Seiftes  3erftörte. 
(Er  inteltefiualifterte  fein  «Empfinben,  3erfe^te  fein  £eben  burch  He« 
fleftieren  unb  jerftörte  fo  bie  Unmittelbarfeit  feines  Seins,  (Erlebens 
unö  Perhaltens.  £>amit  tüuroe  bas  fchöpferifche  Permögen,  bie 
plaftifche  Kraft,  bie  quellenbe  (Energie  Oer  £uft  beraubt,  in  ber  fte 
allein  leben  fann,  unb  t>erfiegte.  Vas  tat  aber  bie  geiftige  Ober« 
fchicht  nicht  nur  ftch  felbft  an,  fonbern  trug  biefe  Entmannung  bes 
(Seiftes  in  bas  aan$e  Volt  hinein,  serftörte  bie  Naivität  unb  Ur< 
fprünglichfeit,  vernichtete  bas  Staunen  unb  bie  (Ehrfurcht,  fcf?redPte 
bas  Cräumen  unb  Sinnen  ber  Polfsfeele  auf,  pertrieb  bie  2>umpf« 
tjett  ber  fchlafenben  (Senialität,  breffierte  bas  feimenbe  geiftige 
Ceben  ber  Kinber  bes  Volts,  3Üchtete  ein  theoretifches  Umvefen 
heran  unb  ftopfte  bas  Betxmgtfem  mit  unverbautem  IPiffen  r>ofl. 
(Einheitsfchule  unb  Polfshochfchule  frönen  biefen  ZHorb  am  (Senius, 
mit  bem  man  bie  Seele  erftieft  unb  ben  (5eift  vertreibt,  alle  Ur* 
fprünglicbieit  tötet  unb  bie  (Empfänglichfeit  3erftört,  fo  ba§  aus 
ben  fchöpferifchen  ZHenfchen  elenbe  IPteberfäuer,  Klappern  leeren 
IPortfchalls,  fubalterne  Kopfroerfer  unb  aufgeblafene  Züad\ex  ge* 
rvorben  finb.  So  fchuf  ber  ZHenfch  felbft  bie  Unfähigkeit  unb 
Unfruchtbarkeit,  bie  ZTTinberu?ertigfeit  unb  ^jilfslofigfeit,  bie  (Dtm* 
macf]t  unb  Perftörtrjeit,  mit  ber  er  l^eute  fein  XDerf  sufammen« 
ftürsen  fteht. 

Denn  es  ift  fein  ZPerf.  £>ie  gefamte  Kultur,  von  bem  Per« 
hältnis  ber  Pölfer  untereinanber  über  Polfse^ielmng  unb  XPirt. 
fchaft  fyntoeg  bis  3ur  IPiffenfchaft,  Kunft  unb  Religion,  auf  bie 
er  titanenhaft  ftol3  mar,  als  bereu  (Sott  er  ftch  füllte,  bis  fte 
in  ben  5ugen  fragte  unb  feitbem  unaufhaltfam  3ufammenftür3t: 
er  ^at  fte  gefchaffen,  allein  aus  ftch  felbft,  im  Pertrauen  auf  ftch 
felbft,  nad]  ftdj  felbft,  für  ftch  felbft;  fte  trägt  feine  Konftitution 
unb  feine  <güge.  T>er  21ffe  <5ottes  l\at  ftch  feine  IPelt  gefchaffen, 
bie  ihn  jefct  begräbt.  IPahrhaftig,  (Sott  lägt  ftch  nicht  \votten;  tvas 


—     \03  — 

ber  ZTTenfd]  fett,  bas  roirb  er  ernten!  €r  fyat  auf  bas  5teifd?  ge* 
(ät  unb  erntet  nun  vom  §lex\di  bas  Derberben. 

2ln  biefer  <£rf Fütterung  über  ben  ZHenf  djen  ift  niemand  un* 
beteiligt.  T>enn  fte  trifft  jeben  perfönlid}.  3n  lkv  ftö^nt  ber  (Sram 
über  uns  felbft,  bas  Reiben  an  uns  felbft,  ber  <£fel  r>or  uns  felbfl. 
€s  ift  oft  faum  3U  ertragen,  fo  unausftefylid?  fommt  man  ftd]  t>or 
in  6er  Un3ulänglid}fett  unb  Sinnloftgfeit  feiner  gan3en  €£iften3,  in 
ber  Flachheit,  Halbheit,  ^ohlfyeit  unb  (Semeinheit  feines  Gebens. 
3ft  es  nicht  3um  (Erbrechen,  ba§  roir  uns  fdiämen  uno  fönnen  uns 
boch  nicht  änbern,  ba§  vo'xt  tun,  was  wir  üerabfeheuen,  unb  uns 
allem  preisgeben,  was  uns  grabe  in  ben  IDeg  fommt.  IPir  müffen 
uns  »erachten  unb  fommen  boch  nicht  los  r>on  uns  felbft,  ein  elenbes 
(Sesiefer  unb  (Se3Üd}t,  bas  nicht  ber  Cuft  tt>ert  ift,  bie  es  atmet! 

So  münbet  alle  unfre  Der3tr>eiflung  an  ber  XPelt  in  bie  Der» 
3U?eifIung  am  ZTTenfchen,  unb  unfer  gan3es  XDefen  fte^t  in  flammenber 
Sefmfucht  nach  einer  neuen  XDelt,  bie  (Sottes  XDerf  unb  Schöpfung 
ift,  in  ber  ber  ZTTenfch  (Drgan  unb  WevtyuQ  feines  IDaltens  u>irb; 
nach  einer  neuen  XPelt,  rr>o  bie  Pölfer  unb  bie  2T(enfd]^eit  in  (Sott 
oerfagt  ftnb,  unb  infolgebeffen  bie  wahrhaftige  (Drbnung  aller  X>inge 
pertpirflicht  n?irb  unb  mit  berfelben  Beftimmtfyeit  überall  3ur  (Seltung 
fommt  wie  bie  ZTaturgefe^e,  roo  in  ber  ZTatur  etreas  gefd?ieht; 
nach  einer  IDelt,  u?o  bie  Sonberung  unb  Derirrung  ber  ZTÜenfcfyen 
in  Selbftifolierung  unb  T>rehe  um  ftch  felbft,  in  ber  Selbftüber* 
Hebung,  fein  3U  toollen  tr>ie  (5ott,  alles  anffen,  machen,  beftimmen 
unb  r>orfehen  3U  wollen,  famt  bem  5luch,  ber  barauf  liegt,  über- 
trmnben,  unb  er  r>on  bem  'Bann  ber  Welt,  ber  23efeffenheit  r>om 
ZHammon,  ber  Umnachtung  com  IDatm,  ber  er  infolge  feiner  2tb* 
trünnigfeit  r>on  (Sott  verfiel,  erlöft  ift;  nach  einer  IPelt,  wo  bie 
ZTTenfchen  bejabjenb  unb  erfüllenb  leben,  wo  ^eilige  Sachlichfeit  altes 
trägt  unb  in  allem  tt>aitet,  roo  man  ftch  felbft  oerleugnenb  unb 
aufopfernb  mit  gan3er  Seele  in  allen  feinen  Cebensäugerungen 
bem  (5an3en  bient,  unb  jebermann  an  feiner  Stelle  als  Iebenbiges 
(Slieb  lebt,  fraft  ber  Verpflichtung  unb  Perantroortung,  bie  er  für 
alle  hat. 
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So  flammt  bie  Sermfucht  gan3  r>on  felbft  auf  nach  einet  neuen 
Vften\d}fye'\t,  in  ber  bas  neue  tDefen  ?>e\u  te&t  unb  fein  Dorhaben 
perroirklicht  roirb,  in  Oer  eine  neue  Sittlichkeit  aus  6er  erlöften 
tr>efenf}aften  IDahrheit,  bie  jetät  in  Oer  2TCenfd}f}eit  perfchüttet,  t>er* 
hübet,  umnähtet  unb  perloren  ift,  erblüht,  unb  eine  neue  2trt 
Ceben  gewonnen  roirb,  roo  jebe  Hegung  unb  Äußerung  ben  äugen* 
bltcflichen  lebenbigeu  XPillen  (Sottes  erfüllt,  nach  einer  ZHenfcb^eit, 
in  ber  ftcfj  bie  IDahrheit  offenbaren  unb  geltenb  machen  kann,  bas 
Hecht  fich  gegenüber  allen  3tttereffen  unb  IDünfchen,  roie  aller  23e* 
fangenhett  unb  Kut^ficfytigreit  behauptet,  unb  Ungerechtigkeit  einfach 
nicht  ertragen  roirb;  nach  ^iner  HXenfc±?^ett,  in  ber  bie  quellenbe 
Ciebe  aus  (Sott  ben  gegenfeirigen  VCiovb  unter  ben  HTenfchen  in 
allen  (Sraben  unb  Schattierungen  überrombet,  unb  alle  fich  gegen* 
feitig  mit  Ceben  begaben  unb  3um  Ceben  bienen;  nach  einer  ZHenfch* 
heit,  bie  empfänglich  ift  für  bie  Befruchtung  burch  (Sott  in  allen 
<£rlebniffen  unb  Aufgaben,  fo  baß  bie  göttliche  (Genialität  ihr  Ceben 
unb  alle  Äußerungen  ihrer  Fähigkeiten  geftaltet,  unb  bie  ganje  XOelt 
bie  unenbliche  Herrlichkeit  (Sottes  in  <§eit  nnb  Haum  offenbart. 

So  klingt  bie  Sefmfucht,  bie  aus  ber  E>er3roeiflung  an  IDelt 
unb  ZTTenfchen  entfpringt,  in  einem  Schrei  nach  (Sott  aus.  XDir 
finb  nichts  unb  permögen  nichts.  tDir  können  uns  nichts  nehmen 
unb  geben,  nichts  beroirken  unb  roefentlich  änbern.  £Dir  roiffen  in 
unfrer  Xlot  nicht  aus  noch  ein.  T>ie  Probleme,  an  bereu  Ungelöft* 
heit  roir  3ugrunbe  gehen,  ftnb  uns  unlösbar.  IDahrhaftig,  roer 
roiffenb  unb  einfichtig  ift,  kann  fich  nicht  mehr  einbilben,  baß  menfeh* 
liehe  Pcrnunft  unb  Derftanb,  b.  h-  3rrftnn  unb  23Iinbhett  bas  h^ein* 
brechenbe  <Zv\aos  aufhalten,  gefchroeige  auch  nur  einigermaßen  in 
(Drbnung  bringen  tonnten.  Sie  können  es  nur  üermehren.  Seine 
23änbtgung  unb  Derroanblung  in  eine  neue  IDelt  geht  fo  hoch/  it>te 
oer  Gimmel  über  ber  (Erbe  ift,  über  bie  Dernunft  unb  Kraft  ber 
Znenfchen.  fyiev  kann  nur  (Sott  felbft  halfen,  unb  er  gan3  allein. 
Zluv  wenn  er  fich  6er  ZHenfchen  bemächtigt  unb  fte  bereitet,  baß 
fte  roie  XOachs  in  feinen  tyänben  roerben,  unb  er  fte  fo  ergreift, 
6aß  fte  in  ber  Ciefe  ihrer  Seele  erroachen,  unb  er  bas  Ceben  in 
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ihnen  voedt,  bas  allein  Ceben  ift  gegenüber  ihrem  bisherigen  Sterben 
un6  Vertiefen,  un6  fie  mit  feinem  (Seifte  erfüllt,  6a§  er  fie  heiligt 
un6  treibt;  nnr  tt>enn  fein  IDille  fte  im  3nnerften  beroegt,  feine 
Klarheiten  fie  erleuchten  un6  feine  fchöpferifche  Kraft  aus  ilmen 
quillt,  ift  es  möglich,  6a§  6ie  göttliche  XDieberherftellung  anbricht, 
nnb  feine  Ciebe  eine  neue  IDelt  fchafft. 

Diefer  Schrei  nach  <Sott  6em  £eben6igen  ift  aber  —  mug  ich 
6as  ausörücflich  fagen?  —  etwas  an6eres,  als  6er  Huf  nach  eine* 
religiöfen  23err>egung,  als  6ie  Bemühungen  6er  Kirchen  un6  Se!ten, 
oie  Waffen  n>ie6er  3U  gewinnen,  ober  gar  6ie  Verbreitung  einer 
neuen,  erfchütternben  (5ottesr>orfteltung.  X>as  fin6  ja  alles  ZHachen* 
fchaften  6er  (Sottesferne,  6er  (ßottoerlaffenheit,  6ie  gän3lich  in  6er 
fubjeftioen  2ltmofphäre  6es  menfehlichen  Berougtfeins  aufgehen. 
Ziem,  unfre  Per3U?eiflung  un6  Sebnfucht  ftreeft  6ie  2lrme  nach  oem 
Schöpfer  alles  Seins  aus,  6er  6ie  XVelt  ins  Dafein  rief  un6  fie 
Üonen  lang  betreute,  ehe  6as  erfte  menfehliche  €mpftn6en  unter 
feiner  geheimnisvollen  (5egenu?art  erfchauerte:  „2lch,  6a§  X>u  6en 
Gimmel  3erriffeft  un6  führeft  v\evab  un6  fyülfft  uns!",  nach  bem 
leben6igen  <8ott,  6er  töten,  aber  auch  aufertoeefen  fann,  6aß  er 
aus  (5na6e  un6  Erbarmen  n?irfe  un6  vollbringe,  a>as  6em  ZHenfchen* 
geift  eine  Unmöglichkeit  ift:  Ceben  roeefen  aus  6em  £06,  ein  Heid? 
feiner  2lrt  erftehen  laffen  aus  6er  Htaffe  6es  X>er6erbens. 

Heißt  uns  6iefe  Sehnfucht  empor  aus  6em  23ie6erbruch  6er 
Vex^wexf lung ,  fommt  6as  alles  über  uns  mit  Urgewalt,  6ann 
geht  mit  uns  eine  elementare  lDen6ung  r>or  fich-  €s  fehrt  uns 
ra6ifal  aus  unfrer  bisherigen  Cebenseinftellung  in  6ie  entgegen» 
gefegte  Hichtung  tyxum.  2T(an  lägt  6ie  untergehen6e  XVelt  fahren 
un6  tt>en6et  fich  soll  Verlangen  un6  Spannung  6er  neuen  IDelt 
3U,  6ie  unfre  Seele  jenfeits  6er  2lbgrün6e  un6  Kataftrophen  ahnt. 
Hieman6  u>eig,  u>oher  fie^fommt,  un6  wie  fie  u>er6en  u?ir6.  ZTTan 
fann  es  fich  noch  *>id  weniger  üorftellen  als  6en  Untergang  Europas 
in  feinem  roeiteren  Ablauf.  2lber  unfer  3™erftes  lebt  r>on  6em, 
was  fommt,  un6  faugt  fich  £>oll  t>on  6er  £uft,  6ie  r>on  6aher  rceht. 
Wir  fönnen  uns  nicht  mehr  auf  6as  Vergangene  noch  <8egen< 
XXV.  8 
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wattige  gründen,  roir  rennen  nid?t  met)r  mit  ben  (Srögen,  ZTläditen, 
£>ert|ältniffen  unb  Umftänben,  bie  bisher  alles  trugen,  roir  tonnen 
uns  md}t  metjr  auf  bie  ZHittel  unb  2T(ad}enfd}aften,  auf  bie  IDege 
unb  Cättgfeiten  oerlaffen,  mit  benen  man  ftd}  bisher  bemühte.  An 
all  bem  r>er3roeifeln  roir,  roeil  alles,  roas  daraus  entftanb,  3um 
Per3U>eifeIn  ift  —  Cüge  unb  IDabm  bas  Ergebnis  bes  menfdi  liefen 
Cracfytens  nad]  XDafyrfyett,  Korruption  bie  5oIge  Oer  menfd}lid]en 
Arbeit  an  fid?  felbft,  Aberglaube  ober  ^roeifel  bie  Svud\t  Oer  cfjrtjk 
lidien  Cefyre  unb  fo  fort!  —  r>on  6er  politifcfyen  Agitation  über 
alle  (Sebiete  menfd]lid}en  IDirFens  bis  3ur  Heicfysgottesarbeit.  XOir 
fonnen  uns  auf  nichts  met?r  perlaffen,  roorauf  man  bisher  oer* 
traute,  roeil  alles  oerfagt  hat,  nnb  nichts  uns  Reifen  fann.  T>arum 
grünben  wiv  unfer  Ceben  auf  bas,  roas  fommt,  unb  bas,  roas  roirb, 
unb  erwarten  alles  gan3  allein  von  (Sott. 

Das  ift  bas  grünblicfte  unb  umfaffenbe  Hecfytsumfehrt,  bas 
alle  unfre  bisherigen  inneren  23e3iebmngen  3um  leben  3errei§t,  fo 
fefyr  fie  äußerlich  nod?  beftefyen  bleiben  mögen,  bas  uns  aus  bem 
(Srunb  unb  33oben  ber  (ßegenroart  oöllig  entrour^elt  unb  bie  Saug* 
rou^eln  unfers  XPefens  in  bie  Ciefe  beffen  treibt,  roas  batnnter  liegt, 
in  bas  Bereich  (Rottes  unb  in  bie  neue  XPelt,  bie  baraus  ftammt. 

Wenn  man  bas  elementar  erlebt,  nid?t  blo§  fief?  oorgeftellt, 
geroollt  unb  gemacht  t?at,  (onbern  rnelmerjr  erft  hinterher  barüber 
flar  rourbe,  roas  mit  einem  gefchah,  bann  fiebjt  man  alles  gan3 
anbers.  Alle  X>inge,  Derhältniffe  unb  <gufiänbe  erblicft  man  in  einer 
neuen  perfpeftioe,  fie  feigen  anbers  aus  unb  finb  entroertet,  roeil 
fie  unroefentlid}  finb.  Alles,  roas  oor  ftch  geht,  unternommen  unb 
erreicht,  geänbert  unb  umgeftür3t  roirb,  beurteilt  man  anbers  als 
bie,  bie  es  treiben,  finbet  man  fragroürbig,  ja  oieles  ftnnlos,  roeil 
es  oberflächlich  unb  jebenfalts  nicht  entfeb/eibenb  ift,  es  febjrt  nichts 
oon  <5mnb  aus  um  unb  begrünbet  nichts  neu.  ZTtan  roirb  von 
all  bem  nicht  mehr  fo  in  ZTTitleibenfchaft  ge3ogen,  man  ftefjt  nid]t 
mehr  unter  bem  (Einfluß  ber  Pietät  gegen  bas  Vergangene  unb 
lägt  ftd]  baburch  ben  23licf  blenben.  ZHan  ift  unabhängig  t>on  ber 
zufälligen  (Seftaltung  bes  allgemeinen  Schicffals.  Zilan  fiebjt  ja  alles 
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bem  Untergang  geroeiht  unb  fchaut  feften  f^ex^ens  in  ben  Cobes-- 
fampf  bes  2lbenblanbes,  voe'ü  man  in  6er  neuen  IPelt  ben  (5runb 
eines  neuen  Beunigtfeins  unb  Cebens  gefunden  fyat. 

ZTtan  l\at  ein  neues  (ßeficht  unb  einen  neuen  (Sefchmacf1  für 
alles,  ein  anberes  Urteil  unb  eine  anbere  €inftellung  311  allem. 
(Drme  darüber  3U  refleftieren,  3U  prüfen  unb  Scf^Iüffe  311  3iehen, 
macht  es  fich  allen  möglichen  (£rfcheinungen,  Belegungen  unb 
Unternehmungen  gegenüber  geltend.  3ttkem  fte  einem  nahe  treten, 
fpürt  man,  was  baxan  ift.  ZHan  riecht  bie  Pertt>efung  ober  ben 
betäubenden  (Semd]  6er  ZHiasmen  aus  bem  Sumpf  5er  <^eit  ober 
ben  X>unft  unb  Schmeiß  aü^umenfchlicher  UTadienfchaften.  ZHan 
roirb  angeroibert  von  ber  inneren  Korruption,  6ie  barin  fteeft  unb 
alles  oeroirbt.  ZHan  merft  gleich,  rooraus  etwas  ftammt  ober  auf* 
tandit,  ob  aus  bem  Otiten,  rcas  pergeht,  ober  aus  bem  ^urunftigen, 
ob  es  Keim  ift  ober  nur  Perfud]  eines  neuen  (5emäd?tes,  ein  neues 
XDerben  ober  nur  2hisbefferung,  Stüfee  unb  Umfriebung  bes  Otiten. 

Dann  fann  man  ui^ätyige  ber  reblichfteu  Bemühungen  unfrer 
djeitgenoffert,  noch  itn  Untergang  begriffen  alles  mögliche  311  unter* 
nehmen,  um  fich  bagegen  3U  Unehren  unb  bas  ftiu^enbe  UTenfchen* 
wext  trüeber  einigermaßen  h^iwf^üen,  nicht  mehr  ernft  nehmen, 
tceil  fte  ausfichtslos  finb,  unb  (ich  nicht  baran  beteiligen,  ba  es 
nid]ts  roefentlich  unb  entfeheibenb  änbert.  <£s  roirb  uns  nicht  ein* 
fallen,  irgenb  etwas,  u>as  brüchig  ift,  3U  3erftören.  <£t\ex  wäxe  es 
fchon  nötig,  es  corübergehenb  3U  ftü^en,  um  ZHenfchen  t>or  Sdiaben 
3U  bewahren.  XDir  brauchen  Zloi\d\nt$  gegen  bas  l\exe\nbxedienbe 
Chaos,  (Drbnung  unb  ^ud]t  gegenüber  ber  ausfehtoeifenben  (Sier 
unb  Beftialttät  ber  entfeffelten  3"ftinfte,  Erleichterung  bes  Ceibens 
unter  ben  entfe^lichen  Perhältniffen.  (ßerrnfj  fotlen  rtnr  mit  allen 
ZHittetn  ben  Familien  £jeime  bauen  unb  bie  junge  Brut  unfers 
Polrs  r>or  ber  Perfiimmerung  an  Ceib  unb  Seele  fchü^en,  ben 
UTenfchen  rtothilfe  leiften  unb  ^anbreichungen  tun,  jeber  für  fich 
unb  vereint  mit  anberen.  Unb  r»or  allem  follen  trur  unfer  Pater* 
lanb  oerteibigen,  Blut  unb  Sprache  heilig  ha^ert/  <Seift  unb  We\en 
unfers  Polfes  hüten,  genau  fo  roie  bas  Ceben  bis  3um  legten 
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2tucjenbltcf  gegen  den  Cod  fämpft  und  die  Hatur  überall  3U  feilen 
und  wieder  h^uftellen  fucht,  bis  ihre  Cebensfraft  pöllig  erfdjöpft 
ift.  2lber  wir  follen  nicht  wälmen,  da§  damit  ein  Heuaufbau  be- 
gründet werde,  fondern  Har  darüber  fein,  dag  die  neue  Welt  nur 
pon  (Sott  gefchaffen  werden  fann. 

2IIIe  Bemühungen  und  Unternehmungen,  die  ftch  permeffen, 
das  Heue  3U  begründen,  wie  etwa  die  „neue  Cfyriftengememfcfyaft" 
oder  die  2lnthropofophte  mit  ihrer  Dreigliederung,  oder  mit  einem 
Spe3ialmittel,  wie  etwa  5reigeld,  den  2Tfammon  3U  Überminden  und 
die  anderen  Probleme  der  IDeltfataftrophe  3U  löfen,  oder  die  mit 
irgendwelchen  Kompromiffen  die  verborgenen  Höte  3ur  Hufye  3U 
bringen  und  die  ausgebrochene  Krife  3U  pertagen  fuchen,  erfcheinen 
uns  nicht  nur  grotesf  tragiromifch  und  vergeblich,  fondern  perfehlt 
und  fchädlich.  5ie  galten  nur  die  Klärung  auf,  t>er3Ögern  durch 
hemmende  ZHaßregeln  den  natürlichen  Verlauf,  h™°e™  durch  £or* 
fpiegelungen  pon  Erfüllung,  dag  die  HTenfchen  in  Persweiflung 
und  SeBmfucht  für  (Sott  empfänglich  werden,  täufchen  über  den 
Sachverhalt,  fpiegeln  £j>ilfe  por,  die  es  gar  nicht  gibt,  umnebeln 
die  <£rfchütterten  mit  XDahn  und  führen  fie  in  die  3rrß.  tft 
unglaublich,  wiepiele  ZHillionen  tyute  fjochftaplern,  (Sründern  und 
Creibern  auf  feeltfchem,  politifchem  und  Fulturellem  (Sebiete  3um  (Dpfer 
fallen,  wiepiele  Kurpfufcher  der  <geit  heute  2ht!Iang  und  2frthängerfchaft 
gewinnen:  uns  find  das  alles  nur  Symptome  der  2luflöfung. 

XPer  umge!ehrt  ift,  der  merft  unmittelbar,  woraus  alle  diefe 
Bewegungen  ftammen  und  wem  fie  dienen,  dem  Gilten,  Untergehenden 
oder  dem  Heuen,  Kommenden,  (Sott  oder  der  £Delt,  dem  (Seift  oder 
dem  5Ieifch/  der  IPahrfjeit  oder  dem  IDaBm,  der  Schöpfung  oder 
der  Hepolution,  der  Erfüllung  oder  der  2luflöfung.  Und  er  fyat 
es  dann  gar  nicht  in  der  fjand  3U  wählen,  fondern  er  muß  aus 
der  Dichtung  fyxaus,  in  die  er  gedreht  toovben  ift,  Stellung  da3U 
nehmen.  €r  wird  nicht  dagegen  fämpfen,  fondern  wird  ftch  das 
alles  totlaufen  laffen.  2Iber  er  wird  ftch  dapon  3urüc?halten  und 
abwenden,  ftch  durch  nichts  ab3iehen  laffen,  fondern  unperrüeft  auf 
das  gerichtet  bleiben,  was  pon  (Sott  aus  fommt. 
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2mbrerfeits  werben  Sie  verfielen,  bag  uns,  bie  roir  gan3 
auf  eine  neue  Welt  gerichtet  find,  bie  von  (Sott  gefchaffen  roirb, 
nnb  ftch  baburch  von  bex  alten  unterfcheibet,  ba{$  l\iex  alle  bie 
Spannungen,  Konflikte  unb  IDirrniffe,  an  benen  biefe  3ugrunbe  geht, 
gelöft  roerben,  uno  alle  unterbrüeften  inneren  Hotroenbigfeiten,  bie 
biefe  3erfprengen,  (Erfüllung  finden,  gan3  belanglos  erfcheint,  rote 
ftch  bex  ^ufammenbruch  bex  alten  Welt  geftaltet,  roas  r>on  all  ben 
lieb  gerooroenen  (Sutern  uno  ^bealen,  (Einrichtungen  unb  Vexl\älU 
niffen  r>erfd]Iungen  toiro,  unb  xvas  für  abfeheuliche  <5uftänbe  t>or* 
übergehenb  3ur  fjerrfchaft  gelangen.  ZDenn  es  uns  auch  bas  fyx^ 
3erreigt,  unb  ber  3"^^^  uns  paeft,  roir  fehen  barüber  hinaus 
unb  roiffen,  baß  nur  tüertlofes  »ergebt,  aber  alles  XDefentliche  unb 
XPertooüe  gerettet  unb  roiebergeboren  roirb,  trenn  auch  roie  burch 
5euer  unb  Cob,  unb  bann  erft  feine  roahre  X>ern>irflid]ung  finbet. 
VTlaq  al\o  3)eutfchlcmb  3erfchmettert  ober  3erftücrelt  ober  r>on  5ranf- 
reich  einverleibt  roerben,  mag  man  uns  Canb  unb  (Sut,  Freiheit 
unb  Kultur  rauben,  ja  felbft  bie  Sprache  311  nehmen,  unfre  Haffe 
3U  üerberben  unb  uns  felbft  3U  entfremben  fuchen,  mag  bie  rote 
5lut  von  Bußlanb  über  uns  hereinbrechen  nnb  alles  3erftöreu,  mögen 
roir  hßima^05  un0  oogelfrei  roerben  unter  ben  Pölfern :  bas  ift 
alles  entfet$lich,  aber  fann  uns  nicht  nieberbrüefen  unb  r>er3tt>eifem 
laffen,  benn  es  macht  im  (Srunbe  unb  am  (£nbe  gar  nichts  aus. 
W\x  haften  unb  hangen  an  nichts  mehr  in  biefer  untergehenben 
XPelt:  mag  es  ber  Strubel  t?erfchlingen!  XDir  märten  für  Dolf  unb 
Daterlanb,  £}eim  unb  5amilie,  Kultur*  unb  (Seiftesleben,  Kunft 
unb  XDiffenfchaft,  XDirtfchaft  unb  probuftion  ber  23egrünbung  in 
einem  neuen  (Srunb  unb  23oben  unb  ber  fchöpferifchen  €ntfaltung 
311  einer  neuen  (Seftalt  unb  ©rbnung  burch  bie  fchaffenbe  §anb 
(Sottes. 

Vielleicht  oerftehen  Sie  oon  h^r  aus,  roorüber  manche  r>on 
3hncn  ftd?  gerounbert  t\aben,  ba§  roir  mit  einer  geroiffen  inneren 
Überlegenheit  über  all  bem  ftehen,  roas  je^t  gefchieht  unb  broht, 
fo  leibenfehaftlich  uns  bas  alles  im  (Srunb  unb  in  ber  XDahrheit 
feines  XDefens  fyexi  unb  Sinn  beroegt.  XDir  ftehen  ihm  ungefähr 
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fo  gegenüber  wie  6er  2lv$t  einem  franfen  (Organismus.  <£r  fiebt 
6as  förderliche  Derfyängnis,  6as  fich  in  6er  Kranffyeit  äußert  un6 
in  all  ihren  Schmeißen  fymptomatifch  fun6  gibt.  Der  Kranfe  r>er= 
folgt  jeoe  Deränöerung,  jeoes  Steigen  Oes  Biebers,  oas  £>erfchwin6en 
r>on  franfhaften  ^uftänöen  uno  bas  Auftreten  neuer  Befchwer6en 
mit  2Ingft  un6  Kummer  un6  begrüßt  in  jeöer  Erleichterung  fdjon 
oie  fommenbe  (5efun6heit.  2lber  6er  2lr3t  weiß,  6aß  mit  6er  3e* 
feitigung  6er  Symptome  nichts  gefchafft  wir6,  fo  fehr  er  6abei 
mithilft,  fon6ern  nur  eine  r>ötlige  Degeneration  r>ou  (5run6  aus 
6en  ZHenfchen  3ur  (5efun6ung  un6  3U  neuem  Ceben  führen  fann. 

So  ftefyen  wir  T>eutfchlan6,  fo  (Europa  un6  6er  XPelt  gegen- 
über  un6  warten,  u>as  fommt.  Zlxdit,  als  ob  vo'ix  6ie  £jjän6e  in 
6en  Schoß  legten.  XDer  3U  6iefer  ra6ifalen  XPan6Iung  gelangt  ift 
un6  aus  6er  £>er3weiflung  un6  Selmfucbt  t\exa\xs  lebt,  wer  6ie 
Morgenröte  einer  neuen  <^eit  r>or  2lugen  t\ai  un6  nach  6er  Sonne 
led^t,  6er  lebt  intenfwer  als  je6er  an6ere  2Henfch,  6er  fich  immer 
wie6er  bei  6em  beruhigt,  wie  es  nun  einmal  ift,  6er  ift  unterwegs 
in  einer  Bewegung  auf  6tefes  <§iel,  6er  fchließt  fich  auf  für  6en 
Samen  6er  ^ufunft,  6er  betreut,  was  an  Heimen  neuer  2Irt  un6 
fjerfunft  in  ihm  aufgeht  un6  fucht  6as  5rühlmgs6rängen,  6as  in 
ihm  Ieben6ig  wir6,  311  erfüllen.  So  faßt  er  in  6er  neuen  IDelt 
5uß  un6  läßt  fie  in  fich  un6  um  ftch  (Beftalt  gewinnen.  2lber  er 
wir6  warten,  was  wir6;  6enn  er  weiß,  6aß  er  nichts  in  6iefer 
Hichtung  ftch  aus6enfen,  machen  un6  r>orfehen  fann.  So  ergibt 
ftch  eine  neue  Haltung  allem  gegenüber,  ein  neuer  (£mft  un6  eine 
neue  £ei6enfchaft,  un6  mit  6iefem  <£rnft  un6  6iefer  Cei6enfchaft 
bü6et  fich  9^3  von  \elh\t  eine  an6ere  innere  Perfaffung  un6  Cebens* 
art.  €s  ha*  feinen  Sinn,  fie  3**  fehlem,  6as  wür6e  Sie 

nur  ftören,  wenn  fie  in  3tmen  3U  wer6en  anhebt.  (£in  wahrhaft 
neues  H)er6en  muß  ftch  in  uns  r>on  felbft  polfyehen,  weil  es  reine 
<8na6e  (Sottes  ift. 

Die  gegenwärtige  Cage  mit  6iefem  elementaren  Erlebnis  6er 
Umfehr,  6as  über  6ie  tieferen  ZHenfchen  (Europas  gefommen  ift, 
in  welcher  5orm  es  fich  <*uch  äußern  mag,  erinnert  lebhaft  an  6ie 
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3eit,  als  34us  auftrat  und  cerfündigte:  „Die  Seit  ift  erfüllt,  das 
&eich  (Bottes  ift  nahe  ^crbctgefommcn,  ändert  (Euren  Sinn  und 
glaubt  an  die  frohe  Botfchafr."  21ns  der  (Erfahrung  5er  Umfehr 
^raus  lächelt  man  unwillrurlid}  darüber,  was  fich  die  guten 
Clnüften  über  die  Bedeutung  des  „Ändert  (Euren  Sinn"  für  (Se* 
banfen  gemacht  fyaben,  wie  man  theoretifch  fefouftellen  fuchte,  was 
das  für  ein  anderer  Sinn  fein  follte,  und  man  ftch  danach  um 
eine  neue  (Sefinnung,  Auffaffung  und  XPeltanfchauung  bemühte, 
bei  6er  man  ftch  bann  als  bev  geforderten  Sinnesänderung  be* 
rufyigte.  Und  doch  wav  das  alles  nur  Cfyeorie,  die  man  nach* 
3ufühlen  fuchte.  Wenn  man  aber  den  Porgang  des  Andersgerichtet* 
Bierdens,  der  aus  der  £>er3weiflung  und  Sermfucht  tjeraus  über  uns 
fommt,  erlebt  fyat,  dann  weift  man,  was  das  heißt:  „Dreht  <£ud> 
innerlich  fyevnm."  (Seht  mit  gan3er  Seele  und  aller  perfönlid?en 
Energie  in  der  Umfehr  auf,  die  an  (Euch  gefd]icbt.  galtet  mit 
23ewußtfein  und  XDillcn  die  &id?tung  feft,  in  die  3hr  durch  die 
tPirfung  (Sottes,  die  ftch  unter  den  «EindrücFeu  feines  gegenwärtigen 
IDaltens  an  (End?  uo^og,  gerüeft  feid,  und  laßt  fie  in  all  (Euren 
Ziehungen  und  Äußerungen  3m*  (5cltung  fommen.  So  glaubt  3h* 
durd?  die  Cat  an  das,  was  von  (Sott  fommt,  und  gründet  (Euer 
gan3es  Sein  und  Ceben  entfeheidend  darauf. 

XDteder  einmal  ift  die  <^eit  erfüllt,  d.  J>.  es  ift  jet$t  fo  weit. 
Die  alte  tDeltordnung  bricht  3iifammen,  ihr  Heid}  geht  aus  den 
5ugen,  es  3erfällt,  geht  unter  und  reißt  die  UTenfchheit,  die  es  dar* 
ftellt  und  darin  lebt,  mit  in  den  Untergang.  Das  ift  ficher.  Und 
ebenfo  gewiß  ift,  daß  wir  eine  neue  IDeltordnung  brauchen,  die 
t>on  (Sott  gefd]affen  wird  und  feine  ^bee  ZHenfchheit/  b'ie  gött* 
liehe  Derfaffung  und  (Seftaltung  der  IDelt  t>erwirflicht.  Aber  ob 
fie  fommt,  das  wiffen  wir  nid^t.  Wit  glauben,  daß  fie  nahe  ift. 
Aber  ob  es  dabei  bleibt,  oder  fie  nur  wie  3ur  <§eit  3411  un^  bex 
Apoftel  eine  Zeitlang  in  der  ZHenfchheit  5uß  faßt  und  fich  aus- 
wirft, um  ihr  dann  wieder  entsogen  3U  werden,  oder  ob  fie  3U 
der  Heuordnung  aller  Dinge  führt,  die  alle  für  uns  unlösbaren 
Probleme  und  Aufgaben  erfüllt  und  eine  2T(enfchheit  (Sottes  ent= 
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ftefyen  lägt:  bas  ftefyt  allein  bei  (5ott.  Das  hat  er  feiner  ZTTacht 
unb  feinem  XDohlgefallen  oorbehalten.  21uch  ob  bie  europäifchen 
Pölfer  mit  biefem  Sterben  unb  2tuferftehen  begnabet  roerben,  06er 
ob  6ie  alte  Kulturroelt  in  ein  5ellachentum  oerfinft,  ober  gar  ihre 
Dölfer  auch  förderlich  untergeben,  fann  heute  noch  niemanb  fagen. 
XPir  muffen  bas  <5ott  antjeim  [teilen  unb  bürfen  nichts  begehren. 
IDir  bürfen  nur  unfre  2lugen  aufgeben  unb  nach  bem  leuchten 
ausbauen,  bas  aus  ben  XDolfen  ber  XDetternacht  roie  ein  Strahl 
fchöpferifchen  Cebens  auf  bas  (Efyaos  fällt.  W\x  freuen  uns  feiner 
unb  Marren  feiner  (Offenbarung,  gleichgültig  ob  es  feine  befruchtenbe 
(5ärung  in  uns  ober  in  anberen  Dölfern  roeeft. 

am  25.  Februar  ^23 


Unfrudjtbar 

Cobernft  ift  bie  <geit.  „Mitternacht  Bjeigt  biefe  Stunbe."  2lber 
es  ift  feine  fülle,  fdjroeigenbe,  ftumme  5infternis,  fonbern  eine  stacht, 
roo  Unroetter  toüten,  Stürme  braufen,  bie  (Erbe  ftch  auftut,  Pulfane 
5euer  fpeien,  unb  bie  gan3e  IDelt,  in  ben  (Srunbfeften  erfd]üttert, 
roanft.  Vas  ift  bie  <geit.  So  ift  bie  XPelt.  — 

Unb  roie  finb  bie  UTenfchen?  23efrembet  unb  erftarrt  ftefyt 
man  unter  bem  (Einbruch  ber  ZHenfcribeit,  bie  bas  alles  erlebt  unb 
bod]  nicht  erlebt.  Stiles  ift  in  Aufruhr,  (Erfchütterung,  Umroäl3ung, 
überall  grollt  es  broBjenb,  roo  es  ntd^t  oerheerenb  tobt.  IDir  fterjen 
mitten  im  Untergang  ber  ZDelt,  aber  bie  meiften  ZTTenfchen  leben, 
als  ob  fte  bas  gar  nichts  anginge.  Sie  merfen  es  faum.  CDber 
boch?  3<*,  merfen  es  rsofyl,  jte  entfe&en  ftch  immer  roieber 
barüber,  fobalb  fte  bie  Leitung  in  bie  J^anb  nehmen,  geraten  bann 
auger  ftch  t>or  (Empörung,  flacfern  für  einen  2lugenblicf  auf  in 
I}aj3  unb  8achfucht,  in  IDut  unb  Perachtung.  2lber  bann  ift  es 
fcrmell  roieber  oorbet,  es  tritt  t>or  bem  alltäglichen  treiben  in  ben 
Qintergrunb,  unb  alles  ift  roieber  roie  fonjt  immer.  €s  geht  roeiter 
roie  bisher.   3)ie  Bli&e  3Ünben  nicht,  bie  (Erfchütterung  oeränbert 
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nichts,  es  bleibt  alles  beim  alten.  Die  <£indrücfe  haften  nicht  einmal 
an  der  (Oberfläche,  alles  geht  unter  im  5lug  des  Flages,  orrne 
Hachdrucf,  T3tftar\b  und  5ortroirfung.  €s  ift  fein  (£rnft,  feine  Ctefe, 
feine  €rfchütterung  und  UmfeBjrung  im  3nnerften,  feine  roirflich 
miterlebende  Ceilnahme  an  bem  furchtbaren  <5efchicf,  feine  immer* 
roährende  Spannung,  fein  dauernder  Schme^,  fein  anhaltender 
Drang.  Denfen,  fühlen  und  XPolIen  geht  nicht  in  einer  alles  oer* 
fchlingenden  Der3toeiflung  und  SeJmfucht  auf.  ZTTan  roird  mir  ein* 
senden:  das  roird  immer  fo  fein;  denn  es  ift  immer  fo  geroefen 
bei  der  großen  ZHenge.  Da  ift  nichts  anderes  3U  erroarten;  denn 
fie  ift  ftumpf  und  oegetiert  nur  an  der  (Oberfläche. 

2lber  roir!  Sind  roir  denn  anders?  3^h  habe  3hnen  m  ^r 
»ergangenen  Wod\e  den  Vorhang  aufgesogen,  Sie  hinter  alles 
fchauen  Iaffen,  roas  jefct  gefchieht  und  beoorfterjt.  3ch  tiabe  3hncn 
oor  2lugen  geftellt,  roie  es  gän3lich  ausgefchloffen  ift,  dag  fich  der 
Aufruhr  der  (Elemente  roieder  legt,  und  alles  in  ®rdnung  fommt, 
auch  roenn  ftch  eine  Zeitlang  die  Dinge  roieder  beruhigen  follten, 
folange  nicht  die  fundamentalen  Probleme  gelöft  roerden,  die  in 
der  tPeltfatajtrophe  $um  Ausbruch  famen,  und  l\abe  3hncn  9es 
3eigt,  dag  die[e  £öfung  nur  auf  einem  höhten  Zl'weau  der  Ztlenfch5 
heit  gefunden  roerden  roird  und  nur  durch  eine  Schöpfung,  die 
allein  in  <5ottes  f}and  fteht,  oerroirflicht  roerden  fann.  Das  haben 
Sie  alles  gehört  und  fich  aufs  tieffte  daoon  ergreifen  Iaffen  —  und 
leben  roeiter  roie  3uoor.  ©der  fyat  fich  bei  3hncn  m  oen  fcfcten 
Blochen  etroas  geändert?  3<3?  ha&e  nichts  gemerft.  (£s  ift  das» 
felbe  £eben  und  treiben  roie  fonft  auch. 

Das  eine  hätte  man  doch  erroartet,  dag  unfre  <^eit  roenigftens 
oon  dem  Sichgehenlaffen,  oon  dem  Scheinroefen,  oon  dem  tändelnden 
Dafein  und  fpielerifchen  treiben,  das  nicht  einmal  fich  feJbft  ernft 
nimmt,  gefchroeige  das  £eben  in  feiner  rounderbaren  (Sröge  uno 
göttlichen  £iefe,  furiert  roürde.  Wo  die  ZHenfchen  fo  3um  €mft 
gerufen  roerden,  roo  es  fich  um  ihre  gan3e  <£rjften3  tianbdt,  und 
nicht  nur  um  die  ihrige,  fondern  um  die  unfers  Polfs  und  der 
Kulturmenfchheit!  2lber  roir  ftehen  in  diefer  IDeltdämmerung  mitten 
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bt'xn  unb  machen  es  genau  fo,  wie  bie  <^eitgenoffen  Tloatis  vot 
bet  Sintflut:  „fie  agen  unb  kanten,  f  texten  unb  liegen  fich  freien", 
tief  burchbrungen  baoon,  ba§  es  immer  fo  tseiter  gehe.  Unb  es 
ging  fo  fort  bis  auf  ben  Cag,  rt>o  bie  5lut  hereinbrach.  (Senau  fo 
ift  es  je&t  bei  uns.  2llle  ergreifenben  (Einbrücfe  roerben  burch  ben 
laftertjaften  Optimismus  fofort  toieber  ausgeroifcht:  2Jd],  bas  richtet 
fich  fchließlich  alles  lieber  ein,  irgenbtoie  toirb  es  gehen,  roenn 
nicht  unter  beutfeher,  bann  unter  fran3Öftfcher  fjerrfchaft,  a>enn 
nicht  mit  bem  bürgerlichen,  bann  mit  bem  fommuniftifchen  Kapitalist 
mus.  Vilich  u?erben  3ur>or  Millionen  3ugrunbe  gehen  unb  r>er> 
hungern  muffen,  aber  ich  tr>erbe  fd?on  burcrjfommen  unb  roeiter 
leben  bis  —  ja,  an  bas  IDeitere  benft  man  nicht,  aber  mix  !önnen 
es  fortfefcen:  bis  eublich  ber  Cob  fommt  unb  mich  3ämmerling 
dou  ber  (Erbe  ^inmegrafft. 

<Es  gehört  bod?  meines  «Erachtens  fchon  3ur  einfachen  ZHenfchen* 
stürbe,  ba§  u?ir  bas  (Betoaltige  miterleben,  u?as  jefct  allenthalben 
Dor  fiel?  ge^t,  unb  3H?ar  bis  in  bie  {Tiefe  unfrer  Seele.  leuchtet 
3hn«n  nicht  «in,  baß  es  bei  uns  gan3  anbers  fein  müßte?  3ch 
las  vot  3ahr«n  einmal  r>on  einem  (Ereignis  in  3nbien,  baß  eines 
ZHorgens  bie  IHenfchen,  als  fie  aus  ben  Käufern  famen,  im  IDeften 
«ine  ungeheure  fchtr>ar3e  IDoIfenroanb  fahen,  vom  blauen  f}immel 
fchnurgerabe  abgefchnitten,  fo  baß  fie  über  bas  lüolfentrmnber  er» 
ftaunten,  bis  fie  auf  einmal  mit  (Entfefcen  merften,  baß  bie  £Danb 
näher  tarn,  unb  bie  gan3e  ZHenge  in  ben  unlben  Huf  ausbrach: 
bas  ZHeer!  (5lauben  Sie,  baß  ftch  bamals  bie  ZHenfchen  uneber 
an  ihre  5rühftücfstifche  gefegt  haben?  Dasfelbe  erleben  rtnr  bleute: 
ben  brohenben  ^ereinbrud?  einer  r>erfd]lingenben  5lut  allumfaffenben 
Derberbens.  2Iber  u?ir  merfen  nichts  bat>on,  baß  eine  tiefe  (Er* 
regung  unb  Peränberung  burch  bie  ZHenfchen  geht.  (Dber  mer!en 
Sie  etu>as  von  einet  Umwertung  aller  IDerte  unter  bem  <3ufammen* 
bruch  biefer  XPelt,  einer  Pertoanblung  ber  Haltung  unb  5ührung  bes 
Cebens  unter  bem  «Einbrucf  biefer  Kataftroph«?  2Us  bie  Het>olufion 
ausbrach  unb  ber  Kommunismus  brohfe,  ba  fpürte  ich  etroas 
oon  einer  fpielenben  Ceichtigfeit  bes  Gehens  unter  ber  (Erfchütterung 
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aller  materiellen  Sicherungen  5es  2>afeins  un5  t^abe  fte  feit5em 
nicht  mehr  oerloren.  Damals  glaubte  ich,  6te  ZHenfchen  roür6en 
6urch  5iefes  Erlebnis  erlöft  roerben  oon  ihrem  <£igentumsroarm  un5 
23efit$fanatismus,  oon  6er  Überfchäfcung  5er  bürgerlichen,  Perhält= 
niffe,  pon  5er  fchimpflichen  Anbetung  5er  materiellen  Däferns* 
be5ingungen  un5  ^erausfommen  aus  6er  23efeffenheit  r>on  6en 
fingen,  frei  roer5en  von  6er  (£itelfeit  un5  allem  anfpruchsoollen 
IDefen.  2tber  nichts  5ar>on  ift  eingetreten.  3m  Gegenteil.  €ine 
Haffgier  ohnegleichen,  eine  förmliche  Sicherun gsrout  ha*  er= 
griffen,  als  ob  man  bei  6em  Stur$  in  5en  KataraFt  [ich  noch  6en 
23o5en  unter  5en  5ü§en  feftbin6en  möchte.  <£s  ift  gera5e3u  grotesf. 
Ztichts  bemerfen  mir  von  einem  <5ufammeubruch  5er  menfehlichen 
(Sefallfucht,  2lufgeblafenheit,  2lffefttertheit  un6  Unoerfchämtheit  in 
5iefen  Fosmifchen  XPehen  6es  Untergangs.  IDie  ift  es  möglich,  5a§ 
roir  6a6urch  nicht  im  3nnerfterc  beroegt  roer6en!  3^  meine  nicht 
in  unferm  Beroußtfein,  in  unfern  (Sefühlen  un6  23egier6en  —  6as 
u>er5en  roir  ja,  fo  fchnell  es  auch  oorübergeht  —  fon5ern  in  5er 
Ciefe  unfers  XDefens,  5a§  roir  nicht  nur  aus  unfrer  (Bleichgülttg* 
feit  aufgefcheucht  roer5en,  fon5ern  aus  unferm  oegetieren5en  T>afei>t 
überhaupt  auffchreefen  un6  in  6er  bisherigen  ZDeife  einfach  nicht 
mehr  leben  fönnen. 

Sie  roür5en  mich  falfch  oerftehen,  roenn  Sie  6iefe  5^ftftellungen 
als  Dorroürfe  auffaffen  roür5en.  Davon  bin  ich  **>eit  entfernt.  3<ä? 
Hage  nur,  aber  Flage  nicht  an.  ZHich  jammert  nur  6er  ZHenfchheit. 
Sie  Fann  nicht  an5ers.  <£s  ift  fo.  Sie  roir5  nicht  6urch  5en  IDelt-- 
untergang  im  ^nnex^ien  beroegt  un5  umgeroan5elt,  es  Fehrt  ftch 
nicht  6as  Unterfte  3U  oberft,  es  gefchieht  nichts  un5  t>oH3ieht  ftch 
nichts.  Xüas  Fönnen  fte  6afür!  2lber  es  ift  ein  fehreefliches  Symptom 
für  unfre  <geit,  ein  nie5erfchlagen5er  Beroeis,  6aß  mit  uns  nichts 
an3ufangen  ift.  <£s  ha*  Reiten  gegeben,  roo  5as  offenbar  gan3 
an6ers  roar,  3.  23,  3ur  <gett  5er  23efreiungsFrtege.  2lber  roir  merfen 
5och  3«  53.  nichts  5ar>on,  6a§,  roie  es  in  5em  £ie5e  fy'xfat:  „5as 
locfre  (5efchlecht  gehauen  fein  roir6  oon  Xlot  un5  Rammet  3U  feftem 
€ifen  recht".   Können  Sie  ftch  5en!en,  6a§  roir  heute  auch  6urch 
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bie  Hot  in  folcher  We\\e  gefchmiebet  werben?  Bisher  ftnb  roir  burch 
bie  Hot  nur  $evmüxbt  unb  entnerpt  ober  bemoralifiert  unb  geiftig 
perroirrt  roorben.  3n  °en  erften  Kriegsjahren  x\\efa  es  immer  an* 
gefichts  ber  Unfruchtbarkeit  6er  Hot  auf  fittlichem  (Bebiete:  bie 
Hot  mug  noch  größer  roerben.  3efet  hört  man  bas  nicht  mehr; 
benn  6ie  Hot  ift  bis  3ur  Unerträglichfeit  geroachfen  unb  geht  uns 
jefct  fchon  bis  an  ben  fjals.  2lber  fönnen  Sie  fich  porftellen,  ba§ 
bas  beutfche  Dolf  je&t,  roo  ber  5eiub  im  £anbe  fteht,  ungeheure 
(5eroalttaten  unb  <5reuel  perübt,  rpo  unfre  (Senoffen  3U  Boben 
getreten  unb  gefchänbet  roerben,  burch  Hot  unb  Rammet  3U  feftem 
€i[en  geftählt  rotrb?  3$  fcmn  es  nicht.  Da$u  bin  ich  3U  nüchtern. 
IDir  tun  nur  fo.  XDir  »erbieten  bas  Can3en,  roir  fe&en  bie  poli3eU 
ftunbe  früher,  roir  fammcln  erftaunlicrje  ZHittel  ber  Hothilfe,  alles, 
roas  pou  innen  heraus  pou  felbft  fommen  follte,  roirb  in  bem 
öffentlichen  Ceben  offaiell  ettcas  marfiert,  bamit  es  ausfielt,  als 
ob  etwas  gefcfyefyen  fei.  Unb  auch  unfre  Hothilfe  perbeeft  nur 
(etjr  burchfichtig,  ba§  in  IDarjrheit  nichts  gefchieht. 

Daraus  erklärt  fich,  baß  u>ir  unempfänglich  unb  unfruchtbar 
fmb.  Das  gilt  pon  unfrer  gan3en  <§eit,  pon  ben  europätfehen 
Pölfern  überhaupt.  (£s  ift  ber  ^uftanb  unfrer  gealterten  Kultur, 
bie  fich  it"  ^erfe^ungspro3e§  befmbet.  Sie  ift  unfruchtbar  geroorben. 
Denn  fonft  roürbe  es  gefchehen,  baß  unter  ben  geroaltigen  23ebräng* 
niffen  etroas  Heues  hervorgerufen  roürbe,  bag  in  ben  ZTTenfchen 
burch  bie  Hot  unb  Schief falsfchläge,  burch  bie  2lngft  unb  X>er3roeif» 
lung,  bie  fie  packt,  aufjagt,  aus  ihrem  XDalm  l)exausxei§t,  bas 
Cefcte  unb  Cieffte  in  Beroegung  geriete,  unb  bie  gewaltigen  <£rleb* 
niffe,  bie  roie  eine  Ejeimfucrmng  <5ottes  über  fie  fommen,  fie  innerlich 
perroanbeln  unb  neu  fchaffen  roürben.  2lber  bas  gefchieht  bei  uns 
nicht.  €s  bleibt  alles  an  ber  (Dberfläche  unfrer  (Sebanfen  unb 
(5efühle,  aber  bringt  nicht  in  ben  2lbgrunb  ber  Seele  hinein.  c2s 
geht  roieber  porüber.  <£s  roirb  nichts  anbers,  auch  roenn  einige 
Äußerungen  ber  fjilfeleiftungen  unb  Opfer  l)exooxQexu\en  roerben, 
aber  es  änbert  nichts  in  unferm  IDefen,  es  lägt  nichts  Schlimmes 
perborren  unb  abfallen,  löft  feine  (Sebunbenheiten  unb  Zähmungen, 
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entfaltet  nid?t  bas  unterbrüeffe,  perfümmerte  (Sute  unb  läßt  fein 
fd}öpferifd]es  Heben  entfpringen. 

Unb  was  fid?  Heuartiges  regt,  hat  feinen  Beftanb.  XDenn 
ftd?  3wei  fremde  UTenfchen  auf  ber  £anbftraße  angefichts  eines  Baum> 
frepels  ober  einer  Cierfchinberei  treffen,  bann  ift  ja  auch  mit  bem 
gemeinfamen  (Erleben  fofort  ein  gleiches  (Empfinben  gegeben,  unb  fie 
reben  barüber,  als  wären  fie  miteinanber  üertraut.  'Übet  bas  geht 
vorüber,  es  geht  fein  gemeinfehaftliches  £eben  baraus  fyert>or. 
So  ift  es  auch  an  ber  Huhr  unb  am  Hfyein  unb  erft  recht  bei 
uns  im  £}interlanb.  X>ie  gemeinfame  (Empörung  nereint  uns, 
aber  fie  begrünbet  feine  bauernbe  (Einigfeit,  Dertrautfyeit,  (Semein» 
fchcJft.  (Dber  ftnb  bie  ZHenfchen  barin  anbers  geworben?  Wirb 
auch  nur  in  biefem  fjaufe  neuerbings  weniger  übelgenommen,  weniger 
nachgerebet  unb  gefrittelt?  Sinb  bie  ZHenfchen  jefct  weniger  egoiffifd',, 
weniger  anfprud]sr>oß,  weniger  aufgeblafen?  (Es  ift  bod}  genau 
fo,  wie  es  immer  war.  Das  ift  mir  ein  Beweis,  baß  wir  unfrucht» 
bar  finb.  XPir  fönnen  unfer  Sdn'cffal  nicht  wie  einen  Samen  neuen 
£ebens  empfangen  unb  noch  weniger  es  sutage  förbem. 

IDo^er  fommt  bas?  Dieles  wirft  Ijier  3ufammen,  was  bie 
(Empfängnis  oerl^inbert  unb  bie  ^eugungsfraft  fchwächt.  nicht  nur 
bie  (Dberflächltchfeit,  ^erftreut^eit  unb  XPiberftanbsIofigfeit  gegen* 
über  ben  2lblenfungen,  fonbern  auch  bie  Derminberte  (Einbruch 
fähigfeit,  ber  Derluft  ber  feelifchen  Hawität  unb  Unmittelbarfeit, 
bie  noch  ftaunen  unb  außer  ftch  geraten  fann,  ber  elementaren 
«Ehrfurcht,  aus  ber  bas  (Befühl  ber  Derpflichtung  unb  Derantwor* 
tung  entfpringt,  bie  Unmöglichkeit  gau3er,  tiefer  felbfwergeffener 
Eingabe  an  bie  (Erlebniffe  ftnb  bie  Urfache,  baß  bie  UTenfchen  unfrer 
<geit  nicht  mehr  r>on  bem  gewaltigen  <8e(d]efyen,  bas  fie  fo  ftarf 
in  ZHttleibenfchaft  3ie^t,  befruchtet  werben.  Unb  wo  es  gefdjiefyt, 
ftört  bie  Beflejion  unb  Unterhaltung  über  bie  ergreifenben  (Einbrücfe 
bas  feimenbe  £eben,  unb  ber  gewohnte  Cagesbetrieb,  r>on  bem 
man  gelebt  wirb,  forgt  bafür,  baß  feine  urfprün gliche  fchöpferifche 
Cebensäußerung  aus  bem  empfangenen  (Einbrucf  fyetvoxaefy.  Das 
teben  ber  UTenfchen,  wie  es  heute  ift,  gibt  feine  ZHöglichfeit,  etwas 
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in  Hufye  aus3utragen  unb  3ur  XDelt  3U  bringen.  €s  roirb  fofort 
geiftig  serarbeitet,  b.  I].  geftörf,  3crfe^t  unb  »erarbeitet,  unb  bamit 
ift  ifym  bie  2Tcögttd7Pcit  genommen,  für  unfer  Ceben  unb  IDerben 
fdjöpferifd]  fruchtbar  3U  roerben. 

Aber  bas  ift  es  nicfyt  allein.  3<*/  es  iß  "itfit  einmal  bas  (£nt* 
fcfyeibenbe.  T>er  tieffte  (5runb  ber  Unempfänglicfyfeit  ift,  bajj  roir 
nicfyt  glauben  tonnen.  5ür  ben  tiefer  blicfenben  ZTienfdjen  gibt  es 
in  unfrer  <^eit  faum  etroas  (£rfd}ütternberes  als  bie  gewaltige 
Sermfud}t  nad}  (Stauben,  bie  burd]  bie  ZHenfdifyeit  gefyt  unb  feine 
(Erfüllung  ftnbet.  3"  allem  möglichen  Heligtonserfafc  roie  (Dttnl 
tismus  unb  Antfyropofopfyie,  ZHyftif  unb  Kultus,  inbifd}er  XPeisfyett 
unb  beutfdjem  3°^alismus  fudjt  fie  fid}  felbft  3U  befriebigen  unb 
ben  junger  ber  Seele  3U  füllen.  Aber  fie  ftnbet  feine  unmittelbare 
5üfylung  ber  (Erfahrung  mit  (Sott  bem  Cebenbigen.  X>arum  fönnen 
bie  ZHenfdjen  nid}t  glauben,  for>iel  fie  ftd}  pormacfyen  unb  r>orreben 
laffen,  um  fid]  ein3ubilben,  baß  fie  "glaubten.  Sie  Bmlbigen  tnelleidit 
geroaltfam  religiöfen  Überseugungen,  aber  fd}tr>anfen  in  XPafyrJjeit 
forfroäfyrenb  3roifd}en  Aberglauben  unb  Zweifel. 

Sie  beten  einen  (Sottesbegriff  an,  ben  fie  übernahmen  ober 
fid]  wählten.  Aber  fie  traben  feinen  überroältigenben  (Einbruch  von 
bem  unerforfcfylicrjen  (Sefyeimnis  bes  Iebenbigen  (ßottes,  bem  überaß 
gegenwärtigen  AUoater,  beffen  Ciebe  Ceben  unb  £ob  ber  ZDelt  iß, 
beffen  <5erid]t  (Snabe  unb  beffen  (Snabe  (Sericfyt  ift,  beffen  IDieber* 
tjerßellungsbrang  ber  Sinn  ber  (Sefd}td}te,  beffen  pernidjtenbe 
(Energie  gegenüber  aller  Perfünbigung  roiber  bie  Statur  unb  bie 
IDafyrtjeit  Erbarmen  ift,  ber  jeben  t?on  uns  fennt  unb'  betreut, 
beffen  Porfefyung  bas  Qeil  unb  (Slücf  unfers  Cebens  ift.  Sie  fennen 
nicrjt  bas  immer  neue  Stethen  unb  XDieberauferftefyen  aus  ber 
5ülle  bes  Cebens,  bas  uns  bebrängt,  worin  fid?  ber  (Slaube  äußert. 
Unb  mad\t  man  fie  barauf  aufmerffam,  fo  finb  bie  (gläubigen 
entfefct,  baß  man  itmen  ifyren  (ßlauben  nehmen  roill,  unb  galten 
fid]  um  fo  f efter  an  ifyre  religiöfen  3^llßonßri' 

Xlc'in,  bie  ZHenfdien  r>on  feilte  glauben  nid]t  an  (Sott.  An 
alles,  rooran  roir  r>er3tr>eifeln,  glauben  fie.  An  bie  (Genialität  ber 
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ZHenfchen  unb  bie  Offenbarungen  bes  5ortfchritts,  an  bie  Kultur 
unb  bie  Unfehlbarfeit  ber  IDiffenfchaft,  an  bie  Pemunft  unb  bie 
IDahrheit,  ja,  an  bie  orbnenbe  (Energie  ber  wirtfehaftlichen  3nter» 
effen  unb  an  bie  Allmacht  bes  (Selbes,  an  bie  fjerrfchaft  ber  (Se= 
walt,  an  bas  IDeltgewiffen,  an  bie  Autorität  ber  (Serechtigfeit 
unter  ben  Pölfern,  an  alles,  was  in  ber  IPeltfataftropfye  3ufammen* 
geftürst  ift  ober  oorläufig  noch  feine  Cyrannei  ausübt,  glaubt  man, 
nur  nicht  an  <5ott.  Ellies  anbere  ftnb  Healitäten,  mit  benen  man 
rechnet,  auf  bie  man  baut,  nur  nicht  (Sott 

Qas  ift  ifcmen  ein  unmöglicher  (Sebanfe,  baß  (Sott  nicht  nur 
eine  lebenbige  Vfiadit,  fonbern  bie  einige  lebenbige  ZHacht  fcrilecrjt^m 
ift,  ba§  alles,  was  je&t  gefcfyiefyt,  nur  2luswirfung  ber  perheerenbeu 
(Energie  bes  Iebenbigen  (Softes  gegen  alles  faule  XPeltmefen  ift, 
bajj  fein  (Bericht  über  uns  I^ereingcbrocrjen  ift,  unb  er  nicht  bar>or 
freuen  wirb,  bie  gan3e  Kulturwelt,  wenn  fte  fich  in  bem  5euer 
biefer  Crübfal  als  untauglid)  erwetft,  untergeben  3U  laffen.  Noch 
viel  weniger  glauben  fie,  baß  (Sott  etwas  fchaffen  fann.  3<*/  <*m 
Urbeginn  ber  Reiten,  ba  fonnte  er  es,  aber  feitbem  ift  er  eine 
ru^enbe  (Sröße  geworben,  bie  nichts  mehr  fann.  ?>a$  er  bas 
21llerwtrflichfte  ift,  ber  Urquell  alles  Gebens,  ber  Urheber  alles  (Se^ 
fchehens,  bas  (Einsige  wahrhaft  feienbe  3^h  bes  2111s,  baf  nid^fs 
auf  «Erben  r>or  fid]  geht,  worauf  er  nicht  mit  feiner  ^eiligen  (Energie 
reagiert,  baß  er  aus  bem  größten  Perberben  Heues  fyerr>orgel]en 
laffen,  ja  aus  bem  Cobe  leben  weefen  fann:  biefem  (Slauben  nicht 
als  tfyeoretifcfyer  Über3eugung,  fonbern  als  lebenbiger  (Erfahrung  unb 
unmittelbarer  (Sewigheit  wirb  man  nur  feiten  begegnen.  3°^  w^ 
es  bod}  am  beften  feit  30  3ahren/  wie  man  barüber  ben  Kopf 
fchüttelt.  Das  ift  in  ben  klugen  ber  (Släubigeu  unb  Ungläubigen 
nicht  einmal  mehr  3bealisrnus,  fonbern  überfpannte  Schwärmerei, 
oor  ber  man  fid]  befreu3igt.  Unb  es  ift  boch  in  IDahrheit  oie 
ein3ige  Nüchternheit,  ber  gegenüber  alle  anbern  2Jnfchauungen 
XDahn  finb. 

XDer  nicht  glauben  fann,  ift  unempfänglich.  Nicht  auf  ben 
Porftellungsinhalt  fommt  es  an  —  wenn  er  echt  ift,  b.  h-  ein  Hefler 
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£er  IDirflichfeit  aus  unfrer  Erfahrung,  ijl  er  ja  auch  erft  aus  bem 
(glauben  geboren  — ,  fonbern  auf  bie  5ähtgfeit,  auf  bas  echte, 
urfprüngliche,  unroillfürliche  (Empfinden  beffen,  roas  überall  barmtet 
liegt,  auf  bas  ^nnewevben  bes  oerborgenen  göttlichen  (Seheimniffes, 
auf  bie  3rcftinfte  für  bie  Ciefe  ber  IDtrflichfeit,  auf  bie  IDitterung  für 
ben  Iebenbigen  (Sott,  auf  ben  magnetifchen  <^ug  3um  Dater.  Wo 
biefer  Spürftnn  ber  erroachten  Seele  rege  ift,  ba  ift  bie  (Empfänglid} feit 
für  alle  Ereigniffe  unb  Vorgänge,  bie  an  uns  herantreten,  gegeben. 

Empfänglichfeit  ift  mehr  als  2lufgefchloffenheit,  Einbrucfsfähtg* 
feit,  Hegfamfeit  unb  Bei3barfeit.  Da§  roir  im  3nnerfien  beroegt 
roerben,  (Sebanfen  aufftieben  unb  3ufammenfchiegen,  (Sefühle  in 
Aufruhr  geraten,  unb  ber  IDille  ftd]  3ur  Cat  fpannt  unb  eniläbt, 
ift  noch  feine  Empfängnis,  fonbern  ausfehtoingenbe  Erregung  einer 
mechanifchen  Erfchütterung  mit  ihren  XDirfungen,  feine  organifche 
Befruchtung.  Die  Empfängnis  tritt  nur  bort  ein,  roo  bas  Erlebnis 
roie  ein  Samen  in  ben  Schog  ber  Seele  fällt  unb  baraus  Ceben 
fprießt.  Das  ift  fein  Vorgang  an  ber  (Dberflädje  bes  Beroufjtfeins, 
fonbern  ber  Einbrucf  bringt  in  bie  unberougte  Ciefe  unfers  IDefens 
unb  beginnt  fyev  3U  feimen.  Xluv  wo  neues  tDerben  ausfehlägt  unb 
neues  Ceben  feimt,  ba  ifl  bas  empfangen  roorben,  roas  man  erlebte. 

Damit  roirb  nur  ber  (Slaube  begnabet.  Denn  roas  befruchtet, 
ift  nicht  bas  äußere  (Sefchehen,  bie  finnliche  Erfcheinung,  gefchroeige 
ihre  geiftige  2lbftraftion,  fonbern  bas  fchöpferifche  lOort  oon  (Sott, 
•bas  barin  an  uns  ergeht,  Sinn  unb  IDefen  beffen,  roas  gefchteht, 
£ie  ©ffenbarung  unb  tPillensäu^erung  (Sottes,  bie  barin  oerborgen 
ift.  Das  oernimmt  aber  nur  ber  (Slaube.  Er  fehmeeft  es  burch 
unb  nimmt  es  auf,  ohne  barüber  3U  refleftieren  unb  fich  flar  3U 
werben,  roas  es  bebeutet.  Es  geht  in  ihn  als  eine  gan3  birefte, 
unmittelbare,  elementare  IDirfung  ein  unb  lebt,  treibt,  löft,  ent* 
faltet,  roaltet,  fchafft  in  ihm.  Er  roei§  nicht,  roie  ihm  gefchah,  aber 
merft  roohl,  baß  eiwas  gefchah-  Es  roetterleuchtet  in  ihm  in  un* 
mittelbaren  Klarheiten  unb  angt  unb  hangt  in  ihm  unter  ben 
tDehen  ber  Empfängnis,  unb  ein  eigentümliches  felbßänbiges  Ceben 
Neffen,  roas  er  empfing,  tyht  in  ihm  an. 
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Xluv  roer  fo  im  (ßlauben  empfängt,  u>as  fyeute  gefchieht,  6er 
u>ir6  6at>on  befruchtet,  ift  6ie  erfchüttern6e  2lufflärung  übel- 

ste Unfruchtbarfeit  unfrer  §eit.  Wiv  tonnen  nicht  glauben,  fo  fefyr 
ZHilltonen  glauben  möchten  06er  5U  glauben  meinen.  2lber  (Slaube 
ift  reine  <5nabe,  genau  fo  tx>ie  bas  (ßejcrjenf  Oes  Gebens.  <£r  ift 
6as  Lebensgefühl  6er  erdachten  Seele,  6as  oie  IDillensäugerungen 
(ßottes,  6ie  unfer  Scrjicfjal  uno  alle  Lebensaufgaben  enthalten,  Der* 
nimmt  unb  im  Lichte  6er  unrettbaren  Straelen  feiner  Offenbarung, 
6ie  oon  allen  (JErfcheinungen  un6  Vorgängen  ausgeben,  6ie  IDelt 
un6  6as  leben  fierjt.  3^h  ?ann  3^neu  6iefen  (ßlaubeu  nicf?t  geben. 
3ch  fann  Sie  nur  6arauf  tjinroeifen,  6amit  Sie  fict?  nicht  mit  einem 
felbftgemachten  (ßlauben  täufcheu.  Den  2luf richtigen  lägt  es  (Sott 
gelingen,  un6  6en  Demütigen  gibt  er  (5ua6e.  Sin6  Sie  oon  6iefer 
2lrt,  fo  laffen  Sie  fid?  nur  uon  6em  £rnft  unfrei*  Lage  im  3nnerften 
ergreifen  un6  erferjüttern,  un6  ferjaueu  Sie  aus  nad]  6em  per* 
borgenen  (ßott,  6er  uns  in  6iefer  fdiroereu  i}eimfuchung  nahe  ift. 
Marren  Sie  von  einer  ZHorgenröte  bis  5ur  au6cren,  un6  roarten 
Sie  auf  fein  fjeil  mitten  im  (Bericht  6iefer  <3eit.  tDenn  Sie  ftch 
6anadi  ftreefen  ftatt  nad?  tjocrjfter|eu6en  <£ffeften  un6  Deoifeu  06er 
an6eren  Sicherungen  gegen  6ie  XXot  6er  &e\i  un6  alles,  roas  von 
6iejer  IDelt  ift,  innerlid}  fahren  laffen,  6auu  ift  es  möglich,  6ag 
(Sott  3hr*  Setmfucht  erfüllt,  un6  6er  erlofcheue  Sinn  6es  (ßlaubens 
in  3hn*n  era>acr»t. 

(5efchiet|t  6as,  fo  roir6  audi  6as  3tr>eite  möglidi  rt>er6en,  roas 

uns  fehlt:  Wiv  fonnen  nicht  Buge  tun.   Q)fy\e  6ag  mir  Buge  tun, 

fonnen  roir  aber  6as,  roomit  rt>ir  in  6er  XXot  6iefer  <§eit  befruchtet 

n>er6en,  nicht  oerroirflichen.  Die  Buge  bereitet  6em  neuen  Wevben 

6ie  Balni.   Sie  befeitigt  6as  lDi6ergöttliche  in  unfrei*  Perfaffuug 

un6  Lebensart,  6as  6en  göttlichen  £ebensanftögen  im  IPege  fteht. 

Sie  locfert  6ie  Ueffeln  unfrer  3nftinfte  un6  (ßeroohnheiten,  reigt 

uns  aus  unfern  (Se6anfenbahnen  un6  XPillensrichtungen.  Sie  sieht 

6ie  Folgerungen  aus  6em,   roas  uns  im  Lichte  6es  (Slaubens 

aufgeht,  beftätigt  6ie  Ummertung  aller  IDerte,  6ie  6as  (Erlebnis 

(ßottes  herbeiführt,  un6  macht  uns  gefügig  für  6en  IDilleu  (ßottes 
XXV.  a 


unb  geborfam  fetner  Dorfermng.  T>arum  gibt  es  obne  Buge  feine 
roirfliche  Umfehr,  obme  bas  r>ernichtenbe  Urteil  über  bas  Verfehlte 
feine  entfdieibeube  unb  bauernbe  IDenbung  3ur  2£>a£>rbeit,  feine 
bleibende  <£inftellung  auf  (Sott,  feine  ungeteilte  Eingabe  an  feinen 
Eitlen,  feine  Unbefangenheit  für  feine  Offenbarung. 

UTit  tiefftem  Befremben  unb  erfchütternbem  Staunen  muß  man 
aber  feftftellen,  bag  6ie  Ulenfcrjrjeit  offenbar  öie  5ät>igfeit  verloren 
^at,  Buge  3U  tun.  Hirgenbs  eine  Äußerung  5er  Selbftanflage,  in 
welchen  2lbgrunb  bes  Derberbens  man  öie  Völfer  geflutt,  meldte 
Qual,  Ver3tr>eiflung  unb  Vernichtung  man  über  2TtilIionen  uno 
aber  Millionen  gebracht  hat.  ^as  ^^ut  ciefer  3ahüo)en  (Dpfer 
eines  t>erbrecherifd]en  IDahnftnns  fchreit  311m  Gimmel,  2Iber  ftatt 
Buge  3U  tun,  morbet,  quält,  3erftört  bie  (Seroaltfurie  weiter,  unb 
feine  aus  bem  Blutraufch  aufgewachte  ZHenfchheit  gebietet  ihr  £}alt. 
TTian  I^ört  nichts  bacon,  bag  2Imerifa  bereute,  ben  <£rroürger 
Europas  3U1*  fjerrfchaft  gebracht,  bie  ^  Sät$e  feines  präfibenten 
^tatt  3ur  (Srunblage  eines  5riebens  3U  einer  5alle  Deutfchlanbs  ge* 
macht  3U  Reiben,  um  fte  bann  preis3ugeben.  Seine  politif  bringt 
feine  red]tfchaffenen  fruchte  ber  Buge,  fonbern  ent3ieht  ftd]  jeber 
Verantwortung  für  bas  Unheil,  bas  es  angerichtet  hat.  Zfian  hat 
auch  noch  nichts  baoou  gehört,  bag  bie  feinblichen  Cänber  ihre 
teuflifdic  Cügenpropaganba  bereuten,  unb  bag  fte  befannt  hätten, 
bag  bie  Schulb  Deutfchlanbs  am  Krieg  erlogen  ift,  obgleich  fte  es 
wiffen,  gefchweige  bag  fte  ben  Vertrag  r>on  Verfailles  für  h"1' 
fällig  erflärt  hätten,  weil  er  allein  barauf  beruht. 

Zfian  wenbet  ein,  Völfer  fönnten  nicht  Buße  tun.  2iber  alle 
Welt  hat  es  bod?  jahrelang  r»on  Deutfchlanb  verlangt,  unb  wenn 
X>eutfd]Ianb  ein  Unrecht  wieber  gut  machen  foll,  fo  muffen  es  bie 
anbern  boch  auch  tun!  X>as  ift  für  fte  €hrcn[ad7e.  Unb  wenn 
fonft  alle  Völfer  für  €hre  fo  empfmblich  ftnb,  fo  müffen  fte  es  boch 
auch  fyev  fein,  fonft  wirb  für  immer  bie  €hre  einer  Hation  311m 
(Sefpöft  ber  IVelt  werben. 

2lber  baoon  wollte  ich  eigentlich  gar  nicht  fpred^en.  Was  gehen 
uns  bie  fremben  Völfer  an  ?  2T(ögen  fte  Buge  tun  ober  nicht,  rcenn 
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mir  es  nur  formten!  2lbex  mir  tonnen  es  and]  nxd]t.  €ube 
fdn-ieb  id?  ein  (Srünes  fjeft  mit  bem  Citel  „Selbftgerid]t",  in  6cm 
id]  bas  IDort  Oes  paulns  auf  uns  anmenbete:  „IDenn  mir  uns 
felbft  richteten,  mürben  mir  \üd]t  gerichtet!".  2lber  biefcs  l?eft  ift 
bamals  in  einer  IPeife  r>on  Oer  <^enfur  perftümmelt  morben,  bag 
bie  vielen  meigen  5läd}en  unb  CücFen  in  6en  ^uffä^en  immer  ba« 
r>on  Zeugnis  ablegen  tr>erben,  bag  T>eutfd}lanb  mäfyrenb  bes  Krieges 
nid]t  imftanbe  mar,  aud?  nur  ben  Huf  3m*  Buße  3U  fyören,  ge* 
jcrjmeige  Buge  3U  tun.  Deshalb  mürben  mir  gerid]tet.  2lber  nod? 
viel  mefyr  2lnlag  5ur  Buge  Raufte  ja  unfer  ^ufammenbrud^,  bie 
Revolution  unb  bas,  mas  ifyr  folgte,  für  uns  an. 

3di  fyabe  aber  nod?  nicb.t  gehört,  bag  bie  Fonjeroativen  „natio« 
nalen"  Sd]id]ten  unb  Parteien  \t\ve  Sdmlb  aus  ber  Snebens*  unb 
Kriegs3eit  betannt  fyätten,  bag  fie  ben  Hüdfyalt  für  einen  unfähigen 
J^errfd?er  boten  unb  burefj  it^rc  Dermeigerung  bes  allgemeinen  WabU 
rechts  in  preugen  bie  (5efcf|toffenrjeit  bes  üolfs  in  ber  rjöcrjfteu 
Hot  3erftörten,  \tatt  fie  311  befeftigeu.  Das  Zentrum  fyat  nod]  n\d]t 
Buge  bafür  getan,  bag  es  (dmlbig  mar  an  bem  Derbängms  £xy 
berger,  unter  bem  mir  fjeute  nod]  leiben.  T>te  DemoFraten  benfen 
nid]t  baran,  itjren  bemoFratifcfyen  3*rmm  5U  beFennen  unb  bie 
bemoFratifcrje  Korruption  311  beFIagen.  Unb  bie  5o3ialbemofratcn 
fyaben  nod]  n'\d]t  bafür  Buge  getan,  bag  fte  unfre  5tont  3ertrümmerten 
unb  im  2IugenblicF  r>öd]fter  (ßefafyr  bas  nationale  E>erbred}en  ber 
Revolution  begingen,  gefdimeige  bag  fie  bnxd]  ^abx^elinte  tu'nburd) 
ben  Arbeitern  bie  5reube  an  ifyrer  Arbeit  vergällten,  unb  nichts 
taten,  fie  3U  ber  $xe\i]eit  3U  e^iefyen,  an  ber  jefct  iln^äfylige  moralifd} 
unb  vfyyfifd]  sugrunbe  gefyen. 

IPas  aber  von  ben  Parteien  gilt,  trifft  and]  für  unfre  2\c* 
gierungen  3U.  T>ag  nad?  bem  <5ufammeubrucrj  bas  beutjerje  DolFs* 
vermögen  verfdjleubert  morben  ift,  unb  unfer  armes  sufammen» 
breerjenbes  PolF  ausgebeutet  mürbe  unter  bem  Sdiufye  ber  Regierung, 
ift  eine  5d]ulb,  bie  gen  Gimmel  fd?reit.  2lber  barüber  gerjt  man 
bjmveg,  als  ob  niemanb  bafür  verantmortltd]  gemefen  (ei.  Kein 
2Tfenfd]  benFt  baran,  bag  es  mit  uns  nid]t  anbers  merben  Fann, 
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ehe  roir  nicht  Buge  tun.  Vas  besieht  ftch  aber  auf  alles,  roas  im 
Volte  überhaupt  führenb  unb  maggebenb  roar.  <£s  gilt  r>on  ber 
Kirche  unb  ber  Schule,  von  ben  roirtfchaftlichen  Führern,  oon  3"s 
bujirie  unb  fjanbel,  von  ben  (Semeinben  unb  ber  gefamten  Be^ 
amtenfchaft.  <£s  gilt  oon  allen,  bie  ftch  in  ben  »ergangenen  acht 
3ahren  auf  Koften  bes  Volts  bereichert  traben.  Überall  ift  2lnlag, 
aber  nirgends  ein  Anlauf  3ur  Buge  unb  Umfehr.  ZHan  Björt  oiele 
5timmen  bes  (£ntfe&ens,  lieft  fromme  Ermahnungen  ber  Begierung, 
aber  niemanb  befennt  feine  eigene  Sdmlb,  unb  nirgends  geroahrt 
man  rechtfchaffene  5rüchte  ber  Buge. 

2lber  bas  ginge  ja  alles  noch,  roenn  roir  nur  Buge  tun  fönnten, 
roir  einseinen,  jeber  von  uns.  Hicrit  nur  in  besug  barauf,  bag  roir 
felbft  an  all  ben  oerheerenben  nationalen  Perfchulbungen  ber  t>er« 
gangenen  3a^re  teilgenommen  haben,  fonbern  überhaupt  für  unfer 
gan3es  £eben.  2)ag  roir  über  unfre  Sünben  unb  Perirrungen  er» 
fchüttert  roürben,  fie  bereuten  unb  umfehrten,  bas  roä're  boch  bas  erfte 
in  biefer  furchtbaren  £age,  in  ber  roir  uns  befinben,  roas  man  erroarten 
mügte.  Sonft  tritt  boch  bem  IHenfchen  in  ber  Cobesgefahr  fein  oer^ 
gangenes  Ceben  flar  oor  klugen  im  unbestechlichen  Cichte  ber  €roig= 
feit,  roarum  erleben  roir  bas  jefct  nicht  angefichts  bes  XPeltuntergangs, 
in  bem  roir  ftehen?  tPir  roiffen  nicht,  roas  uns  biejer  Sommer  noch 
bringen  fann  an  Blut,  5euer,  (Seroalttaten  unb  Pernichtung,  unb 
ob  roir  ihn  überhaupt  überleben.  iParum  gehen  uns  ba  nicht  bie 
klugen  auf  über  uns  felbft,  bag  roir  3ufammenbrechen  oor  (Sott 
bem  £ebenbigen  unb  Buge  tun? 

ZPeil  roir  nicht  glauben  tonnen.  Q)l\ne  (Stauben  ift  feine  Buge 
möglich-  Denn  ber  <5laube  ift  ber  lebenbige  Sinn  für  (Sott,  ohne 
oen  roir  für  (Sottes  (Bericht  unempfinblich  finb,  für  fein  (Bericht 
roie  für  feine  (Snabe.  Unb  nur  roenn  (Sott  es  felbft  ijt,  ber  uns 
richtet,  fommt  es  3U  ber  Buge,  bie  3um  Ceben  führt.  Unfer  Selbft* 
gericht  bleibt  immer  innerhalb  unfrer  Befangenheit  unb  ift  auch 
nte  frei  oon  Selbfttäufchung.  So  hängt  beibes  sufammen  unb  be= 
flegelt  unfer  Schicffal  in  feiner  Unabroenbbarfeit. 

Das  ift  bie  Cage.   Unb  nun  erroarten  Sie  oon  mir  einen 
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Croft  und  einen  Ausblicf.  Aber  id\  tann  3fyt*n  feinen  geben,  3^ 
mag  3*men  nichts  t>ormad?en.  3^  finde  die  £age  hoffnungslos. 
Und  u>enn  es  dod?  einen  £id}tftrafyl  gibt,  fo  ftammt  er  nur  aus  öer 
(SetoigBjcit,  dag  es  einen  lebendigen  (ßott  gibt,  der  nid]t  nur  töten,  fon* 
dem  aud?  uuederaufertpecFen,  oer  nicfyt  nur  richten,  fondern  audj 
fcfyaffen  fann.  Uno  uns,  die  tr>ir  in  öiefer  Xlot  an  uns  (elbft  üer3u>eifeln 
und  den  BlicF  fyilfeflefyend  auf  ifm  richten,  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  in  Demut  fetner  (ßnade  3U  Marren. 

am  \\.  IHärs  \<)23 


Der  Same  ber  3ukunft 

Bleiern  legt  fiel]  die  <£mfid]t,  dag  es  bei  IHenfdjen  unmöglich 
ift,  den  Untergang  der  Kulturmelt  auf3ul|altcn,  auf  alle,  die  uicfyt 
glaubeit  tonnen.  Damit  fcfyeint  ilmen  das  £os  des  Abendlandes 
beftegelt.  Unentrinnbar  droljt  uns  das  dfyaos.  Aber  aud\  denen, 
die  Sinn  und  Perftäudnis  für  (ßott  den  lebendigen  fyaben,  ftefyt 
das  I}er3  ftill,  wenn  ifnten  aufgebt,  dag  es  feine  2Tfenfd?en  ^ibt, 
r>on  denen  man  hoffen  fönnte,  fte  toürden  es  mit  (ßottes  £}ilfe  tun, 
ja  dag  es  fraglich  ift,  ob  es  überhaupt  a»eldje  gibt,  die  für  fein 
(out>eränes  Schaffen  einer  neuen  IDelt  3U  brauchen  find.  Und  der 
Atem  fefct  aus,  u>enn  fie  ftd}  fcfylieglidj  geftefyen  muffen:  es  ift  feiner 
da,  der  0rgan  des  rettenden  und  Ceben  aus  dem  Code  rseefenden 
(ßottes  roerden  fönnte.  Niemand  ift  da,  der  (ßott  dafür  redjt, 
d.  fy.  brauchbar  tt>äre.  (£r  mügte  ftd}  erj?  felbft  fflevt$euge  bereiten. 
So  ift  alles  auf  (ßott  allein  gefteHt  und  auf  feine  (ßnade.  Die 
ZHöglicfyfeit,  dag  aus  dem  Abgrund,  der  uns  serfcfylingt,  eine  neue 
XOelt  und  IHenfcfyfyeit  aufzeigen  fönnte,  ru^t  gan3  allein  in  feiner 
X}and.  TTlit  diefem  Befenntnis  beugen  u>ir  uns  t>or  feiner  Utajeftät 
und  beten  itjn  an  in  feiner  J^errlicfyfeit,  3um  Untergang  reif  und 
bereit.  (Dfyne  Angft  und  Der3tr>eiflung.  Denn  fein  (ßericfyt  ift  (ßnade. 

<£s  »ergebt  uns,  um  €rbarmen  3U  bitten.  XDir  fyaben  feinen 
Anlag  da3u.  Denn  es  gibt  tsafyrfdieinlid)  unverdorbenere,  unt>er* 
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braud}tere  Dölfer,  als  es  bie  europäifchen  finb,  unb  r>ielletd}t  ift 
ber  Sache  (Sottes  auf  (£rben,  auf  bic  es  gan3  allein  anfommt, 
mehr  gebleut,  wenn  bie  „chriftliche"  Kultur  enbgültig  untergeht. 
Das  mujj  gan3  feinem  IDorj {gefallen  »orbehalten  bleiben.  Unfre 
€fyrfurcf?t  bavov  perbietet  uns,  etroas  5U  trmnfchen  unb  3U  hoffen, 
u>as  uns  betrifft  ober  bas  beutfehe  IDefen,  bie  abenblänbifche  Kultur. 
XDeil  bas  im  Cichte  bes  göttlichen  (Berichts  roert  ift,  ba%  es  unter* 
geht,  mag  er  es  ausfpeien  aus  feinem  Htunbe  3ur  Offenbarung 
feiner  ^errlichfeit. 

2ihev  ba  er  (Sott  ift,  unb  er  auch  aus  einem  Branb,  ben  er 
bem  $enet  entreißt,  ein  IDerf^eug  feiner  fjänbe  machen  fann,  bürfen 
tx>ir  uns  ebenforoenig  ber  ZHöglichfeit  cerjchliegen,  ba§  er  über  unb 
roiber  alles  menfehliche  Derftefyen  boch  in  ber  ZHaffe  bes  Derberbens 
£eben  roeeft  unb  aus  bem  (Eobe  eine  neue  £TTenfd}fyeit  auferfterjett 
lä§i,  auch  3ur  Offenbarung  feiner  fjerrlichfeit  unb  3ur  Derrt>irf= 
Itchung  feines  XDillens. 

Hur  falls  roir  fo  ftehen,  orme  eigenes  Begehren  unb  Seinen 
unb  orme  jebe  2tmx>artfchaft  auf  eine  anbere  (Snabe  als  auf  bie 
bes  (Serichts,  benennen  trnr  uns  3U  ihm,  ba§  er  (Sott  ift,  roenn 
u>ir  tro^bem  bie  klugen  fragenb  3U  ihm  erheben,  ob  es  rnelleicht 
fein  IDille  unb  XDofylgefallen  fein  fönnte,  aus  oerfaulenbem  Stoff 
einen  lebenbigen  Samen  ber  <gufunft  3U  fchaffen.  Denn  roenn  bas 
fein  Hatfchlujs  ift,  rtnrb  es  auch  gefdje^en.  Unb  nur  im  '3evou%U 
fein,  bafj  (Sott  allein  2TÜenfchen  cerroanbeln  unb  neu  roerben  laffen 
unb  allein  fich  feine  Wexfyuge  bereiten  fann,  fragen  roir  uns, 
roelche  Tlxt  ZHenfdjen  ein  Same  ber  «gufunft  roerben  fönnten,  aus 
bem  eine  neue  ZTTenfcrjfyeit  unb  XPeltorbnung  v\exvovQel\en  fann. 
Wer  fommt  als  Cräger  ber  IDafyrfyeit  unb  bes  £ebens  für  eine 
neue  tDelt  in  5rage? 

Vov  allen  Dingen  nur,  roer  r>on  bem  Berou§tfein  gan3  burefy 
brungen  ift,  ba§  bas  XPunber,  bas  uns  allein  retten  fann,  r>ou 
niemanb  geahnt,  erfaßt  unb  oer  roir  fliegt  roerben  fann,  fonberu  gans 
unb  gar  Cat,  Offenbarung,  Schöpfung  (Sottes  ift,  ba§  es  über 
alle  menfehliche  Vernunft,  Kunft  unb  Vfta&it  himmelhoch  hinausgeht. 
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Wev  fich  fyeute  einbildet,  eine  Cöfung  für  eins  diefer  elementaren 
Probleme,  die  jetjt  die  IDelt  erfchüttern,  gefunden  5U  i\aben,  oder 
glaubt,  rvenn  nur  die  richtigen  ZHenfcrjen  an  oie  richtige  Stelle 
ramen,  fie  es  ferjon  machen  rvürden,  der  betveift  öamit,  dag  er 
überhaupt  nicht  eindruefsfähig  für  das  iß,  roorum  es  fich  ijanoelt, 
da§  er  unempfänglich  für  den  richtenden  und  rettenden  (Sott  ift, 
der  hinter  allem  rvaltet,  und  unbrauchbar,  fein  (Drgan  3U  tverden, 
der  betveift,  da§  er  noch  gar  nicht  die  fehöpfertfehe  Energie  (Sottes 
und  das  Aufleuchten  feiner  befruchtenden  Klarheiten  aus  (Erfahrung 
rennt.  Zluv  wev  nichts  ift  als  empfänglich,  ift  allein  fähig  5ur  <£m- 
pfäuguis.  Aber  auch  dann  bleibt  fie  unfruchtbar,  rvenn  (Sott  nicht 
befruchtet,  ^ebes  Selbftgefühl,  das  3Utveilen,  ohne  dag  es  die 
ZHenfchen  ahnen,  aus  dem  verborgenen  IDarm,  es  felbft  311  tun,  auf= 
jteigt,  macht  für  (Softes  Sd^affeu  unempfänglich.  3edes  Rändeln, 
das  aus  den  <£rrvägungen  der  Deruunft  und  dem  bemußten  IDillen 
hervorgeht,  verhindert  die  Befruchtung  durch  die  (£indrücFe,  mit 
denen  uns  (Sott  begabt.  Seine  fchöpferifchen  Klarheiten  und  Kräfte 
entfpringen  der  uubetvu^ten  £iefe  unjrer  Seele,  rvenn  er  ihr  durd? 
unfre  (Erlebuiffe  naht.  Wev  aber  in  Ehrfurcht  und  Demut  fich 
gan3  (Sott  ergibt,  indem  er  mit  gaj^er  5eele  auf  das  Ceben  und 
das  getvaltige  (Sefcheheu  unfrer  &eit  eingeht,  der  fann  von  ihm 
ergriffen,  durchhaltet  und  gebraucht  rverden.  T>urd)  ihn  vermag 
(Sott,  rvenn  er  rvill,  über  alles  Ahnen  und  Derfteheu  hinaus,  Heues, 
Ursprüngliches,  (Erfüllendes,  das  leben  in  fich  felbft  trägt  und  Same 
und  IDirfensfraft  einer  neuen  IDeltordnung  rverdeu  fann,  fyevvov- 
geheu  311  laffen.  Hur  die  vollkommene  Bedürftigfeit  und  (Dfmmacht 
des  XHenfcheu  ift  für  (Sott  brauchbar,  von  ihm  erfüllbar. 

T>amit  hängt  3ufammen,  ja  ift  rvohl  feine  Dorausfe^ung,  dafj 
diefe  IHenfchen  in  der  Sterbensnot  unfrer  <5>eit,  unter  dem  ^ufammen= 
bruch  alles  deffeu,  rvoran  ihr  fjei*3  ^iug,  durch  die  limrehr,  die 
fie  von  allem  losriß,  ivorin  fie  rvur3elten,  rvovon  fie  lebten,  rvorauf 
fie  aus  rvaren,  losgekommen  find  von  fich  felbft.  Sie  find  außer 
fidi  geraten,  fidj  felbft  entfremdet  und  leid  getvorden.  ^}bv  3^h 
erftarb  in  der  Ausfichtslofigfeif  des  allgemeinen  Unheils,  fo  oft  es 
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nod}  in  ben  gewohnheitsmäßigen  ^nfiinttsxeaungen,  (Sebanfen* 
gängen  unb  2lbhängigfeiten  fcheinbar  roieber  aufleben  mag.  3" 
XPafyrfyett  ftnb  es  nur  gafoanifche  <§ucfungen  oberflächlicher  Het3e, 
fremder  (£inflüffe,  unb  alles  eigene  Denfen,  Wollen  unb  Begehren 
tji  erftieff.  VOev  nicht  im  5euer  ber  heutigen  Crübfal  von  jeber 
Selbftfucht  ausgebrannt  ift,  ber  ift  für  bie  ^ufunft  nicht  3U  brauchen, 
Denn  ber  Egoismus  vo'ixb  i£m  immer  unb  immer  roieber  ins  Der« 
fcerben  hineinreiten.  <£x  fefyrt  iv\n  immer  tmeber  um  in  bie  alte 
Hichtung,  lägt  irm  an  allem  <£itlen,  bas  ihm  fchon  oerleibet  roar, 
trueber  Raffen  unb  öaoon  abhängig  werben,  reißt  iEm  aus  bem 
neuen  (Srunb,  ben  er  fanb,  toieber  heraus  unb  bringt  ihn  in  bie 
alte  Drehe  um  jtch  felbft  roieber  tjinein  mit  ihrem  Wafyx,  Bann, 
lieber  nnb  unlöfchbareu  Dürft.  TXux  wex  fid?  felbft  aufgegeben 
unb  fein  £eben  oerloren  fyat,  ift  empfänglich  für  bas  £eben,  bas 
ans  (Sott  ftammt,  für  oiefes  fchöpferifche  Ceben,  bas  ben  ZTtenfchen 
umtoanbelf,  iubem  es  in  ifmt  pla&  greift,  unb  fid?  in  jeber  feiner 
£ebensäußerungen  fort3eugenb  auswirft. 

IDer  alfo  biefer  (Snabe  getrmrbigt  ift,  bex  fragt  nicht  mehr 
nach  (Slücf  unb  (Sunft,  nach  (Senuß  nnb  Befriedigung,  nach  Wo^U 
fein  unb  Belagen,  fonbern  nur  nach  feiner  Beftimmung,  ber  fud]t 
nichts  für  fich,  fonbern  fefct  jtch  gans  für  bas  ein,  roas  fommt, 
ber  teilt  nicht  fein  IDerf,  fonbern  (Softes  Wext,  bex  tut  nidits  t?on 
ftch  aus,  fonbern  läßt  (Sott  in  ftch  unb  burch  ftd^  walten.  €r  bält 
es  immer  für  unmöglich,  baß  burd}  feine  Cebensäußerungen  (Sott 
wirft,  felbft  wenn  er  es  merff,  weil  es  ihm  gau3  unbegreiflidi  t>or* 
fommt.  XDie  follte  er  je  oon  ftch  ans  etwas,  tvas  irjm  unbewußt 
nur  von  (Sott  ausgeben  fann,  fagen,  unternehmen,  ftd]  ausbeuten 
unb  burchführen  wollen  I  <£r  fanu  nur  mit  feiner  bemütigen  Bereit* 
fdjafi  für  (Sott  ihm  in  allem,  rr>as  er  tut,  fosufagen  (Selegenhett 
geben,  fd?öpferifch  3U  wirfen. 

Das  Selbftgefühl  eines  foldien  ift  bas  £mpfinben  bes  Hn* 
Vermögens  unb  Hichtwiffens  in  allem  IDejent  liehen,  €ntjchetbenben, 
Cebenbigen,  Schöpferifchen,  (Erfüllenben,  (Suten,  Wal\xen,  <£d}ten. 
Das  große  (Seheimnis  treibt  unb  gehaltet  in  ihm.    €r  ift  für 
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immer  von  bem  Xfi\üelv\xnttswal\n  erlöft.  €s  ij?  ihm  unmöglich, 
Porfefmng  für  ftch  ober  anbere  3U  fpielen,  Programme  311  machen 
ober  <§iele  3U  fteefen  ober  gar  Söflingen  aus3ubenfen  unb  einen 
Aufbau  3U  entwerfen.  <£r  ift  nur  (Blieb  eines  lebendigen  (Drganis* 
mus,  eine  <5elle  in  Oer  gemaltigen  fehöpfertfehen  (Särung,  in  ber 
ftch  (Sott  offenbart.  2Hs  folche  lebt  er  in  bem  <5ufammenf]ang 
feiner  £ebenslage,  feiner  Derrjältniffe  unb  Berufsarbeit,  in  ben 
^eitumftänben  unb  Scfycffalen  feiner  felbft  unb  feines  üolfes  rrn'e 
jeber  anbere  unb  boch  gan3  anbers.  T>enu  er  tut,  was  er  tun 
fann  unb  tun  mufj,  inbem  er  alles  von  (5ott  empfängt,  bas  £m* 
pfangene  austrägt  unb  hervorbringt,  unb  fo  ben  umtoanbelnben 
unb  fchaffenben  (Sott  burch  jtdj  txurFen  unb  ftcf?  offenbaren  lägt. 

X>amit  gewinnt  folch  einer  gan3  r>on  felbft  eine  pofttioe  leben» 
bige  Stellung  eigentümlicher,  b.  h-  (Sott  gemäßer  unb  (Sott  ent» 
ftammenber  2Irt  3U  allem,  tr>as  in  feinen  £ebensbereich  tritt  unb 
ihn  in  2Jnfpruch  nimmt,  bie  ftch  fritifch  unb  fd]öpferifd}  geltenb 
mad]t,  bie  tOa^r^eit  be3eugt,  bem  £eben  bient,  ed\te  Wevte  offen» 
bart,  löfenb  unb  erfüllenb  wirft.  (Es  geht  ihm  ganj  von  felbft 
auf,  wie  er  ftch  verhalten  mujj,  um  bem  Ceben  unb  nicht  bem  Cob 
3U  bienen,  ber  Offenbarung  (Sottes  unb  bem  Kommen  feines  23etd>s 
unb  nicht  bem  lintergang  unb  ber  Perwefung  bes  Cebens.  Die 
wefenhafte  Umfehr,  bie  für  all  fein  Schmecfen,  Sellen,  Sinnen, 
Crad^ten,  Verhalten  unb  Cun  entfeheibenb  unb  begrüubenb  ift, 
wirft  fich  ba  gan3  unmittelbar  aus.  (Er  braudjt  nie  511  erwägen, 
wie  er  etwas  r>on  ber  fommenben  tOeltorbnung  aus  3U  beurteilen 
I^at,  ober  was  er  tun  muß.  €r  weiß  unb  tut  es  inftmfttp.  lOas 
an  i^n  herantritt,  wiberftetjt  xfyn  ober  belebt  ihn.  2llle  fuggeftioe 
ober  äußerliche  IDirfung  ift  ihm  unmöglid},  weil  es  ihm  abfeheulich 
ift.  2llles,  was  bxnbet,  beraufcht,  fanatiftert,  was  geiftig  gewalttätig 
ift  ober  nach  £un<als=ob  unb  2Iuffaffen*als=ob  fdimecft,  ift  ihm  utt- 
erträglich  3uwiber.  (Er  ift  oon  ber  Ceibenfd?aft  für  bas  göttlidie 
(Echte,  (Sute,  IDahre,  Cebenbige  fo  gepaeft,  ba§  ihm  feine  Statten 
in  ber  untergehenben  IDelt  wie  ein  gefpenftifdier  Spuf  t>orfommen. 

2lües,  was  bem  in  ihnen  felbft  wiberfprid)t,  ift  für  folche 
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XÜen\d>en  tfyr  Ceiben,  ifc?re  Hot  unb  ifyr  Kampf,  2llles,  rr>as  irmen 
Süube  ift  —  uno  bas  ift  ja  alles,  n>as  nidjt  aus  (Slauben  ift  unö 
aus  (Sott  ftammt  — ,  empfmben  fie  als  bie  furchtbare  ZTlactjt  ber  Per« 
berbnis,  öer  fie  bis  aufs  £3lut  roiberftetjen,  abfagen  unb  abfterben 
muffen,  fofte  es,  tr>as  es  woüe.  2lber  fie  tüiffen,  baft  aud]  bies 
nierjt  in  üjrer  Xfiadit  ftefyt,  fonbern  ba§  nur  (Sott  es  oermag,  roenn 
(£r  ifyre  Kraft,  ifyr  tDiberftanb,  ifyr  2lbfcf?eu  roirb  unb  fie  t>on  ber 
fuggeftioen  ZHacrjt  ber  2X>elt  unb  bes  Birgen  erlöft.  Darum  treibt  fie 
all  it|r  leiben  unter  ficrj  felbft  nur  3U  neuer  Eingabe  unb  (Öffnung 
für  bas  treiben  feines  (Seiftes,  unb  mit  ^eiliger  Sacfylidjfeit  u>eir|en 
fte  ftcrj  jebem  Cebensanjprud],  ber  ja  immer  gleichzeitig  ein  Wott 
von  (Sott  ift,  feinen  lebenbigen  XPillen  3U  erfüllen,  unb  eine  Der= 
fudmng  ber  IDelt,  itjr  3U  bienen  unb  fiel]  t>on  ben  roibergöttlicrjen 
3nftinften,  Bebürfniffen,  Cüften  unb  Süchten  »erführen  3U  laffeu. 

Wev  fo  ftefyt,  fo  fampft,  fo  trachtet  unb  fiel}  fo  fnngibt,  ber 
u?eiß  orme  weiteres,  baft  fein  gau3es  Sein  unb  Ceben  nur  einen 
Sinn  unb  <5u>ecf  fyat:  bem  3U  bienen  unb  ftcr)  3U  opfern,  roorum 
es  jetjt  gefyt  unb  was  neu  werben  will.  IDer  (0  ftefyt,  ber  wirb 
geheiligt  burcrj  bas,  was  jet$t  gefdnefyt.  Unb  tr>er  fict?  baburd? 
^eiligen  läßt,  ben  fann  (Sott  ergreifen  unb  mit  feinem  (Seift  unb 
£ebeu  erfüllen.  Die  wenigen  ZHenfdjen,  bei  benen  bas  IPirflid?* 
feit  ift  unb  immer  mefyr  u>irb  unb  nid]t  als  eine  überfpannte  €in= 
bilbung  fein  IDefeu  treibt,  fonbern  als  ein  objefttpes  (Sefcfyefyen 
aus  ber  Ciefe  ber  Seele  fid]  gan3  oon  felbft  in  allen  ifyreu  Hegungen 
unb  Cebensäu^erungen  auswirft,  fönneu  bie  (Srunblage  einer  neuen 
HTenfd^eit  werben,  wenn  es  (Sottes  iDille  ift. 

Vod]  genug.  <£s  ift  ein  elenbes  (Seftammel,  wenn  wir  r>on 
bem  Samen  ber  <5ufunft  fpredien.  10er  fann  fagen:  fo  ift  er  unb 
fo  ftefyt  er  aus!  IDer  fann  ben  eckten  unb  feimfäfcugen  t>om  fyofylen 
Spelt  unterfdieiben!  <£r  ift  fo  oerborgen,  baß  wir  feine  Derfaffung 
unb  €rjd]einung  faum  fennen.  €r  ift  fo  unfcfyeinbar,  ba§  er  ben 
wabugetrübten  2üigen  unfrer  <§eit  faum  auffällt.  Hur  im  £id}te 
jener  <5eit,  ba  bas  Heidi  (Sottes  nafye  fyerbeifam  unb  auf  €rben 

faBte/  9eM  uns  eine  2Jimung  bauou  auf,  wie  er  fein  muß. 
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Deshalb  fönnen  voiv  nur  öaoon  ftammeln,  un5  w'w  tun  es  nur, 
um  die  2lugen  auf  5en  3U  richten,  5er  aus  5er  5üIIe  5es  Seins 
un5  Erlebens  öaoon  seugen  fonnte.  3efus,  5er  2l5am  einer  neuen 
STtenfcrt^ett,  3eigt  uns  5en  Samen  5er  ^utunft: 

Selig  fiu5,  5te  arm  fin5  in  ihrem  23etr>u£tfein;  5euu 
ihnen  gehört  5as  Himmelreich.  3n  i^nen  feimt  es,  entfaltet 
feine  Derfaffung  un5  (Sefialt.  Sie  fin5  5er  Hohlraum  für  5ie  gött= 
liehe  Sülle,  5er  empfängliche  Sd}o§  für  5ie  göttliche  Befruchtung. 

Selig  f i n ö y  5ie  £ei5  tragen,  5enn  fie  folleu  getröftet 
wevben.  Die  ZTTenfchen,  5ie  unter  5em  großen  Drucf  5es  lüelt= 
uerhängniffes  fteb/eu  un5  5ie  allgemeine  Hot  un5  (Qual  als  ttjr 
€ebenslei5  tragen:  5as  ftn5  5ie  (Empfänger  5es  Croftes,  5er  von 
(Sott  fommt,  5er  in  €rlöfung,  IPie5erherftelluug  un5  Erfüllung 
beftehi. 

Selig  fin5  5ie  Sanftmütigen;  5enu  fie  tr>er5eu  5as 
<£r5reich  befi£en.  Die  (Seguer  je5er  (Seroalt  uu5  fjerrfchaft, 
je5er  U)ie5err>ergeltuug  un5  Uuter5rücfuug,  je5er  (Sebun5enheit  un5 
2lbhängtgfeit,  5ie  5em  Böfen  nicl]t  XDi5er[tau5  leiften,  5ie  (Sea>alt 
un5  (Semein^eit  mehrlos  5ul5eu  nu5  allem  Birgen  mit  (öüte  be= 
gegnen,  tr>er5en  5ie  <£r5e  einnehmen  mit  ihrem  IDefen  un5  5er 
ZTTenjchh^^  ihre  Perfaffung  geben. 

Selig  fiu5,  5ie  hungern  un5  5ürften  uadi  5er  (Sered)- 
tigfeii,  5enn  fie  follen  fatt  roer5eu.  Die  Sehnfucht  nach  5em 
wahrhaftigen  Sein  un5  IDefeu,  5ie  aus  5er  Der^tDeiflung  ati  ftdj 
felbft  un5  allem,  n?as  ZHenfcheu  fxn5  un5  rc>er5en  fönnen,  quillt, 
rrur5  Erfüllung  fin5en.  Der  junger  uu5  Dürft,  5er  fich  aus  5em 
€fel  an  5er  JDelt  nach  Unvergänglichem,  Urfprüugltdiem,  Achtem, 
Cebeuöigem  erhebt,  rcur5  gefüllt  u>er5en  5urcb  5ie  (Sua5engabe 
von  (Sott. 

Selig  fin5  5ie  Barmhersigen;  5enn  fie  roeröen  Sarm  = 
her3igfeit  erlangen.  Denen,  5ie  Erbarmen  §aben  mit  5er  per* 
lorenen,  r>er5orbenen,  oerirrten  ZHeufchhei*/  n>ir5  5ie  Barmhersig- 
feit  (Sottes  5ugefichert.  3n  lkxet  Barmhersigfeit  fin5  fie  Organe 
un5  Bürgen  feines  Erbarmens.  Denn  es  quillt  aus  feinem  Bexten 
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in  fie  über.  €s  ifi  fein  Suchen  und  Bemühen,  fein  Ciebesdrang, 
feine  über  das  Elend  fich  ergießende  (Suade,  die  ihre  Seelen  bett>egt. 

5eüg  find,  die  reines  £jer3ens  find:  denn  fie  werben 
(5ott  fchauen.  Das  find  die  Begnadeten,  die  aufrichtigen,  lautern, 
eckten,  treuher3igen,  geraden  Sinnes  find,  die  ZHenfchen  wahrhaft 
guten  IDillens:  fie  werden  3hn  fehen,  (Sott,  den  Hilter  und  Hetter, 
den  Erlöfer  und  Schöpfer.  Sie  werden  ihn  fehen  am  Wext,  wenn 
er  fich  der  untergehenden  ZTccnfdj^cit  bemächtigt,  in  feiner  X)err* 
lichreit,  die  er  aller  IHacht  des  Codes  und  der  fjölle  sunt  £rot> 
offenbaren  wird,  im  Kommen  feines  Heises  und  der  Neuordnung 
aller  Dinge,  die  feine  <§üge  trägt,  in  der  Derwirflichung  feines 
IDillens  auf  (Erden, 

Selig  find,  die  frieden  bringen;  denn  das  Gimmel* 
reich  ift  ihnen.  IDer  durch  feine  Erfcheinung  und  £ebensweife, 
durdi  die  IDirfungen  und  Äußerungen  feines  lOefens  unwiHfürlid] 
Spannungen,  Derframpfungen,  Perwicflungen  und  Befeffenheiten 
löft,  Zwietracht  und  (SegenfäfclichFeit  ausgleicht,  üerirrungen  und 
Verblendungen  Hart,  Verworrenes  ordnet,  Unverträgliches  einigt, 
feindliches  ausföhnt,  IDiderftrebendes  verbindet  und  überall  (Se= 
meinfehaft  i^erflellt,  der  ift  ein  Sproß  des  Meiches  (Sottes.  Denn 
es  ift  Eintracht  und  EinHang  durch  die  Einheit  des  (Seiftes,  der 
folche  befeelt,  und  die  einheitliche  organifche  Perfaffung  in  (Sott 
und  die  lebendige  (Semeinfchaft  untereinander. 

Das  ift  der  Same  der  ^ufunft,  alle,  die  fo  find  und  nicht 
bloß  fo  fein  möchten  oder  tun,  als  ob  fte  fo  wären.  3cfus  läßt 
darüber  feinen  «Zweifel:  3^r  fci°  oas  5al3  der  Erde,  ihr 
feid  das  Cid) t  der  tPelt.  IDenn  es  eine  Neubegründung,  Heu* 
oerfaffung,  Verwandlung  und  fchöpferifd^e  Entfaltung  der  IHenfch« 
heit  gibt,  die  su  einer  Neuordnung  von  allem,  was  menfehlich  ift, 
führt,  fo  find  diefe  die  Elemente  des  neuen  IDerdens,  die  leben* 
digen  gellen  des  neuen  Kosmos.  Denn  in  ihnen  feimt  und  waltet 
fein  IDefen. 

Die  gan3e  Bergpredigt,  diefe  Verfaffungsurfunde  des  Meiches 
(Sottes,  charafterifiert  immer  aufs  neue  im  weiteren  Perlauf  den 
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Samen  5er  <§ufunft  nach  5en  t>erfchie5enften  Seiten,  un5  5ie 
ilTannigfaltigfeit  aller  <^üge  gibt  ein  rt>un5erbares  einheitliches 
23il5  5er  im  ^Eingang  fiebenfach  (5epriefenen.  Sie  Iöfen  nicht  auf, 
fon5ern  erfüllen.  3fyre  Sittlichfeit  ift  nicht  nur  <?>urücfhaltung  vom 
23  Öfen,  fon5eru  (Dffenbaruug  5es  (Suten,  ift  nicht  nur  grun5fä&lich, 
fon5ern  u>efenhaft,  ift  rmirselecht,  ftilrein,  ra5ifal  in  <£nt[chie5enheit 
un5  HücFficbtsIoftgfeit.  (Sera5e  in  Haltung  un5  Äußerung,  un= 
bedingt  un5  ftd?  felbft  treu  in  ihrer  2lrt  5es  Seins  uu5  Verhaltens 
begegnen  fie  allem  Böfen  nur  mit  rücfhaltlofer  Ciebe.  Das  alles 
aber  ift  unmittelbares  Perhalten  eines  urfprünglichen  tDefeus,  un» 
bemühte  unfcheinbare  Haioität  5er  Seele,  5ie  5ie  Quelle  ihres 
Cebens  in  feujcher  Verborgenheit  boxtet.  Der  Sd?roerpunft  ihres 
Cebens  liegt  im  Unvergänglichen,  un5  ihr  2luge  ift  flar  für  5ie 
IDirflichfeit  un5  ihre  £iefe,  nicht  getrübt  von  5em  Blen5roerf  5er 
XDelt  un5  5em  fubjeftioeu  Dnnft.  X>arum  fönnen  fie  gar  nicht  (5ott  un5 
5em  ZHammon  5ienen,  fon5ern  tvad]ten  vov  allem  nach  5em  Heiche 
(ßottes  un5  leben  im  übrigen  forglos  un5  arglos  von  feiner  E>or= 
fetmng,  5ie  ihnen  alles  3uteil  roer5en  lägt,  u>as  fie  be5ürfen.  Z>af$ 
fie  nicht  richten,  übelnehmen,  nachtragen,  trueöerüergelten,  gefchu>eige 
Böjes  fiunen  un5  argroörmen  fönneu,  liegt  in  ihrer  2Jrt  un5  r>er= 
fteht  fich  uou  felbjt. 

2lber  nicht  nur  in  5er  23ergpre5igt  fon5ern  in  allen  feineu 
Filterungen  3eigt  uns  3cfus  bal5  abfichtlich,  bal5  ununllfürlich  5ie 
neue  2Irt  2T(enfch  in  fonfreter  Deranfdiaulidiung,  ob  er  r>on  5en  Kin5em 
(Sottes  fprid^t  o5er  r>on  5em  Kommen  5es  Heicbs,  o5er  ob  er  feinen 
3üngern  5ie  (Srun53Üge  5er  Nachfolge  por  2Jugen  ftellt.1)  IDer  5en 
leben 5igen  Sinn  5afür  Ijat,  oer  befommt  einen  anfchaulidieu  £in* 
5rucf  Don  5em  Samen  5er  göttlidicn  £DeItor5nung,  5er  (Drgan 
un5  lDerf3eug  5es  leben5igen  (Sottes  für  fein  (Erlöfen  un5  Schaffen 
tt>er5en  fann.  Xlad]  ihm  fchauen  mir  aus,  u>enn  roir  unfre  klugen 

l)  3^?  certuetfe  auf  meine  23üdjer  über  bie  Bergprebigt,  bie  Heben  3*fu 
von  ber  Hadjfolge  (2.  Bb.  ber  Heben  3efu)  unb  auf  bas  Kapitel  von  ben 
Khtberu  (Sottes  in  ben  Heben  3efu  oom  Dater  im  ^tmmel  (3.  23b.  ber  Heben 
3cfu).  Derlag  von  <£.  £?.  23ecF  (©sfar  23e(f)  in  münden. 
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fragenb  5U  <8ott  ergeben,  ob  er  burch  fokhe  ZHenfchen  in  ber  unter- 
gehenben  europäifchen  Kulturtoelt  eine  fchöpferifche  (Särung  neuen 
IDerbens  3ur  Derroirflichung  feiner  ZDeltorbnung  erroeefen  möchte. 

*  * 
* 

IDie  foH  bas  3ugehen?  3ft  bas  möglid]?  IDas  bat  fold] 
loeltfrembes,  ja  beinahe  naturtoibriges  XDefen  unb  £eben,  rote  es 
aus  ber  Bergprebigt  unb  ben  anbevn  Heben  3efu  uns  entgegen* 
tritt,  mit  ber  tXMtfataftrophe  unb  bem  lintergang  ber  europäifchen 
tflenfcrjfyeü  311  tun?  £s  roirb  ben  meiften  oorfommen  roie  ber 
unmirflierje  Schein  bes  2Jbenbrots  einer  untergegangenen  5onne 
auf  ber  Branbung  bes  <Lbaos.  Wie  fann  folch  ZDefen  aus  einer 
anbern  l£>elt,  fold]  feelifches  Ceben  aus  jenfeitiger  Quelle  bie  garten 
£atfad?en  roirtfehaftlicher  Derfyältniffe  roanbeln,  bie  £}errfchaft  ber 
(ßeroalt  brechen,  bie  jnenfd?E?eit  com  Kapitalismus  erlöfen,  bie 
Aufgaben  ber  fc^ialen  Xlot  erfüllen!  €s  fcheiut  roie  ein  Craum 
roirflichfeitsfrember  Schtoärmer,  roie  bie  ft£e  ^bee  eines  Derrücften. 

2Iber  in  IDahrheit  ift  bie  ZHenfcfyrjeit  oerrücfi  unb  bie  XDelt 
aus  ben  5ugen.  Sie  geht  unter  an  ihrer  Unmöglichkeit,  oerfault 
in  ihrer  iXHbernatur  unb  ftirbt  im  Selbftmorb.  Hur  bie  Umfebr 
unb  Derroanblung  ins  (Segenfätjliche,  bie  Heubegrünbung  in  einem 
grunbanberen  Sein  fann  fie  retten.  Diefes  gan3  anbere  IDefen  bes 
ZHenfchen  unb  bie  nach  Ursprung  unb  Derfaffung  gan3  anbere  2trt 
£eben  3eigt  uns  3efus.  <£s  ift  nichts  (ßegenfäfclicheres  gegenüber 
bem  Bisherigen  benfbar.  T>as  Bisherige  aber  roar  nnfer  Der* 
hängnis.  2llfo  roirb  bas  (ßrunbanbere  unfer  £jeil  fein,  roeil  es  bas 
eigentliche,  roaBjre,  in  ben  2Uigen  (Sottes  ursprüngliche  Wehn  bes 
ZHenfcben  ins  Ceben  treten  lägt. 

T>a$u  mu%  uns  noch  eins  aufgeben.  IPir  fmb  geroöbmt,  ben 
heutigen  ^Henfcheu  als  bas  probnft  unb  (Dpfer  ber  IDelt  ansu* 
febjen,  bes  Kampfs  ums  Däfern,  ber  in  ihr  roaltet,  ber  roirtfebaft* 
liehen  Öerhältuiffe,  ber  Haturgefefce,  ber  Sd]idPfalsoerfcffung  unb 
Hotlagen,  ber  Cebensmächte  unb  Derbängniffe,  bie  ihn  oergeroal* 
tigen,  oerunftalfen,  ©erführen,  ausbeuten  unb  3U  (Srunbe  ridjten. 
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Darum  fyerrfcfyt  bie  Stimmung:  roas  fann  bas  (Dpfer  gegen  feine 
Tyrannen  anstiften !  Tlbev  in  £Daln*fc>eit  ift  es  umgefefyrt.  Die 
Welt  ift  genau  fo  geroorben,  roie  ber  ZTTenfd?  bisher  roar.  Sie 
trägt  feine  (Seftalt  unb  feine  ^üge.  €r  I^at  ftd?  in  i^r  ausgeprägt. 
Sie  tfl  fein  21bbilb,  feine  Schöpfung.  Die  Kulfurroelt  ift  bas,  was 
bet  Xffenfcb  aus  ber  IDelt  gemadjt  fyat.  Dann  wirb  fie  aber  aueb 
grunbanbers  werben  tonnen,  wenn  bev  Xfien^d)  von  (Srunb  aus 
anbers  roirb.  IPenn  fie  Derberben  rourbe,  roeil  er  fie  oerbarb,  311 
(Srunbe  getjen  mu§,  roeil  er  roiber  bie  Statur  nnb  b'ie  tPabrbeit 
lebensfeinblicb  nnb  3erfefcenb  in  tf^r  lebte  unb  roaltete,  fo  muß  fie 
roiebergeboren  roerben,  roenn  er  roiebergeboren  roirb.  Der  neue 
2T(enfcb  roirb  ftcb  in  einer  Heuorbnung  aller  Dinge  ausprägen 
muffen.  Der  2Tlenfcb,  ber  roirflid}  in  (Sott  ©erfaßt  unb  oon  ihm 
burebroaltet  ift,  roirb  als  fein  (Drgan  unb  IPerF3eug  bie  IDelt  3U 
einem  Heulaub  (Sottes  umroanbeln,  um  fo  fieberer,  ba  es  nid?t 
mefyr  aus  eigener  Kraft,  fonbern  aus  ber  fd^öpferifeben  IPeisfyeit 
unb  Energie  (Sottes  gefcbefyen  roirb.  Hub  fo  roenig  es  auf  ber  £rbe 
(5ren3en  gab  für  bas  Unheil,  bas  oon  ben  oerlorenen  nienUvu 
ausging,  roirb  es  (Steigen  für  bas  £?eil  geben,  bas  oon  ben  ge* 
retteten  unb  roiebergeboreneu  tfTenfcbeu  ausgebt.  IXod]  roeniger. 
Denn  es  ift  bas  fjeil  (Sottes. 

IDie  ftcb  bas  oolfyefyen  roirb,  ift  für  uns  fdiroer  311  f äffen.  € s 
erfebeint  uns  roie  ein  I£)unber,  bie  2T(öglicbr*eit  unb  erft  reebt  bie 
Derroirflicbung.  3efus  fab,  es  als  einen  (Särungsoorgang,  als  ein 
roaebstümlicbes  lüerben,  als  eine  feböpferifebe  Entfaltung  unb  2lus< 
breituug  aus  fleinften  Anfängen.  2lber  niebt  als  eine  bori3ontale 
geiftige  (£ntroicFlung,  roie  man  fidr?  ben  fragroürbigen  5ortfd]ritt  ber 
ZHenfcbbeit  benft.  fonbern  als  eine  oertifale  €oolution  neuen  löefens 
aus  ber  göttlicben  Ciefe  ber  erlöften  Seelen.  Diefes  neue  IDefen 
roirft  überall,  roo  es  lebt  unb  treibt,  mit  erlöfenber  unb  fd^öpfe« 
rifeber  Kraft  auf  feine  Umgebung,  bringt  bie  göttlicbe  tPeltorbnung 
3ur  (Geltung  unb  geftaltet  babnrd}  in  bem  Umfreis  feines  Cebens 
bie  VOeli  neu  nacb  bem  inneren  (Sefet},  bas  in  iB?m  roaltet.  So 
roerben  bie  oon  (Sott  ergriffenen  unb  oerroanbelteu  lilenfcben  £rä. 
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ger  fetner  XPiederherftetlung  der  Welt.  Durch  ihre  (ßemetufchaft 
miteinander  u>ächft  ihre  Kraft  und  XDirfung  in  gewaltiger  Stei> 
gerung,  fo  dag  das  Ceben,  das  r>on  ilmen  an3iehend  und  3Ündend 
ausgebt,  immer  tiefer  und  weiter  dringt. 

3e  reiner  und  ftärfer  ftch  aber  das  neue  XPefen  entfaltet  und 
auswirft,  um  fo  leidenfdjaftlicher  ergebt  fich  das  alte  IPefen  da* 
gegen,  um  es  3U  unterdrücfen.  <£s  gibt  dann  einen  Kampf  auf 
tEod  und  Ceben  swifchen  den  3wei  IDeltordnungen  und  Seinsweifen. 
So  fommt  es  3ur  Schöpfung  aus  dem  Ctjaos  durch  «fntwicflung 
und  Kataftrophen,  nachdem  das  Heid]  <5ottes  in  den  Kindern  (ßottes 
durch  Sterben  und  ^luferfterjen  XDur3eI  gefchlagen  ^at. 

2Iber  gibt  es  folchen  Samen  der  «gufunft  in  der  europäifchen 
Znenfcftfycit?  Herfen  mir  etwas  r>on  einer  fchöpferifchen  (ßärung 
grnndanderen  XDefens,  das  feine  Umgebung  erregt,  an3iefyend  und 
abftofcend  wirft,  Empfängliche  wecft  und  311  der  Krife  des  „Stirb 
und  Heerde"  führt?  lOenn  wir  uns  durch  nichts  Scheinbares  und 
Unechtes  täufchen  Iaffen,  fönnen  wir  diefe  5tage  faum  bejahen. 
3a  es  fcheint,  als  ob  fogar  das  lebendige  Perftändnis  dafür  fehlte. 
Denn  fonft  fönnte  nicht  fo  r>iel  religiös  aufgemachtes  altes  ZPefert 
für  neues  IPefen  genommen  werden.  Darum  fann  unfre  Sermfucht 
nirgends  in  der  5lut  des  Perderbens  f äffen.  &i\  (Sott  allein 
ergebt  fte  ihre  Schwingen,  ob  er  ftch  nicht  felbft  einen  Samen  der 
^ufunft  in  der  untergehenden  ZHenfchheit  bereiten  möchte. 


3500  ZHarf  jäfyrlid]  einfd]ließlid]  porto»  und  Perfandfoften  fcftfe^cn. 
Der  Grundpreis  ift  bann  nod]  nid]t  einmal  die  fjälfte  des  Sv'iebens* 
preifes,  während  3.  3.  für  meine  im  ^ecffcfjen  Perlag  erfd]ienenen 
^3^cf]^r  6er  Grundpreis  J2/3  des  5nedenspretfes  beträgt.  ZHan  fiefyt 
daraus,  daß  der  2Tündeftpreis  die  Koften  nur  3um  geringften  Ceil 
decfen  fann.  Darum  fann  id]  ifyn  nur  fo  niedrig  galten, 
toenn  alle  £efer  ifyn  roirflid]  als  UTindeff  preis  betrachten 
und,  foroeit  es  it^neu  möglid]  ift,  darüber  hinausgehen, 
nid]t  nur  für  ftd],  fondern  aud?  für  die  anderen.  Dem  £jefte 
liegt  eine  <§al]lfarte  bei,  foruohl  für  die,  die  ihren  £3e3ugspreis  noch 
nid]t  ge3ablt  haben,  als  für  die  andern,  die  id]  um  Had^ahlung 
bitten  muß.  3m  Perlaufe  diefes  3afyres  foll  aber  unter  feinen  Um» 
ftänden  mehr  eine  Änderung  des  preifes  eintreten,  fondern  id]  roürde, 
falls  die  Hacr^ahlungen  oder  Hei^ahlungen  nidjt  genügend  den 
Perhältniffen  Rechnung  tragen,  dann  lieber  den  Umfang  der  Blätter 
befd]ränfen,  ftatt  aufs  ZTeue  3U  fordern  und  3U  bitten. 

3m  Pertrauen  auf  die  lebhafte  opferfreudige  Teilnahme  meiner 
Cefer,  für  die  id]  fo  fefyr  311  Danf  t>erpfltd]tet  bin,  fyabe  id]  der 
Neuerung  3um  Crofc  den  Umfang  diefes  £}eftes  nur  &urd]  feinen 
3ntjalt  beftimmen  laffen,  fo  dag  es  r»iel  ftärfer  geworden  ift  als  fonft. 
3d]  roollte  diefe  <geitreden,  die  id]  im  Caufe  des  IPinters  in  (Elmau 
gehalten  fyabe,  nicht  poneinander  trennen,  da  fie  ftd]  unbeabfid]ttgt 
3U  einem  (ßefamtbild  3ufammenfügen,  mit  dem  id]  Dielen  meiner 
Cefer  einen  großen  Dieuft  3U  leiften  glaube.  Der  €in3elpreis  diefes 
fjeftes  beträgt  2500  UTarf  (porto  \00  UTarf).  3d]  laffe  eine  etreas 
erhöhte  Auflage  drucFen,  da  id]  glaube,  dag  es  aud]  über  den 
ftändigen  Ceferfreis  hinaus  sielen  tr>ertt>oll  fein  fann. 

Da  das  erfte  fjeft  roegen  der  großen  Nachfrage  nid]t  mehr 
im  eii^elnen  abgegeben  rcerden  fann,  fyabe  id]  einen  Sonderdrucf 
des  2luffafces  „UnferCageslauf "  r^erftellen  laffen,  der  für  \S75  Klart 
(porto  50  Ularf)  von  uns  311  besiegen  ift. 

Die  2Ifademifd]e  IPod]e,  die  eben  311  <£nde  ift,  nahm  einen 
fehr  lebendigen  und  fruchtbaren  Perlauf.  €s  nahmen  gegen  200  Strw 
deuten  und  ungefähr  ^0  andere  <5äfte  daran  teil.  Por  der  2lta> 
demifd]eu  XPod]e  rr>aren  nieder  \00  Studenten  pon  der  Deutfd]en 
Studeuteurjilfe  3ur  (Erholung  auf  %  tPochen  hierher  eingeladen, 
und  morgen  folgen  roeitere  \00  auf  3  XPod]en.  3d]  felbft  fahre 
heute  auf  3  XPochen  311  Porträgen  nad]  präg,  23udapeft  und  tPien. 

Birnau,  den  23.  &pril 

3of]annes  ZHüller 


Mitteilung  an  u  n  fre  auslänbi|d)en  £  e  f  e  r 

Da  in  ber  Ickten  geit  leiber  öfters  Briefe  mit  (Selbfenbungeu  aus 
bem  2Iuslanb  ifyres  3uf}altes  beraubt  rjier  angekommen  ftnb,  fyaben  mir 
in  ben  t>erfcr/iebeueu  Säubern  ^rcunbe  gebeten,  bie  2Ibonuementbeiträge 
für  uns  in  (Empfang  311  nehmen.   (Es  fyaben  fid?  ba3u  bereit  erklärt: 
$ih  Sdjmeben:  £eFtor  Borjlin,  £ibiugö  Diüaftabb/StotffyoIn^Samsfolau; 
Horruegen:  paftor  (Süntfyer,  Kriftiauia,  Uüecoibsoeien  58; 
^innlanb:  ^rl.  (Eyra  £?jelt,  f^elfiugfors,  Bergmausgatan  \\; 
ijollanb:  $tl.  Bella  ^>an\en,  Utrecht,  UMein  Barentjftraat  6%] 
5rfjrr>ei3:  Dr.  Bafd?ong,  gürid?  III,  Streuliftr.  35. 
IPir  bitten  alfo  unfre  Abonnenten,  itjre  Beiträge  au  biefe  llbreffen 
gelangen  311  laffeu.  Bei  birefter  Seubnng  an  uns  machen  mir  barauf 
aufmerffam,  ba§  bie  poft  nur  für  üerfiegelte  IPertbriefe  bie  (Sarantie 
übernimmt.  Der  lag  ber  (Srünen  Blätter 
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JRcue  Auflagen  | 

f  i  n  b  foeben  e  r  f  et)  t  e  n  c  n  von  § 

35eruf  unb  (Stellung  ber  $rau  j 

@tn  Q3urf)  für  beittfcfye  Männer,  9)?äbrf)en  unb  20? ütter  | 

V,  242  (Seifen  8°.   8.  Auflage  (36.  big  38.  Saufenb).    ©ef).  ®pi\  2.50,  * 
in  9)appbanb  @pv.  4.50,  in  deinen  ©pv.  5.50 
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VIII,  359  (Seiten  8°.  6.  Auflage  (16.  big  18.  £aufenb).  ©ef).  ©pv.  3.60,  | 
fn  *}3appbanb  ©pv.  5,50,  in  Seineu  ©pv.  7.— 
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27.  bi^  29.  Saufenb.   III,  58  (Seiten  8°.   8eid)t  gebunben  ©pr.  1.20  § 
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(ßrüne  3lätter 


^eitfcfyrift  für  perfönltci^e  unö  üölftfdje  £ebensfragen 
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25.  23cmfc 


(Elmau 

Perlag  öer  (Brünen  Blätter 
I923 


3.  Qeft 


Die  (Brünen  Blätter,  Pierteljafyrsfcftrift  für  perfönlicrje 
un6  t>ölftfcf?c  Cebensfragen,  follen  —  5er  perfönlicfyen  5üf}> 
lung  6es  Perfaffers  mit  feinen  Cefern  roegen  —  möglicrjft 
6ireft  vom  Perlag  6er  (Brünen  Blätter  in  (Elmau  Poft 
Klais  (0berbayern)  be3ogen  roer6en,  ftnö  aber  and] 
6urdj  6en  Bucr$an6el  3U  rjaben. 

Der  (Sntnbpreis  beträgt  für  jebes  £?eft  bei  freier  gufeubung  für  rege!* 
mäßige  ^iefyer  aus  Deutfdjlanb  unb  (Dfterreid?  XTT  \. — .  ^ür  2lus- 
Iäuber  beträgt  bas  ^>at\vesabonnemznt  für  4  fjefte  tüie  bisher  für 
fjollanb  2V2  (5.,  Schweis,  ^ranfretd?  ufro.  6  ^r.,  3^1«"  15  £#  Däne» 
mar!,  Schweben  unb  Hortregen  5  Kr.,  ,£innlanb  25  ftnn.  IUf.,  CfcfyedjO' 
Slooafei  15  Kc,  Ungarn  600  Kr.,  (JEnglanb  6  sh.,  2Jmeri!a  2  DU. 

Der  (8run6preis  6iefes  X}eftes  bei  (£in3elbe3ug  beträgt  VCi  \.20 
(olme  porto). 

iPie  bei  allen  Büchern  ift  6er  (Srun6preis  mit  6em  (Bel6= 
entroertungsnenner  6es  Bud}l}an6els  3U  perrnelfältigen. 
poftfajetffouto  Perlag  ber  (Brünen  Blätter  Hr.  J233  Hürnberg. 


3  Tt  l)  Ct  l  t  Seite 

Sollen  6ie  (Brünen  Blätter  eingeben?   \57 

Die  (£rlöfung  Oes  Ceibes   \%\ 

IPie  follen  tr>ir  fein?   J(75 

<£in  Craum  un6  feine  Deutung  ........  J85 


Mitteilungen 

Der  ZHangel  an  Baum  im  legten  I}eft  machte  es  mir  unmög= 
lieft,  mehten  Cefern  mit3uteilen,  oa|  bas  3ugen6f}eim  vorläufig  ein 
(Dpfer  6er  ftnan3iellen  Kataftropfte  in  Deutfcr)lan6  getr>or6en  ift.  3<3? 
ftatte  im  lauf  6es  IPinters  aus  Deutfd]lan6  im  gan3en  3^8  700  ZHarf, 
aus  £Pien  eine  ZHillion  un6  aus  6em  2luslan6  \00  (Bußen,  50  finn. 
VTiaxf,  20  tfefted?.  Kronen  un6  22  Sdmx  5ranfen  erhalten.  Das  fyätte 
mit  6en  3tt>ei  ZHillionen,  6ie  id\  3m*  Perfügung  ftellen  fonnte,  nieftt 
einmal  für  6ie  5un6amente  gereicht,  toäi\venb  6er  Bau  felbft  nad? 
6er  Koftenaufftellung  im  3<*nuar  ^00  ZHillionen  gefoftet  f?aben  tr>ür6e. 
5eit6em  ift  aber  ja  6ie  Neuerung  ins  Biefenftafte  geftiegen,  fo  6a§ 
vorläufig  iticfjt  6aran  311  6enfen  ift,  6en  Bau  in  Angriff  311  nehmen. 


Sollen  öie  (Brünen  Blätter  eingeben? 

ZHeine  Bemühungen,  ben  Be3ug  ber  (Brünen  Blätter  jeber* 
mann  3U  ermöglichen,  fmb  leiber  gefcheitert.  Die  eingelaufenen 
Beträge  haben  mir  eine  große  <£nttäufchung  bereitet  unb  ben 
Beftanb  6er  (Brünen  Blätter  ernftlich  gefäfyroet.  IPenn  ich  anftatt  Oes 
im  2lpril  fchäfcungsroeife  nötigen  Be3ugspreifes  von  etwa  8000  J& 
einen  2Tcinbeftpreis  von  3500  Jk  anfefcte,  fo  roar  bas  natürlich 
nur  möglich  unb  gefchah  unter  5er  Dorausfefcung,  baß  ebenfotnel 
Cefer  über  8000  Jk  in  berfelben  XPeife  hinausgehen  roürben,  als 
unter  8000  dahinten  blieben  ober  nur  ben  ZHinbeftpreis  3ahlten. 
Zinn  ^aben  aber  bie  meiften  Cefer  nur  ben  ZHinbeftpreis  ge3ahlt 
unb  bie  übrigen  nur  2—3000  Jk  mehr  als  biefen.  Hur  gan3 
t>erein3elt  finb  Zahlungen  r>on  über  8000^.  eingegangen,  fo  baß 
ungefähr  nur  ber  3ehnte  tEeil  beffen  3ufammengefloffen  ift,  roas 
ich  erroartete. 

X>a3U  fommt  noch  ein  Zweites.  Die  ungeheure  <£ntroertung 
ber  ZTIarf,  bie  feitbem  eingetreten  ift,  entroertet  noch  ba3u  bie  ein* 
gegangene  Summe  fo  üöllig,  baß  fie  gerabe  bie  Koften  ber  3tt>ei 
bisher  erfchienenen  fjefte  becFt.  Vflan  braucht  ja  nur  baran  3U 
benfen,  baß  im  2Ipril  bie  Zfiavt  gleich  brei  öfterreichifchen  Kronen 
roar,  je&t  aber  nicht  gleich  einer  falben,  um  anfehaulich  3U  begreifen, 
baß  bie  <£ntmertung  bes  (Selbes  bie  beträchtliche  ZTTinberemnahme 
an  Besugsgelbern  3U  einer  Kataftrophe  fur  bie  (Brünen  Blätter 
geftaltet  fyat. 

Tin  bie  Cefer  nochmals  3U  appellieren,  roage  ich  nach  ber  er» 

fahrenen  <£nttäufchung  nicht  mehr.   3^h  muß  fchroeren  Wersens 

auf  meinen  IDunfch,  in  ber  gegenwärtigen  <§eit,  roo  es  Un3ähligen 

unmöglich  gemacht  ift,  überhaupt  noch  Bücher  3U  faufen,  ihnen  bie 

(Brünen  Blätter  noch  3ugänglich  3U  erhalten,  reichten  unb  bie 

3bee  bes  Zltinbeftpreifes  aufgeben,  ba  bie  Cefer  fie  nicht  perjfanben 

haben  ober  nicht  barauf  eingegangen  ftnb.  3<*  ich  tsage  überhaupt 
XXV.  *o 
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nicht  mehr,  einen  feften  Besugspreis  aufsuftellen,  fonbern  will  bem 
im  33üd]fyanbel  eingeführten  Verfahren  folgen,  für  bas  f}eft  einen 
(ßrunöpreis  fefoufteflen,  Oer  bann  mit  bem  jeweiligen  (Entwertungs* 
nenner  Oes  Buchh<*rcbels  3U  oeroielfälttgen  ift.  Die  bisher  einge* 
gangenen  Zahlungen  fann  ich  nur  als  Zahlung  für  bie  erften  3wei 
fjefte  betrachten  unb  muß  bitten,  für  jebes  folgenbe  immer  ben 
preis  mit  ber  jeweils  beiliegenben  ^a^Ifarte  ein3ufenben. 

Der  (Srunbpreis  bes  X}eftes  für  eingetragene  regelmäßige  Be* 
3ie^er  beträgt  einfchließlich  freier  ^ufenbung  Jk  \. — ,  ber  (Srunb* 
preis  für  ein  J^eft  im  <£in3elr>erfauf  mit  befonberer  Berechnung 
bes  portos  Ji.  J.20.  Diefe  (5runbpreife  finb  bann  immer  mit  bem 
jeweiligen  Scfylüffel,  ber  in  jeber  Buchh<*"blung  3U  erfahren  ift, 
(augenblicflich  J8500)  3U  multipli3ieren.  Der  preis  biefes  £?eftes 
beträgt  alfo  unter  ber  Porausfefcung,  baß  ber  Schlüffel  nicht  in* 
3wifchßn  geftiegen  ift,  für  bie  Abonnenten  \8500  Jh.,  im  €in3el* 
be3ug  22200  Ji  unb  bas  porto.  5ür  bas  2luslanb  bleiben  bie 
bisherigen  preife  als  ZHmbeftpreife  beftehen.  tDer  mehr  geben  fann, 
tue  es  3um  heften  unbemittelter  £efer.  3$  nun  bringenb,  mög* 
Iichft  balb  ben  Betrag  eut3ufenben.  IDenn  bie  (£infenbungen  nicht 
t>olIftänbig  unb  recht3eitig  eingehen,  fann  ich  natürlich  nicht  roagen, 
an  bas  vierte  £}eft  3U  benfen. 

Die  wenigen  großen  Beträge,  bie  mir  für  bie  (Srünen  Blätter 
überwiefen  würben,  werbe  ich  ebenfo  wie  fünftige  Stiftungen  ba* 
3U  oerwenben,  fie  folchen  £efern  weiter3ufenben,  bie  fich  ge3wungeti 
fehen  follten,  aus  £Hangel  an  ZHitteln  je&t  ab3ubeftellen.  3$  kitte 
folche,  bem  Verlag  auf  einer  Karte  mitsuteilen,  baß  fie  es  wünfchen. 
Dann  mögen  fie  in  ^ufunft  nur  fo  t>iel  beitragen,  als  fie  fönnen. 
Vielleicht  erreiche  ich  auf  &tefe  lüeifc  boch  noch,  baß  (te  jebermann 
3ugänglich  bleiben. 

3ch  bin  mir  bewußt,  baß  biefe  tVenbung  vielleicht  bas  €nbe 
ber  (Brünen  Blätter  bebeutet.  Denn  es  ift  nicht  gan3  ausgefchloffen, 
baß  bie  eingegangenen  <£rgän3ungsbeträge  wirflich  bas  Äußerfte 
fmb,  was  meine  Cefer  leiften  fonnten.  Damit  wäre  bewiefen,  baß 
fie  3U  9^0/o  ber  bürgerlichen  Schicht  in  Deutfchlanb  angehören, 
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bie  je^t  rettungslos  in  furchtbarfter  IDeife  verarmt.  5ür  midi  per* 
fönlich  würbe  bas  (Eingeben  ber  (Srünen  Blätter  eine  große  €nt* 
laftung  bedeuten.  Sachlich  aber  mürbe  ich  es  um  fo  mehr  beflagen, 
ba  jefct  siel  mehr  IHenfchen  auf  jte  angeunefen  finb  als  früher,  tr>eil 
erftens  bie  fataftrop^ale  finansielle  £age  Deutfcrjlanbs  mit  ihrer 
ungeheuren  Neuerung  alte  meine  Porträge  in  ben  (ßroßftäbten  fo* 
lange  unmöglich  macht,  bis  ftd?  bie  Einnahmen  ben  Ausgaben 
angeglichen  fyaben,  toie  es  in  (Dfterreid?  fchon  geraume  ^eit  ber  5all 
ift,  unb  3tx>eitens  weitaus  ben  meiften  ber  £3efuch  t>on  <£lmau  unmög* 
lief)  ift,  ba  i^re  <£mfünfte  längjt  nicht  ber  Neuerung  nachkommen. 

2lber  auch  abgefehen  baoon  n?äre  es  mir  fehr  fchroer,  tr>enn 
ich  nicht  mehr  bas  (Drgan  r\ätte,  um  ausfpred?en  3U  fönnen,  u>as 
ich  boch  3U  fagen  fyabe.  3ch  glaube  nicht,  baß  ich  fchon  jefct  unb 
gerabe  jefet  cginftebler  werben  barf,  um  fo  weniger,  ba  man  ja 
gar  nicht  weiß,  wie  lange  fich  h^r  noc^  fuchenbe  ZTTenfchen  um 
mich  fammeln  fönnen.  X>arum  möchte  ich  bie  (Srünen  Blätter  weiter* 
führen,  folange  es  nur  irgenb  geht.  Unb  \d\  glaube  immer  noch, 
ba§  es  gehen  fann. 

Das  ift  wohl  auch  bie  Anficht  ber  meiften  Cefer.  T>iefer  Cage 
fchrieb  mir  einer  wie  in  ähnlicher  XOeife  fdion  rn'ele: 

„Dringenb  bitte  ich,  bie  £}efte  nicht  in  f  feinerem  Umfang  heraussugeben. 
(Es  ift  uns  jerjt  fo  pieles  „gefügt",  unb  Büct/er  fönnen  mir  faft  nicht  mehr 
faufen.  Die  (Srünen  Blätter  bürfen  iitdpt  bünner  ©erben,  siel  eher  ift  eine 
(Erweiterung  notmeubig.  3ahl'esbetträge  fann  es  nief/t  mehr  geben;  mir 
muffen  für  jebes  f^eft  ben  Betrag  etn3eln  eiufenben.  2tnbers  geht  es  nicht. 
IDas  ich  t?ente  fdjicFe,  foü  nur  bie  Ausgaben  eines  fjeftes  beefen.  Das  fage 
ich  als  Unbemittelter,  als  Dater  r>cm  brei  Kinbern  unb  Beamter  ber  Klaffe  7." 

Unb  ein  anberer  fchrieb.  neulich: 

„(Es  ift  unerträglich,  baß  immer  mieber  auf  bie  Hot  ber  (Srünen  Blätter 
hingemiefen  merben  muß.  Unerträglich,  meil  es  feine  ZTot  ift,  fonbern  — 
IHangel  an  Überlegung  oon  feiten  ber  £efer.  ITTangel  an  (Dpferfinn  unb 
ftnan3iellem  Können  liegen  nicht  cor.  3ebenfaüs  glaube  ich  bas  nicht  eher, 
bis  ber  Bemeis  erbracht  ift.  ...  Die  fjÜfsbereitfchaft  ber  iefer  fteht  außer 
tfrage.  2Us  michttge  Aufgabe  ber  (Sefchäftsftelle  bleibt  nur  bie  ©rganifation." 

3ch  glaube  auch,  fcaß  rtur  ZHangel  an  Überlegung  feitens 
ber  £efer  war,  was  mir  bie  große  <£nttäufchung  bereitete.  ZHanch* 
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mal  brängt  fid?  einem  bas  gerabesu  erfyetternb  auf,  roenn  3.  B.  ein 
fd}tt>erreid?er  TTlann  nur  ben  ZTcinbeftpreis  etnfcfyicFt.  <Er  roürbe 
tüafyrfcftemlid?  lac^enb  bas  £}unbertfacr>e  $atyen,  wenn  itm  jemand 
barauf  aufmerffam  madite.  Datum  fyoffe  id},  bag  es  nur  biefer 
Sugerung  bebarf,  um  bie  Cefer  3U  t>eranlaffen,  nad]  ifyrem  Können 
unb  (Ermeffen  3um  tDeiterbeftanb  ber  (ßrünen  Blätter  bet3ufragen, 
unb  glaube  nid}t,  bag  id?  ein  3tr>eitesmal  von  ifynen  enttäufd}t  u>erbe. 

XDeiter  tonnen  fie  aber  aud}  nod?  r>iel  für  bie  Blätter  tun, 
bamit  fie  ifyre  Aufgabe  erfüllen  fönnen:  anbere  auf  ifyre  ^luffäfce 
aufmerffam  machen  unb  auf  biefe  XPeife  Reifen,  bag  immer  mefyr 
baoon  erfahren. 

(ßeftern  braute  mir  eine  Seminaroberlefyrerin  (Srüge  ifyrer 
oberften  Klaffe.  Sie  ^atte  mit  ben  jungen  ZTTäbd^en  in  ber  „£ebens* 
funbe"  nidjt  nur  „Beruf  unb  Stellung  ber  5rau",  fonbern  aud? 
ben  „Cageslauf"  unb  anbere  2Juffä&e  ber  (ßrünen  Blätter  gelefen. 
Qas  wav  mir  eine  große  ^ube,  unb  id}  roünfdjte,  baß  fo  allent- 
halben bie  (5rünen  Blätter  mithelfen  motten,  bas  IPtffen  r>om 
£eben  3U  verbreiten. 

(Ein  3n^uftrieller  lieg  von  ber  „IDeltbämmerung"  eine  gan3e 
Hetfye  r>on  (Exemplaren  in  bas  neutrale  unb  ehemals  feinblicrje 
21uslanb  fenben.  (Ein  anberer  lieg  es  an  einen  Staatsmann  gefyen. 
3dj  roünfdite  es  in  bie  fjanb  aller  politirer,  tDirtfdjaftler  unb 
Dolfsfüfyrer. 

Pielleidjt  mad]t  biefer  £}inroeis  anbere  barauf  aufmerffam, 
besgletcfyeu  3U  tun.  Anbere  tDege  als  perfönlicrje  gibt  es  faum. 
3d?  felbft  annoncierte  bie  „tDeltbämmerung"  im  Derbanbsblatt  bes 
ISudifyanbels  otme  jeben  (Erfolg.  (Ein  5reunb  fdu'cFte  eine  2ln« 
3eige  bes  Heftes  mit  einem  2Ius3ug  aus  ber  Hebe  über  bie  ZTücrjtern* 
fyett  an  etwa  250  Blätter.  Kein  einiges  nafym  fie  auf.  dagegen 
bvad]te  ein  offener  Brief  oon  (Sufiar>  2TÜan5  an  midj  barüber  in 
ber  „^eit"  uns  eine  gan3e  Heifye  r>on  Beftellungen. 

So  mögen  benn  bie  £efer  mir  burd?  bie  Cat  bie  2mtu>ort  auf 
meine  5rage  geben:  Sollen  bie  (Brünen  Blätter  eingeben? 
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Die  (Ertöfung  bes  £etbes 

2)er  £eib  ifi  bie  fmnlicrje  <£rfd}einung  ber  Seele.  3"  lkm  ift 
5er  (ßebanfe  (Sottes,  6er  jeben  ZHenfc^en  begründet,  5feifd?  9> 
worben.  T>arum  ift  er  eine  Offenbarung  bes  ZTTenfcrjen  als  (5ottes 
Sproß  unb  irbifcfyes  <Sefd?öpf.  <£r  oerforpert  unb  bringt  3um  Aus» 
brucf,  was  unb  wer  wir  finb,  unfer  perfönlid}es  Sein  unb  Selbft, 
unfre  Hatur  unb  was  fie  im  3nnerften  3ufammenfyält  unb  befeelt. 
Unfer  XDefen  ift  es,  bas  in  itmt  fid]tbar  <5eftalt  gewinnt,  nicr)t 
unfer  Bewußtfein.  Alfo  nid}t,  wie  wir  uns  füllen  unb  wofür  wir 
uns  galten,  fonbern  wie  unb  was  wir  finb.  T>as  [teilt  er  un* 
willfürlid},  uns  unbewußt,  unmittelbar  bar.  £>arum  enthüllt  er 
uns  untrügltd?.  <£r  mad\t  niemand  etwas  t>or.  <£r  ijt  wirflid]  eine 
efyrlicfye  ^aut.  T>enn  er  fann  fid?  nicfyt  t>erftellen,  fonbern  muß  fo 
(ein,  wie  er  gewadjfen  unb  geworben  ift.  XDenn  jemand  feinen  Aus* 
brucf  peränbern  will,  fo  fpricfyt  er,  alle  Abfid]ten  lügen  jtrafenb, 
bodj  oeutlicri  genug  öurcfy  alle  Küufte  fyinburdi  unb  fagt  erft  recfyt, 
was  an  bem  2T(enfcrien  ift. 

Vev  Ceib  ift  bie  <5eftalt  unb  Ausprägung  bes  Selbft  unb  feines 
;  innerften  Sdncffals,  feines  Beftanb  unb  Hatur  geworbenen  Cebeus 
;  unb  XPerbens,  bie  ficfytbare  unb  greifbare  XPirflicrjfeit  unfers  Selbft. 

<£r  ift  bas  (ßefidjt  beffen,  was  ber  ZHenfd}  geworben  ift,  bas  uns 
!  atjnen  lägt,  was  er  eigentlich  ift  unb  urfprünglid}  war.  Denn  feine 
j  IDa^r^eit  fdieint  nur  getrübt  burdi  feine  XDirflidifeit  fyinburd],  aber 
offenbart  aud]  in  ben  entarteten  <5>ügen  nocr?  bie  Linien  ifyrer  ur* 
fprünglicrien  Sdjönfyeit.  So  er3ärjlt  er  bem,  ber  feine  ftumme  unb 
bod?  fo  ergreifenbe  Sprache  t>erftef}t,  r>on  bem  erfcfyütternben  Sd]icffal 
i  bes  ZTTenfcfyen. 

Xüer  Augen  fyat,  3U  fefyen,  gewinnt  barum  an  ber  forperltdjen 
<£rfd}einung  bes  ZHenfcrjen  einen  unmittelbaren  (£inbrucF  feines  We> 
fens,  unb  wer  eine  Seele  Bjat,  bie  Spürftnn  befi^t  für  bas,  was 
barin  lebt,  lernt  itm  baburd]  fennen.  Xlidit  (£r3äfylungen  r>on  ftdj 
felbft,  (ßefpräcfye  unb  Befenntniffe  offenbaren  uns  ben  ^Henfdjen, 
fonbern  bie  £eiblid}feit  feiner  Seele.  Alles  anbere  3eigt  uns  feinen 
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fubjeftioen  XVafyn  von  ftch  fclbfi,  bies  aber  fein  objeftioes  Sein  unb 
tiefen.  Wenn  ich  jemanb  rennen  lernen  roill,  ftört  mich  bie  Untere 
Haltung  mit  ihm,  roeil  fie  bas  gefammelte  Schauen  beeinträchtigt. 
Unb  wenn  er  fpricht,  fagt  mir  (eine  Stimme  als  Klang  feiner  Seele 
mehr  von  ihm,  als  bas,  was  er  äußert.  Vies  fagt  mir  nur,  roas 
er  von  ftd?  ijält  unb  wie  er  gefefyen  fein  roill  unter  bem  (Summen 
proteft  feines  Körpers. 

Vex  £eib  in  feiner  beftänbigen  <£rfcheinung  gibt  mir  einen 
(Sefamteinbrucf  bes  XDefens  als  (Sanken,  3unächft  unfaßbar,  un> 
fagbar,  av\nenb;  erft  in  feiner  Beroegung  unb  Äußerung  von  bex 
Haltung  bis  sum  ZHienenfpiel  roirb  er  immer  deutlicher,  erfüllter, 
greifbarer  in  bex  2Tiannigfaltig?eit  feiner  <§üge.  X>as  (Se^eimnis 
entfchleiert  ftcf?  allmählich. 

*  * 
* 

Natürlich  gilt  bas  alles  nur  von  bem  naeften  Körper.  ZTTtt 
ben  Kleibern  oerfchleiern  roir  bas  2lntlu3  unfrer  Seele.  2>urch  bie 
füllen  unb  <5ewänbex  fteht  man  in  (ßeftalt,  Haltung,  (5ang,  Be- 
wegung, (Seftchtsausbrucf  unb  OTenenfpiel  nur  fehr  unoollf  ommen  bie 
eigentümliche  Raffung  ber  verborgenen  Seele  unb  ihr  Ceben,  ihre 
Derfaffung  unb  ihr  Schicffal,  bas  fich  barin  ausbrüeft.  Da  roir 
nur  ben  beHeibeten  tflenfchen  rennen,  ahnen  bie  roenigften,  baß 
unfer  gan3er  Körper  „(Seficht"  ift  unb  feinen  befonberen  2lusbrucf 
unb  ein  eigentümliches  OTenenfpiel  fyat  ober  vielmehr  hätte,  roenn 
er  nicht  burch  bie  lebenslange  <£rjften3  in  einem  5utteral  um  ein 
gutes  Ceil  feiner  2lusbru<fsfähigreit  gefommen  roäre.  IDas  roir 
als  (ßeftcht  beseichnen,  ift  nur  ber  fleinfte  Ceil  bes  Körpers  unb  gibt 
in  feiner  3folierung  nur  einen  fehr  mangelhaften  (SinbrucF  r>on  bem 
ZHenfchen.  <£rft  roenn  roir  bas  gan3e  Körpergeficht  fehen  roürben 
unb  oerflünben,  feine  Mannigfaltigkeit  als  Einheit  3U  erfaffen,  he* 
fämen  roir  einen  plaftifchen  Begriff  von  ihm  unb  ein  beut« 
liches  Bilb  feines  VOe\ens.  Wix  fennen  ja  noch  einen  anberen  Ceil 
bes  Körpers,  bie  ^änbe.  Da  fyahen  roir  bie  Betätigung  meiner 
Behauptung.   Wie  fprechenb  ftnb  fie,  roelche  Offenbarungen  ent* 
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galten  fte!  Das  gilt  aber  von  ben  Süßen,  ben  Firmen,  bem  Bücfen, 
Zladen  unb  Knien  genau  fo. 

Zfian  ftebi  daraus,  welchen  Perluft  uns  bie  bauernbe  Kleidung 
gebracht  fyat.  ZTÜan  ftelle  ftch  Dor,  wie  bas  gemeinfchaftltche  Ceben 
ber  ZHenfchen  beeinträchtigt  roürbe,  roenn  roir  alle  ZHasfen  trügen, 
(genau  fo  perbergen  uns  bie  Kleioer,  roie  bie  ZTCenfchen  eigentlid? 
ftnb,  unb  täufchen  über  ihre  2Irt  unb  ihren  <£§axattex,  üerJje^len 
uns  ihre  Schicffale  unb  ihre  Perfaffung.  <£s  ift  ja  bie  $xaae,  ob 
folch  eine  ©ffenhe^igfeit  bes  perfönlichen  IPefens,  rote  fte  bie  ZladU 
hett  mit  ftd?  bringt,  bem  heutigen  Verhältnis  ber  ZHenfchen  unter» 
einanber  entfpräche,  ob  man  ftch  nicht  Dielmehr  r>or  ihnen  fchüfcen 
unb  Derbergen  muß,  roeil  fie  folcher  Selbftoffenbarung  gar  ntcf^t 
wert  unb  nicht  bafür  empfänglich  finb. 

Sich  jemanb  nacFt  3U  3eigen  bebeutet  ftch  jemanb  anoertrauen. 
Darum  ift  bie  Scheu,  unbefleibet  gefehen  3U  werben,  begreiflich, 
um  fo  mehr,  ba  ber  Körper  r>on  bem,  was  wir  Derbergen  möchten, 
mehr  offenbart  als  roir  ahnen.  Hiefcfche  fagt  einmal:  „Der  nacfte 
ZHenfch  ift  im  Allgemeinen  ein  häßlicher  AnblicF."  €r  ift  es,  fowett 
bie  Seele,  bie  er  offenbart,  entartet  unb  Don  Sünbe  Derheert  iji 

2lber  3wetfellos  ift  bie  Kleibung  eine  Hemmung  für  bie  tiefe 
innere  5ühlnng,  etwas,  bas  burch  perfönliche  Vertrautheit  erft  über« 
wunben  werben  muß.  Denn  bie  Kleiber  brücfen  nicht  aus,  was  ber 
ZHenfch  ift,  fonbern  wie  er  fcheinen  will,  unb  prägen  ihm  burch  ihre 
fonDentionelle  5orm  eine  (ßefellfchaftlichfeit  auf,  bie  feine  ZHenfchlich* 
feit  Derbecft.  Sie  machen  aus  bem  ZHenfchen  etwas,  was  er  nicht  ift. 

« 

Denn  ber  Körper  fpricht  aufrichtig  unb  offen  aus,  was  ift  unb 
burch  feine  ZHachenfchaften  befeitigt  werben  fann.  <£r  ift  bas 
treffenbe  Bilb  unfers  Seins.  Deshalb  offenbart  er  bas  (5eheimnis 
unfers  IPefens  in  ber  Entartung  unb  Perfümmerung,  in  ber  es  in 
uns  lebt.  (£s  ift  bie  gebunbene,  Dergeroaltigte,  mißratene,  Dergiftete 
Seele,  bie  uns  in  ihm  leibhaftig  entgegentritt.  Darum  fucht  man 
3u  Derhüüen,  was  man  Derbergen  möchte,  was  abftoßenb  wirft, 
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unb  burch  eine  vornehme,  glätt3enbe  (Seroanbung  ein  tabelllofes 
IPefen  t>or3utciufchen.  Hur  ifl  es  feltfam,  baß  man  bann  nicht  auch 
bas  (5c[id?t  oerbecft,  bas  fo  unerbittlich  burch  <i)üge  unb  2lusbrucf 
um  fo  greller  bie  XPatjrheit  fagt,  je  mehr  Kleiber  unb  Schmucf  lügen. 
2lber  bagegen  jtnb  bie  ZHenfchen  offenbar  burch  bie  <5eu?ohnheit 
unempfmblich  geroorben.  Sobalb  man  ilmen  aber  bie  Kleiber  nimmt, 
hält  fid?  feine  eingebilbete  Schönheit,  feine  anfpruchst>olIe  Roheit, 
fein  Ejocfyfafyrenbes  XPefen.  Da  fönnen  fie  nichts  mehr  oorftellen, 
fonbern  erfcheinen  in  ihrer  gan$en  3äntmerlichfeit/  Unfähigfeit,  Per* 
fommen^eit.  Hacfte  ZHenfchen  finb  bie  erfchütternbfte  Prebigt  ber 
menfchlichen  Perlorenheit  unb  Sünbhaftigfeit.  Selbftgerechtigfeit  unb 
ber  EDaBm,  fich  felbfl  erlöfen,  bilben  unb  Dollenben  3U  fönnen,  roar 
nur  möglich,  roexl  fich  bie  ZTTenfchen  nicht  mehr  naeft  fennen.  IPer 
bie  Körper  ber  erroachfenen  ZHenfchen  fehen  fönnte,  ber  roürbe  an 
ber  ZHenfchheit  r>er3tt>eifeln. 

€s  liegt  eine  tiefe  IPahrhett  in  ber  (Stählung  ber  Bibel,  bafj 
fich  2lbam  unb  (£t>a  nach  bem  SünbenfaU  befleibeten.  Sie  fchämten 
fich  bes  2lnblicfs,  ben  fie  barboten.  2lber  toarum  ließ  man  ben 
Körper  nicht  an  ber  Sünbensergebung  teilnehmen?  IParum  muß 
er  lebenslang  unfchulbig  für  etroas  büßen,  roas  man  ihm  antat? 
<£s  ift  ein  ZTTißDerftänbnis,  rcenn  man  auf  (5runb  jener  Per* 
hüllung  nach  bem  SünbenfaU  ben  £eib  für  fünbig  erflärte.  Der 
Körper  braucht  fich  bes  SünbenfaHs  nicht  $u  fchämen,  ebenforoenig 
wie  ein  <5ewanb,  bas  roir  befchmufcen,  fonbern  nur  bie  Seele.  XPeil 
fte  fich  fchämte,  verhüllte  fie  ihr  2Jntlit$,  bebeefte  fie  ben  2lusbrucf 
ihrer  felbft,  ben  £eib. 

Der  Körper  ift  nicht  fünbig,  auch  u>enn  er  burch  bie  €rfticfung 
ber  Seele  entfeelt,  t>erftnnlicht  unb  entfittlicht,  auch  n?enn  er  burch 
feinen  XHißbrauch  unb  feine  ZHißhcmMung  entartet  ift,  ebenforoenig, 
u>ie  irgenbein  Sinn,  ein  (Drgan,  ein  3nftrument,  ein  Lebensmittel 
fünbig  ift.  Der  Körper  ift  ooflfommen:  ein  rounberbares  orga» 
nifches  (5ebäube  in  tabellofer  (Drbnung,  5ähigfeit  unö  Cätigfeit. 
3ch  roünfchte,  bie  perfönliche  Perfaffung  ber  2Ttenfchen  roäre  fo  in 
(Drbnung  roie  bie  Konftitution  ihrer  Körper.  Der  £eib  bes  ZTTen* 
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fcften  ift  eine  »ollenbefe  Schöpfung.  2Iber  fein  3nneres  ift  nod]  ein 
Cfyaos,  bas  ber  Schöpfung  fyarrt.  <£s  ift  bie  alltägliche  <Sefd}id?te: 
ZlTein  Körper  ift  fünbig,  fagt  5er  ZHenfd?,  ber  bie  fjerrfdiaft  über 
ilm  t>erIor,  5er  ben  Körper  ruiniert  unb  gemein  gemacht  hat.  3" 
IDa^rBjeit  ift  nur  ber  innere  ZHenfd?  fünbig.  3h"  trifft  *>ie  Vev* 
antroortung  für  ben  entarteten  unb  entftellten  £eib.  ZHan  follte  bie 
Körperfcfyänber,  bie  burd}  ifyre  Cebensroeife  ben  trmnberbaren  Ceib 
r>erberben,  naeft  an  ben  pranger  ftellen,  ftatt  fie  ihre  Schanbe  burch 
Kleiber  verbergen  unb  ihre  Schulb  auf  ben  Körper  fchieben  3U 
laffen.  IDir  roerben  alle  an  jenem  tEage  Hechenfchaft  bafür  geben 
müffen,  roas  aus  unferm  Körper  geroorben  ijt.  Denn  er  ift  (Sottes 
£Derf,  eine  Offenbarung  feiner  £}errIid}Feit. 

*  * 
* 

Seit  3ahren  \d\on  fann  ich  mich  9<*r  nicht  genug  barüber 
rounbem,  roenn  ich  (ehe,  roie  r>iele  ZTIenfchen,  bie  nad^  beut  fjeil 
ihrer  Seele  trachten,  bie  in  allem  (Sottes  tüillen  tun  roollen,  bas 
(Sute,  ZDahre,  fjöchfte  erftreben,  mit  peinlicher  (Seroiffenhaftigfeit 
darauf  achten,  feinem  ZHenfchen  3U  nahe  3U  treten,  in  fjanbel  unb 
VOanbel  fein  Unrecht  3U  tun,  ftreng  bei  ber  XPaB|rB|eit  3U  bleiben, 
ihre  pflichten  reftlos  3U  erfüllen,  ihr  (Eigentum  als  anuertrautes 
(Sut  3U  t>erroenben,  fich  felbft  unb  ihre  5^B|igfeiten  in  ben  Dienft 
für  bie  anberen  3U  ftellen,  ihren  Körper  rücffichtslos  migljanbeln. 
Da  füllen  fie  nicht  bie  geringfte  Derpfhchtung  3ur  XPa^rljeit  unb 
ZTatur.  Selbft  roenn  fie  barauf  aufmerffam  gemacht  roerben,  traben 
fte  nur  ein  £ächeln  bafür,  tragen  roeiter,  roas  bem  Körper  fchabet, 
fdjlafen  bei  gefchloffenen  ^nftem,  effen  unb  trinfen  mehr,  als  fie 
»ertragen,  fur3,  finb  gan3  empfinbungslos  für  bas  Heerte,  (Sehörige 
auf  biefem  (ßebiete,  als  ob  unfer  Körper  außerhalb  bes  Bereiches 
ber  Sittlichfeit  unb  bes  IDillens  (Sottes  läge. 

3d}  roeiß  roo^l,  baß  fich  biefe  merfroürbige  23efchränftheit  baraus 
erflärt,  baß  ber  Ceib  feit  3<*l^taufenben  mißachtet  roorben  ift.  Das 
Cfyriftentum  unterbrächte  unb  Derbarg  itm,  es  lieg  i£m  perroa^r» 
lofen.  VT(an  fah  in  feiner  Dernachläfftgung  gerabe3U  einen  (Sottes« 
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6ienft,  in  6er  (Seiglung  un6  anderer  förperlichen  Selbftquälerei  eine 
befon6ere  ^etligfett,  man  unter6rücfte  un6  oerftümmelte  ihn.  Darum 
ift  es  gar  nicht  t>erroun6erlich,  6a§  man  r>on  6iefem  fjerfommen 
erblich  belaftet  tft.  2lber  ich  begreife  nicht,  6aß  6er  Drang  nach 
IDahrheit  un6  6as  Perftä*n6nis  6afür,  6aß  roir  gan3  an6ers  roer» 
6en  muffen,  6iefe  Befangenheit  nicht  6urchbricht.  IDenn  6te  &)ahr* 
heit  roirflich  in  einem  ZHenfchen  feimt,  bann  entfaltet  fie  fid]  nach 
alten  Seiten,  un6  6er  neue  3nftinft,  6er  daraus  entfpringt,  muß  fid] 
überall  geltend  machen.  Die  merfroür6ige  (Erfcheinung,  6aß  6as 
I^ier  roie  auch  fonft  nicht  gefchah,  reo  es  fid?  um  Sitte  un6  Kon- 
oention  fyanbelte,  roar  für  mich  ein  £}auptgrun6,  6aß  ich  an  6er 
lebendigen  Offenbarung  6er  objeftioen  IDahrheit  im  C^riftentum 
3U  3a>eifeln  begann  un6  überall  nur  noch  eine  Klärung  un6  Kri* 
ftallifterung  fubjeftioer  IDahrheitsoorftellungen  fah-  3&1  oermißte 
hier  roie  überall  6en  ^eiligen  (Seift,  6er  in  alle  IDahrheit  leitet. 

Die  E>er6ächtigung  un6  ZHißachtung  6es  Körpers  un6  feiner  natür* 
liehen  3nftinfte  im  (Ehriftentum  ift  um  fo  merfroür6iger,  als  fie  gar  nicht 
urfprünglich  chriftlich  ift.  (Seroiß  roir6  auch  int  Heuen  Ceftament  von 
6em  fün6igen  Ceibe  gere6et.  2lber  es  ^crrfcf?t  hier  Klarheit  6arüber, 
6aß  er  es  nicht  an  ftch  ift,  fon6ern  von  6en  ZHenfchen  gefchän6et  rour6e 
(Hörn.  \.  2^).  Die  (Släubigen  roer6en  ermahnt,  6aß  fie  6ie  Sün6e 
nicht  in  ihrem  £eibe  tyxvfäen  laffen  (6.  \2).  Zlad\  paulus  ift  6er 
Körper  6er  „Cempel  6es  heiligen  (Seiftes,  6en  ihr  oon  (Sott  fyabt" 
(J.  Kor.  6,  \$),  urt0  unfre  £eiber  fin6  (Slie6er  Chrifti  (6.  \5).  §u 
6er  (£rlöfung,  6ie  roir  ihm  oer6anfen,  gehört  auch,  6aß  „unfre 
fterblichen  £eiber  6urch  feinen  in  uns  roormen6en  (Seift  leben6ig 
gemacht  roer6en"  (Hörn.  8.  \  \).  Darum  gehört  6er  £eib  6em  J^erm, 
un6  roir  follen  (ßott  an  unferm  Ceibe  ehren  (\.  Kor.  6.  20).  Das 
ift  „unfer  vernünftiger  (5ottes6ienft,  6aß  roir  unfre  Ceiber  6arbringen 
3U  einem  leben6igen  un6  (Sott  roohlgefälligen  Opfer  (Hörn.  \2.  \). 
5ür  paulus  gehört  3ur  (Sefamtheit  6es  ZTTenfchen  auch  6er  Körper. 
Denren  roir  nur  an  6en  Segensfpruch  am  Schluß  6es  \.  Cheffa= 
lonicherbriefes:  „(£r  felbft  aber,  6er  (Sott  6es  5ne6ens,  ^eilige  euch 
6urch  un6  6urch,  un6  euer  (Seijt  unoerfehrt  un6  6ie  Seele  un6 
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bev  £eib  roerbe  berpahrt  orrne  Zabel  auf  bie  <gufunft  unfers  £jerm 
3efu  CEjrtfnV 

fyotiev  tann  ber  Cetb  nicht  geroertet  werben.  (£r  rourbe  in  bie 
Sphäre  bes  Heiches  (Sottes  gehoben  unb  für  <5ott  in  2lnfpruch 
genommen.  (£r  rcmrbe  Cempel.  2luch  für  ilm  totrb  bie  €rlöfung 
erfehnt  (Hörn.  8.  3),  unb  auch  er  ift  als  <£rfcheinung  unb  Hustend 
bev  Seele  0rgan  bes  Waltens  (Sottes:  „Wev  an  mich  glaubt, 
von  bes  Zeihe  rperben  Ströme  lebenoigen  tPaffers  fliegen"  (<£p. 
3ot|.  7.  38).  Wie  wenig  fte^en  alfo  bie  im  (Emflang  mit  bem  ur= 
fprünglichen  CBjrijlentum,  bie  ben  Körper  nur  als  (Segenfianb  ihrer 
2lsfefe  fennen,  als  ettpas,  bas  unterbrüeft  werben  muß,  bie  in  ber 
<£fyrfurd?t,  bie  mir  biefem  göttlichen  IDunber  gegenüber  empfinben, 
unb  in  ber  fjochfchä&ung  feiner  23eftimmung  für  ben  ZHenfchen  eine 
heibnifche  Derirrung  fehen! 

*  * 

* 

IDarum  haben  mit  fein  €mpfinben  für  bas  erfchütternbe  Cos  unfers 
Körpers?  ZDir  mißhanbeln  unb  perberben  itm  unb  führen  ein  Ceben, 
bas  itm  langfam  3ugrunbe  richten  muß,  aber  un{er  (Seroiffen  bleibt 
ruhig,  unfer  Perantiportlichfeitsberpugtfein  rührt  fich  nicht.  Wiv 
traben  fein  (Sefühl  bafür,  roas  ihm  nottut,  unb  roenn  roir  es  haben, 
hat  es  feine  perpflichtenbe  Kraft,  ba§  toir  ber  Konvention  VOibev- 
ftanb  leiften  fönnten.  Son\t  tut  uns  jebes  Unrecht  rt>eh,  bas  mir 
fehen.  3^e  Gewalttat,  bie  einem  IPehrlofen  geflieht,  ift  uns  un« 
erträgliche  pein.  2lber  unfern  Körper  laffen  toir  ungerührt  Cag 
unb  Hacht  lebenslang  bulben,  entjteltt  rperben,  entarten  unb  per« 
fümmern,  bis  ber  ftumme  Dulber  enblich  baran  ftirbt.  XPahrhaftig, 
tpenn  roir  noch  einen  beweis  brauchten,  ba§  bie  Stimme  bes  <5e= 
tüiffens  bie  Stimme  bes  ^erfommens  ift,  bann  wäre  es  bie  ge- 
u>iffenlofe  23ehanblung  unfers  Körpers. 

Unfer  Körper  ift  für  Cicht  unb  Cuft  geboren.  2lber  pon  flein 
auf  unb  je  länger  je  mehr  roirb  er  pon  £icht  unb  £uft  abgefchloffen. 
Zeitlebens  fchmachtet  er  in  einem  bunflen  luftabgefchloffenen  Über3ug, 
perbleicht  unb  perbumpft  barin  rpie  eine  pftan3e,  bie  im  Keller 


aufgewogen  roirb,  unb  vegetiert  in  fortroäfyrenber  €rfticFungsnot  unb 
5infternis.  Die  <£inferferung  erfcrjöpft  aber  nid?t  fein  trauriges  Cos. 
(£r  roiro  aud}  eingefermürr,  gepreßt,  belaftet,  baß  bie  £Iut3trfulation 
geftört  unb  fein  Eigenleben  empfmblicrj  gehemmt  roirb.  ZHäbcrjen 
unb  Stauen  muffen  feit  einem  ^}a^et\nt  auf  ben  <gerjen  ftefyen, 
orme  ben  Wed]\el  öer  Hebung  unb  Senfung  bes  5uges,  too* 
buxdt  tfyr  förperlicfyer  (Organismus  in  empfinblicfyfter  ZDeife  ge* 
fcfyäbigt  roirb.  Die  Ernährung  ift  geholter)  roiber  bie  Hatur  unb 
bie  Hrfadje  ber  meiften  Kranffyeiten.  Der  Körper  barf  nicfyt  fcfylafen, 
roann  er  roill,  bie  natürliche  Ausarbeitung  roirb  irmi  oerfagt.  Unb 
biefes  ©pfer  fold?  einer  fYftematifcrjen  Derroüftung  unb  «gerftörung 
roirb  in  einer  XDeife  3U  Cobe  gepflegt,  baß  bie  Derroörmung  unb 
Derroeid}licrmng,  bie  fie  mit  ftd?  bringt,  noch  fein  <£nbe  befcrjleunigt. 
Von  3ährBmnbert  3U  3ahrrmnbert  roäfyrt  biefe  (ßefangenfehaft, 
fyerrfcht  biefes  Derbreerjen  am  Ceben  unfers  Körpers  unb  bie  XDiber* 
natur  ber  Cebensfüfyrung,  bie  fein  Der^cingnis  ift.  XDann  roirb 
einmal  ein  (Erlöfer  fommen  r>on  biefer  Schmach  unb  biefem  Sxevell 
Wir  leben  im  Sturm  eines  Befreiungsbranges.  befreit  boch  oor 
allem  euern  Körper!  Perfyelft  ifym  3U  feinem  Hecht  unb  geroä'fyrt 
ilmt  bie  (£^iften3bebingungen,  bie  er  braucht!  Schü&t  itm  r>or  Aus* 
beutung,  Unterbrücfung  unb  ZHißbrauch,  aberrettet  tfcrn  auch  oor  eurer 
XPolluft  unb  Eitelfeitl 

Unfer  Körper  braucht  für  fein  (Bebeifyen  £icht  unb  £uft.  Das 
ift  fein  £ebenselement.  Von  ber  £uft  abgefchloffen,  fann  er  nicht 
ausbünften,  aber  auch  nicht  atmen.  IDir  atmen  nicht  nur  mit  ber 
£unge,  fonbem  auch  mit  ber  £jaut.  Schließen  roir  fie  Jjermetifd) 
ab,  fo  fterben  roir  fofort.  Umfd]id]ten  roir  ben  Körper  mit  Klei* 
bern,  fo  atmet  bie  JFjaut  roieber  ein,  roas  fie  ausgeatmet  fyat,  ge* 
nau  wie  bie  £unge,  roenn  roir  in  gefcriloffen em  Baum  fchlafen.  Da 
nun  alles,  roas  roir  ausatmen  unb  ausbünften,  giftig  ift,  fo  führt 
unfer  Kleibertragen  3U  einer  bauernben  Selbftoergiftung. 

Außerbem  bewirft  aber  bas  £icht  unb  bie  £uft,  bie  ben 
Körper  umfpielen,  eine  gefunbe  Durchblutung  ber  fjaut  unb  regen 
bas  organifche  £eben  bes  Körpers  außerorbentlich  an.  XDer  bas 
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fennt,  weift,  toie  erfrifcfyenb,  entlaftenb  unb  fyeilfam  es  für  ifm  ift, 
trenn  er  in  feinem  (Elemente  leben  barf.  Da  füfylt  er  fid?  rote  er* 
löft,  tr>ie  perjüngt,  roie  befdjtpingt.  Der  im  Kerfer  ber  Kleidung 
fdmtaditenbe  Körper  uürb  weit,  ber  in  £id}t  unb  £uft  tebenbe  bliitjt 
auf.  IDucfys  unb  Bildung  bes  Körpers  rpirb  in  5er  unmittelbaren 
5üfylung  mit  liefen  Kräften  ber  Hatur  gan3  anders.  Der  leieren« 
blaffe  Kümmerling  von  Körper,  gebunfen  unb  pertpeid}lid]t,  mit  fcrjledi* 
ter  ^aut  unb  roelfem  Sleifd],  roie  er  unfern  ^eitgenoffen  eigentüm* 
ltd?  ift,  lägt  fiel?  faum  pergleicftcn  mit  bem  blüfyenben  Körper,  ber 
ooller  (Befunbfyeit,  £eben,  Kraft  unb  Sdjönfyeit  ift,  tpenn  er  eben* 
mäßig  unb  anmutig  in  freier  £uft  unb  5ülle  bes  £id}ts  fyerantpäd}ft. 
Den  ftärfften  (£mbruc! ,  roie  fefyr  roir  für  bas  Ceben  orme  Befleibung 
geboren  finb,  machte  es  auf  mid},  als  id\  fafy,  wie  bie  gan3 
fleinen  Kinber  orme  jebe  (£mpfinblid?fett  barfuß  über  fiefige  IDege 
gefyen.  (£rft  roenn  ber  5uß,  biefer  größte  ZHärtyrer  unter  ben  (Slie* 
bern,  monatelang  in  Strümpfen  unb  Ceberfcrmfyen  fyermetifdj  ab= 
gefebjoffen  mar,  rpurbe  er  empfinblid}  unb  brauchte  bie  fefte  Unter* 
läge  ber  Sanbale. 

2lber  unfer  Klima  1  lautet  ftets  ber  (Einwurf.  XPir  tonnen 
nicfyt  naeft  leben.  <§roeifellos.  Der  Körper  brandet  nidjt  nur  £uft 
unb  £td}t,  fonbern  ebenfo  ZDärme.  €r  muß  u>arm  gehalten  roerbeu. 
IDirb  tfym  3U  piel  IDärme  ent3ogen,  fo  u>irb  er  blutarm  unb  anfällig 
für  alle  möglichen  ^nfettionen.  Wie  manche  5reiluftlid}tpfyantaften 
unb  2Jbfyärtungsfanatifer  traben  bas  fd?on  perE|ängnispolI  erfahren, 
frieren  ift  ungefunb.  IPir  müffeu  alfo  ben  Körper  fo  umfüllen, 
baß  er  nidjt  merjr  XPärme  abgibt,  als  er  entbehren  fann.  Allein 
biefen  ^roeef  follte  bie  Kleibung  3U  erfüllen  fud?en.  Diefer  Sinn 
foflte  ifyre  2lrt  unb  (Seftalt  beftimmen.  Dann  brauchen  roir  piel 
roeniger  a^^iefyen,  als  allgemein  üblid)  ift.  Der  KleiberbaHaft, 
ben  ber  ZHenfcti  bes  20.  3<#*fyunberts  Sommer  unb  IPinter  an 
ftd}  trägt  unb  fyerumfdjleppt,  ift  einfad?  unfinnig  unb  grotesf.  Das 
finb  feine  bloßen  füllen,  fein  praftifefter  Hotfdmfc  gegen  bie  IDit* 
terung,  fonbern  ein  Syftem  pon  Kleibern  unb  Auflagen,  bas  fcfyon 
mefyr  um  feiner  felbft  roillen  ba  ift  unb  fid?  orme  Hücfftcfyt  auf  ben 
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Körper,  ja  auf  feine  Koften  behauptet,  entwicfelt,  wanbelt  unb  bie 
ZTTenfd]en  tyranniftert.  Wex  einmal  bie  23e?leibung  ber  heutigen 
ZTTenfd]en  erblicft  wie  aus  einer  anderen  Welt,  ber  ftnbet  fie  ein- 
fad? üerrü<ft,  wenn  er  aud}  gern  3ugibt,  ba§  es  Reiten  gab,  wo 
ftc  nod?  t>iel  »errüefter  mar.  fflev  liefen  Blidf  nidjt  fennt,  5er 
ftelle  ficr?  einmal  ein  Cier  in  ärmlicher  löeife  befleißet  vor,  bamit 
ifym  bas  <5rotesfe  5er  mobifdjen  Kleidung  aufgebt,  <§>u  allerem 
3wingt  uns  unfer  Klima  nicfyt. 

Das,  womit  wir  uns  bebeden,  um  uns  warm  3U  galten, 
müßte  jedenfalls  fo  fein,  ba§  es  bas  <£in»  unb  Ausatmen  bes  Kör* 
pers  nid?t  beeinträchtigt  unb  i£m  nidjt  bes  £id]tes  beraubt.  <£s 
follte  luft*  unb  lid)tburd}Iäffig  fein.  Das  Iofe  poröfe  (8ewebe  wärmt 
ebenfo  wie  bas  biegte  appretierte,  fdjltegt  aber  bie  £uft  nid}t  ab. 
iüir  tonnen  bann  burd?  es  fyinburd}  mit  allen  poren  atmen.  IDeber 
bie  21usbünftung  wirb  gefyinbert,  nod?  bleibt  bie  £uft  r>om  Körper 
abgefperrt.  IDer  einen  luftgewofynten  Körper  fyat,  berommt,  fobalb 
er  unburcfyläffige  Wä\d\e  unb  Kleiber  ansieht  ober  unter  unburd> 
läffigen  Deden  unb  3e3Ügen  fdjläft,  auf  ber  ^jaut  ^tngft»  unb  (£r* 
ftidungsgefüfyle.   <£r  B)ält  bas  einfad)  nidjt  aus. 

€benfo  foHten  wir  immer  nur  Kleiber  tragen,  bie  bas  £id}t 
burdjlaffen.  Sie  foüten  möglicfyft  farblos  fein  roie  bie  ZDäfd?e  ober 
fyeUe  färben  traben.  Sd?war3e  Kleiber  tragen  iß  Sünbe,  weil  biefe 
ben  Körper  ber  äußerften  ^infternis  überantworten.  <£s  ift  gar 
nid)t  3U  fagen,  welche  Cebensquelle  bie  Sonne  für  ben  Körper  ift. 
Darum  bürfen  wir  iBm  mit  unfern  Kleibern  nieftt  einem  Schatten* 
bafein  überantworten,  fonbern  müffen  folcfye  tragen,  bie  tfyren  Straelen 
Durchgang  gewähren.  Sie  bringen  bann  nidjt  nur  auf  bie  ^aut, 
fonbern  in  ben  Körper  Innern  unb  füllen  tfm  mit  IDofylfein  unb 
gefteigertem  £eben. 

^Hüffen  wir  unfers  Klimas  wegen  um  ben  Körper  eine  warme 
£uftfd)id)t  bilben,  bann  follten  wir  wenigftens  fo  oft  wie  möglid? 
in  £uft  unb  Sonne  baben,  bamit  er  immer  wieber  grünblid?  in 
fein  Cebenselement  eintaucht  unb  baraus  £eben  fd)öpft.  (£nt3iel}t 
uns  babei  bie  £uft  Körperwärme,  fo  follen  wir  burd)  Bewegung 
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meldte  er3eugen  unb  nach  bem  £uftbab  roieber  befleißt  uns  fofort 
roieber  bewegen,  bis  unfre  abgefüllte  £jaut  roieber  bie  gewöhn- 
liche Cemperatur  gewonnen  l\at.  VOet  bas  nicht  tut,  erfältet  fich 
leicht  im  £uftbab  ober  banach  unb  lebt  bann  bes  (Slaubens,  bag 
es  nicht  gefunb  fei,  ober  er  roenigftens  es  nicht  ©ertrage,  Hiemanb 
benft  daran,  roie  wir  unfern  Körper  burch  feine  roibematürliche 
Be^anolung  perroeichlicht  unb  abgeftumpft,  ja  r>erborben  t\aben, 
fo  ba%  er  3unächft  bas,  was  für  ihn  eigentlich  bas  natürliche, 
Urfprüngliche  unb  Zuträgliche  ift,  nicht  mehr  »erträgt  unb  erft  3U 
feiner  2?atur  allmählich  u>ieber  3urücffehren  muß. 

Schwierig  ift  es,  ben  Körper  in  ber  rechten  XDeife  ber  Sonnen* 
tpirfung  teilhaftig  werben  3U  laffen,  3umal  wenn  ihre  £id}t=  unb 
IDärmeftrahlung  infolge  l\oi\en  Stanbes  unb  fehr  reiner  Cuft  ober 
infolge  bes  Schneerefleres  fehr  intenfip  ift.  £>ann  fanu  fie  bie  £}aut 
lebensgefährlich  verbrennen  unb  bie  ZTerpen  fo  ftarf  erregen,  baß 
man  bie  Xladit  nicht  fchlafen  !ann.  Branbrounben  unb  lieber  3ieht 
man  fich  leicht  3U,  roenn  man  nicht  Vfta%  t\ält,  fonbern  fich  it\t 
leichtfertig  unb  unvernünftig  ausfegt.  IDenn  man  nicht  Sonnen« 
bäber  als  Heilmittel  gebraucht,  was  nur  nach  genauerer  Porfchrift 
bes  2lr3tes  gefchehen  barf,  follte  man  fich  ohne  Kleiber  in  ber 
Sonne  immer  nur  bewegen  mit  häufiger  Körperwenbung,  um  nicht 
3U  „perbrennen".  Dann  tann  man  einer  3uträglichen  unb  heiffamen 
XDirfung  ber  Sonnenftrahlen  ftcher  fein.  Vet  Kopf  follte  aber  im« 
mer  gegen  fie  gefchüftt  fein  unb  3war  möglichft  luftig.  Ciegt  man 
aber  in  ber  Sonne,  bann  foll  er  fich  unter  allen  Umftänben  im 
Schatten  befinben.  Qa%  viele  Heroen--  unb  £}er3leibenbe  unbefleibet 
bie  birefte  Sonnenbeftrahlung  überhaupt  nicht  pertragen,  wirb  oft 
auger  Betracht  gelaffen.  Vex  2lufmerfenbe  fpürt  bas  fehr  balb  und 
fucht  bann  nichts  3U  e^wingen.  3ch  neige  immer  mehr  ber  Anficht 
3U,  baß  bas  <5efünbefte  ift,  im  Cuftbabgewanb  in  ber  Sonne  ftch 
3U  bewegen  ober  gan3  leicht  unb  weiß  gefleibet  in  ber  Sonne  3U 
leben  unb,  fobalb  es  einem  Iäftig  roirb,  porübergehenb  ben  Statten 
auf3ufuchen. 

2Mes  Owingen  unb  Übertreiben  ift  l\iex  wie  überall  vom  Übel. 
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Das  gilt  nicht  nur  von  den  ausfallenden  £uftbädern,  fondern  noch 
viel  mehr  von  den  Sonnenbädern,  ^eute  ift  in  Dielen  Kreifen  die 
unfinnigfte  ZHißhandlung  und  Schädigung  des  Körpers  durch  Sonnen* 
beftrahlung  an  der  Tagesordnung.  ZHan  legt  fich  ffundenlang,  an* 
getan  mit  dem  üblichen  Kleiderrouft,  in  die  pralle  Sonne.  Der 
Blutandrang  surrt  Kopf  famt  Sd?mer3en  und  dumpfer  Benommen* 
fyeit  roird  mit  einem  Heroismus  ertragen,  den  man  roahrfcheinlich 
nur  für  eine  folch  fmnlofe  <£itelfeit  aufbringt.  Und  dann  geht  man 
überbot  in  den  Schatten,  um  fich  dort  3U  erfälten.  ©der  man  läßt 
ftd?  fyftematifch  nacft  in  der  Sonne  braten  und  duldet  dann  die 
Schme^en  der  f}aut  und  die  Erregung  der  Heroen,  um  fich  fpäter 
als  pigmentgigerl  anftaunen  3U  Iaffen.  Die  geroaltfame  Befonnung 
ift  fchädltch.  Sie  führt  nicht  3um  Aufblühen  des  Körpers  im  IDechfel 
oon  £uft  und  f}ülle,  oon  Sonne  und  Schatten,  fondern  greift  £jer3 
und  Heroen  an  und  erregt  in  bedenklicher  XPeife  die  inneren  (Dr* 
gane.  Die  -Ejaut  aber  macht  fie  nicht  blühend  und  fchön,  fondern 
ftumpf  und  ledern. 

XPürden  mir  eine  unferm  Körper  3uträgliche  Kleidung  tragen 
und  jede  (Belegenheit  benufcen,  wo  roir  fie  in  naturgemäßer  und 
heUfamer  XPeife  ablegen  fönnen,  fo  brauchten  tx>ir  gar  feine  regele 
mäßigen  £uft*  und  Sonnenbäder  als  befondere  Unternehmungen. 
Keinesfalls  aber  dürfen  fie  5 um  Sport  roerden.  Denn  was  3um 
Sport  roird,  ift  00m  Übel.  Schon  daß  es  in  unfern  (Sedanfen  eine 
befondere  Holle  fpielt,  daß  es  „gefucht"  und  „gemacht"  roird,  ift 
oerhängnisooll,  leiblich  und  geiftig,  für  unfre  Cebensführung  und 
unfre  perfönliche  Derfaffung;  denn  es  ift  unnatürlich. 

*  * 

* 

Was  für  die  ^aut  gefordert  roerden  muß,  gilt  natürlich  erfl 
recht  für  die  £unge,  diefes  (Drgan  des  Gebens  ohnegleichen.  ©hne 
reine  £uft  gibt  es  feinen  gefunden  Körper,  ohne  frifche  £uft  fein 
frifches  Ceben  für  ihn.  Darum  ift  es  die  oomehmfre  Aufgabe  unfrer 
Verpflichtung  für  unfern  Körper,  für  reine,  möglichft  durchfonnte  £uft 
3U  forgen,  cor  allem  aber  3U  oerhüten,  daß  die  fohlenfäurehaltige, 
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bie  er  ausatmet,  tmefcer  von  ihm  eingeatmet  tr>irb,  weil  fte  ferne 
Bäume  erfüllt.  Deshalb  muffen  roir  eifrig  für  bauernbe  Cüftung 
unfrer  IPolmräume  forgen  unb  r>or  allem  bei  u?eit  geöffneten  $en* 
(lern  fchlafen. 

(£s  ift  unglaublich,  tt>ie  toenig  bas  in  unferm  Zeitalter  5er 
%giene  erfannt  unb  getan  roirb.  Das  geringfte  Sauberfeitsgefürjl 
mügte  uns  boch  grünblich  perefeln,  im  (ßiftbunjt  unfrer  fjaut  unb 
in  oer  Stiefluft  unfrer  Cunge  3U  Raufen  unb  3U  fchlafen.  Das 
Baiürlichfte  tr>äre  bodi,  überhaupt  in  freier  Cuft  3U  leben.  Das 
Qaus  follte  nur  ZTotfdmfc  gegen  bie  XPitterung  fein.  Das  Stuben* 
leben  entfremoet  uns  nicht  nur  oer  Statur,  fonoern  beeinträchtigt 
auch  bas  (Sebexen  unfers  Körpers.  Darum  müffen  rt>ir  banach 
trachten,  fo  r>iel  u?ie  möglich  im  freien  3U  leben,  t>or  allem  aber 
für  gute  Cuft  in  unfern  Bäumen  forgen. 

2lber  gegen  Dummheit  fämpfen  (ßötter  felbft  oergebens.  Die 
ZTTenfchen  prallen  felbft  3urücf,  u?enn  fte  am  BTorgen  einmal  iln* 
Schwimmer  t>erlaffen  uno  tüieber  oaEjin  3urücffe^ren,  fie  flogen 
über  fchlechten,  unruhigen  Schlaf,  fehlere  Cräume,  öumpfen  Kopf 
beim  cZrtoachen,  finb  müoer  als  am  2lbenb,  aber  trollen  nicht  ein« 
fefyen,  bag  oas  bie  5olge  bes  Selbftoergiftungs*  uno  *erfticfungs= 
r>erfuchs  ifi,  6en  fie  fich  burch  bie  gefchloffenen  unb  »erhängten 
5enfter  bes  Schwimmers  bereiten.  IDir,  bie  roir  fechs  ZHonate 
überhaupt  im  freien  fchlafen,  erscheinen  ihnen  als  perrüeft.  2lber 
fie  ftnb  felbft  bie  Derrücften,  benn  fte  bringen  ftch  ums  Ceben. 
5ie  geraten  auger  fich  über  bie  rounberbare  Cuft  im  Hochgebirge. 
Tibet  bes  Höchts  fchliegen  fte  ftch  peinlich  oon  ihr  ab  unb  leben 
in  ber  felbfter3eugten  Stiefluft!  Alles  Heben  I^tlft  ba  nichts.  Der 
Aberglaube,  bag  Hachtluft  fchabet  (tt>enn  man  fchläft!  Denn  BTonb» 
fp<*3iergänge  fürchtet  man  nicht),  ift  ebenfo  unüberttnnblich,  u?ie 
bag  <^ug  erfältet. 

Unb  boch  beruht  unfer  gefamtes  Ceibesleben  auf  Sauerftoff. 
Cuft  ift  unfre  erfte  Cebensbebingung.  Zl\d\t  nur  für  unfern  Körper, 
fonbern  auch  für  unfern  <5eift.  (Seifiesbläffe  unb  <5eftchtsbläffe  legen 
in  gleicher  IDeife  Zeugnis  bafür  ab.  2^et  Hebner  tt>eig,  bag  in 
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demfelben  ZHaß,  als  der  Sauerjioff  im  8aume  abnimmt,  der  (Seift 
erlahmt.  Die  (Segentt>ärtigfeit  der  Sache  in  der  lebendigen  (Slie* 
Gerung  5er  mannigfaltigen  <£rfcheinung  des  (San3en  3erfließt,  die 
<£in3el^eiten  entfchtüinden,  6er  2lusdrucf  roird  mühfam,  man  ringt  mit 
den  ZDorten,  r>erfprtcht  ftch  und  muß  ftch  immer  mehr  anftrengen, 
während  es  fpielend  und  r>on  felbji  quillt,  folange  man  gute  £uft 
hat.  <5enau  fo  wie  es  dem  (Seift  geht,  geht  es  aber  bem  23Iut, 
das  wieder  das  (Sehim  nährt,  toie  5er  (Seiji  den  Körper  am 
Ceben  erhält.  Darum  ift  Sauerftoff3ufuhr  das  erfte  (Sebot.  3hrß 
{Tragweite  ijl  unermeßlich  Unfer  ganses  geifh'ges  Ceben  ift  Stuben* 
3ud}t,  geht  aus  5er  eigenen  2Iusdünftung  fyexvox,  unfre  gan3e  Kultur 
ijl  blutarm  und  bleichfüchtig,  weil  fie  auf  Sticfluft  beruht,  wie  die 
Ceiber  fo  die  (Seifter. 

(£s  fommt  aber  nicht  nur  darauf  an,  was  wir  einatmen,  fon* 
dem  erft  recht,  wie  wir  ein»  und  ausatmen.  5<*ft  alle  2TJenfchen 
atmen  falfch  und  gan3  flach.  Sie  muffen  es  erft  alle  lernen.  Unfre 
Körperhaltung  und  Cebensweife  lägt  die  Cätigfeit  der  Cunge  ftch 
nicht  normal  entwickeln.  <£s  ift  gar  nicht  3U  fagen,  wie  rnel  beiden 
und  Befchwerden  durch  2Itemgymnaftif  und  (Sewöhnung  an  das 
richtige  und  tiefe  2ttmen  gehoben  werden,  ja  was  für  eine  gan3 
andre  Konftitution,  (Seftalt  und  (£rfcheinung  der  ZHenfch  dadurch 
gewinnt.  Darum  lernt  atmen,  gründlich  ausatmen  und  tief  ein. 
atmen,  aber  nur  reine  Cuft,  wenn  ihr  £eib  und  (Seift  r>on  der 
<£rdenfchwere  erlöfen  wollt,  die  in  euch  iß. 

* 

Schlimmer  noch  fte^t  es  mit  der  (Ernährung  des  Körpers,  denn 
Bjier  wirfen  drei  Derhängniffe  3ufammen:  \.  daß  man  nicht  3U  effen 
oerftebt,  2.  daß  man  ftch  falfch  ernährt,  und  3.  daß  oiele  ZXat\xnnQS> 
mittel  durch  falfche  Bearbeitung  entwertet  und  durch  perfekte  <^u* 
bereitung  um  ihre  Wahrhaft  gebracht  werden. 

\.  3d?  ha^c  \d\on  im  „tEageslauf"  darüber  gefprodjen  und  fann 
mich  deshalb  fur3  f äffen.  Das  2X>ichtigfte  iji,  wie  man  ißt.  <£s 
fommt  nicht  darauf  an,  daß  man  fich  anfüllt,  fondern  daß  man 


—     {55  — 


3uträglich  perbaut,  unb  bas  gefchieht  nur,  u>enn  man  mit  unbe* 
fchtpertem,  ungeßörtem  Sinn  unb  gutem  Appetit  genickt  unb  grünb* 
lieh  taut,  alfo  nichts  geiftesabtpefenb  ober  gar  perjnmmt  perfchlingt. 
Was  man  perbaut,  bient  uns  3 um  Heben,  bas  andere  3um  Stexhen, 
<£s  perbirbt  uns  ben  Zfiagen  unb  bie  Säfte.  21ber  man  foU  nicht 
mehr  31t  ftd)  nehmen  tpollen  unb  perbauen,  als  man  unerläßlich 
braucht.  2111es  Überflüfftge  ift  Pom  Übel.  Der  Körper  gebeizt  am 
beften  bei  mäßiger,  ja  fnapper  (Ernährung.  Unb  je  beffer  man  per* 
baut,  um  fo  weniger  braucht  man.  Ceiber  l\at  uns  in  biefer  23e* 
3ie^ung  bie  Zlot  bes  Krieges  nicht  gefördert,  fonbern  oielmefyr 
3urücfgetPorfen.  Die  2Jngj!  por  Unterernährung  fyat  bie  ZHenfchen 
in  einer  ungeahnten  XPeife  eßgierig  gemacht.  ZHan  fefct  alles  baran, 
möglich)*  gut  unb  piel  3U  effen.  Die  ZHäbchen  unb  grauen,  bie 
por  bem  Kriege  mie  bie  Spaden  aßen,  fönnen  jet$t  ebenfoptel  per» 
tilgen  u>ie  bie  ZTTänner.  21ber  ftar?e^(£ffer  finb  nie  gefunbe  ZHenfchen. 
Der  Körper  »erträgt  nicht  bie  üppige  Ernährung. 

Was  3upiel  ift  unb  nicht  perbaut  toirb,  belaftet  ben  Körper  mit 
^rembftoffen,  bie  ihn  perfchlacfen  unb  pergiften.  So  toirb  er  eine 
21blagerungsjlätte  pon  Unrat  an  ben  perfchiebenften  Stellen.  Dar* 
aus  entftehen  bie  pielen  Stofftpechfelrranüheiten  pou  (Sicht  unb 
Hheumatismus  an  bis  3U  Kopf(chmer3en,  (£rmübungs3uftänben  unb 
Schlaflofigfeit,  pon  Unreinheit  ber  £}aut  bis  3U  ben  fchtperen  ZTTagen» 
unb  Darmfranfheiten.  Die  ^usbünjtung  ber  tyaut  allein  fagt  uns 
fchon,  u?as  in  uns  fteeft.  Das  ift  nicht  urfprüngiieh  fo.  Die  gan3 
fleinen  Kinber  befifcen  einen  tpunberbaren  IDohlgeruch.  Der  fyexan* 
toachfenbe  unb  erft  recht  ber  ausgelaufene  2Tlenfch  riecht  übel,  auch 
tpenn  er  fich  noch  fo  fauber  hält.  Das  ift  fein  XPunber.  3<3?  fy<*be 
mich  immer  barüber  getpunbert,  baß  bie  fauberen  2TTenfchen  nicht 
auf  bie  Beinlichfett  unter  ber  l?aut  ebenfo  aus  finb  wie  auf  bie 
Beinlichfeit  auf  ber  J^aut.  Denn  jene  perunreinigt  ben  Körper 
innerlich.  Sie  perbreeft  ihn  fonftitutionell  unb  fchäbigt  ihn  mehr 
als  bie  Perftopfung  ber  poren  burch  Schtpeiß  unb  2Jbfallftoffe  ber 
£}aut.  Wix  follten  boch  für  bie  innere  Heinheit  bes  Körpers  mit 
bemfelben  (Eifer  forgen,  tpenn  uns  an  wahrhafter  Heinheit  liegt. 

U  * 


2.  Die  Vorausfefcung  fcctsu  ift  aber  auger  kern  IDie  unb  Wie- 
viel ber  Nahrungsaufnahme  bie  richtige  Auswahl  unb  ^ufammen« 
ftellung  ber  Nahrungsmittel,  bie  wir  3U  uns  nehmen.  X?ier  iiexx\dien 
noch  fräftige  ^}tvtümex  unb  Unfenntntffe,  obwohl  auf  biefem  <5e* 
biete  erjiaunliche  Sortfchriite  in  ber  wiffenfehaftlichen  5or(chung  ge* 
macht  unb  burch  3ahlreiche  perfönliche  Verfuche  unb  langjährige 
Erfahrung  erhärtet  worben  finb.  Um  fo  unbegreiflicher  ift  es,  baß 
unfre  3ugenb/  unb  3war  beiberlei  <5efchlechts,  nicht  barüber  unter« 
richtet  wirb,  unb  bie  €rgebniffe  ber  Sorfdmng  nicht  fyftemattfch  im 
gan3en  Volte  verbreitet  werben,  um  mit  biefer  verhängnisvollen 
Unmiffenheit  unb  ben  fchäblichen  Verfehrtheiten  ber  gewöhnlichen 
(Ernährung  aufsuräumen.  3^  unfrer  <5>eit  ift  bas  ja  gerabe3u  eine 
Cebensfrage  für  unfer  Pol!. 

<£s  würbe  3U  weit  führen,  wenn  ich  h*er  barauf  eingehen  wollte. 
Das  fyefye  ein  23uch  fchreiben.  3<3?  will  nur  fagen,  baß  bie  €iweiß= 
Überernährung,  ber  auf  (5runb  gelehrter  3rr*ümer  unfer  Volt 
jahr3ehntelang  gehulbigt  tiat,  gerabe3u  fafaftrophal  für  °™  förper= 
liehe  Verfaffung  ber  ZHenfchen  gewirft  hat-  2)t*  Überfchä&ung 
bes  5Ieifches  als  Nahrungsmittel  ift  aber  auch  heu*ß  noc^  ein 
gemein  verbreiteter  Aberglaube.  Diel  wichtiger  finb  Kartoffeln, 
(Bemüfe,  0bft  unb  bie  (Setreibenährmittel.  Das  iji  ebenfowenig 
bloße  «gufoft  3um  5leifch  a>ie  23rot,  fonbern  foll  bie  Ijauptfoft  fein. 
5leifch  ift  gan3  entbehrlich.  Aber  auch .  ab gefehen  t>om  5leifch  ift  es 
nicht  gleichgültig,  was  wir  effen.  Darüber  follte  ftch  jeber  unter» 
richten,  ber  ftch  ber  Verantwortung  für  bas  (Sebexen  unb  für  bie 
Ceiftungsfähigfeit  feines  Körpers  bewußt  ift  unb  bie  Pflicht,  gefunb 
3U  fein,  3U  werben  unb  3U  bleiben,  als  eine  ftttliche  Verpflichtung 
erften  Hanges  fühlt. 

3.  Noch  allgemeiner  leiben  wir  barunter,  baß  bie  Nahrungs« 
mittel  3um  Ceti,  ehe  fte  in  bie  fjänbe  ber  fjänbler  unb  Verbraucher 
fommen,  einer  Bearbeitung  unter3ogen  werben,  bie  fte  wefentlich 
entwerten  unb  fo  hechten,  oa%  fte  fchäbliche  XVirfungen  haben. 
Das  <5etreibe  wirb  in  ben  Bühlen  fo  ausgemahlen,  baß  faum 
noch  Vollmehl  3u  erlangen  ift.  IVertvolIfte  23eftanbteile  ent3ieht  man 
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ben  2Henfchen  unb  gibt  fte  als  Kleie  bem  Viel).  Sogar  ber  <ße* 
fdmtacf  roirb  baburch  beeinträchtigt.  XDie  rounberooll  fehmeeft  3.  23. 
bas  Brot,  bas  3m:  Hälfte  aus  bem  üblichen  ZTiety,  3ur  Hälfte 
aus  Kleie  fyergejiellt  ooer  aus  bem  oollroertigen  Steinmefcmehl 
gebaefen  roirb!  2Tüan  fyat  bann  faum  mehr  Verlangen  nach  einem 
Belag  barauf.  Unb  roie  fäftigt  es  gan3  anders  1  c?benfo  fc^äMid? 
ift  es,  baß  ber  <gucfer  geblaut,  Heis  unb  l^ülfenfrüchte  gefchält 
unb  ber  Kafao  entölt  roirb.  ZHan  fann  gan3  allgemein  jagen, 
baß  alle  ZTahrungsmittel  burch  bas  Hafftnieren  einen  bebeutenben 
GCeil  ihres  Zläfyvtoevtes  oerlieren  unb  in  biefer  (£ntroertung  für  ben 
(Organismus  bes  ZHenfchen  fchäblich  roirfen.  Nahrungsmittelforfcher 
behaupten,  baß  bie  Kulturoölfer  infolgebeffen  am  „Säuretob"  3U» 
grunbe  gehen  roerben.  21ber  roer  lägt  ftch  Bjeute  fagen,  baß  3.  B. 
bas  boch  gan3  gefchmacflofe  IDeißbrot  fchäblich  ijt,  obgleich  fich 
ge3eigt  l\at,  baß  Schiffsmamtfchaften,  bie  fich  monatelang  aus* 
fchließlich  oon  «^roiebaef  aus  Dollmehl  nähren  mußten,  gefunb 
blieben,  roäfyrenb  anbere,  bie  nur  <5>tt>iebacf  aus  raffiniertem  ZTCefyl 
bekamen,  erfranften  unb  ftarben!  (Ebenfo  befannt  ijt,  baß  bie 
3nber  von  Dollreis  allein  leben  fönnen,  roährenb  jte  an  gefchältem 
Heis  3ugrunbe  gehen. 

Bei  ben  anbeten  Nahrungsmitteln  bejorgt  bas  Verhängnis 
bie  Küche,  00m  XDeggießen  bes  Kartoff  elroaff  er  s  bis  311m  Schälen 
bes  (Dbftes.  ZHit  allem  IDaffer,  in  bem  toir  bas  <5emüfe  fochen, 
gießen  roir  bie  tfährfal3e  roeg,  bie  h^ciiisgefocht  roerben.  (Semüfe 
bürfen  ebenfo  rote  (Dbft  nur  gebämpft  roerben,  toenn  roir  fte  nicht 
roertlos  unb  gefchmacflos  machen  roollen.  ZTTan  vergleiche  nur  ein* 
mal  ben  roeichlichen  unb  beinahe  roiberlichen  Brei,  ber  uns  als 
Spinat  meift  oorgefefct  roirb,  mit  einem  (Sericht  gebämpften  Sv'xnats, 
roo  nichts  abgegoffen  roirb.  T>as  ift  ein  Unterfchieb  roie  Cag  unb 
stacht.  Die  Köche  roiffen  auch,  a>te  gefchmacflos  ihre  (Semüfe  unb 
Kartoffeln  finb,  aber  fte  ftnb  ftols  barauf,  baß  ihre  Kunft  ihnen 
bann  einen  anberen  höchft  fragroürbigen  (Sefchmacf  burch  (ßeroü^e 
unb  Zutaten  oft  3roeifelhaftefter  2lrt  gibt, 

3ft  es  nicht  angefichts  ber  ungeheuren  €rnährungsfchtoierigfeit, 
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in  ber  ftch  fyeute  Deutfdjlanb  beftnbet,  rein  311m  V  et  zweifeln,  ba§ 
uns  bei  ber  heutigen  Bearbeitung  ber  Nahrungsmittel  unb  5er 
herkömmlichen  Zubereitung  ein  drittel,  wenn  nicht  noch  mehr 
von  ben  Nährwerten  infolge  Unoerftanb  unb  übler  <5ewohnhett 
»erloren  gehtl  Uno  wie  ferner,  wenn  nid?t  unmöglich  ift  es  Bjeute, 
bie  Nahrungsmittel  unraffmiert  3U  bekommen,  wie  ausfichtslos, 
unfre  Köche  6a3U  3U  bringen,  biefe  foftbaren  Dinge  rationell  3U* 
3ubereiten,  unb  wie  unmöglich  ift  es,  oie  ZHenfchen  r>on  ihrem  t>er« 
borbenen  (Befchmack  3U  entwöhnen  l  Cieber  jungem  fie  unb  werben 
krank,  als  ba§  fie  auf  biefe  fünbfyafte  felbftmörberifche  2trt  ber 
(Ernährung  reichten. 

Das  unglückliche  CDpfer  biefer  »errücften  Ernährung  ift  unfer 
Körper,  aber  nicht  er  allein,  fonbern  wir  felbft  nach  Seele  unb 
(ßeift.  Denn  wenn  ber  Körper  nicht  gefunb  ift,  bann  ift  es  auch 
nicht  ber  (5eift,  unb  ber  »erfchlammte,  mit  frembftoffen  belaftete, 
an  Säften  perborbene,  nert>ös  überrei3te  Körper  ift  t?iel  mehr,  als 
man  ahnt,  5einb  unb  Cebenshemmung  ber  Seele.  XDenn  man  nur 
bebenft,  ba%  bie  feruelle  Not  ber  »ergangenen  unb  gegenwärtigen 
Zeit  wefenilich  eine  5oIge  ber  (Eiweißüberfütterung  ber  Körper 
unb  bes  Zmneleffens  überhaupt  ift,  baß  bie  Perberbnis  bes  Blutes 
»om  verkehrten  (Effen  h^kommt,  unb  auch  bie  Nert>ofttät  r>iel  mehr, 
als  man  ahnt,  auf  falfche  (Ernährung  3urücfgeht,  fo  braucht  man 
gar  nicht  bie  5üHe  ber  Krankheiten  auf3U3ählen,  bie  barin  ihre 
Urfache  h<*ben  ober  ihre  Bafis  finben,  unb  es  Jfieht  einem  ohne 
weiteres  r>or  2lugen,  wieviel  feelifche  Not  unb  ftttliche  Perirrung,  wie 
viele  Perhängniffe  in  ber  Lebensführung  hinauf  3urücfgehen.  Denn 
es  fyanbelt  fich  l\iet  nicht  bloß  um  ein  perfönliches,  fonbern  um 
ein  üölfifches  Problem,  nicht  nur  um  einen  körperlichen,  fonbern 
um  einen  kulturellen  Notftanb  unb  nicht  nur  um  eine  hY9^mfche/ 
fonbern  um  eine  fittliche  unb  religiöfe  Aufgabe. 

*  * 

* 

2tber  was  fotten  wir  ba  tun?  3^oer  muß  bei  fich  felbft  an* 
fangen.   (Es  wirb  nicht  gehen,  ohne  fich  einigermaßen  in  ber  ge« 
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meinperftänblichen  Citeratur  über  bie  Catfachen  unb  (ßefefce  311 
orientieren,  bie  I^ier  3ur  (Geltung  fommen.  Aber  toir  ftnb  glücflicher-- 
tr>eife  nicht  auf  unfre  mangelhafte  <£rfenntnis  unb  beren  ungefchiefte 
E>eru?ertung  allein  angeroiefen.  Die  ZXatnv  fyüft  uns  felbft  burch  ben 
3nftinft.  0^ne  <gu>eifel  ftnb  €rnährungsbebürfnis  unb  (Sefchmacf 
bei  uns  allen  fo  grünblich  oerborben  unb  irregeführt  burch  bie 
herrfchenbe  €rnährungstt>eife,  baß  roir  bas  ZPibernatürlichfte  be= 
getreu  unb  vertragen.  Aber  fobalb  tt>ir  nur  einmal  ben  Kampf  für  bie 
Heinigung  unfers  Körpers  von  feinen  5*embftoffen  unb  für  feine  ra* 
tionelle  (Ernährung  aufnehmen,  beginnen  bie  urfprünglichen  3nftinfte 
ftch  trueber  3U  regen  unb  führen  uns  im  Perein  mit  unfern  (Einfielen 
bie  richtige  Spur  auf  ben  &)eg  ber  3uträglichen  (Ernährung. 

Das  befte  Littel  3ur  Heinigung  bes  Körpers  iji  bas  Saften, 
bas  aber  niemanb  ohne  fachoerßänbige  Beratung  unb  Antoeifung, 
ja  tt>enn  es  länger  als  pier  Cage  bauern  foll,  nicht  ohne  ältliche 
Behanblung  unb  Beobachtung  üornehmen  follte.  <£s  ift  trmnberbar, 
tt>ie  grünblich  bas  anrft.  Beginnt  man  banach  lieber  r>orfkhtig 
3U  effen,  fo  genügen  ein  paar  feigen  unb  Äpfel,  bie  man  bann 
gan3  r>on  felbft  anbächtig  langfam  mit  ben  gähnen  3ermahlt  unb 
einfpeichelt,  um  roieber  für  3tx>ölf  Stunben  gefättigt  3U  fein.  <£s  ift, 
als  ob  ftch  ber  ZHagen  3ufammenge3ogen  fyätte.  Allmählich  fann 
er  bann  mehr  aufnehmen.  Unb  bann  effe  man  einmal  nur  bas, 
toorauf  man  Tippetit  h<*t,  unb  nur  bann,  u?enn  man  junger  fyat, 
nie  ohne  grünblichft  3U  fauen.  XDenn  man  fo  auf  bie  Stimme  bes 
fich  regenben  Hahrungstriebes  laufchenb  ihr  allein  gehorcht,  ftnbet 
man  gan3  r>on  felbji  bie  3uträgliche  (Ernährung  nach  Art,  Einteilung 
unb  (Behalt,  ttne  fte  für  einen  richtig  iji  Auch  h^*  ift  65  b&  *>^s 
borgene  Xüieberherftellungsbrang  ber  Hatur,  in  bem  ich  bie  Äuge* 
rung  bes  göttlichen  (Erbarmens  fehe,  ber  ftch  fofort  geltenb  macht, 
tt>enn  u>ir  ernfUich  burch  bie  Cat  bas'^eil  unfers  Körpers  tooHen. 
<£s  ift  gar  nicht  3a  fagen,  roas  für  einen  gan3  anberen  (ßefchmacF, 
tx>as  für  einen  vertieften  unb  r»erfeinerten  IDohlgefchmacf  bann  alle 
unfrer  Hatur  entfprechenben  Hahrungsmittel  gewinnen,  unb  u?ie 
ber  Körper  unter  folch  fyeüfamem  Suchen  unb  5inben  neu  auflebt. 
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21ber  auch  für  bie  naturgemäße  (Ernährung  gilt  basfelbe,  was 
ich  vom  förderlichen  Ceben  in  £icht  unb  £uft  fagte.  Sie  barf  nicht 
Sport,  nicht  Prin3ip,  nicht  Fanatismus,  nicht  £ebensinhalt,  nicht 
C^eorie  ober  gar  ftje  3&^  roerben.  Das  ift  r>om  Übel.  Daran 
fann  nicht  nur  Oer  Körper,  fonbern  auch  ber  gan3e  ZTTenfch  an 
Seele  unb  <5eift  3ugrunbe  gehen.  Sport  unb  Fanatismus  führen 
immer  3U  Übertreibungen.  2TEan  gelangt  bann  3ur  primitir>ften 
Bohfoft,  igt  3U  roenig,  befchränft  fiel?  gan3  auf  (Dbft,  taut  folange, 
bis  bie  Speife  gar  feinen  <5efchmacf  mehr  tjat,  unb  fpeit  fie  bann 
aus,  ober  roas  berartige  Perrücftheiten  mehr  finb,  unb  bas  prin3tp 
führt  3U  einer  21rmfeligfeit,  (Eintönigfeit,  £angtx>eiligfeit  ber  <Er* 
nährung,  bie  fie  ihrer  Zuträglich  feit  unb  J^eilfamfeit  beraubt.  Der 
Körper  roirb  felbft  ber  einförmigen  «Ernährung  überbrüfftg.  Sie 
unberfteht  ihm.  2lber  bas  fteigert  nur  bie  Strenge  unb  Konfequen3 
bes  5cmatifers. 

lOir  brauchen  nicht  nur  21btt>echflung  in  ber  «Ernährung,  fon* 
bern  auch  XDechfel  in  ihrer  2lrt.  3a  ich  glaube,  ba§  bie  3eitu>eife 
(5egenfä^licf]feit  ber  (Ernährung  gegen  bie  gewohnte  auf  ben  Or- 
ganismus fehr  günftig  wirft.  Ebenfalls  fchüfct  fie  tBjn  baoor,  r>er* 
weichlicht  unb  verwöhnt  3U  werben,  fo  bag  er  fchlieglich  nichts  mehr 
2lugergewöhnliches  oerträgt,  £}ier  gilt:  feine  Hegel  oime  Ausnahme. 
Cafymann  fagte  einmal  3U  mir:  „(Erjeffe  finb  erlaubt;  fie  bürfen 
nur  nid)t  3ur  (SewoBmheit  werben."  21He  «Einfeitigfeiten  unb  Be* 
fchränftheiten  finb  t>om  Übel.  Klan  muß  auch  anbers  fönnen,  als 
wie  man  es  grunbfä&Iich  fyält 

Darum  egt  ruhig  unb  geniegt  erft  recht,  was  (Euch  ungewohnt 
ift,  wenn  man  es  (Euch  t>orfe&t,  unb  »erberbt  (Eurer  Cifchgemein* 
fchaft  nicht  ben  Appetit  burch  grünbliche  (Erörterung  ber  (Er« 
nährungsphYfiologie!  ZHehr  teert  noch  als  bie  (Ernährung  ift 
bie  (Semeinfchaft  mit  ZHenfchen.  Deshalb  barf  man  fein  Sonber» 
ling  werben,  erft  recht  nicht,  wenn  man  in  (Sefahr  fteht,  ein 
^eiliger  ber  Körperfultur  3U  werben.  Sonji  nimmt  man  Schaben 
an  feiner  Seele.  Der  ZHenfch  lebt  nicht  t>om  Brot  allein.  <Er  ift 
nicht,  was  er  igt.  Die  (Ernährung  ift  tr>eber  bas  XPichtigfte  noch 
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bas  (£ntfd?eibenbe,  nicfyt  einmal  für  ben  Körper,  gefdjroeige  für 
ben  ZHenfcrjen. 

*  * 

* 

<£s  gibt  nod?  ein  Drittes,  bas  neben  ber  richtigen  (Ernährung 
unb  bem  freien  Aufenthalt  in  £uft  unb  £id]t  für  bas  (ßebetfyen 
bes  Körpers  von  größter  Bebeutung  ift,  nämlid]  ausgiebige  Be* 
roegung  3ur  Ausarbeitung  ber  ZHusfeln,  3um  heften  bes  Blut* 
Umlaufs  unb  3ur  Stärfung  bes  §ev$ens,  3ur  Steigerung  bes  Stoff» 
roedtfels  unö  3ur  (Erhaltung  ber  Beroeglidifeit.  ®rme  gehörige 
förperlicfye  Betätigung  fdiroinben  bie  ZHusfeln,  oer  Stoffroecfyfel  roirb 
träge,  bas  ^er3  \d\wadi,  bie  Atmung  roirb  falfdi  unb  oberfläd?lid?, 
unb  alle  (Drgane  leiben,  fie  oerfitjen  unb  oerfaefen.  <£s  ift  hdannt, 
roie  ferjäblid]  bie  ft&enbe  £ebensroeife  ift,  aber  es  roirb  leiber  über* 
fefyen,  roie  bie  Bequemlichkeit  unb  bie  OTttel,  bie  iE?r  bienen,  roie 
5afyrftüfyle,  eleftrifcfye  Bahnen,  Autos  fie  nod]  me^r  fteigern,  als 
nötig  roäre.  Manchmal  fommt  man  beinahe  auf  ben  (Sebanfen, 
baß  bie  Beine  ber  ZTTenfcfyen  allmählich  oerfümmern  müffen,  roeil 
fte  immer  roeniger  in  Anfpruch  genommen  roerben. 

Aber  es  genügt  für  ben,  ber  nicht  berufsmäßig  förperlich 
arbeitet,  nicht  bie  3ufäIIige  Beroegung,  roie  fie  bas  Ceben  mit  ftcf? 
bringt,  unb  auch  nicht  ber  übliche  Spa3iergaug.  Am  Anfang  ber 
Bibel  ftefyt:  „3m  Schroeiße  beines  Angeftchts  foüft  bu  bein  Brot 
effen."  Das  ift  fein  5h*d},  fonbern  eine  rtaturorbnung.  XDir  müffen 
fie  aufrecht  erhalten,  roenn  roir  gefunb  roerben  unb  bleiben  roollen. 
Denn  auf  ihr  beruht  ber  ausreichenbe  Stoffroechfel.  Durch  Schreiben 
treiben  roir  bie  3urücfgebliebenen  5rembftoffe  aus  unferm  Körper 
heraus  unb  entlaften  baburd]  £eib  unb  (Seift  in  natürlicher  £)eife. 

Die  Kultur  hat  bie  meiften  ZHenfchen  um  bie  (SelegenEjeit  311m 
Sehrohren  gebraut.  Aber  bie  Haturorbnung  bleibt  befielen  unb 
rächt  fich  burch  Stoffroed]feIfran!^eiten,  um  fo  mehr,  ba  bie  ge* 
roöhnliche  €rnäfyrung  einer  siel  ftärferen  körperlichen  Ausarbeitung 
als  bie  naturgemäße  Cebensroeife  bebarf,  eine  gefteigerte  Schroeiß* 
ab(onberung  erforbert.  So  Bjäufen  roir  felbfi  Unheil  über  Unheil 
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auf  unfern  Körper.  XDcnn  roir  irm  barum  oon  feinen  frembftoffen 
erlöfen  unb  burch  llbbau  feinen  Aufbau  fördern  roollen,  muffen 
rotr  bie  alte  ^taturorbnung  in  unferm  £eben  roieber  3ur  (Beltung 
bringen.  ZHenfch  fyat  bie  fttiliche  Pflicht,  für  tägliche  grünb* 

liehe  förperlidie  Ausarbeitung  3U  forgen,  unb  3toar  um  fo  mehr, 
je  rt>eniger  er  ftch  naturgemäß  unb  fnapp  ernährt,  je  mehr  er  burch 
übermäßige  £tahrungs3ufuhr  ZHaterial  in  ftch  aufhäuft,  bas  ber 
Körper  nicht  r>on  felbft  »erarbeitet  ober  befeitigt.  IDer  gefunb  bleiben 
roill,  muß  burch  förperliche  23eroegung  oafür  forgen,  baß  er  jeben 
Cag  ausgiebig  fditoi^t.  0b  er  bas  burch  Sport,  gymnaftifdie 
Übungen,  ^o^Bjadfen  unb  anbere  förperliche  Arbeit  ober  burch 
laufen  unb  Steigen  beforgt,  ift  gleichgültig,  roemt  es  vernünftig 
gefchieht,  b.  h-  orrnc  £}aft  unb  Überanftrengung.  dagegen  Ejalte 
ich  ben  fünftlichen  <£rfa&  ber  förperlichen  Ausarbeitung  burch 
Schroi&bäber,  fo  gut  fie  periobifch  roirfen,  nicht  für  gefunb,  roeil  fte 
bei  häufiger  Anroenbung  ben  Organismus  3U  fehr  anftrengen. 

fjat  man  ba3U  feine  <§>eit,  fo  muß  man  ftch  bie  nötige  <§eit 
fchaffen,  inbem  man  Überflüfftges  läßt  unb  feine  berufliche  Otig* 
feit  befdjränft.  IDas  man  für  biefe  Unterfiü&ung  unb  Stärfung 
bes  Körpers  unb  feinen  Stoff roedjfel  an  <^eit  aufroenbet,  belohnt 
ftch  reich  unb  fommt  ber  Berufstätigfeit  in  einem  ZHaße  3ugute, 
baß  fte  baburch  in  IDirflichfeit  nicht  beeinträchtigt  roirb.  Zlnx  be* 
trachte  man  förperliche  Arbeit  nicht  als  (Erholung  t>on  geiziger. 
T>er  IDechfel  ber  Anftrengung  erfe&t  nicht  bie  &uhe.  Aber  man 
Iaffe  ftch  burch  nichts  oon  ihr  abhalten.  ZHan  muß  nur  roollen 
unb  gegenüber  bem  Crott  ber  gewöhnlichen  23efchäftigung  (Seroalt 
brauchen.  Wenn  man  fagt,  roie  gegenüber  meinem  „Cageslauf "  ein« 
geroenbet  roorben  ift:  bas  ift  für  (Sroßftabtmenfchen  unmöglich,  fo 
trifft  bas  ftcher  nicht  3U.  (ßerabe  biefe  brauchen  es  am  allernötig« 
flen.  Xfian  fpricht  bamit  bas  Cobesurteil  über  ftch  felbft  aus.  Denn 
man  roirb  bann  rettungslos  ein  Opfer  bes  (Sroßftabtbetriebs. 

€ine  anbere  Art  Beroegung,  bie  erlöfenb  auf  ben  Körper 
roirft,  unb  nicht  nur  auf  ihn,  ifl  ber  Can5.  Darauf  möchte  ich 
gan3  befonbers  aufmerffam  machen,  roeil  er  in  biefer  Bebeutung 
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faum  erfannt  ift,  gefchweige  verwettet  wird.  3$  meine  natürlich 
webet  den  erotifchen  Can3,  wie  er  fett  3C^n  3ahren  in  allen  Kultur* 
ländern  graffiert,  noch  ben  Can3  fteifer  Wütbe  und  2lffeftiertheit, 
fondern  ben  Can3  als  lebhafte  Vorwärtsbewegung  in  drehendem 
Schwung,  wie  er  überaß  in  (Europa  in  mannigfaltiger  (Seftalt 
bodenftändig  ift.  Das  VOe\en  bes  flaues  ift  eine  eigentümliche 
vaatweis  fich  poltyehende  rB)ytJ|mi(cl?e  Bewegung  in  feftem  Caft 
und  gebundener  5orm,  die  von  einer  ZHelodie  ausgelöft,  beftimmt 
und  geführt  wird.  <£r  findet  nur  dadurch  feine  erfüllende  Derwirf* 
licfmng  unö  wird  nur  dadurch  3U  lebendiger  Kunft  unö  fchöpferi* 
fcher  £ebensäußerung,  daß  die  beiden  ZHenfchen  fich  in  t>oller  Selbft* 
hingäbe  an  die  STluftf5  vereinen,  um  unmittelbar  durch  fie  die  Bewegung 
3U  gewinnen,  in  der  fich  die  Cansmelodie  in  ihrem  eigentümlichen 
H^ythmus  und  (5efang  ausdrüeft,  fo  dag  Körper  und  Seele  2lus« 
druefsorgan  der  Cöne  in  (Empfindung,  (Seftaltung  und  Bewegung 
werden,  und  fich  ihr  5trom  durcl]  £eib  und  <5lieder  der  Cä^er  ergießt. 

Das  Bedeutfame  und  Unterfcheidende,  auch  oon  aller  rhyth» 
mifchen  (ßymnaftif,  ift  beim  £an3,  dag  er  eine  gan3  unmittelbare, 
unwillkürliche,  unrefleftierte,  unbeabfichtigte,  ungemachte  Bewegung 
darfteUt,  die  den  Körper  ergreift,  durchdringt  und  in,  mit  und 
durch  ihn  ftdl  auswirft,  die  fich  gan3  r>on  felbft  und  ohne  jede 
2lnftrengung  in  der  Kraft  des  inneren  Schwungs  solfyeht,  den 
Caft  und  Hhythmus  h^orrufen.  2llle  anderen  förperlichen  Berne* 
gungen  und  Übungen  r>om  Curnen  bis  3ur  <5ymnaftif  fmd  beab- 
ftchtigt,  gemacht,  gewaltfam.  Sie  höben  bei  aller  Beweglichfeit  die 
Steifheit  der  Bewußtheit  und  befifcen  bei  allen  Vorteilen  den  ZXad\> 
teil,  daß  fie  die  natürliche  Unbefangenheit  und  Unbewußtheit  der 
Bewegung  aufheben  und  körperliche  2lffeftation  treiben,  wodurch 
fie  eine  befondere  Haltung  und  Bewegungsart  angewöhnen. 

Schon  dies  ift  nun  r>on  eui3igartiger  Bedeutung  für  das  Ceben 
des  Körpers,  daß  der  Caft  ihn  im  (5leichmaß  feines  2luf  und 
Nieder  ftrafft  und  der  Hhythmus  in  feiner  wundervollen  Bewegt* 
heit  durch  olle  5afem  fchnellt,  fo  daß  fich  der  Körper  in  erftaun* 
licher  €lafti3ität  und  £eichtig?eit,  befchwingt  und  ent3Ücft  bewegt, 


-  m  - 


wie  es  ilmt  gewollt  un6  bemüht  gar  nicht  möglich  wäre.  Das  reißt 
ilm  aus  6er  leiblichen  Crägheit  heraus  un6  erlöft  ilm  förmlich  r>on 
aller  (£r6enfchwere,  fo  6af$  er  ein  beinahe  entförpertes  (Drgan  6er 
£ebensfreu6e  3U  fein  fcheint.  So  ift  6er  £an3  ein  Bjeilfames  Littel 
gegen  alle  Perjtocfung,  Schwerfälligfeit,  Steifheit  un6  Unbeholfen« 
heit  oes  Körpers,  öie  nicht  nur  fein  eignes  organifches  Ceben  hentmt, 
fonoern  auch  6as  geiflige  Ceben  mannigfach  beeinträchtigt.  X>ie 
heilfame,  belebenoe,  t>erjüngenoe  IDirfung  folchen  Ca^ens  für  6en 
Körper  uno  6en  gan3en  IHenfchen  fann  gar  nicht  hoch  genug  ein* 
gefehlt  wer6en. 

2lber  6er  Can3  ift  nicht  nur  ein  aufjeroroentliches  Heilmittel 
gegen  6as  filtern  un6  alle  übrigen  folgen  6er  gewohnten  Cräg* 
heit,  (ßleichgültigfeit  un6  Stumpfheit  für  6en  Körper,  gegen  6as 
Sichgehenlaffen  un6  <5ufammenfacfen  feiner  Haltung:  er  erlöft  ihn 
auch  gera6e3U  t>on  6em  unheiloollen  (£influ§  6er  Entartung  unfers 
inneren  UTenfchen. 

2llle  unfre  Unarten,  inneren  Derftfcungen,  XXbie  un6  Schicffale 
6rücfen  fich  im  Körper  aus  un6  fetjen  fich  in  ihm  förmlich  feft. 
<£s  ift  nicht  6as  Hilter  allein.  Sonft  würbe  man  nicht  gera6e  auch 
fchon  bei  6er  3ugen6  fo  erfchüttern6e  Derframpfungen,  Steifheiten 
un6  Unbeholfenheiten,  ja  gera6e3U  E>erbil6ungen,  Schiefheiten  un6 
alle  möglichen  2lbfon6erIichfeiten  bemerfen  von  fchlechter  Haltung 
6es  Kopfes,  l[0<5c\Qeioqenen  Schultern,  gebüeftem,  r>er6rehtem  (Dber* 
förper,  fchwerfälligem  06er  fchieben6em  (Sang  bis  3U  6em  unbe* 
greiflichen  ungefchieften,  förmlich  jiottern6en  un6  ftoIpern6en  förper* 
liehen  Benehmen  überhaupt.  Das  alles  löfi  6er  £an3,  wenn  er  uns 
oon  6er  Bewußtheit,  von  6er  Befchränftheit  in  uns  felbfl  un6  6er 
Drehe  um  uns  felbft  erlöft,  wenn  er  uns  loslöft  oon  uns  felbji  un6 
reines  CDrgan  6er  r^Yt^mifc^en  Bewegung  un6  fchöpferifchen  2lus* 
wirfung  6er  ZTTuftf  wer6en  lägt.  (Er  r>erhilft  3ur  (Selöftheit  6er 
<Slie6er,  3ur  Unmittelbarfeit  6er  Bewegung,  3ur  Urfprünglichfeit 
6es  förperlichen  2lus6rucFs,  weil  er  6en  Körper  für  unfer  inneres 
£eben  leben6ig  macht  un6  6iefes  6urch  6ie  rhythmifche  Bewegung 
mächtig  fteigert,  löft  un6  in  £ebensfreu6e  erblühen  lägt,  was  6urch 
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irgenbroelche  Übungen  von  außen  her  nicht  erreicht  unb  burch  alles 
Pornehmen,  HTühegeben,  ZHachenrooHen  gerabe3U  oereitelt  wixb. 
<£r  befreit  t>on  innen  l\ev,  inbem  er  bie  inneren  (Sebunbenheiten, 
üerroieflungen  unb  Perframpfungen  erroeicht  unb  Iöft.  Zttan  muß 
bas  heohaditet  haben,  roie  fchüchterne  ZHenfchen,  (Seftalten  ber  <£nt- 
täufchtheit  ober  2lffeftation,  oerförperte  (Eingenommenheiten  oon 
fich  felbjt,  geregter  (Srögemoarm  ober  3erfnittertes  ZHinberroertigfeits* 
gefügt  förmlich  ent3aubert  roerben,  unb  bann  ein  unmittelbares, 
freies,  finbliches,  h<*rmlofes,  anfpruchslofes  tPefen  geroinnen,  bas 
roie  eine  (Erlöfung  über  ben  gan3en  ZHenfchen  fommt,  um  bie  23e* 
beutung  bes  Can3es  roürbigen  3U  fönnen. 

Vev  Can3  flammt  aus  ber  Kinbheit  ber  ZHenfchheit  unb  roirb 
in  jeber  Kinberftube,  bie  oon  £ebensfreube  burchfonnt  ift,  immer 
aufs  neue  geboren.  XDenn  bie  Kleinen  nicht  roiffen,  roohin  fie  mit 
all  iBjrer  5reube  follen,  fangen  fie  an  3U  fpringen  unb  3U  tau3en, 
unb  toenn  ZHufif  ertönt,  ergreift  fie  ber  HhY*hmu5/  un0  oie  2Tle= 
lobie  ftrahlt  aus  ihren  klugen.  Dann  reichen  fie  fich  bie  fyänbe  unb 
brehen  fich  in  hüpfenber  23eroegung.  nichts  gibt  es,  roas  fie  fo 
beglüeft,  unb  nicht  oiel,  roas  für  ihre  förperliche  unb  feelifche 
(Entroicflung  fo  günftig  ift.  <£s  macht  ben  Körper  elaftifch  burch 
Spannung  unb  £öfung  unb  lägt  ihn  burch  bie  5eberung  aller  5afern 
unb  ZTTusfeln  in  jauerßenbem  Cebensgefühl  unb  reiner  2lnmut  er« 
blühen.  c2s  erhält  ihnen  ihre  freie  unbefangene  Haltung  unb  33e* 
toegung,  ftärft  ihre  Unmittelbarfeit  unb  Urfprünglichfeit,  löft  33e* 
fangenheiten,  Derftimmungen  unb  Binbungen,  bie  ftch  bilben  roollen, 
noch  ehe  fte  pch  feftfe&en  unb  bannenb  ausroirfen  fönnen.  (Selänge 
es,  ben  <Ean3  in  ber  gan3en  Haioität  unb  Unfchulb  finblichen  XPefens 
nicht  nur  für  bie  €rroachfenen  roieber3ugeu>innen,  fonbern  auch  aus 
ber  Kinberftube  heraus  für  bie  heranroachfenbe  3wgenb  fünftlerifche 
5orm  entfalten  unb  3U  einem  ersieherifchen  Cebenselement  roerben 
3U  laffen,  fo  roürbe  eine  3ugenb  unbefangener  Haltung. unb  gelöfter 
Bewegung  bes  Körpers  entftehen,  unb  ein  (Segengeroicht  gegen  bie 
anberen  <£inpffe  ber  €r3ietmng  unb  bes  Cebens  gefchaffen,  bie 
entgegengefe&t  roirfen  unb  bie  3ugenb  r>or3eitig  altern  laffen. 
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Die  Porausfe&ung  all  biefer  IDirfungen  bes  Can3es  ift  feine 
Hemheit  unb  Sachlichfeit,  flieht  bas  <Lan$m  um  bes  Ca^ens 
willen  als  21uslöfung  retner  £ebensfreube  l\at  folch  erlöfenbe  W\t» 
fang  für  ben  Körper  unb  löfenbe  Befchwingung  für  bie  Seck. 
Sobalb  irgenbwelche  (ßeftchtspunfte  unb  3ntereffen  fyeremfpielen, 
fobalb  Reflexionen  itm  begleiten  unb  erotifche  3"Pinfte  barin  23e* 
frieoigung  fuchen,  ift  feine  Unmittelbarfeit  geftört  unb  bie  Ur* 
fprünglichfeit  oafyin.  Damit  xfi  aber  auch  fofort  feine  befreiende, 
befchwingenbe  unb  entfaltenbe  IDirfung  für  £eib  unb  Seele  r>orbei, 
er  gewinnt  ein  gan3  anberes  IDefen. 

*  * 

* 

IDer  fich  bie  perfekte  Cebensweife  unfers  Körpers,  wie  ich 
fie  fchlaglichtartig  3U  beleuchten  fuchte,  bie  nun  fchon  burch  (8e* 
nerationen  B^inburd]  fich  r>erhängnisr>oE  auswirft,  r>or  2Jugen  [teilt, 
ber  wirb  mir  jebenfalls  3ugeben,  ba§  wir  biefes  wunberbare  <Sefä§ 
unb  Organ  unfrer  Seele  gerabe3u  fünbhaft  ruinieren  unb  ums 
Ceben  bringen,  mag  er  in  manchen  <£in3elheiten  auch  anbrer  Anficht 
fein,  ^flan  ift  bann  überrafcht,  ba§  nicht  einmal  bie  gewiffenhaften, 
moralifchen  unb  religiöfen  ZHenfchen  bie  Verpflichtung  unb  Per» 
antwortung  für  ihren  Körper  füllen,  fonbern  gän3Üch  üerfennen,  wie 
ber  ttTenfch  in  feinem  geiftigen  Ceben  unb  feelifchen  IDefen  unter 
bem  r>erberbten  Körper  leibet, 

Die  gewöhnliche  Sorge  für  ben  Körper,  bie  unge3ählte  ZHen» 
fchen  tnel  3U  fehr  befchäftigt,  ift  etwas  gan3  anberes,  was  ftch 
am  meiften  barin  3eigt,  ba§  fie  für  alles  bas,  was  ich  cor 
klugen  ftellte,  gar  fein  Derftänbnis  fyat  St*  entfpringt  entweber 
ber  Cobesfurcht  ober  ber  €itelfeit.  3nfolgebeffen  l\anbdt  es  fich 
babei  gar  nicht  um  bas  (ßebeihen  bes  Körpers  unb  feine  wahre 
£ebensweife,  fonbern  um  bie  Erhaltung  bes  £ebens  unb  bie  <5e» 
fälligfeit  bes  2(usfehens.  Das  ift  feine  fachliche  Körperpflege,  fon* 
bem  eine  Befeitigung  franfhafter  ^uftänbe,  bie  nur  Symptome 
beffen  ftnb,  ba§  er  burch  bie  üerfehrte  23ehanblung  in  Unorbnung 
geraten  ift.   <£s  gibt  nichts  Charafteriftifcheres  bafür  als  bie  all* 
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gemeine  (Erfdjeinung,  ba%  niemanb  ben  2tr3t  fragt:  Wie  muß  id] 
leben,  ba§  id?  gefunb,  jung,  leiftungsfärng  bleibe?,  fonbern  nur: 
IDie  toerbe  id?  bies  ober  jenes  forperlicfye  Übel  los?  Unb  ber 
€itelfeit  unb  <ßefallfud}t  Bjanbelt  es  fid}  nidjt  um  bas  Problem 
ber  Jorperlid?en  ZTatur,  fonbern  um  bie  „Perbefferung  ber  Statur", 
unb  roie  man  ifyre  Dorsüge  aufmalen  unb  3ur  (Geltung  bringen 
fann.  Das  eine  ift  fo  unfadjlid?  unb  äußerlid),  fo  fdieinfjaft  unb 
oberflädjlid?  u?ie  bas  anbere.  übrigen  aber  ift  bie  Körperpflege 
genau  fo  u?ie  bie  übliche  Kinberer3iefyung.  Sie  r>ern?ölmt  unb  r>er= 
tx>eid?lid}t  ben  Körper,  ftatt  ilm  gefunb  unb  tüchtig  3U  machen  auf 
(5runb  naturgemäßen  Cebens  unb  3uträgltd?er  Befyanblung. 

<£s  ift  \d\on  oft  bie  erftaunlic^e  Catfadje  feftgeftcllt  roorben, 
ba§  bie  2Tlenfd?en  ftd)  oiel  meljr  um  bie  gefunbe  2luf3ud]t,  ratio* 
nelle  (Ernährung  unb  gebeifylidie  <gud)troafyl  iljres  Diefys  fummern 
als  um  bie  ifyrer  Kinber.  ZCian  fagt  bann  roofyl,  baß  bodj  bei  ben 
ZHenfdjen  ber  Körper  nidjt  bas  tDefentlicrje  fei.  2lber  gerabe  u?eil 
er  bas  nid]t  ift,  fonbern  (Sefäg  unb  Organ  ber  Seele,  fyat  er  eine 
r>iel  Bjöfyere  33ebeutung  als  beim  V'iefy.  Seine  Dernacfyläfftgung  unb 
falfdje  BeBjanblung  ift  um  fo  r>erfyängnisr>oller.  Denn  fie  ift  es  nidjt 
nur  für  itm  felbft,  fonbern  aud)  für  ben  inneren  ZTTenfcfyen.  (£s 
ifi  unbegreiflich,  baß  bie  (£r3ief}er  unb  Seelforger  unfers  Volts  bie 
entfdjeibenbe  3ebeutung  bes  Ceibeslebens  für  bie  innere  Kultur 
nod)  nid)t  errannt  Bjaben.  ^}e  tneljr  man  fie  erfennt,  um  fo  mefyr 
gefyt  einem  auf,  ba§  alle  unfre  Bemühungen  religiöfer,  moralifdjer, 
bilbenber  2lrt  an  ber  entarteten  Körperlid?feit  fdjeitem  unb  fdieitern 
müffen.  Denn  ber  oerberbte,  mif$anbelte  unb  roiber  bie  Hatur  unb 
bie  IDaBjrBjeit  lebenbe  Körper  ift  eine  unüberu)inblidje  Hemmung 
unb  Vereitlung  für  bie  <£rlöfung  unb  fcfyöpferifdje  (Entfaltung  ber 
Seele,  für  bie  ftttlidje  ^udjt  unb  für  ben  bilbenben  unb  er3iefye* 
rifd?en  (ginflufe  bes  Cebens. 

<£s  u>irb  Ja  immer  barauf  fyingeunefen,  ba§  bie  forperlidien 
3nftin!te  befyerrfcfyt,  bie  Crägfyeit  übermunben,  ber  (Seift  über  bas 
Körperliche  überlegen  toerben  müffe.  2lber  roas  fyilft  bas,  roenn 
gletcfoeitig  bie  falfdje  €rnätn*ung  unb  Cebensmeife  bie  gefd}Ied}t* 
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liehen  Criebe  aufpeitfcht,  ber  ^llfohol  bas  Blut  ent3Ünbet  unb  bas 
fittliche  <£mpftnben  lähmt,  bie  Überlaftung  mit  5rembftoffen  unb 
ber  träge  Stoffroechfel  ben  ZHenfchen  faul  unb  mübe  machen.  Die 
Überladung  mit  Speifen  unb  (Setränfen  erbrücft  bas  geizige  £eben. 
€in  fauler  Bauch  frubtcrt  nicht  gem.  Vex  ungelüftete  Körper  per* 
bumpft  ben  (Seift.  Dann  erfchöpft  jtdj  6er  gute  XDille  unb  bas 
fittliche  Streben  an  ben  tDiberfiänben,  bie  bex  Körper  fchafft. 
Darum  ift  es  unbegreiflich,  baß  bie  Seelforge  nicht  orrne  tpeiteres 
3ur  £eibesforge  führte,  unb  bie  fütliche  Ziehung  fid?  nicht  auf 
bie  förperliche  <§ucht  erftrecFte.  VClan  fyört  ja  immer:  mens  sana 
in  corpore  sano,  ein  gefunber  (Seift  iji  nur  in  einem  gefunden 
Körper,  unb  fennt  Htefcfches  £Dort:  „Die  Kranftjeit  eines  philofophen 
ift  ein  <£inroanb  gegen  feine  philofophie."  2lber  man  30g  nicht  bie 
5olgerung  baraus  für  bie  £eibes3ucht  unb  Cebensroeife  bes  Körpers. 

Hoch  mehr  aber  ift  bie  falfche  Behanblung,  (Ernährung  unb 
£ebensroeife  bes  Körpers  unb  feine  baburch  herbeigeführte  <£nt* 
artung  unb  Perfümmerung  ein  (Einroanb  gegen  bie  Heligion,  bie 
bafür  fein  Derftänbnis  fyat  2luch  ber  Körper  bes  ZHenfchen  muß 
aus  ber  XDahrfyeit  ^\nf  aucfy  mug  0je  IDahrheit  frei  machen,  unb 
auch  in  ihm  roill  fie  ins  £eben  treten.  2luch  er  muß  ben  XDillen 
(5ottes  3um  2lusbrucf  bringen  unb  barf  nicht  an  ber  Cebensrceife 
ber  (Sottesferne  3ugrunbe  gehen,  ein  (Dpfer  ftumpfer  (Seroohnheiten, 
entarteter  3ttftinfte  unb  ange3Üchteter  Bebürfniffe,  bie  ihn  fchäbigen. 
(Serabe  rpeil  er  bem  ZHenfchen  bienen  unb  ihn  nicht  beherrfchen 
unb  perberben  foll,  muß  er  (Sott  burch  ein  finnr>oIIes,  bie  (Sefefce 
feiner  Konftitution  erfüüenbes  Ceben  bienen. 

*  * 
* 

Unb  boch,  }o  nichtig  bas  naturgemäße  Ceben  ift,  fo  fern*  ber 
un3erftörbare  IDieberherftellungsbrang  ber  Hatur  3U  einer  Be* 
generation  bes  Körpers  führen  fann,  rcenn  rtnr  ihn  in  £icht  unb 
£uft  leben  Iaffen,  pemünftig  ernähren  unb  für  bie  Beroegung  forgen, 
bie  er  braucht:  erlöjl  rpirb  er  nicht  burch  feine  Cebensbebingungen 
unb  ihre  XPirfung  auf  fein  organifches  Ceben,  fonbern  nur  burch 
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ben  Urgrund  feines  IDefens,  bie  Seele.  <£rfi  wenn  bie  Seele  ftch 
fcf^öpfertfd?  entfaltet  unb  austoirft,  beginnt  5er  Körper  aus  ber 
Ciefe  feiner  Cebensquelle  roa^rJjaftig  3U  leben  unb  w'wb  aus  biefem 
3ungbrunnen  r>on  neuem  geboren.  V\e  <£rlöfung  bes  Ceibes  iji 
bie  2Justx>irfung  ber  (Erlöfung  ber  Seele  unb  ihres  genialen  Cebens. 
Sie  ift  nicht  unfer  XDerf,  fonbern  Schöpfung  (Sottes,  ein  neues 
XPerben  unb  Sichausunrfen  beffen  in  uns,  tt>as  nicht  t>on  biefer 
IDelt  ift,  bas  löfenb,  befreienb,  tpieberherftellenb,  entfaltenb  unb 
bilbenb  auf  unfern  Körper  roirft,  toeil  es  in  ihm  ftch  ausbrücFt 
unb  in  <£rfd?einung  tritt. 

3)iefe  Catfachen  entwerten  nicht  bie  Cebensbebingungen  unfers 
Körpers  für  fein  (Sebexen,  fonbern  3eigeu  nur  ihre  23ebeutung  im 
redeten  Cichte.  <£s  ift  biefelbe,  bie  alle  Cebensbebingungen  für  uns 
haben.  Der  ZTTcnfd?  lebt  bat>on,  aber  nicht  baburd}.  <£r  ift  nicht 
ihr  Zeugnis,  fonbern  ihr  (5ebraucher,  X)ertt>erter.  (£r  roächft  unb 
erflarft  baran.  XDir  leben  nur  bann  tDirfttd}  unb  roahrhaftig,  roenn 
tt>ir  alles,  a>as  ttnr  3U  ben  Cebensbebingungen  rechnen,  unfre  Vet- 
hältniffe  unb  Umgebung,  Scbjcffale  unb  Abenteuer,  Anlagen  unb 
Eigentum,  (Sahen  unb  Vermögen  umfefcen  in  Ceben.  So  gewinnen 
rrur  auch  t?on  Cuft  unb  Cicht,  t?on  allen  unfern  Cebensmitteln,  oon 
23etr>egung  unb  <Lan$  Ceben  für  unfern  Körper,  roeun  roir  alles 
lebenbig  ergreifen  unb  in  Ceben  perroanbeln.  IDir  leben  nie  unb 
nirgenbs  von  außen,  fonbern  immer  r>on  innen.  Unb  fo  gibt  es 
'  auch  für  unfern  Körper  nur  eine  <£rlöfung  unb  Umtoanblung  t>on 
innen  heraus  unb  nicht  r>on  außen  hinein. 

2lber  roeil  toir  barauf  angetpiefen  finb,  r>on  ben  natürlichen 
Cebensbebingungen  unfers  Körpers  3U  leben,  tji  es  tro&bem  r>on 
unerläßlicher  unb  entfeheibenber  IDichtigfeit,  baß  mit  unfer  Ceibes» 
leben  barauf  jiellen  unb  barin  XOuv^el  fchlagen  laffen,  bamit  es 
baraus  Ceben  unb  (ßebeihen  fchöpft.  <£s  i\t  burchaus  barauf  an» 
geroiefen,  fo  tpenig  es  biefe  (Elemente  unb  ZHittel  unfers  rorper» 
liefen  Dafeins  machen  unb  ausmachen,  fonbern  allein  bas,  was 
in  uns  lebt.  2lber  u>enn  n?ir  bas  nicht  tun,  unb  3u>ar  mit  bem 
(ßehorfam  unb  ber  Creue,  bie  unbebingt  bie  verborgenen  (Drb* 
XXV.  12 
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nungen  des  Gebens  3ur  (ßeltung  bringen  roill,  roird  es  auch  nie 
3U  einer  <£rlöfung  unfers  Körpers  r>on  innen  fyeraus  fommen.  Zlux 
roenn  beides  miteinander  im  €inflang  fteBjt  und  sufammenroirft, 
fann  es  gefchehen.  tDie  fann  die  IDahrheit  unfern  Körper  frei 
machen,  roenn  roir  mit  unfrer  Cebensroeife  dem  3r*tom  dienen  und 
der  IDahrheit  ins  <5efid)t  fchlagen!  Hein,  tr>ir  muffen  auch  in  unferm 
Ceibesleben  aus  der  IDahrheit  fein,  roenn  fte  in  unferm  Körper 
(5eftalt  geroinnen  und  ins  Ceben  treten  foll.  XDenn  mir  nicht  im 
äugern  treu  find,  roird  uns  das  Verborgene  t>on  innen  heraus 
nicht  anvertraut  werden.  Und  roenn  roir  nicht  tun,  roas  rt>ir  in 
der  fjand  fyaben,  roird  niemals  das  eintreten,  roas  roir  nicht  in 
der  ^and  r^aben,  roeil  es  (5nade  und  IDerf  oon  (Sott  ift. 

I>ielleicht  begreift  man  von  Bjier  aus,  dag  roeder  die  ZTatur» 
menfchen  und  Cebensreformer,  die  durch  \iatt  von  den  £ebensbeding* 
ungen  des  Körpers  leben  rooHen,  noch  die  (Sotfesmenfchen,  die  es 
nicht  für  nötig  galten,  naturgetreu  3U  leben,  3m*  <£rlöfung  des  £eibes 
fommen.  IHan  braucht  die  einen  roie  die  anderen  nur  an3ufchauen, 
um  3U  merfen,  dag  fyier  roie  dort  etroas  nicht  richtig  ift.  Beide 
find  leibhaftige  Beroeife  des  5htchs  der  <£infeitigfeit  und  in  ihrem 
Sündigen  lebendige  beugen  t>on  der  <£m^ctt  und  (San3hett  der  Schö* 
pfung  (Sottes  im  grogen  rote  im  fleinen,  im  gan3en  roie  im  ein« 
3elnen,  an  der  die  ZHenfcfyfyeit  fdjeitern  mug,  roenn  fte  nicht  als 
oöüige  (Einheit  und  (ginigfeit  oon  £eib  und  Seele  die  tragende  und 
beftimmende  (Grundlage  ihres  Cebens  roird, 

Bisher  ijaben  die  IHenfchen  die  (Einheit  des  geiftigen  und 
förperlichen  Seins  der  IHenfchen  immer  nur  oon  der  förperlichen 
Seite  betvaditet,  fo  febjr,  dag  die  meiften  die  andere  Seite  überfahen. 
<£s  ift  deshalb  bleute  fo  rotchtig,  auf  die  andere  Bjin3uroeifen.  2Tcir 
fcheint  die  Bedingtheit  des  Körpers,  feiner  Derfaffung  und  <8e« 
ftaltung,  feines  Cebens  und  IDerdens  durch  fein  3nneres  oiel  ftärfer 
3U  fein  als  die  Bedingtheit  der  Seele  durch  den  Körper  und  fein 
Befinden.  Der  (Seift  fann  fich  über  alle  beiden  des  Körpers  er» 
heben.  3a  ^ie  Seele  geroinnt  oft  die  überlegenfte  (Seroalt  und 
offenbart  fich  itt  unerhörter  IDeife,  roenn  der  £eib  gcu^lich  darnieder« 
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liegt  unb  verfällt.  Die  Seele  ifl  tvefentlich  unabhängig  com  Körper, 
tvährenb  5er  Körper  tvefentlich  abhängig  ift  von  ber  Seele.  T>te 
Seele  fann  burch  bie  €ntartung  bes  Körpers  vertvirrt,  verborben 
unb  gebunden  tverben.  Sie  fann  ftch  an  bem  IDiberftanb  ber  Un- 
natur bes  Ceibeslebens  erfchöpfen  unb  infolge  ber  Übermacht  Oes 
Stoffes  unb  Oer  Sinnlichfeit  förmlich  bas  Betvußtfein  verlieren,  ba§ 
I  fte,  hypnotiftert  von  ber  &Mt  ber  <£ttelfdt,  fiel?  felbft  entfrembet 
auf  bem  hauche  friedet  unb  Staub  frißt  ihr  leben  lang.  21ber 
ihr  eigentümliches  Ceben  ift  nie  unb  nirgenbs  burch  irgenbtvelche 
förperliche  «guftänblichfeit  bebtngt.  Niemals  ift  3.  £3.  (Sefunbheit  bie 
Porausfefcung  für  bas  c2rtvachen  ber  Seele.  Niemals  fann  bas 
Ceben  aus  (Sott  an  ben  Heroen  fcheitern.  Selbft  (5ehirnftörungen 
machen  bies  tvichtige  (Dxqan  nur  für  bie  Vermittlung  3tvifchen 
Seele  unb  IDelt  unbrauchbar  unb  fchließen  fte  in  ein  (5efängnis 
ber  21usbrucfsunfähigfeit  ober  Betvußtloftgfeit  ein.  3a  bex  Cob 
felbft  iji  für  fte  nur  ein  &)eg  ins  5reie. 

2Jber  ber  Körper  ift  in  allem  unb  jebem  abhängig  t>on  ber 
inneren  üerfaffung  bes  ZHenfchen.  X>as  fjers  ift  ein  förmlicher  <8e* 
mütsmeffer,  r>om  ^er3flopfen  ber  2lngft  ober  €rtvartung  bis  3um 
€rröten  ber  fjaut  vox  Scham.  €s  fchmer3t,  tvenn  tvir  uns  bie 
ZCot  ber  ZTTenfchen  3U  fehr  3U  f^e^en  nehmen,  es  gibt  uns  einen 
Stich,  tvenn  tvtr  uns  entfefcen.  (ßemütsbepreffionen  her"mc" 
Stofftvechfel,  unb  bie  befömmliche  Derbauung  hängt  von  ber  Stim= 
mung  tvährenb  bes  Iffens  ab.  ärger  oertreibt  ben  Appetit  unb 
verbirbt  uns  ben  XTTagen.  ^reubigfeit  befchtvingt  bie  (ßlieber,  Craurig* 
feit  unb  21ngjl  lähmen  fte.  T>ie  geiftige  21nfpannung  macht  uns  mübe, 
Hiebergefchlagenheit  unb  <£ nttäufchung  fchlaff.  3^h  xo'iü  nicht  bavon 
reben,  tvas  bie  Komplexe  bes  Unterbetvußtfeins  für  verhängnis-- 
volle  Störungen  in  unfrer  förperlichen  Perfaffung  hervorbringen 
fönnen,  fonbern  nur  barauf  hintveifen,  bag  bie  Heurafthenie  tvohl 
auch  eine  XDirfttng  bes  3nteßeftualismus  unb  refleftierten  XPefens 
iji,  21rterienverfalfung  r>on  einem  3errüttenben  £eben  ber  Sorge  unb 
Aufregung  h^fommt,  ^ueferfranfheit  vermutlich  von  Schrecfen  unb 
ähnlichen  <£rfchütterungen  ftammt,  tvährenb  bas  fefte  £}er3  bes  (Slau> 
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bens  unb  ber  freubige  Sinn  ben  Körper  aufblühen  laffen  unb  jung 
erhalten,  feilen  unb  roieberfyerftellen  roie  nichts  fonft,  was  man 
btreft  für  ifm  tut. 

Derfyält  es  fic^  fo,  bann  ift  es  nid}t  üerrounberlid),  baß  bas 
Sdücffal  bes  Körpers  im  Scfyoß  6er  Seele  rufyt  unb  als  eine  Sd}ö« 
pfung  coli  IDunoer  unb  J^errlic^feit  baraus  fyeruorgefyt,  roenn  <5ott 
fte  befruchtet.  Das  Leben  aus  (ßott  füfyrt  bann  3ur  XDiebergeburt 
bes  Leibes.  Denn  bie  fd]öpferifcrje  (Entfaltung  ber  Seele  unb  irjre 
eigentümliche  2lrt  Ceben  roirft  erlöfenb,  entfaltenb,  erneuernb,  ftei* 
gernb,  belebenb  unb  befcrjroingenb  im  Körper. 

Der  Körper  roirb  bann  bas  ftofflidje  (ßebilbe  ber  Seele.  3" 
ifym  roirb  ifyr  <5eBjeimnis  anfcrjaulid}  unb  greifbar.  Die  Schönheit 
bes  Leibes  ift  bie  immanente  XDafyrfyeit,  bie  in  ber  Seele  lebt,  ber 
reine  2lusbrucf  ifyrer  eigentümlichen  Raffung  unb  Lebensform.  IDenn 
bie  roefenBjafte  XDa^r^eit  in  einem  ZTTenfcfyen  feimt  unb  (Seftalt 
geroinnt,  tritt  fte  im  Körper  in  <£rfd)einung,  lebt  unb  glüBjt  in  ir^m, 
leuchtet  aus  iBmt  unb  offenbart  itm.  Xlut  ber  befeelte  Körper  ift 
oon  lebenbiger  Schönheit,  unb  jeber  Körper,  in  bem  bie  Seele  lebt, 
geroinnt  eine  überfmnlicrje  Schönheit,  bereu  bloße  Statten  bie  uns 
nur  finnlich  anmutenben  <£rfcheinungen  finb.  Darum  ift  bie  (£rlö< 
fung  bes  Leibes  burch  bie  Seele  ber  einige  IDeg  jur  lebenbigen 
Schönheit.  Denn  fie  ift  (£benbilblid]feit  unb  Cransparen3  ber  Seele. 

Die  innere  Perfaffung  unb  Bilbung  ber  Seele  gibt  bem  Körper 
feine  (ßeftalt  unb  Haltung,  unb  ihr  Ceben  fpricht  ftch  in  allen  feinen 
23eroegungen  aus.  Da  gibt  es  feine  XTot  ber  XDorte.  Die  Stimme 
ift  ber  Klang  ber  Seele,  bas  2Juge  bas  Leuchten  ihres  Lebensgefühls, 
bas  ZHienenfpiel  bie  unenbliche  ZHelobie  ihres  Lebens  getragen  com 
eigenen  HhY*h™us,  <ßang  unb  (Sefte  i^r  Stil.  3^^e  Haltung  unb 
Hegung  bes  Körpers  ift  ein  treuer  Spiegel  ber  Seele.  Denn  fie 
offenbart  ftch  in  ihm  unberoußt  unb  unroillFürlid},  unmittelbar, 
gerabefyeraus.  <£r  ift  burchglüh*  t>on  ihrem  überftrömenben  Leben, 
unb  roenn  fie  in  Liebe  überfließt,  leuchtet  er  in  rounberbarem  (Slanj. 

Das  unmittelbare  Leben  aus  ber  Ciefe  ber  Seele,  bei  bem 
jebes  Erleben  ein  (Empfangen  unb  33efrud?tefroerben  r»on  ben  leben* 
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bigen  €inbrücfen  unb  jebe  Äußerung  eine  ungeftörte  2Jusroirfung 
urfprünglichen  <£mpfinbens  ift,  bie  aus  bem  3™erjlen  entfpringt, 
ift  für  ben  Körper  ber  reine  3ungbrunnen.  <£s  Belebt,  erfrifcht, 
befchroingt  ben  ZHenfchen  förperlich  ebenfo  roie  geifHg.  <£s  greift 
nicht  an,  fonbern  erholt.  Wenn  man  oorher  abgefpannt  unb  mübe 
toar,  fo  roirb  man  baburch  gleich  lebenbig,  elaftifch.  Unb  bas  iji 
ntd7t  ettoa  gefteigerte  Heroentätigfeit,  ber  eine  um  fo  größere  2lb* 
fpannung  folgte,  fonbern  biefe  Cebenbigfeit  ftrömt  aus  in  eine  tiefe 
Hufye  unb  Erfüllung.  Zfian  fchläft  gut  barauf. 

Das  refleftierte  Ceben  greift  an.  Denn  es  iß  gehörtes  geiftiges 
Ceben.  Diefe  Störungen  gehen  auf  bie  Heroen.  Hoch  mehr  tut 
bas  bie  2lnftrengung,  bie  bann  ausführen  muß,  roas  man  überlegt 
unb  für  gut  befunben  fyat.  Ellies,  roas  nicht  mit  gan3er  Seele  unb 
oofler  Eingabe,  fonbern  infolge  ber  begleitenben  Beflejionen  gehemmt 
unb  3erfplittert,  $aubernb  unb  gebrochen  getan  roirb,  roirft  angreifenb 
auf  ben  Körper.  Den  fchlagenbften  'Beweis  bafür  bietet  bas  ge* 
fchlechtliche  Ceben.  Das  unmittelbare  Ceben  aus  innerfiem  3mPuls 
geht  r>on  felbft:  es  quillt  aus  ben  Kräften  unb  Klarheiten,  bie  ber 
lebenbige  €inbrucF  wedle,  unb  äußert  fich  gerabeaus  unb  gerabe* 
heraus,  2tber  bei  bem  rentierten  Ceben  muß  ber  Schroung  bes 
erfüüenben  (ßefchehens,  ber  unroillfurlich  aus  bem  <£mpfmben  ber 
Seele  entfpringt,  burch  tDillensanßrengung  unb  Heroenfraft  erfe&t 
werben.  Darum  leibet  ber  Körper  barunter.  3n  2Tfaße  als 
bas  urfprüngliche  <£mpftnben  serrefleftiert  wirb,  roirb  ber  Körper 
in  feinem  organifchen  Ceben  beeinträchtigt.  2tber  bas  unmittelbare 
Ceben  regt  es  an.  <£s  erfüllt  ben  Körper  förmlich  mit  gefteigertem 
Ceben  unb  verjüngt  ihn.  €s  erneuert  bas  Blut  unb  erquieft  bie 
Heroen.  Durch  ben  gan3en  Ceib  ftrömt  ein  rounberbares  XDohl* 
gefühl.  Das  ift  bie  eroige  IDiebergeburt  bes  Körpers  aus  bem 
genialen  Ceben  ber  Seele. 

3ft  bas  unmittelbare  Ceben  ein  IDechfelfirom  3roifchen  ber  er» 
roachten  Seele  unb  bem  lebenbigen  <5ott,  ber  burch  äße  €rfchei* 
nungen  unb  Porgänge  Fühlung  mit  ihr  fucht,  bamit  fte  baraus 
lebe  unb  oou  ihm  fich  begaben,  beftimmen,  führen  unb  betreuen 
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laffe,  fo  roirft  es  auf  ben  Körper  roie  ein  23ab  in  Cuft  unb  Cid}t 
ber  (Eroigfeit.  <£r  blü^t  auf  in  bem  Clement  fd]öpferifd}en  Cebens 
unb  ZDerbens,  bas  folcfyes  Ceben  ber  Seele  aus  (Sott  aud}  für  itm  ift. 

Wet  baoon  eine  Atmung  haben  rt>ill,  6er  fann  fie  aus  bem 
(Segenfafc  Bjeraus  geroinnen.  Der  betrachte  nur  bie  ©erwärmten  unb 
3erquälten  (Seftd?ter,  bie  erfcfyöpften  Körper  unb  erlofchenen  klugen, 
bie  fchme^ensreichen  fjänbe  ober  bie  burdj  XPolluft  unb  Völlerei 
oerroüfteten  unb  gebunfenen  ZHenfchen,  ber  bebenfe,  roie  oiele  förper* 
lid?  früfoeüig  3ugrunbe  gehen,  roeil  fie  oon  ihren  Perhältniffen 
unb  Schicffalen  3ermürbt  unb  geräbert  tourben,  ber  oerfolge  bie 
IDirfungen  bes  Derfagens  unb  Derfdmlbens,  ber  3toeifeInben  Un* 
ftcherheit  unb  ber  Der3toeiflung,  ber  Befangenheit  unb  fjalbhett  im 
Ceben  fo  oieler  ZHenfchen:  bann  roirb  er  begreifen,  roas  es  auch  für 
ben  Körper  bes  ZHenfchen  bebeutet,  roenn  biefer  bie  neue  2Irt  Ceben 
ftnbet,  bie  aus  ber  Ciefe  ber  Seele  quillt,  roenn  bas  Ceben  gelingenb, 
erfüHenb,  oollbringenb,  fruchtbar  unb  beglücfenb  roirb,  roenn  bas 
Cebensgefühl  ber  Seele,  ber  (Slaube,  alle  (Seifter  ber  Crauer  unb 
5urd]t,  ber  Sorge  unb  Sngftlichfeit  oertreibt,  roenn  einer  freiroillig 
unb  freubig  auf  alles  eingebt,  roas  ihm  begegnet,  unb  fich  immer 
traut,  roeil  er  immer  oertraut,  roenn  er  tut,  roas  oorliegt,  unb 
roartet,  roas  roirb,  oBme  fich  roeiter  (Sebanfen  3U  machen,  roenn 
fein  (Slücf  bie  Dorfe^ung  unb  5ürforge  bes  Daters  im  Gimmel  ift, 
unb  iBmt  alles  oon  felbft  3ufäIIt,  roeil  er  am  erften  nach  bem  Heiche 
(Sottes  trachtet.  (£s  gibt  nichts,  roas  fo  fyeilenb,  3urechtbringenb, 
Ceben  roeefenb  unb  fteigernb  auf  ben  Körper  roirft  roie  folch  ein 
oon  aller  €rbenfcrjroere  unb  XDeltnot  erlöftes  Ceben.  Dann  roirft 
fich  bie  Vergebung  ber  Sünben  unb  bas  ^eil  oon  (Sott  auch  auf 
ben  Körper  aus,  unb  auch  er  blüht  auf  in  einem  neuen  Ceben. 
(Senau  fo  roie  alle  Sünben  unb  Süchte  ben  Körper  3erftören,  oer* 
frampfen  unb  entftellen,  fo  roirb  ein  neues  XDerben  aus  bem 
neuen  ZPefen  itm  feilen,  Iöfen  unb  roieber^erftellen. 

Das  ifi  bie  (Erlöfung  bes  Ceibes  burch  bie  oon  (Sott  begna» 
bete  Seele  unb  ihr  eigentümliches  Ceben. 
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tüte  follen  tx>  t  r  fein? 

VOaxum  gelingt  es  ben  ZHenfchen  fo  roenig?  Was  benn?  21Hes. 
€s  gelingt  irrnen  fo  roentg  3U  leben,  rooran  roir  babei  auch  benfen 
mögen.  €s  gelingt  irrnen  nicht,  ihr  SchicFfal  3U  meiftern,  mit  ihren 
ZUttmenfchen  »erträglich,  gebeihüch,  erquieflich  3U  leben,  ihren  Be* 
ruf  3U  erfüllen.  Zfixt  ihren  Ceiftungen  fxnb  fie  nicht  3ufrieben,  bie 
&t\en  glüefen  nicht,  bie  Kinberer3iehung  gerät  nicht,  in  ihrer  Um* 
gebung  unb  im  Ceben  ihres  Voltes  fommen  (te  nicht  fruchtbar  3ur 
(Seltung.  <£s  gelingt  iBmen  aber  auch  nicht,  innerlich  r>orroärts  3U 
fommen,  (ßleichgeroicht  unb  <£inflang  in  ftch  felbft  3U  geroinnen, 
ihre  Dorfäfce  aus3uführen,  bie  »orrjanbenen  unb  auftauchen ben 
ZTtöglichfeiten  3U  oerroirflicrjen,  ihre  ^iele  3U  erreichen. 

3ch  Bjabe  im  £aufe  ber  ^}al\te  alles  mögliche  ausgebrochen, 
roas  gefchehen  mu§,  bamit  roir  3U  einem  gelingenben,  erfüllenben 
unb  beglüefenben  £eben  fommen.  Die  Catfachen  unb  (ßefefce,  bie 
ba  3ur  (ßeltung  fommen  muffen,  Ijabe  id}  feßgeftellt,  praftifch  ge= 
3eigt  unb  einge^enb  begrünbet,  unb  fie  finb  faum  in  <§roeifel  ge= 
3ogen  roorben.    T>as  hat  auch  manchem  geholfen.  rjöre  es 

immer  roieber.  21ber  noch  mehr  höre  ich  flagen,  baj$  man  alles 
getan  fyabe,  unb  es  gehe  boch  nicht,  3umal  roenn  es  ftch  um  bas 
3nnerfte  fyanbelt,  um  bas  perfönliche  XPerben,  um  bas  Heifen 
unb  Zunehmen  an  Kraft  unb  5ä^igfeit,  um  bas  Blühen  unb 
5rüd]te  bringen,  um  bas  Schaffen,  Erfüllen,  Vollbringen  im  r>ollen 
unb  tiefen  Sinne  ber  XDorte.  (£s  fann  ja  baran  liegen,  bafj  man 
es  nicht  recht  unb  triebt  ftetig  getan  fyat.  21ber  vielleicht  liegt  bie 
Urfache  noch  tiefer. 

Vielleicht  liegt  es  baran,  ba§  roir  3ut>iel  <5err>icht  auf  bas 
Verhalten,  Cun  unb  XPirfen,  auf  bas  Arbeiten  an  uns  felbft  unb  bie 
geiftige  33efchäftigung  legen  unb  3U  roenig  auf  bas  Sein  unb  IDefen. 
<£s  ift  boch  be3eichnenb,  baft  man  immer  roieber  nicht  nur  je&t, 
fonbern  burch  bie  3<*fyrt<*ufenbe  bie  frage  fybxt:  was  follen  roir 
benn  tun?  21ls  ob  roir  etroas  XPefentliches  machen  ober  änbern 
fönnten.  21nbererfeits  ift  aber  boch  bas  Sein  überall  entfeheibenber, 
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grundlegender  als  das  Perhalten.  Denn  das  Perhalten  ergibt  ftd] 
aus  dem  Sein,  und  roenn  es  damit  in  XPiderfpruch  fielet,  iji  es 
nicht  echt,  nicht  roefenhaft.  (£s  ift  dann  eine  Äußerung  der  <ße* 
finnung,  des  XPünfchens,  XPolIensund  Strebens,  aber  nicht  desXPefens. 
XPenn  alfo  oiele,  die  fich  auf  die  (ßefefce  des  Cebens  [teilten,  doch 
nichts  erreichten,  fo  fommt  das  oielleicht  daher,  dag  ein  XPiderfpruch 
flafft  3toifchen  ihrem  Sein  und  ihren  Bemühungen,  darüber  müffen 
roir  einmal  emftlich  nachdenfen. 

Können  roir  überhaupt  etroas  mit  unferm  Verhalten  erreichen, 
roenn  es  fich  nicht  aus  unferm  Sein  ergibt,  roenn  es  nicht  aus 
uns  h^ausroächft,  roenn  roir  dem  nicht  geroachfen  find,  roas  roir 
tun  roollen?  Das  ift  doch  unmöglich.  Darum  müßte  fich  doch  unfer 
gan3es  3utereffe  auf  unfer  Sein  richten.  Denn  das  bedingt,  be* 
ftimmt  und  geftaltet  all  unfer  £un,  auch  &as,  nämlich  oereitelnd, 
roas  mit  ihm  im  XPiderfpruch  fleht.  2Iber  das  ift  es  nicht.  Unfer  £ebeu 
gründet  fich  nid^t  auf  unfer  Sein,  fondern  geht  in  unferm  Cun  auf. 

Dag  das  Schroergeroicht  der  meifien  auf  ihr  <Eun,  Verhalten, 
Seiften  und  Schaffen  fällt  und  nicht  auf  ihr  Sein  und  XPerden, 
braucht  roohl  nicht  erft  nachgeroiefen  3U  roerden.  XPoran  roir  auch 
denfen  mögen,  an  Heligion  und  ZTToral  oder  an  den  Beruf  und 
den  Kampf  mit  dem  £eben,  als  an  den  Sinn  und  die  Aufgabe 
unfers  Dafeins,  immer  ifi  man  darauf  aus  und  hält  man  für  ent* 
fcheidend,  roas  roir  Ieiften:  der  ZTTenfch  muß  beten  und  arbeiten, 
ringen  und  fchaffen,  er  muß  fich  anftrengen,  es  durchfe^en  und 
oollbringen.  Und  doch  oollbringt  er  es  nicht. 

Diefe  Verlegung  des  Sdjroerpunftes  auf  das  Rändeln  ift  oer* 
fehrt.  Denn  roas  nicht  auf  unferm  XPefen  beruht  und  fich  aus 
ihm  ergibt,  ifi  ohne  XPur3el  und  deshalb  ohne  ^alt  und  £eben  in 
fich  fdbfi,  ift  nicht  roefenhaft  und  ooüblütig,  fondern  theoretifd?, 
fcheinhaft  und  fchtoindfüchtig,  ift  ohne  XPiderftandsfraft  und  Dauer, 
ift  roeder  entfeheidend  noch  begründend  für  unfer  £eben.  Darum  ijt 
es  oon  oornherein  3ur  Un3ulänglichfeit,  Unfähigfeit  und  Unfrucht* 
barfeit  oerdammt. 

Das  ift  doch  9<*n3  flar.  XPenn  roir  etroas  tun  roollen,  roas 


—     \77  — 


unferm  3nnerften  nidjt  entfpricftt  unb  entfpringt,  fo  roirb  es  nur 
(Setue.  Wenn  roir  etwas  leisten  wollen,  was  roir  nidjt  tonnen, 
fo  füfyrt  bas  nur  3U  Überanftrengungen,  (Seroaltfamfeiten  nnb 
Perfefyltfyeiten,  bie  uns  erfcfyöpfen,  ahev  bas  (SerooHte  nid?t  ooll* 
bringen.  IPenn  jemanb  fcfyaffen  roill,  ofrme  baß  bas  fdiöpferifcfye 
Vermögen  aus  \t\m  quillt,  fo  entfielen  nur  ZHadjroerfe.  Wenn  man 
ftcf|  müfyt,  grübelt,  ausbenft,  fonfiruiert,  fann  man  alles  ZHögltdje 
3uftanbe  bringen,  aber  nid?t  bas,  was  bas  Problem  löft,  roas  uns 
oorroärts  bringt,  roas  fruchtbar  ift.  Dann  roädift  ber  ZHenfd?  nidjt 
baxan,  fonbern  nimmt  Schaben,  roeil  er  ftd]  »ergebt.  Die  Heur* 
aftfyenie  unfrer  <5>eit  ift  eine  Solqe  ber  Überanftrengungen  unb  <£r= 
fd}öpfungen,  bie  ftd]  baraus  ergeben,  baß  man  über  fein  Permögen 
lebt  unb  leiften  roill,  roas  man  n'\d\t  roefenfyaft  fann. 

5obaIb  ber  Sdjroerpunft  unfers  Cebens  auf  unfer  Perfyalten 
unb  Cun  fällt,  roirb  alles  oeräußerlid]t,  roas  roir  ftnb  unb  leben, 
unb  roir  erliegen  ber  Selbfttäufdmng,  baß  roir  feien,  roie  roir  uns 
geben,  unb  leben,  roie  roir  finb.  Diefe  Peräußerlicrmng  unb  Per» 
blenbung  feftemt  mir  bas  Perfyängnis  3U  fein,  an  bem  alle  feimenbe 
ZPafjrfyeit  bisher  3ugrunbe  gegangen  ift,  roeil  fie  baburdj  oer» 
borben  rourbe.  Sie  mußte  baburefy  immer  3ur  (£inbilbung  unb  Por* 
fpieglung  roerben;  unb  ber  Same  ber  XPafyrfyeit,  ber  oon  bem  inner« 
jien  Sein  empfangen  roar,  rourbe  überroucfyert  unb  erjticft  oon  bem 
Perfyaften,  bas  feine  Entfaltung  oorgreifenb  barftellte  unb  feine  3U 
erroartenben  Cebensäußerungen  nad?mad}te. 

2Juf  bem  religiöfen  (Sebiete  benfe  man  3.  23.  an  bie  Holle,  bie 
fyer  bas  Beten  fpielt.  3n  biefer  Cätigfeit  fcfyeint  ja  nad\  allge« 
meiner  2Infdjauung  bie  5üfylung  ber  ZHenfcfyen  mit  (Sott  nad?  ifyrer 
inneren  Seite  beinahe  auf3ugefyen,  obgleich  es  bod}  nur  eine  Süße* 
rung  berfelben  ijt.  3nfoIgebeffen  meint  man,  burd}  'Seien  biefe  5üf}* 
lung  fyerftellen  3U  fönnen,  unb  oerfudjt  es  aud?,  roenn  es  einem  gar 
nidjt  urfprünglid?  aus  bem  £jer3en  quillt.  VCian  3toingt  fid?  ba3u 
unb  übt  es.  Das  ift  bodj  unmöglich,  otme  baß  man  Schaben  an 
feiner  Seele  nimmt.  Unb  bie  5üt|Iung  mit  (Sott  geroinnt  man 
bann  nur  in  feiner  Einbilbung  —  in  XPaijrfyeit  fyanbelt  es  ftd? 
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babei  nur  um  eine  gebanfüdie  23e3ief}ung  unfers  Beroußtfeins  3ur 
3bee  <5ottes  — ,  roeil  fie  ja  überhaupt  nur  t>on  (Sott  fyergeftellt 
roerben  femn. 

2iuf  5cm  ftttlid?en  (Sebiete  beute  man  3.  23.  an  bie  Ciebe.  <£s 
ift  fcfyon  eine  Wixtung  5er  Deräußerlidmng  unb  Derirrung  infolge 
besÜberrtuegens  bes  Cunsüber  6as  Sein,  baß  man  nidit  mefyr  roeiß, 
baß  £iebe  ein  innerer  Drang  ift,  ben  man  nicf}t  in  6er  fjanb  bat,  unb 
baß  bie  gewollte  Ciebe  notroenbig  3U  einem  Cun,  als  ob  man  liebte,  füfyrt. 
3a  unfer  iüefen  roetjrt  jtdj  gegen  eine  erftrebte  Zuneigung  burd) 
eine  inftinftioe  Abneigung,  burd?  Kälteentroicflung,  roie  roir  fie  ja 
oft  genug  hinter  ber  Ciebensroürbigfeit  fpüren.  £üge  id?  aber 
£iebe,  roenn  aud?  unbewußt,  fo  erftiefe  id}  bie  3arten  Sproffen 
bes  regen  Ciebesbrangs  ber  Seele  unb  fälfdje  beren  Äußerungen. 
Das  ift  feelifcrje  proftitution,  bie  auf  unfre  Seele  töblidj  roirft. 
Sie  ftirbt  bann  einen  Scfyeintob,  unb  an  ifyrer  Stelle  lebt  in  uns 
eine  (ßejtnnung,  bie  alle  ifyre  urfprünglicrjen  Äußerungen  mimt. 

Unb  fo  ift  es  überall.  £Denn  ber  Sdjroerpunft  meines  Gebens 
in  meiner  Arbeit  unb  Cätigfeit  ruijt,  fo  r>erfd}ließt  (td)  bie  Quelle 
fd}öpferifd}er  Säfyigfeiten  unb  bie  Überlegenheit  ber  ZTieifterfcrjaft 
gefyt  verloren.  3^1  arbeite  unb  roirfe  bann  im  Bann  beffen,  roas 
id]  treibe,  bin  baoon  abhängig,  befangen,  gebunben,  befeffen,  unb 
3tr>ar  je  eifriger  id}  babei  bin,  um  fo  mefyr.  Die  Befdjränftfyeiten, 
(£mfeitig?eiten,  Perranntfyeiten,  bie  Kritifloftgfeiten  bem  eigenen 
gegenüber  unb  bie  Derftänbnisloftgfeiten  allem  anberen  gegenüber, 
bie  (£ntrour3lung  aus  ber  XDirflicfyfeit  unb  bie  Sonberung  aus 
bem  ^ufammenBjang  bes  (5an3en  finb  bie  5olge  biefer  unfyeilsollen 
Perfcrjiebung  bes  Scfyroerpunfts.  Die  Cätigfeit  fyört  bann  auf,  £e* 
ben  im  t>oHen  unb  tiefen  Sinne  3U  fein,  fie  rt>irb  Betrieb  unb  ber 
ZHenfd?  fein  (Drgan,  fein  ZTTebium,  fein  Apparat.  2ius  ber  Kunji 
roirb  bann  Cedmif,  bie  rt>iffenfd}aftlid?e  <£r?enntnis  perliert  bie 
5ät|igfeit  ber  Syntr^efe,  bie  tedmifcfye  Cätigfeit  trnrb  aller  erfmbe» 
rifcfyen  (Einfälle  bar,  bas  geiftige  IDirfen  roirb  Houtine  unb  IHanier, 
bie  Derroaltung  Bureaufratie.  2lIIes  n>irb  <Semäd}te,  (Sefcriaftle,  (ßetue. 
<£s  roirb  t>er äußer lid}t  unb  entleert.  Denn  es  ift  nidjt  erfüllt  t>on 
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unferm  Sein.  Vas  ift  es  nur,  roenn  es  aus  unferm  IPefen  ent* 
fpringt  unb  bies  barin  überfliegt. 

IPenn  jtcfj  bas  fo  oerhält,  fommt  alles  barauf  an,  baß 
toir  uns  gegenüber  einem  blinben  Cätigfeitsbrang  unb  fr  anhaften 
IPirfensfteber  auf  unfer  IPefen  unb  IPerben  befinnen  unb  uns  be» 
roußt  roerben,  baß  £eben  Bewegung  unb  Äußerung  unfers  XPefens 
ift:  nur  wenn  es  bar  aus  entfpringt  unb  ftd}  entfaltet,  ift  es  ecfyt, 
urfprünglid?,  lebenbig  unb  fruchtbar,  unb  baß  burd]  folcfye  wefen* 
hafte  Bewegtheit  unb  2luswirfung  fich  bie  fchöpferifche  Entfaltung 
unb  wachstümliche  Bilbung  unfers  IPefens  allein  Doll3ieht:  was 
nur  aus  unferm  Bewußtfein  ftammt  unb  nur  von  unferm  IPillen 
getan  wirb,  lägt  uns  weber  wachfen  noch  Kraft  unb  Klarheiten 
gewinnen.  £eben  unb  XPerben  als  wefenhaftes  Entftehen,  als  ur* 
fprüngliche  Bewegung,  Entfaltung  unb  2lusu?irfung  unfers  Selbft 
fommt  nur  3uftanbe,  wenn  wir  burd)  bie  Einbrücfe  bes  £ebens, 
burch  feine  2lnfprüche,  Aufgaben,  Schwierigfeiten,  Höte  unb  Schief* 
fale  unmittelbar  feelifch  befruchtet  werben,  unb  bann  urfprünglich 
fich  in  uns  regt  unb  aus  uns  fyeroorgerjt,  roas  bie  2lnforberung 
bes  2lugenblicfs  erfüllt. 

IPie  foll  es  aber  ba3u  fommen,  roenn  man  oerfennt,  baß  jebes 
Schaffen,  Pollbringen,  Erfüllen,  lebenbig  tPirfen  eine  Befruchtung  oor« 
ausfegt,  baß  alles  Urfprüngliche,  alles,  roas  „XDirfensfraftunb  Samen " 
in  fich  trägt,  oon  felbft  aus  ber  gefyeimnisoollen  Ciefe  unfers  IPefens 
entfpringen  muß,  baß  Blüten  unb  5tüd?te,  fchöpferifche  Äußerungen 
unb  lebenbige  Bilbung  geroorben  unb  gewachfen  fein  müffen,  baß 
unfer  tiefftes,  unmittelbares,  unroillfürlicrjes  Empfmben  empfangen 
unb  austragen  muß,  roas  geboren  roerben  roill!  ZXux  roer  bas  roeiß 
unb  einen  unterfcheibenben  (Sefchmacf  für  bas  Echte,  XPefenEjafte, 
Cebenbige,  ©rganifche  gegenüber  bem  Beabfid]tigten,  Konftruierten, 
2lngeftrengten,  (gemachten  geroonnen  hat,  oerjkht  bie  Bebeutung 
bes  perfönlichen  Seins  cor  unb  gegenüber  allem  gewolltem  Cun, 
bas  nur  oon  bem  Beroußtfein,  ber  ©berfläche  unfers  <5eiftes,  „ge* 
tätigt"  roirb. 

X)ann  oerfteht  fich  oon  felbft,  baß,  roas  man  ifi  unb  in  ftcb 
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enthält,  mehr  roert  ift  als  alles  Arbeiten  unb  Witten,  baß  nie» 
manb  mit  feiner  £eiftung  über  ftch  hinaus  fann,  tag  man  allen 
Aufgaben  nur  bann  geredet  roerben  fann,  roenn  fie  Kräfte  unb 
Klarheiten  auslöfen,  unb  ba%  man  an  ihnen  roachfen  muß,  roenn 
man  trmen  geroachfen  roerben  roill.  Das  Sein  gilt  bann  mehr  als 
bas  Cun.  XTIenfchfein  ift  jebenfalls  mehr,  als  Künftler,  prophet, 
Staatsmann,  <£rftnber,  ©rganifator  fein,  unb  ein  fchöpferifch  ent« 
faltetes  XHenfchengebilbe  reinen  Stils  mehr  als  ein  Kunftroerf  ober 
jebe  fonftige  überragenbe  Ceiftung.  IPer  fo  fielet,  forgt  für  bie 
Porbebingung  alles  Könnens  auf  jebem  (ßebiet  unb  ift  gegen  un* 
Sättige  (Befahren  unb  <£ntgleifungen  gefeit,  benen  alle  bie  erliegen, 
bereu  (Seroicht  auf  bas  Cun,  Perhalten,  IPirfen  unb  Schaffen  fällt, 

IPie  roenig  von  bem,  roas  getan  unb  geleiftet  roirb,  entfpringt 
aber  aus  unferm  Sein,  aus  bem  inneren  Drang  3ur  2lusroirfung, 
ber  barin  lebt!  IPie  r>iel  roirb  oon  unferm  Perftanb  aus  unferm 
£tachbenfen,  Nachfühlen  unb  Nachahmen  gemacht!  IPie  oiele  roer* 
ben  burch  bie  Sucht  nach  Erfolg,  burch  (£tjrgeij  unb  bas  Perlangen 
nach  Anerkennung,  burd?  ben  <£ifer,  IPerfe  3U  tjinterlaffen,  burd? 
ifyr  XPirfensfteber,  burch  ihr  Streben,  (5utes  3U  tun,  3U  allem  mög» 
liefen  »erführt,  roas  ihnen  im  (ßrunbe  gan3  fremb  ift! 

ZHandie  roerben  erfdjrecfen,  roenn  ich  ruer  auch  oon  (Sutestun 
fpreche.  Sollen  roir  benn  bas  nicht?  (5eroi§.  2Jber  oor  allen  Dingen 
foüten  roir  uns  fragen:  IPie  tonnen  roir  benn  (Sutes  tun?  Das 
(ßute,  bas  nicht  aus  ber  in  uns  rufyenben  inneren  (ßüte  entfpringt, 
ift  nichts  (Sutes  unb  roirb  nichts  (5utes,  auch  beim  beften  XPillen 
nicht,  ber  ja  auch  nur  in  bem  ZHaße  gut  ift,  als  roir  es  roefentlich 
jtnb.  Der  Unterfchieb  ift  bod?  gan3  flar.  (Es  gibt  eine  ftrafylenbe 
unb  roärmenbe  (Süte.  IPenn  bie  einen  berührt,  unb  fei  es  auch 
nur  in  einem  'Büd  ober  mit  ber  geringften  i}anbreichung,  bann 
r^at  fie  etroas  Cöfenbes,  33efreienbes,  Stättenbes.  XPenn  aber  bas« 
felbe  nicht  aus  ber  inneren  (Süte  entfpringt,  fonbern  nur  aus  ber 
Abficht,  bem  Pflichtgefühl,  ber  <5efinnung  h^roorgeht,  bann  ift  es, 
als  ob  es  fein  Ceben  Jjätte. 

Das  gilt  auch  fonft.  XPenn  bei  einem  Künftler  feine  XPerfe 


nicftt  aus  bem  3nnerften  fyeroorgerjen,  fortzerrt  aus  feiner  prjantafic, 
aus  Stimmungen,  aus  Dorfä&en,  wobei  er  gan3  oon  einer  3^ee 
benommen  ift,  bie  er  fid]  ausgebad]t  Bjat,  fo  roirb  baraus  oielletcfyt 
ein  grogartiges  fedmifdies  Kunftroerf,  aber  es  bleibt  Cecrmif,  Cei* 
ftung,  5Iei6-  €5  roirb  feine  Schöpfung,  bte  Ceben  in  ftd}  hat  unb 
Ceben  roirft.  Das  fefct  ooraus,  ba§  es  aus  feiner  Seele  entfprungen 
ift  unb  ihr  Ceben  in  bem  tüerf  (Seftalt  geroinnt.  Hur  bann  ift  es 
befeelt  unb  oon  Ceben  erfüllt. 

(£s  ift  boch  and]  ein  entferjeioenber  Unterfchieb,  ob  jemanb 
ftch  aus  (ßrunbfat*  unb  Überseugung  3U  allem  oofttio  ein3uftellen 
fud]t,  obgleich  es  ihm  fchtoer  fällt,  ober  ob  er  aus  einem  Gebens» 
gefügt  bes  Vertrauens  unb  ber  Cuft  am  Ceben  mit  ur  formt  glicher 
^uoerftcht  unb  XDilligfeit  ftch  auf  ben  Boben  bes  (Begebenen  ftellt 
unb  alles  rücfBjaltlos  freubig  ergreift,  roas  ihm  begegnet.  3^ner 
toirb  geroig  auch  einen  <£rfolg  feiner  ZHetfyobe  erfahren,  2lber  biefer 
roirb  baburch  gan3  oon  felbft  3U  einem  gelingenben,  erfüllenben, 
oollbringenben  Ceben  gelangen,  bas  fruchtbar  ift  für  irm  felbft  unb 
bie  tPelt,  bas  iEm  beglücft  unb  gebeirjen  lägt.  Der  Unterfchieb  ift 
berfelbe  roie  3roifd]en  Ceben  unter  bem  <5efe&  unb  Ceben  aus  <&[an- 
ben,  roie  3toifchen  Ceben  aus  bem  XDillen  unb  Ceben  aus  bem 
Vermögen,  roie  3toifchen  angeroanbtem  IDiffen  unb  naturhaftem 
Können. 

2Jber  tjaben  roir  beim  bas  in  ber  £}anb?  <5etoig  nicht.  iX>ir 
fönnen  nichts  aus  uns  machen,  roas  roir  nicht  ftnb,  unb  nichts 
aus  uns  preffen,  roas  nicht  in  uns  fteeft.  2lber  roir  fönnen  uns 
auf  bas  beftnnen,  roas  roir  finb,  unb  ihm,  foroeit  roir  es  in  ber 
fjanb  traben,  3um  Ceben  oerhelfen.  Das  oerfteht  ftch  leiber  nicht 
oon  felbft.  Zlid\t  nur  bag  bie  ZHenfchen  im  allgemeinen  immer  auf 
bas  aus  ftnb,  roas  fte  nicht  finb,  Jjaben  unb  fönnen,  fonbern  auch 
toeil  bie  ZTÜenfdjfyeit  ftch  feit  3a^rtjunberten  immer  fchlecht  gemacht 
hat,  unb  man  bestjalb  immer  meinte,  es  fei  nicht  nur  erforberlich, 
fonbern  aud}  möglich,  bas  (Entgegengefefcte  3U  tun.  Damit  fyat 
man  ben  ^licf  für  bas  oerloren,  roas  roir  eigentlich  finb,  unb  per* 
famtt,  bag  hinter  unferm  Unroefen  ein  göttlicher  Kern  oerborgen 
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ift,  in  bem  unfer  tDefen  beruht.  2lnbrerfeifs  überfah  man,  bag  es 
unmöglich  ift,  ettüas  in  ben  UTenfchen  E}mem3ubringen  unb  aus 
ihm  ^eraus3uEjoIen,  was  er  nicht  enthält,  fonbern  glaubte,  man 
fönnte  etu>as  nehmen,  was  einem  nicht  gegeben  ift.  £>arum  ift  es 
fo  wichtig,  fich  bewußt  3U  werben,  baß  wir  im  tiefften  (Srunbe 
unfers  IDefens  göttlichen  Urfprungs  unb  göttlicher  2lrt  finb,  etwas 
wunberbar  herrliches,  l}ohes,  <&an$es  ber  Einlage  nach,  3^  bem 
nichts  B?tn3ugcfe^t  werben  fann,  bas  es  änberte  ober  ergeh^te  ober 
fteigerte.  <£s  fann  fich  nur  barum  han0cln/  es  xein  unö  9an3  3ur 
(Entfaltung  unb  2luswirfung  3U  bringen.  Daß  bas  gefchehe  gegen* 
über  bem,  was  aus  uns  geworben  ift  unb  wir  aus  uns  gemacht 
haben,  follte  unfre  SeBmfucht  fein. 

3ft  es  nicht  fo?  haben  Sie  noch  nie  etwas  t>on  3hrem  eigent* 
liehen  XDefen  oerfpürt,  3.  23.  niemals  eine  innere  Hegung  »on  gan3 
unfagbarer  (Süte  gehabt?  Sie  fommt  nur  nicht  i^etaus,  weil  man 
fich  nic^t  traut,  fie  3U  äugern.  Unfre  gewöhnliche  Cebensart  ift 
bavan  fchulb,  baß  fte  erftieft  wirb.  2lber  immer  wieber  fpürt  man 
hier  unb  ba  etwas  r>on  folch  einem  Hiefeln  in  fich,  wenn  es  viel» 
leicht  auch  gleich  wieber  r>erftegt  unb  nicht  iiexvovquiUt,  weil  bie 
fchlechtenZHanieren  ber  guten  (Sefellfchaft  uns  bavan  hinbern,  unferm 
eigentlichen,  tiefften  (Empftnben  freie  23aim  3U  laffen.  Unb  haben  Sie 
hier  unb  ba  in  fchweren  Cagen  bes  Cebens  noch  nichts  r>on  etwas 
(Brokern,  Überlegenem  gemerft,  bas  bie  Schwingen  regt  unb  aus 
ber  elenben  Erbärmlichkeit  bes  gewöhnlichen  Verhaltens  3U  einem 
gan3  großen,  wahren  ZHenfchfein  auffahren  möchte?  Kennen  Sie 
nicht  biefes  Keimen  unb  Drängen  eines  fyötieven  XDefens  in  fich 
felbft?  IDenn  nicht,  fo  fommt  es  nur  baher,  baß  3h*  Verhalten 
nicht  aus  bem  3nnerften  h^t>orgeht,  fonbern  burch  bie  (Sebanfen, 
<5ebote,  (Srunbfä^e  unb  Sitten  veranlagt  wirb.  2tuf  biefe  XDeife 
wirb  bas,  was  Sie  eigentlich  finb,  verhalten  unb  erbrüeft,  unb  fo 
wirb  3hr  Ceben  nicht  Quellen  aus  3h*^  XPefen,  fonbern  2ln* 
ftrengung  unb  UTachwerf  3h*^  ^ewußtfeins. 

XPenn  man  einen  fieht,  ber  alles  üerleumbet,  Ijerabfefet,  fchlecht 
macht,  unb  fragt  ihn  auf  fein  <5ewiffen:  Bift  bu  benn  bas  eigent* 
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lieh,  macht  bir  bas  roirflid^  $veube?  fo  roirb  er  über  ftch  erfchrecfen 
unb  befennen:  Hein,  ich  bin  ba  nur  hineingeraten,  unb  roirb  ftch 
fchämen.  Das  ift  boch  ein  23etr>eis  bafür,  ba§  ettoas  anderes  in 
ihm  lebt.  Hun  fommt  es  barauf  an,  ba§  bem  311m  Ceben  oerholfen 
roirb,  unb  bafj  roir  uns  bemugt  roerben,  bafa  ber  Sinn  unb  &wed 
unfers  Dafeins  6arin  befteht,  ba%  unfer  eigentliches  XDefen  ftch  im 
Ceben  auswirft  unb  burch  bas  Ceben  entfaltet  roirb. 

Soll  bas  gefchehen,  fo  bürfen  roir  nichts  mehr  oberflächlich 
tun,  fonbern  muffen  barauf  aus  fein,  ba§  alles,  roas  an  uns  l\etan* 
tritt  unb  Cebensäußerungen  Bjerausforbert,  uns  im  Ciefften  ergreift, 
(0  baß  burch  «JEinbrücfe  unb  <£rlebniffe  unfer  3^nerftes  gelöft  roirb. 
Spüren  roir  bann  etwas  von  biefem  urfprünglicrjen  XDefen,  fo  roer* 
ben  roir  gan$  r>on  felbft  einen  anberen  (ßefchmaef  geroiunen  für 
bie  getoörmliche  Cebensart  unb  uns  ihrer  fo  fchämen,  baß  mir  fie 
auf  bie  Dauer  einfach  nicht  mehr  ertragen  fönnen.  Darum  Iaffen 
Sie  ftch  alles  mehr  3U  f^et^en  gehen  unb  in  3hrc  Ciefe  bringen, 
unb  leben  Sie  bann  oiel  mehr  rücfhaltos  aus  biefer  Ciefe  heraus, 
bamit  bas  Samenforn  göttlichen  XDefens,  bas  in  3hnen  »erborgen 
ruht,  3U  feinten  beginnt  unb  ftch  entfaltet. 

Das  ift  Creue  gegen  uns  felbft,  roelche  bie  Creue  gegen  (5ott 
nach  Maßgabe  feiner  (5nabe  erfüllt.  Sie  fleht  im  (Begenfafc  311 
jeber  anbeten  Dienftbarfeit  unb  2lbhängigfeit  nicht  nur  unfern  3^ 
ftinften  unb  XDünfchen,  (ßebanfen,  (ßefühlen  unb  3rt*ereffen,  fonbern 
aud}  ben  Dingen,  Derhältniffen  unb  Aufgaben  gegenüber.  Sie  muß 
uns  beftimmen  in  allem,  roas  roir  tun.  XDir  roerben  bann  oieks 
Iaffen,  aber  jebenfalls  alles  anbers  tun  müffen:  aus  unferm  eigene 
liehen  XDefen  l\evaus  unb  ihm  gemäß.  Dann  erft  roirb  unfer  Hebens* 
bienft  ber  rechte  Dienft.  Denn  bann  roerben  roir  in  allem  <8ott 
bienen  unb  ihn  3ur  (Seltung  fommen  Iaffen.  <£r  beftimmt  unb  er« 
füllt  bas,  was  roir  tun,  unb  läßt  uns  baburd]  roerben,  roas  roir 
fmb.  €r  roirft  barin  fdjöpferifch  auf  unfer  Sein  unb  Ceben. 

2luf  unfre  $vaae:  Wie  follen  roir  fein?  gibt  es  alfo  nur  eine 
2Introort:  treu.  2tber  es  ift  bamit  feine  formale  Creue  gemeint, 
fonbern  eine  fachliche,  inhaltliche,  perfönlich  glühenbe,  bie  Creue 
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ber  (Echtheit,  Urfprünglichfeit,  <5an^e\t  unb  Sxeifyit  ber  unmittel* 
baren  Eingabe  unb  quellenben  (Energie,  eine  wefenfyafte  Creue  bes 
(Einfätjes  Neffen,  was  3U  tiefft  in  uns  lebt. 

3n  foldjer  Creue  lebt  (Ehrfurcht  unb  2Iufrichtigfeit.  Sie  ftnb 
nichts,  was  ba3urommt,  fonbern  <^üge  iE?res  tDefens,  (Elemente  iBjres 
Cebens.  Zfian  braucht  fie  deshalb  eigentlich  gar  nicht  3U  erwähnen. 
ZTur  weil  uns  ber  begriff  ber  Creue  fo  abgegriffen  ift,  fei  darauf 
fn'ngewiefen. 

T>ie  Creue  quillt  urfprünglich  aus  ber  elementaren  cE^rfurc^t 
r>or  bem  IPunber  unb  <5e^eimnis  bes  Cebens  in  bem  wir  ftehen, 
unb  mit  bem  rt>ir  begnabet  werben.  Sie  wirb  in  uns  Iebenbig, 
wenn  unfre  Seele,  bes  T>afeins  innewerbenb,  erfchauert  t>or  <Er» 
griffen^eit  unb  Staunen.  XPie  fie  fich  auch  unfers  23ewuj3tfeins  be* 
mächtig*  unb  es  erfüllt,  {ebenfalls  ift  fie  t>olI  bes  (Sefüfyls  ber 
Verpflichtung  unb  Verantwortung  für  bas,  was  wir  finb,  unb  was 
unfre  Beftimmung  ift,  für  unfer  Ceben  unb  feine  (Erfüllung. 

Dtefe  (Ehrfurcht  allein  macht  uns  fchon  gegen  alle  XDiHfür  unb 
Selbftfucht  gefeit  unb  weiht  uns  bem  Dienft  am  Ceben  in  jeber 
Bewegung  unb  Äußerung  unfers  IDefens.  Sie  verpflichtet  uns  in 
jebem  2lugenblicf  bem  fachlich  TSotwenbigen  unb  fü^rt  uns  ohne 
weiteres  sur  felbftoergeffenen  Eingabe  bafür  bis  3um  Üugerfien.  Sie 
ift  bie  Quelle  ber  3ttnerlich?eii,  Befeeltfyeit  unb  (Slut  unfrer  Creue, 
bie  ®ffen£?eit  für  bie  göttliche  (Snabe,  r>on  ber  fte  lebt,  unb  bie 
fie  ins  Ceben  treten  lägt.  So  fchlägt  bie  Creue  burch  bie  <£fyxf\ixd\t 
ZDursel  im  Bereiche  <5ottes,  unb  alles,  was  fie  erlebt  unb  empftnbet, 
ftnnt  unb  tut,  wirb  Ceben  aus  <5ott.  3"  Demut  unb  SeBmfucht 
empfängt  fte  von  ihm,  was  fte  lebt,  unb  bringt  es  ihm  bar  als 
IDerf  feines  IDillens  unb  (Sabe  feiner  (ßnabe. 

^ber  bie  €^rfurc^t  ift  nicht  echt  unb  coli  folcrjen  Cebens  ohne 
bie  2Jufrichtigfett.  (Erft  mit  iB^r  r>erbunben  unb  r>on  itjr  burchglüfyt 
wirb  fie  jur  fjeiligfeit  ber  Creue.  Die  2lufrid}tigfeit  verbürgt  bie 
lautere  Klarheit,  Unbebingtijeit  unb  Pölligfeit  ber  Creue.  Sie  macht 
fte  erft  3U  bem,  was  fie  ift.  XPer  nicht  aufrichtig  ift,  fann  ntd?t 
treu  fein,  fonbern  nur  fich  vergeblich  barum  bemühen.  So  geht  all 


unfer  Derfagen  auf  Hegungen  unb  Schwächen  ber  UnaufrichtigFeit 
3urücf. 

X>arum  fyiüet  euch  vox  Unaufrichtigfeit.  Seib  ed>t  unb  tr>ahr< 
^afttg,  offen  unb  ehrlich,  gerabe  unb  reblich.  Dann  feib  ihr  auch 
treu,  Cagt  euch  nicht  ein  mit  Hinterhalten  unb  £>orftchten,  §mei- 
beutigfeifen  unb  Bemäntelungen.  VOet  bas  nur  im  (8eringflen  tut, 
gerät  unter  bie  2Tfad]t  ber  Unwahrheit,  fo  ba%  er  ftch  unb  anöere 
täufdit.  Seib  rr>ahr  unb  wahrhaftig  in  eurem  Sein  unb  Ceben. 
Woüt  ihr  bas  aber  urfprünglich  werben,  fo  feib  unmittelbar.  Qas 
unmittelbare  £eben  aus  bem  tiefen  Empfinben  bev  Seele  heraus 
reinigt  uns  oon  allen  Elementen  unb  Sanieren  5er  Unaufrichtig^ 
feit,  bie  in  uns  ftnb  unb  uns  anhaften. 

Ebenfo  wie  es  fid}  bei  ber  Ebrfurd]t  gar  nicht  um  bie  5rage: 
wem  gegenüber  v\anbeltf  fragen  wir  es  audi  nid^t  bei  ber  2luf* 
richtigfeit.  £Die  es  bort  eine  wefenhafte  Ehrfurdit,  eine  Derfaffung 
bes  Cebens  in  fid}  felbft  ift,  bie  mir  als  ehrfürchtig  be3eidmen,  ift 
1  es  ti'm  eine  2lufrid]tigfeit  bes  perfönlichen  Seins  überhaupt,  bie 
fich  in  Einfachheit/  törabheit,  Unmittelbarfeit,  Unbebenflidifeit,  £ücF> 
haltlofigfeit,  Unbebingtheit  unb  fachlicher  Hüdftchfslofigfeit  entfaltet. 
Sie  macht  ben  ZHenfchen  gefeit  gegen  jeben  Einfluß  r>on  irgenb= 
woher,  ber  bie  innere  Hotwenbigfeit  bes  fachlichen  Perhaltens  be» 
einträchtigen  fönnte,  unb  gibt  ihm  bie  unbefangene,  unbekümmerte, 
fraglofe  ^aioität;  bie  ohne  Schwanken  unb  Bebenfen  ben  fchmalen 
(ßrat  bes  Ein3igwahren  von  Augenblick  3U  Augenblick  finbet  unb  geht. 

Solchen  Aufrichtigen  lägt  es  (Sott  gelingen.  Va  begegnet  bie 
£reue  (Softes  ber  (Treue  bes  ZHenfcrjen  unb  begnabet  ihn  mit  einem 
£ebeu  ber  Erfüllung. 


(Ein  TEraum  unb  feine  Deutung 

(Ein  Port  rag  in  Elmau 

Als  ich  h^te  früh  noch  unfehlüffig  war,  was  ich  3hnen  fagen 
follte,  fam  mir  ein  Brief  in  bie  fjanb,  ben  ich  noch  nicht  gelefen 
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fyatte.  <£x  ift  (efyr  merfwürbig.  Deshalb  möchte  idi  ttjn  3fynen  oor. 
lefen.    <£x  ift  r>on  einem  Bergmann  aus  23ocrmm  unb  lautet: 

„Cieber  3o Cannes  UTüller! 

Du  ijaft  wafyrfdjeinlid}  nocfy  nie  r>on  mir  gehört,  2lber  Du 
rt>irft  tr>oI}l  wiffen,  baß  aucr?  t>iele  Dir  Unbekannte  Did}  rennen 
unb  mit  Dir  uerbunben  finb. 

Hun  ift  es  mir  biefer  Cage  feltfam  gegangen.  3<3?  Blatte 
einen  Craum:  2Tcit  nod}  einem  mir  lieben  ZTTenfcfyen  wollten  wir 
511  Dir  in  €lmau  etnfefyren.  €s  gelang  uns  aud?.  3$  fenne 
(£Imau  nid]t,  bod?  fafy  \d]  im  Craum  eine  fteinüberfäte,  grafige 
£)od}fläd}e.  Dein  fjeim  war  ein  großes  Scfywa^wälber  Bauern« 
fyaus.  Draußen  war  es  neblig,  ftürmifd?  unb  bunfel.  2Iber  in 
Deinem  £jaufe  war  £id}t  unb  XPärme.  Den  erften  (Tag,  an  bem 
Du  nid}t  anwefenb,  fonöern  oerreift  warft,  hielten  mir  uns  r>or 
ben  üielen  fremoen  ZHenfd]en  surücF.  21m  näd]ften  Cag  l?ieß  es: 
wir  tonnten  unfere  Limmer  nicbi  weiter  bewotmen,  ba  fd?on 
längft  angemeloete  (Säfte,  für  bie  Bäume  üorgemerft,  anfämen. 
W\v  waren  bebrücft  uno  traurig,  aber  oie  5reunblid}feit  eines 
jungen  ZTtannes  (war's  wofyl  Dein  Sofyn?)  fyelt  uns  3urücf,  fo* 
lange  tr>enigftens,  bis  Du  felbft  fyeimgefommen  feift.  Hun  änberte 
ftd}  bie  Situation.  <£s  war  21benb,  grau,  füfyl,  untröftlid}.  Deine 
^ausgäfte,  wofylgefleibete  Herren  unb  Damen,  waren  fd]on  ins 
fjaus  gegangen  uno  ftanben  nod\  »ereinselt  oben  auf  Oer  breiten 
I}ol3treppe,  um  3U  fefyen,  was  unten  im  fjausgang  r>or  ftcfj  ging. 
Unten  waren  wir  ins  fjaus  getreten,  Kobjenbergleute,  genau 
fed73etm  UTann,  fd}war3  gefleioet,  bleid?,  mager,  ernft.  21He  wollten 
wir  311  Dir.  Uno  Du  ftanöeft  fynter  einem  fjo^faftcfyen,  uno  Du 
nicfteft  uns  ftumm  entgegen,  Du  fannteft  uns  alle  fd]on.  21us 
oem  £}ol3faften  gabft  Du  jebem  pon  uns  eine  blecherne  (Sruben« 
ober  <£rfennungsmarfe,  wie  fie  bie  Bergleute  tragen,  äEmlid]  ben 
Cotenmarfen  ber  5elbfolbaten.  Unb  Du  warft  fefyr  gefaßt,  ernfl 
unb  fcrjweigfam.  3^?  ^ar  oer  ^efcte.  2Üs  meine  Kamerabeu  oben 
auf  ber  fjol5treppe  fd]on  um  bie  gebälfte  <£cfe  waren,  nafynft 
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Du,  midi  tiefdurd]dringend  aufbauend,  meine  £i<xnb  und  füfyrteft 
midj  die  Stufen  fyinan.  (Dben  voav  niemand.  Das  aan^e  fjaus 
wav  füll,  tt>ie  leer  und  ausgestorben.  Der  (Sang,  auf  dem  wix 
uns  befanden,  tr>ar  (äfmlid]  den  überdachten  (Sängen  an  Sdiwaxy- 
rcälder  Käufern)  feitlid?  offen  und  endigte  in  einem  freien  2Jus* 
guef,  von  wo  das  2luge  hinaus  in  die  rsolfige,  neblige  tiefe  Welt 
\ax\.  Du  fyielteft  nod?  immer  meine  -E}and,  fo  u>ie  id]  die  Deinige. 
Du  fafyft  tief  in  mein  IDefen,  in  mein  Sein  hinein,  mein  trotziger 
XPeftfalenfinn  umleite  in  Dir  und  rang  mit  Deiner  Kraft.  So 
fannte  id]  Didi  nun,  unö  mußte,  daß  Du  alles  irmßteft.  3<i? 
rang  mit  Dir,  ftumm,  unö  Du  3tt>angft  mid7  otme  ein  IDort  3U 
fagen.  Zfiit  Deinen  2lugen  seigteft  Du  mir  die  fyarfcfye  unfyerj* 
licfye  XPelt  ba  draußen,  wo  im  Dunfeln  bev  Xlebel  fe^te  uno  6er 
Hegen  t>om  Dache  troff.  Uno  ba  trmroe  idi  bei  Dir  trüe  ein 
3unge,  der  31t  (einem  Dater  Vertrauen  findet.  Du  farjfi,  roie  un- 
fäglid]  \d\wex  ich  litt,  uno  plötzlich  lag  mein  fjaupt  auf  Deiner 
Schulter,  uno  3um  erften  VTlale  in  meinem  leben  meinte  id?  wie 
ein  Kino,  Dir,  Oer  Du  alles  trmßteft,  olme  daß  tt>ir  nod]  ein 
Wovt  miteinander  geredet,  —  und  darüber  tmvrde  ich  mach.  3^h 
wav  \ek\x  beftür3t  und  innerlich  ftarf  erregt.  —  Und  toeil  mich 
der  Craum  nicht  r>erlaffen  rx>ilX,  fyabe  ich  gedacht,  follft  ilm 
3ofyannes  ZHülter  fchreiben. 

Und  damit  i\ev^\d)fi  (ßlücf auf ! " 

Sie  werden  auch  den  fimdruef  fjaben,  das  ift  ein  merfumrdiger 
Craum  nach  t>erfd}iedenen  Dichtungen.  5ür  mid]  ift  er  in  einer  23e- 
3iefmng  befonders  wextvoü:  ex  ift  eine  Äußerung  der  unbetrmßten 
Setmfucht  nach  ttTenfchen,  die  tief  in  jedem  von  uns  ruht,  uns 
auch  3um  23errmßtfetn  fommt,  aber  ofme  dag  wix  t>erftehen,  was 
fte  eigentlich  tr>ill.  3di  möchte  fagen:  im  Berrmßtfetn  befommt  fte 
einen  gan3  andern  (Sehalt.  Sie  verliert,  fobald  fte  uns  betrmßt 
wxxb,  ihre  Ciefe  und  Heinheit,  die  fte  eigentlich  tjat,  und  es  rr>ird 
ettoas  anderes  daraus:  die  übliche  Sermfucht  nach  Htenfchen,  u?ie 
wix  fte  alle  fennen  und,  jeder  nach  feiner  2lrt,  3U  befriedigen  fuchen. 

*3* 
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2Jber  bie  Sehnfud?t,  bie  fid]  ^ier  äußert  unb  meines  (Erachtens  jeber 
Sefyn\udtit  nach  ZHenfchen  3ugrunbe  liegt,  fudjt  etwas  anderes.  Sie 
»erlangt  nach  einer  (Bemeinfchaft  bes  Seins  unb  Gebens  mit  einem 
anberen,  etroas,  bas  roir  tjeute  faum  rennen,  unb  ich  fürchte,  felbft 
roer  meint,  baß  er  es  boch  fdjon  fenne,  t^at  aus  bem  Craum  noch 
nid]t  ^eraüsgefpürt,  um  roas  es  ftd?  eigentlich  I^anöelt. 

3d)  meine,  es  ift  bie  Setmfucht  banach,  ftch,  fo  rr>ie  man  ift, 
einem  anderen  XDefen  offenbaren  3U  fönnen,  fo  roie  man  roirflid? 
unb  eigentlich  unb  allenthalben,  in  jeber  Be3iermng  ift.  T>as  ge= 
roinnen  roir  nicht  baburd],  baß  roir  uns  ausfprechen.  Denn  bas 
größte  fjinbernis,  uns  m^uteilen,  roie  roir  finb,  ift,  baß  roir  uns 
felbft  gar  nicht  fennen,  baß  roir  roorjl  unter  uns  leiben,  fo  roie  roir 
finb,  unb  uns  aus  bem,  roas  roir  finb,  immer  neue  Überrafdmngen 
heroorgehen,  aber  uns  oerborgen  bleibt,  roie  roir  eigentlich  unb  im 
(5runbe  finb.  Wir  fennen  unfre  (Oberfläche  unb  leiben  unter  ihr, 
aber  es  ift  boch  eben  nur  bie  (Dberfläche,  um  bie  es  ftd]  babei 
hanbelt,  unb  alles,  roas  ba  ift,  fommt  immer  oon  innen  heraus.  €s  ift 
nicht  nur  im  tiefften  IDefen  oerrour3elt,  fonbern  ift  auch  eine  eigentümliche 
Äußerung  unb  €rfd]ebtung  biefes  tiefften  IDefens.  IDer  hat  eine  Ahnung 
oon  bem  organifchen^ufammenhang,  in  bem  bas  alles  miteinanber  fteht 
unb  in  uns,  in  bem  £et$ten  unb  3^"^ft^n  in  uns,  begrünbet  ift! 

Unb  nun  ftellen  Sie  ftd]  bie  läge  cor,  in  ber  fich  fo  oiele 
2-TTenfchen  befinben:  fte  fommen  nicht  3urecht,  roiffen  nicht,  roas  fie 
mit  ftd]  anfangen  f ollen,  finb  fo  ooll  oon  Sehnfucht  nad]  etroas, 
roas  fie  nicht  finb  unb  nicht  fyaben,  finb  aber  ratlos,  roie  fie  es 
erreichen  fönnen.  3"  bev  ^nQenb  meint  man  es  3U  roiffen  unb 
ringt  unb  ftrebt  unb  fud]t  biefes  unb  jenes  aus3ubilben  unb  tyvaus; 
3iibringen,  unb  es  ift  bod]  nichts,  es  roill  nichts  roerben;  man  glaubt 
3uroeilen,  man  hat  es,  unb  bann  ift  es  boch  roieber  nicht  ba,  unb 
etroas  entfe^lid?  anberes  blieft  uns  an  feiner  Stelle  an.  So  arbeitet 
ber  ZHenfch  an  ftch  fo  ringt  er  um  unb  mit  ftch  felbft,  unb 

fchließlid]  geht  es  bod]  nur  oon  einer  Der3roeifIung  an  ftch  felbft 
3ur  anbeten.  <£s  roirb  alles  mögliche  aus  ihm,  aber  bas,  roorum 
es  uns  eigentlich  geht,  baß  unfer  tiefftes  unb  leeres  XDunber  unb 
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(Benimms  fid?  offenbaren  möchte,  gar  nidit  fo  für  uns,  f onoern 
überhaupt,  öaß  es  urfprünglid}  fein  Ceben  entfalten,  aufblühen, 
Smd]t  bringen  unö  unfer  Unroefen  überroinöen  möchte,  öafj  es  fid? 
önrcftfetjt  unö  öas  Wext  unfers  Dafeins  unter  öen  23eöingungen, 
auf  öie  roir  öurd)  öie  Porfefnmg  geftellt  finö,  an  oen  Aufgaben 
unö  Sd?  roiertgfeiten,  oie  uns  begegnen,  oollbringt  unb  fo  erfüllt, 
tr>as  5er  Sinn  öes  Cebens  unfers  IDefens  ift,  aus  folcfyer  Ciefe 
bjeraus:  öas  gelingt  uns  nid]t. 

TXl'iv  fcr»eint  nun,  6as  roirö  uno  fanu  uns  uid?t  gelingen,  folange 
roir  für  uns  bleiben.  IDas  mir  fcrjon  cor  3afyr5er|uten  dämmerte 
unö  feitöem  immer  flarer  unö  geroiffer  rouröe,  ift  öies:  roir  fommen 
nid]t  ooran  obme  (ßemeinfcrjaft!  IDir  finö  rootjl  <£in3elroefen  unö 
etroas  für  uns,  aber  roir  finö  gan3  aufeinanöer  angeroiefen.  Ww 
finö  hilflos  unö  oerlaffen,  roenn  roir  nid}t  anöere  finöen,  mit  öenen 
mir  5üt|lung  geroinnen  unö  ein  (Seroebe  bilöeu,  roeun  mir  nid]t 
eine  (ßemeinfd}aft  finöen  im  Sein  unö  Ceben. 

Die  Sermfucfyt  öanad?  fcrjeint  mir  aus  öiefem  Craum  311  fpred?en. 
Das  23efonöere  unö  ZHerfroüröige  öabei  ift  aber,  öag  in  öiefem 
Craum  öer  ZHann  eine  innere  (Semeinfcfyaft  ftnöet  otme  IPorte, 
obme  öa§  überhaupt  gefprod?en  roirö.  Das  ift  öesbjalb  merfroüröig, 
roetl  man  allgemein  öer  2lnficf}t  tmlöigr,  öaft  man  nur  öurcfy  21ns* 
fpradie  ftd]  fennen  lernen,  (Semeinfcfjaft  finöen  unö  betätigen  fönne. 
2lber  in  XPafyrfyeit  ift  uns  öas  geraöe  nicfjt  auf  öem  XDege  öes 
tDortes  möglid?.  3eoenfalls  öarf  öas  IPort  nid]t  öas  23egrünöenöe 
fein,  fonöern  nur  öas  23egleitenöe.  XPas  allein  öie  unmittelbare 
feelifd]e  Sübjung  3roifd?en  3toei  2Henfcrjen  begrüuöet,  ift  öer  un* 
mittelbare  lebenöige  (Einörucf  ibjres  XDefens  in  ifyrer  €rfd}eiuung, 
roenn  er  uns  im  3nnerften  ergreift  unö  uns  in  Eingabe  ibjnen 
zuneigen  lägt.  Dann  oerfpüren  roir  unmittelbar  öen  anöeren,  roeröen 
feiner  inne,  er  roirö  uns  oon  innen  fyer  lebenöig  unö  öaöurd?  im 
XDefentlicrjen  oertraut.  Dag  öas  möglich  ift,  ift  gar  feine  Srage. 
Ceilroeife,  un3ulänglid?  fyabe  id)  öas  fcbjon  oft  erlebt.  3eöenfalls 
lerne  id}  öie  ^TTenfcrjen  beffer  fennen  öurd}  2tnfcrjauen  als  öurd? 
£eöen;  öie  Unterhaltung  ftört  unö  oerrjinöert  öas  nur. 
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Aber  wofyev  fommt  es,  6afj  6ie  (Semeinfchaft  6es  Seins  un6 
Gebens  fo  wenig  vorhan6en  ift,  tvenn  6as  Bedürfnis  6anad]  in 
uns  lebt,  weil  unfre  Hatur  6arauf  angelegt  ift?  3^  tiefer  6ie 
Zftenfcheu  fin6,  6efto  fteirfer  lebt  6och  6iefe  Setmfucht  in  irrnen, 
von  einem  anderen  erfannt  3U  tver6en,  begriffen  3U  tver6en,  mit 
tlnn  verbun6en  3U  tver6en  6urch  3neinanöerfaltcn  6er  Seelen  in 
tiefer  (Bemeinfchaft,  in  feinem  £jer3en  ein  £}etm  3U  getvimten,  ftch 
anvertrauen  3U  rönnen,  nicht  nur  in  6em  IDortfimt,  tvenn  rvir  jagen: 
er  fyat  ftch  oem  un6  oem  anvertraut,  fon6ern  in  6em  anöern,  Oer 
3utage  tritt,  tvenn  tvir  6avon  fprechen,  6a§  tvir  ein  Kleinob  je* 
man6em  anvertrauen,  6amit  er  es  nimmt,  tt>ert  ba\i,  betvahrt. 
IDir  fernen  uns  nach  oem  Anvertrauen  6er  Eingabe,  tvo  man 
ftch  gan3  un6  gar,  fcbranfenlos,  rückhaltlos  gibt,  um  von  6em 
anbeten  empfangen  3U  tver6en  unb  ftch  tvie6er  von  ihm  3U  nehmen. 
T>as  rennen  tvir  fyöcfyftens  in  6er  Ciebe  3tvifchen  2T(ann  un6  Sxcivl, 
aber  nicht  3tvifchen  2T(enfchen,  6ie  ftch  begegnen,  um  fich  äußerlich 
miebev  3U  verlaffen,  06er  miteinan6er  verfehren,  otme  familiär  06er 
beruflich  verbun6en  311  fein. 

IDofyer  fommt  es,  6a§  6as  fo  u>enig  eintritt?  3^?  glaube, 
6as  liegt  an  unfrer  Befchränfthett  in  uns  felbft,  an  unfrer  Um 
aufrichtigfeit  un6  an  unfrer  Überheblichfeit.  Vas  fin6  6ie  X}m6er« 
niffe!  XDer  befchränft  in  ftch  felbft  ift,  fann  nicht  tvirflich  aus  ftch 
herausgeben  un6  ftch  gan3  6em  anbeven  Eingeben.  Da  tritt  ja 
gar  nicht  6ie  unmittelbare  innere  Fühlung  miteinan6er  ein,  6ie  6as 
Clement  un6  ^Hirtel  6afür  ift.  XPer  ftch  nicht  gan3  3eigen  modere, 
tvie  er  ift,  6er  mujj  ftch  verftellen  un6  6en  au6eren  täufchen,  fiel] 
itmt  vorenthalten  un6  ettvas  vormachen.  IPer  mehr  fein  rvill,  als 
er  ift,  muß  alles  verfcfytveigen  un6  verbergen,  von  6em  er  meint, 
6a§  es  ib,n  fyevabwvivbiQe,  muß  ftd}  rechtfertigen,  audi  rvo  es  md?t 
geht,  muß  alle  Sd]ul6  immer  von  ftch  abrvä^en.  XDie  fann  es 
6a  3U  rücfh^Wöfem  offenen  Auffchließen  un6  ftch  Enthüllen,  (Dffen* 
baren,  Anvertrauen  fommen!  Sehen  Sie,  ich  haüe  cs  k™v  mit  febr 
vielen  ZTTenfchen  3U  tun,  un6  es  gibt  Uit3ählige,  6ie  ftch  <*k  m^ 
perfönlid?  rven6en,  un6  fte  fommen  oft  genug  in  6er  äußerften  ZXot, 
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voe'ü  fte  einfad]  allein  nid?t  met|r  fertig  roerben.  Darum  vertrauen 
ftc  fid?  mir  an  unb  —  pertrauen  jtdj  mir  bod?  uidit  an.  Sie  reben 
t>on  jemand  anberm,  unb  es  fyanbelt  fid}  bod?  um  fte  felbft.  5ie 
5teljen  midi  ins  Vertrauen,  aber  ifyr  Perfyüllen  unb  Perftecfen  be* 
3eugt  mir  ifyr  ZTttßtrauen.  Sie  bleiben  im  Allgemeinen  ober  per* 
bergen  bie  (5rünbe  unb  XPurseln  5er  Hot.  Sie  3eigen  ftd],  u>ie 
fie.  gefetjen  fein  möd]teit.  (Es  ift  bas  fefyr  merfroürbig.  3<d}  null 
bamit  niemand  einen  Porrrmrf  machen,  fonbern  nur  ben  Catbeftanb 
feftftellen.  (Es  liegt  tner  ein  Unvermögen  t>or,  ben  tiefften  Drang 
ber  Seele  X}err  roerben  3U  laffen  über  bie  Hemmungen  bes  3dis, 
bie  es  unmöglich  machen,  baß  er  ftd}  rücffyaltlos  unb  rücfftditslos 
jemandem  Eingibt.  XPenn  fie  es  and}  roollten,  fönnten  fie  es  bod\  mcfyt. 

<§unäd]ft  traben  bie  meiften  2T(enfd]eu  gar  feine  Atmung,  bafe 
bie  Dinge  in  ilmen  gan3  anbers  liegen,  rrüe  fie  'ihnen  erfd?eineu, 
infolgebeffeu  geben  fie  uns  bas  Bilb,  bas  fie  felbft  t>on  fid?  b>abeu. 
Diefes  ift  aber  bann  bis  3ur  Unrenntlidifeit  retufdiiert,  fo  baß  uns 
eigentlich  ein  gan3  anderes  XPefen  porgeftellt  renrb  als  bas,  was 
uns  gegenüber  ftt^t.  XPenn  man  einen  23licf  für  bas  Sein  bunter 
bem  23eroußtfein  tjat,  fo  fielet  man  6as  natürlid].  ZTTan  fielet  liefen 
XPiberfprud?,  man  ftefyt  and]  ben  inneren  <5n>iefpalt;  fte  unffen  ja 
gan3  genau,  roenn  fie  von  ftd]  reben,  baß  fte  nicfjt  fo  ftnb,  ober 
fte  roiffen  gan3  genau,  baß  bas,  was  fte  er3äb?len,  eigentlid]  nid}t 
bas  ift,  n?as  fie  uns  mitteilen  möchten,  fonbern  baß  babjnter  eta>as 
auberes  fteeft,  roas  fte  unter  allen  Xlmftänben  Derbergen  möchten, 
nnb  fo  fommt  ein  (5emälbe  tjeraus,  bas  n\d\t  XPiebergabe  beffeu 
ift,  roas  fie  ftnb,  fonbern  nur  bie  Darftellung  beffen,  u>omit  fie 
uns  Bjinter  bas  £id}t  führen  möchten,  um  bod?  fcfyließlid]  auf  biefem 
XPege,  baburd],  baß  roeiter  darüber  gerebet  tt>irb,  etwa  auf  bie 
XPetfe,  baß  man  bie  Hatfd?läge,  bie  man  erhält,  roiberlegt,  baß  es 
md]t  ginge  nnb  nid]t  3ttträfe,  ben  anbern  00311  311  bringen,  baß 
er  etroas  fagt,  roas  auf  ben  eigenen  5all  paßt,  fo  baß  man  es 
erfährt,  otme  3U  fagen,  roas  eigentlich  vorliegt.  Das  ift  bie  Qual 
meiner  Spredjftunben.  3dj  merfe  bas  natürlid},  aber  id]  tann  es 
feinem  ZHeufdien  auf  ben  Kopf  3itfagen,  bas  ift  gatt3  unmöglid], 
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fon6ern  es  t|ei{$t  6aun  einfach,  es  erlei6en.  Unb  bann  getjen  6ie 
VTlen\d\en  bavon  unb  6en?en,  es  ift  ifmen  nun  etwas  gefagt  morden, 
abex  \d}  merfe  es  ifmen  an,  bafa  fte  im  tiefften  <Srun6e  bas  (5e* 
füt|l  tyaben:  Reifert  tut  es  mir  6od}  nid]t,  benn  was  ex  meint, 
bas  fann  icb,  nid]t,  nnb  bas  wixb  roobj  and]  in  vielen  5äUen 
ftimmen,  weil  nicfyt  in  aller  (Dffenfyeit  bie  Wnx^ein  bloßgelegt  nnb 
von  bjer  aus  bie  Ofung  ge3eigt  rrmr6e,  nnb  weil  nicb.t  6ie  perfön* 
licfye  Dereinigung  nnb  rtotgemeinfdjaft  eintrat,  6ie  erft  311  watyx* 
Saftiger  £}ilfe  befähigt. 

X>a3u  fommt  rx>etter  bas  mißtrauen,  bas  ans  6er  (Erfahrung 
ftammt,  roie  umt>ert  6ie  meiften  ZTtenfdjeu  unfrer  ©ffenfyeit  nnb 
unjers  Zutrauens  fm6.  Selbft  wenn  fte  bas  (Sefyeimnis  wahren, 
nützen  fte  es  in  itycex  egoiftifd?eu  2Irt  5ur  Selbftbefrie6igung  gegen 
uns  aus.  £)iefes  ZHißtrauen  ift  gan3  in  6er  0r6nung;  6enn  roie 
6ie  ZHenfcfyen  bleute  fin6,  möchte  man  pielmef}r  6ar>or  roarnen,  ftcfj 
ifynen  an3ut>ertrauen,  gefdnr>eige  fo  rjh^ugeben,  u>ie  6er  Briefjdireiber 
im  Craum  es  otme  XDorte  mir  gegenüber  getan  fyat.  T>a$n  gebort 
ein  ZTtenfd?,  ja  ein  2Ttenfd},  6em  nichts  ZHenfcrjlicrjes  frem6  ift, 
6er  mitlei6en  femn,  in6em  er  ftd}  felbft  pergißt  un6  gan3  in  6em 
an6ern  aufgebt  un6  eingebt,  6er  Poll  Ciebe  ift  un6  6en  au6ern 
6arein  fyüllt  un6  fyeimifd}  roeröen  lägt,  6er  nicfyt  richtet,  fon6ern 
perftet|t,  6er  nid}t  perftört  rt>ir6  bnxdi  bas,  was  ex  fyörr,  un6  nichts 
an6eres  fübjt  als  (Erbarmen.  5obaI6  in  einem  nur  eine  Hegung 
6es  Beurteilens,  Dcrurteilens,  nur  eine  5ärbung  6er  (Erhebung  übex 
ben  an6eren  ftet?  einmifd]t,  roäre  es  eine  5ün6e  gegen  ftd?  felbft, 
ftd]  an3ur>ertrauen.  Denn  bas  wäxe  eine  <£nttr>ür6igung  por  6em 
an6eren  ItTenfcrjen.  X>as  muß  je6em  fein  empftn6eu6en  ZHenfcrjeit 
unmöglich  fei.  Denn  er  muß  feine  letzte  un6  tieffte  2T(enfd}entPÜr6e 
6er  <£benbürtigfeit,  6ie  er  mit  allen  ZHenfcrjen  tjat,  6ie  aueb  6anu 
beftetjen  bleibt,  roeun  er  nod]  fopiel  perfd]ul6et  rjat,  wenn  ex 
ftd]  nod]  fo  fefyr  perirrt  fyat  un6  fo  fefyr  entartet  ift,  unter 
allen  Umftän6en  tpafyren.  X>arum  mir6  ifnn  6as  XPort  augenblicF* 
lid]  in  6er  Kefyle  fteefen  bleiben,  tpenn  er  fo  ettpas  fpürt,  er  fann 
es  6ann  einfad]  mcfjt.  Hn6  6a  rcir  6ie  (Erfahrung  immer  rr>ie6cr 
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machen,  roie  unwürdig  und  unfähig  unfers  Vertrauens  die  2Heu= 
fchen  find  —  roir  fennen  fie  ja,  roir  roiffen,  roie  ihre  Unterhaltungen 
mit  Vorliebe  in  Klatfch,  Verleumdung,  (Erniedrigung  Oer  cmoern 
plätfd]ern;  das  find  feine  IVefen,  denen  man  fich  anvertrauen 
fonnte,  die  fielen  nicht  auf  dem  tjeiligen  Boden,  auf  dem  diefes 
IVunder  öer  <8emeinfd}aft  eintreten  fönnte  —  muffen  roir  unter 
diefer  (Entbehrung  leiden,  fo  fchtoer  es  uns  roird. 

€s  fehlt  den  ZTTenfchen,  um  fie  uufrer  rücfrjaltlofen  ©ffentjeit 
roürdig  5U  machen,  otel  3U  fetjr  die  (£fyrfurd}t  oor  den  anderen,  oor 
jedem  anderen,  roer  es  auch  fei,  und  noch  oiel  mehr  das  <5e- 
fühl  der  Verpflichtung  und  Verantwortung,  die  damit  gegeben  ift, 
dag  itjnen  Zutritt  3U  dem  Heiligtum  des  3nnerften  geroährt  roird, 
und  fie  der  Schicffalsgetneiufchaft  teilhaftig  roerden.  Sie  nehmen 
es  nicht  roert  und  heilig.  €s  roird  nicht  eigenftes  Ceid  und  Cos. 
Sie  roiffen  auch  nicht,  rote  man  fyilft:  indem  mau  mitleidet  und 
mitträgt  und  dadurch  rotffend  und  oollmäditig  roird,  um  bei* 
Suftehen. 

T>ie  altherfömmliche  (Sepflogenheit  ift  ja  leider  gan5  anders. 
£>ie  ZTCenfchen  galten  es  gerade5U  für  ihre  Aufgabe,  roenu  ftd}  ihnen 
jemand  anvertraut,  ein  Urteil  über  ihn  5U  fällen,  Vorhalte  und  Vor= 
roürfe  511  machen,  ihn  mit  ZHoral  3U  traftieren  und  ihm  ins  (Se* 
roiffen  5U  reden.  Diefer  eine  2lusdrucf  ift  bod\  fchon  beseid7nend 
genug!  T>aß  man  es  wagen  fann,  einem  anderen  ins  (5eroiffen  311 
reden,  in  fein  (5eroiffen,  offenbart  doch  fd?on  die  gan3e  falfche 
Stellung  und  Haltung,  die  man  311  ihm  hat-  XVeuu  fich  mir  jemand 
anoertrauen  roill,  roo  ich  fpüre,  dag  er  einen  iunern  <3ug  311  mit- 
hat und  meiner  £}ilfe  bedarf,  fo  lebt  doch  in  mir  nichts  als  der 
T>rang,  ihm  3U  dienen  mit  allem,  roas  ich  bin,  und  das,  roas  dann 
gefchieht,  roenn  roir  in  Fühlung  miteinander  fommeu,  roalten  3U 
laffen.  3ch  öm  dann  nur  das  (Drgan  für  das  rounderbare  (Se= 
fchehen  der  Berührung  und  Vereinigung  oon  3roei  UTenfchen  im 
tiefften  XVefen.  T>ie  Vereinigung  oollsieht  ftch  nicht  durd]  2lustaufch 
von  (Sedanfen,  gefcbroeige  durch  eine  Verfettung  mit  Wovten, 
fondern  durch  unmittelbare  Berührung  im  3nrterften,  durch  das 


birefte  (Erlebnis  ber  IDirFlichFeit  bes  anbern,  bas  uns  mit  bem 
andern,  fremden  ofme  weiteres  oertraut  mad]t.  Deshalb  ift  es 
eine  trmnberbare  Haturorbnung,  bag  man  öas  nicht  burd]  XDorte 
machen  ober  erfe^en  Fann,  ba§  es  auf  Eingabe  r>on  Oer  einen 
Seite  unb  Empfangen  oon  ber  anoeren  Seite  beruht,  ba§  es  fid] 
nid]t  in  beutlichen  Dorftellungeu  ooüsie^t,  fonbern  in  einem  un= 
faßbaren  (Empfmben. 

Wo  bas  gefd]ieht,  gibt  es  Cöfungen  im  innerften  IDefen,  es 
fommt  u>ie  eine  Befreiung  unb  Reinigung  über  ben  ZTTenfchen, 
eine  (Entlaftung  unb  Ermutigung,  es  wirb  licht  in  ihm,  neue  Klar* 
Reiten  tauchen  auf  unb  neue  Kräfte  regen  fid].  (Es  ift,  als  ob  ein 
Bann  gebrochen  tr>äre,  bas  £eben  brängt  trueber  im  3nrterften  uno 
treibt  311m  Sproffen.  X>as  ift  bas  (Erlöfenbe  unb  (Entfaltenbe,  u>as 
fold]  ein  Sic^anoertrauen  für  ben  anoeren  fyat. 

Uns  ftefyt  ba^u.  im  IDege,  baß  faft  alle  etwas  oorftellen  sollen, 
etu>as  fein  wollen,  was  fie  eigentlich  nicht  finb.  Sie  brauchen  nur 
bie  ZtTenfchen  311  beobachten,  wie  fie  auftreten.  3hre  Haltung  fagt: 
T>as  bin  id]!  2Iber  bas  finb  fie  gerabe  nid]t,  wie  fie  angefefjen 
fein,  wofür  fie  gehalten  werben  möchten.  Sie  wollen  einen  be= 
beutenben  «Einbrucf  machen,  wenn  fie  fid]  aud]  gar  nicht  barüber 
flar  finb,  meldten  (EinbrucF  fie  machen  wollen,  aber  nur  nicht  er* 
fannt  werben,  wie  fie  eigentlich  finb.  Solange  biefe  Unaufrid]tig* 
feit  im  IDege  ftef]t,  ift  es  unmöglich,  baß  bie  (5emeinfd]aft  im  Sein, 
bie  ZHitteilung  aus  ber  5üf}hang  bes  tDefeus  eintritt. 

2lber  es  hanc^ft  ftcf?  in  oem  Craumerlebnis  noch  um  etwas 
anberes,  um  eine  (5emeinfd]aft  bes  Cebens,  ebenfalls  ohne  XDorte. 
<£s  fteht  in  bem  Brief,  baß  er  mit  mir  gerungen  unb  fid]  bann 
ergeben  ha^-  Hennen  Sie  bas  im  Ceben  mit  anberen  2T(enfd]en? 

3ch  möchte  Sie  auf  eine  €rfd]einung  besfelben  Vorgangs  auf* 
merffam  machen,  bie  ich  3hnen  gelegentlich  fchon  t>or  2lugen  ge= 
ftellt  fyabe.  l}abe  in  ber  „Bergprebigt"  über  bas  ZDort:  „Selig 
finb,  bie  ^rieben  ftiften,  benu  fie  werben  (ßottes  Kinber  feigen, 
gefagt,  baß  bamit  nicht  bie  unausfteh liehen  5riebenftifter  gemeint  finb, 
bie  fid]  in  alles  mifchen,  was  fie  nid]ts  angeht,  fonbern  bie  2T(en= 
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fchen,  die  frieden  ausftrahlen,  r>on  denen  eine  fyarmouifdje  2ltmo= 
fphäre  ausgebt,  mit  der  IDirfung,  dag  an  ihnen  ZTTenfdien  und 
Derhältniffe  3tt>ifchen  ibmen  unmittelbar  3ured}t  unb  in  (Drdnuug 
fommen.  Das  ift  aud?  eine  (SErfcheinung  folch  einer  unmittelbaren 
IPirfung  r>on  ZHenfchen  aufeinander,  wie  fte  fyer  gemeint  ift. 

XDir  trürfen  alle  unmittelbar  aufeinander,  orrne  dag  vo'iv  mit* 
einander  fprechen,  durch  ben  €indrucF,  den  tüir  auf  uns  gegenseitig 
machen.  Dadurch,  dag  unfer  XPefen,  fo  rr>ie  es  ift,  durch  uufre 
gan3e  <£rfcheinung  des  Seins  und  Cebens  durcbftrabjlt,  wirft  es  auf 
das  IDefen  des  anderen.  (Senau  fo,  roie  Cuft  und  Sonne  auf  uns 
trnrfen,  roirft  auch  der  €indrucf  uufers  XDefens  auf  die  anderen. 
Das  fyat  3ur  frlge,  dag  man  an  andern,  wenn  man  dafür  empfang* 
lieh  ift  und  nicht  ausweicht  oder  fich  meiert,  etwas  an  fich  felbft 
erlebt.  2lm  ^äufigften  ift  es  ein  elementares  Schamgefühl,  das  über 
einen  fommt.  ZClan  fchämt  fich,  fo  tr>ie  man  ift,  t>or  fid?  felbft,  oder 
es  ge^t  einem  unwillfürlich  etwas  auf:  an  einem  reinen  nienfdjeu 
die  eigene  Unfauberfeit,  au  einem  gütigen  2T(enfchen  die  eigene 
£jarthet*3igfeit,  an  einem  gefchloffenen,  befonnenen,  gelaffenen  2Xten> 
fchen  die  eigene  fr*hri<5^it  und  Verworrenheit,  an  der  Klarheit  eines 
2T(enfchen  die  eigene  Dumpfheit,  an  felbftlofer  Eingabe  die  gemeine 
Selbftfucht.  3m  Spiegel  des  anderen  ZHenfchen  fehen  mir  uns  felbft, 
und  der  andere  ift  in  feiner  2Irt  ein  (Bericht,  das  über  uns  ergebt. 

2tber  diefes  (Bericht  lägt  fich  niemand  ohne  weiteres  gefallen, 
wenigftens  die  allermeiften  nicht,  fondern  es  beginnt  der  Kampf. 
5ühlt  man  fich  durd}  das  XDefen  des  andern  geprüft  und  in  frage 
geftellt,  fo  fieht  man  ihn  nun  migtrauifch  an  und  ftellt  ihn  felbft 
in  frage.  Wian  fritifiert  und  perdächtigt  ihn  an  fich  felbft.  ZHan 
3weifelt  an  der  €d]theit  feiner  2lrt,  fchiebt  ihm  2lbfid]ten  unter, 
traut  ihm  Dorfpieglungen  3U,  ftu*3,  tut  alles,  um  den  €indrucf  311 
erfchüttern  und  fich  nicht  darunter  ftellen  3U  müffen.  Die  richterlidie 
Überhebung  ihm  gegenüber  ift  da3U  das  befte  mittel.  So  entgeht 
einem  infolge  der  Derftocfung  gegen  den  €indrucf  die  (Bnade,  die 
in  folchem  unmittelbaren  (Bericht,  das  man  an  einem  andern  erlebt, 
»erborgen  ift. 
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So  Fämpft  man  mit  it?m,  aber  im  legten  (Srunbe  ift  es  ein 
Kampf  mit  fid?  felbft,  ob  man  fid?  5cm  <£inbrucf  Eingeben  ober  if?n 
von  fid?  abweifen  foll,  bem  (Bericht  unterwerfen  foll  ober  nid?t.  Das 
3d?  mit  feiner  <£inbilbung,  feinem  (ßrößenwatm,  feinem  23ettIerftol3, 
feiner  Selbftgenügfamfeit  unb  £?offart  will  unter  feinen  ilmftänben 
fid?  ergeben  unb  mit  fid]  felbft  ins  (Bericht  gel?en.  2tud?  wenn  es 
md?t  felbftgered?t  ift.  <£s  Ejaßt  ben,  öer  es  in  feiner  Un3ulänglid?= 
feit  unb  Sd?wäd?e,  in  feiner  DerFefyrtfyeit  unb  Derlaffen^eit  vor  fid? 
felbft  enthüllt,  unb  perboeft  unb  perfteift  fid?  in  Bed?tfertigung 
Dor  fid?  felbft  bis  3um  Sußerften.  Unb  bod?  fann  es  bas  nid?t  mit 
gutem  (ßewiffen.  T>ie  Stimme  feiner  Seele  beftätigt  bas  <5erid?t. 
So  entbrennt  ber  Kampf  3wifd?en  3d?  unb  Seele,  3wifd?en  Selbft* 
bewufjtfeinunb  (Sewiffen,  3wifd?eu  Selbfttäufd?ung  unb  ZX)aE?rl?aftigfeit. 

X)iefer  Kampf  ift  l?ier  gemeint.  21ber  bas  Doü^ieljt  fid?  gan3 
unwillfürlid?,  inftinftio,  unbewußt  beffen,  was  ba  eigentlid?  cor  fid? 
gefyt.  X>est?alb  erfd?eint  es  u>ie  ein  Kampf  mit  bem  anberen.  T>er 
anbere  aber  weiß,  ar?nt  möglid?erweife  gar  nid?ts  r>on  bem  inneren 
2Jufrul?r  unb  ber  Erregung  gegen  fid?  in  bem  anbern.  <£t  merft 
t>ielleid?t  feine  c£rfd?ütterung,  al?nt  aber  nid?t,  was  in  ifym  r>or  fid? 
gef?t.  €r  fd?aut  if?n  nur  an  r>oU  Ciebe  unb  Ceilnaf?me,  unb  ber 
anbere  fämpft  mit  fid?  felbft  allein,  wel?rt  fid?  r>er3weifelt  gegen  bie 
<£rleud?tung  bes  €inbrucfs,  möd?te  bie  klugen  r»erfd?liegen  unb  fid? 
abwenben,  u>irb  il?n  aber  niebt  los.  Die  (ßegenbewegung  aus  ber 
Ciefe  ber  Seele,  bie  Stimme  bes  (Sewiffens,  bie  itmt  felbft  be3eugt, 
es  ift  wal?r,  was  in  bir  gefd?ieB?t,  forgt  bafür.  <£s  gel?t  iE?m  burd? 
unb  burd?,  unb  fo  gel?t  ber  Kampf  weiter,  bis  er  fid?  fo  weit  l?at 
unb  bem  (ßerid?t  unterwirft:  ja,  fo  ift  es,  ober  fid?  trotzig  perftoeft 
unb  in  feiner  böfen  2Jrt  um  fo  mel?r  oerfeftigt. 

üritt  biefe  Unterwerfung  ein,  fo  ift  fie  eine  Befreiung  unb 
€rlöfung  für  il?n.  X>ann  ift  bie  IDirfung,  bie  iE?n  ergriffen  unb 
überwunben  r?at,  nid?t  ein  (5erid?t  3um  Cobe,  fonbern  eine  £?eil* 
frife  3um  Ceben.  21ber  biefes  belebenbe,  ertjebenbe,  aufrid?tenbe, 
wegweifenbe  innere  Ceben,  bas  bann  über  fold?  einen  fommt,  ift 
ein  unmittelbarer  Einfluß  bes  Gebens,  bas  r?on  bem  anbern  aus= 


ftrömt.  Wer  in  6tefer  2ht  an  einem  anderen  3ufammengebrodjen 
ift,  6er  rtdjtet  fid?  aud?  an  iBjm  u>ie6er  auf.  €r  gewinnt  Kraft 
un6  Klarheit  an  ifym,  <51auben  un6  IDillen,  Hoffnung  un6  5i4eu6ig= 
feit.  (£r  toirö  gehalten  6urd}  (einen  231icf,  6urdi  fein  inneres  5eft= 
lialten  an  ifym,  un6  6amit  ift  ifym  geholfen. 

(Eine  21usfprad?e  ift  6amit  nid}t  ausgefd}loffen,  fie  ift  aber  nur 
6as  ^>u?eite.  £s  fommt  alles  darauf  an,  uno  id?  braudie  6as  nie* 
man5  3U  beftätigen,  6er  eine  Firmung  von  6iefen  inneren  Vorgängen 
fyat,  6a{$  bas  urfprünglicrje  Donfelbftgefdiefyen  3tt>ifd]en  3tr>ei  TTlen- 
fcfyen,  06er  um  es  anders  aus3u6rücfen,  6a§  6iefes  XPalten  (Sottes 
3tr>ifcl}en  3wei  2T(enfd]en  n'\d]t  6urd]  unfre  IDorte  geftört  wirb.  2lber 
wenn  es  erfolgt  ift,  wenn  gefcfyefyen  ift,  was  gefd^efyen  follte,  bann 
wirb  fefyr  oft  nod]  bas  ffiovt  ba$n  treten,  unter  Umftän6en  ba^n 
treten  müffen  als  flarer  21us6rucf  oeffen,  was  gefeftafy,  als  aus* 
6rücflid}e  Betätigung  6es  (£rgebniffes,  als  Hotfytfe  uno  23eiftan6 
auf  6em  Weq.  Dann  fyat  es  5inu,  öenn  6ann  wir6  es  r>erftan6en. 
Die  (5run61age  öer  gemeinfamen  (Erfahrung  ift  ja  gegeben.  Daun 
begreift  man,  was  6er  anbere  meint,  um  was  es  fid?  L]an6elt.  Sie 

!  fennen  ja  6te  Xlot  6er  IDorte,  Sie  wiffen  ja,  tr>ie  un3ulänglid]  fie 
fin6,  6a§  wir  ntcfjt  fagen  fönneu,  was  wit  möchten,  weil  alles  un= 
fagbar  ift;  un6  6ann  6ie  Zlot  6er  2T(i^r>erftän6niffe,  6a{$  6er  an6ere 
nid]t  r>erftefyt,  was  man  meint,  un6  er  auf  uns  einre6et,  aber  uns 
gar  nid]t  trifft,  |on6ern  fortwäfyren6  r>orbeire6et,  weil  feine  2lu§e* 
rungen  nicfyt  mit  innerer  2?otwen6igfeit  aus  6er  5ür»lung  6er  Seelen 

i  ftammen,  fon6ern  aus  feinen  2Jbfiditen  un6  <£rwägungen. 

Darum  ift  6ie  innere  5üt|Iung  6ie  Dorausfet$ung,  6aß  2X(en* 
fcfyen  überhaupt  miteinan6er  re6en  fönnen.  Diefer  Koutaft  mu£ 
fyergeftellt  fein.  Dann  fann  man  ftd?  mitteilen,  nieftt  nur  feine  (5e= 
6an!en,  (ßefüfyle  un6  Beftrebungen,  fon6ern  aud}  6as,  was  6ariu 
lebt.  Dann  fann  man  fid?  auffcfyliefjen  un6  anvertrauen,  er3äl}len, 
geftefyen,  was  auf  einem  laftet,  befennen,  weffen  man  fiel]  fd]ämt, 
worunter  man  lei6et,  6ann  braucht  man  ntdjt  3U  fürchten,  mifj* 
r>erftan6en  3U  u>er6en,  fon6ern  6er  an6ere  wir6  uns  verfielen  aus 
unferm  XPefen  heraus,  aus  unfrer  21rt  un6  (5efd]id]te.  €r  fyat  eine 
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2Ifyuiii0  bavon,  was  wir  eigentlich  finb,  unb  was  wir  mit  in  bie 
Welt  brachten,  was  in  uns  verfümmerte  unb  aus  uns  geworben 
ift.  € r  fteht  unfer  Sdncffal  burd?  ben  unmittelbaren  (£inbrucf,  unb 
was  ihm  5aoon  gefagt  wirb,  ordnet  fich  in  bas  (San^e  ein,  unb 
er  verfteht  es  nun  lebenbig,  organifd?,  lebensgefchichtlid).  Dann  ift 
eine  2lusfprache  von  fefyr  großem  XPert. 

XDenn  biefer  Kontaft  eingetreten  ift,  finb  u>ir  auch  aus  Oer 
Sphäre  Oer  Bebenfen  heraus,  bie  wir  fonft  fyabeu  muffen,  wenn 
wir  uns  anvertrauen  möchten,  baß  es  nicht  am  rechten  platte  wäre, 
baß  Oer  andere  es  nid^t  in  Oer  richtigen  IPeife  aufnehmen  würbe, 
baß  er  es  mißbrauchen  fönnte  ober  unfer  (ßeheimnis  »erraten,  baß 
er  fid7  unbarmhe^ig,  richterlich  über  uns  ergeben  fönnte  ober  uns 
baburd?  in  fehreeflicher  IPeife  in  feine  tyanb  befäme,  unb  wenn  es 
nur  barin  beftänoe,  baß  er  es  uns  gelegentlich  füllen  ließe,  er 
wiffe  mehr  r>on  uns,  baß  er  nicht  r>ergeffen  werbe,  was  uns  r>on 
(Bott  pergeben  ift.  Das  gibt  es  nicht  in  biefer  IPelt  Oer  <£h*furcht, 
auf  biefem  heiligen  23oben  trmnöerbaren  (Sefchehens,  wo  fich  Seelen 
ftnoen  unb  ineinander  falten,  wo  Ciebe  quillt  unb  (ßüte  umfängt. 
Da  geht  einem  in  feiiger  Eingabe  bas  X}er3  auf,  uno  bann  fann 
man  reben,  wie's  einem  ums  fyx$  ift,  rücffid}tslos  unb  rüc!haltlos, 
unb  man  weiß,  tr>as  man  bem  anderen  anvertraut,  bas  ift  311  treuen 
fjänben  anvertraut,  unb  nirgenbs  wirb  es  fo  gut  bewahrt  fein  wie 
ba;  benn  wir  fyaben  (5emeinfchaft  miteinanber,  wir  fönnen  uns 
unbebingt  auf  einanber  verlaffen. 

Unb  ebenfo  ift  es  natürlich  bei  bem  gemeinfd}aftlichen  Ceben 
miteinanber.  Solange  nicht  biefe  unmittelbare  Fühlung  burch 
leben  unb  ^nnewevbm  bes  anberen  eingetreten  ift,  ift  alles  Per« 
fehren  ber  ZHenfchen  untereinanber  boch  fd?Iießlich  nichts  anberes 
als  ein  mehr  ober  weniger  angenehmes  Reiben  aneinanber.  Das 
fann  unterhaltenb,  erfrifchenb,  förbernb,  ja  im  höchften  (Srabe  be* 
glücFenb  fein,  aber  ebenfo  verletjenb,  quälenb,  langweilenb,  nervös 
machenb,  anftrengenb.  2tbcr  Sie  werben  begreifen,  baß  bas  in 
jebem  5all  etwas  gan3  anberes  ift,  als  was  ich  meine:  bie  (Semeiu< 
fd]aft  bes  Cebens,  bie  aus  ber  tiefen  unmittelbaren  Fühlung  ber 
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Seelen  erroäd?ft  und  von  dem  gegenjeitigen  (Erlebnis  des  anderen 
in  feinem  eigentlichen  XPefen  genährt  roird.  VOo  bas  anhebt,  be= 
ginnt  ein  gans  rounderbares  herüber  und  hinüber  bes  Cebens  ein 
feines  (Sefpinft  311  rieben,  bas  nns  miteinander  roefenfyaft  oerbindet. 
IH'an  braucht  dann  fef?r  wenig  miteinander  311  reden,  das  lebens* 
gefül?l  der  Dertrautfyeit  leuchtet  aus  den  klugen  und  erquieft  den 
andern.  VTlan  (priest  miteinander  eigentlich  nur  durd?  Sticrjroorte, 
denn  der  andere  roeig  fofort,  um  roas  es  fid?  Rändelt,  und  oerftef?t, 
ir>as  man  meint,  durd?  die  geringfte  Andeutung.  (Es  ift,  als  ob  man 
ifyn  nur  die  Hid?tung  seigte,  in  die  er  fef?en  foll,  dann  fpürt  er 
fd?on,  um  roas  es  gef?t,  oder  als  ob  man  etroas  in  itmt  berührt, 
dann  roeig  er  gleid?  23efd?eid.  XPie  fruchtbar  ift  es  dann,  roenn 
einem  am  andern  etroas  aufgegangen  ift,  fid]  innerlid?  gelöft  oder 
entfaltet  fyat,  oder  mau  durd?  itm  (Serid?t  und  (Suade  r>on  (Sott 
erlebte,  und  man  fann  dann  mit  ifyn  fpred?en  über  das,  tr>as  ge* 
fd?afy,  if?n  fragen,  roas  mau  tun  foll,  um  €rflärung  bitten  und 
ftdi  feiner  (Semeinfd?aft  in  TXot  und  Segen  oerfid?em.  Das  ift  der 
ungeheuere  IDert  der  (Semeinfd?aft  im  Cebeu. 

2Jber  Sie  traben  mid?  falfd?  oerftandeu,  roenn  Sie  meinen,  311 
der  inneren  (Semeinfd?aft  gehöre,  dag  man  fid?  fo  oft  roie  mögltd? 
fel?e,  roomöglid?  3ufammen^aufe,  dauernd  befreundet  fei.  Das  ift 
gar  nid?t  nötig,  fondern  fie  entfielt  und  roirft  fid?  aus,  ferjt  aus 
in  i^rem  Cätigfein  und  tritt  gelegentlich  roieder  in  Kraft.  Xflan 
roird  3ufammengefüt?rt,  oielleid?t  nur  einen  tiefen  2tugenblicf  und 
roieder  auseinander,  um  fid?  oielleidjt  im  Cebeu  nid?t  roieder3ufef?en. 
©der  man  fann  nid?t  miteinander  oerfef?ren,  aber  man  roeig,  dag 
man  nötigenfalls  füreinander  da  ift  und  einfef?ren  fann. 

T>as  herüber  und  hinüber  ift  aber  überhaupt  nid?t  gebunden 
an  Haum  und  Sinne.  <2)f?ne,  dag  man  es  roeig,  gef?t  die  Mitteilung 
von  Cebeu  herüber  und  l?inüber,  man  braud?t  den  anderen  nid?t 
3U  bemühen,  abftcf?tlicf?  und  berougt,  etroa  dag  man  einen  23rief 
fd?reibt  und  um  Antwort  bittet,  fondern  indem  man  die  5rage  be* 
roegt,  empfängt  man  von  dem  anderen  die  2lntroort  durd?  eine 
Klarheit,  die  einem  felbft  aufgel?t. 
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Wiv  trüffen  ja  heutzutage  nod>  furchtbar  roenig  von  biefem 
organifd?en  <5efpinftc  5er  menfd]lid?en  <5emeinfd}aft,  wie  es  fein 
formte.  Zluv  fye  unb  ba  $eiqt  es  fid?  unb  überrafd]t  uns  felbft 
buvdi  bas,  was  gefd)ier;t.  2tber  id?  toollte  Sie  barauf  aufmerffam 
madjen,  um  3fyien  3^  3eigeu,  roas  3hrcen  an  Überrafdmngen 
beoorfterit,  rx>as  es  tner  für  ZHöglicrjfeiten  gibt,  unb  baß  tjier  ber 
IDeg  get?t,  true  roir  unrflicb  fyerausfommen  aus  unfrer  innerften, 
tiefften,  legten  ZXot,  baß  roir  fcner  bie  Ofungen  unb  <£rlöfungen 
ftnben,  um  bie  u>ir  uns  üielleicfyt  ein  Ceben  lang  fruchtlos  be= 
müfyt  haben.  2lber  roenn  bas  eintreten  foll,  muffen  roir  heraus  aus 
unfrer  Befcfyränftfyeit  in  uns  felbft,  Revaxis  aus  ber  2%iration, 
irgenb  etroas  Großartiges  311  fein  ober  oorftellen  3U  roollen.  Wiv 
muffen  heraus  aus  all  beut  auf  ben  Boben  ber  nüchternen  Haren 
XDabrBjeit  unb  XDatjr^aftigfeit.  Dann  ift  es  möglich,  baß  biefe  r>er= 
fchüttete  Quelle  bes  Cebens  aufbringt,  unb  bie  XPüfte  ber  2T(enfd> 
heit  ein  frud?tbares  Canb  roirb. 
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Dem  gegenüber  fyctbe  ich  aber  auch  etwas  fetjr  Erfreuliches 
erlebt,  was  ich  meinen  Cef  er  n  nicht  vorenthalten  möchte.  Das  Zankes* 
ftnan3amt  fyat  Schloß  Elmau  auf  (Srund  unfrer  23ilan3en  und 
penftonspretfe  als  gemeinnütziges  Unternehmen  anerfannt  und  ibmi 
als  folgern  die  itmfat$fteuer  erlaffen.  Über  ein  3ahr  traben  die 
Verhandlungen  und  Hachforfchungen  gedauert,  bis  fte  fd}ließlich  3U 
einem  pofttwen  Ergebnis  führten.  Vielleicht  ift  das  XVertoolIfte  da= 
bei,  daß  nun  meinen  (Säften,  i^önrn  und  £efern  damit  eine  XPaffe 
in  die  £?and  gegeben  ift,  um  die  Verdächtigungen  der  Verleumder, 
als  ob  Schloß  Elmau  ein  glättendes  (Sefchäft  fei,  ohne  weiteres 
nieder3ufchlagen. 

Schloß  Elmau  erfreut  ftch  trofc  der  Xlot  der  <§eit  eines  fehr 
guten  ^efuches,  wenn  wir  auch  nicht  unter  der  Überfüllung  des 
vorigen  Sommers  leiden.  Das  Niveau  der  (Säfte  fyat  ftch  nach 
dem  allgemeinen  Urteil  alter  (Säfte  nicht  gefenft,  wie  es  oft  befürchtet 
worden  ift,  fondern  ftetig  gehoben.  Es  läuft  natürlich,  wie  fchou 
in  UTainberg,  allerlei  ZHerfwürdiges  mit  unter,  das  ftch  fclbft  hier 
i  depla3iert  vorkommt,  aber  das  verläuft  ftch  auch  wieder.  Die  fo3tale 
c5ufammettje^ung  der  (Säftefchar  ift  ungefähr  diefelbe  geblieben, 
auch  &ie  glüefliche  Uitfchung  der  2Jltersftufett,  und  immer  ift  ein 
Stamm  pertrauter  häufiger  (Säfte  die  2ld]fe  des  beilegten  Cebens. 

3tn  Q)t  tober  wird  die  XVtrtfd^af  tsbjlf  e  der  deutfehen  Studentenfchaf  t 
wieder  \20 — \$0  Studenten  3U  einem  rnerwödientlidien  Erholungs- 
aufenthalt nach  Schloß  Elmau  fenden.  Die  Auswahl  derfelbett  erfolgt 
ausfchließlich  von  den  itniverfttätsbehörden  auf  (Srund  ärztlicher  Unter* 
fuchung.  3ch  bitte  alfo,  daß  ftch  ttiemaud  deshalb  au  mich  wendet. 

Anfang  (DHobex  werde  ich  in  l7elftngfors  die  vier  Vorträge 
halten,  die  voriges  3al]r  ins  XVaffer  fielen.  (Db  ftch  daran  noch 
i  einige  in  Schweden  auf  der  Hücfreife  anfchließen,  ift  noch  nicht 
beftimmt.  2lber  ich  hoffe,  daß  jedenfalls  dann  bis  3ttr  XViedereröff= 
nung  des  Schloffes  an  XVeifmaditen  endlid}  einmal  eine  Erholungs* 
3eit  für  mich  fommen  roird. 

Vorträge  in  Deutfchland  find  unter  den  gegenwärtigen  Ver= 
hältniffen  nur  möglich,  wenn  fte  von  da3u  fähigen  freunden  der 
Sad}e  ftnatt3iell  gefid7ert  und  vorbereitet  werden. 

Elmau,  den  \5.  3uli  \923  3ohannes  UTüller 


Weuaufgelegte  Stirer  oon  Sotyannes  StRülkr 


ii   ©ebunben  ©pr.  ob.  Sd)to.  gr.  4. — ,  in  Seinen  gebunben  ©pr.  o 
IDOII  ed)ro.  gr.  5.50 

„3n  biejem  23ud)e  enthüllt  SCftüller  ben  tragenben  ©runb  [einer  gan3en  33er 
fünbigung  unb  becft  oerborgene  liefen  auf. . . .  Der  oon  ^ofjannes  OTüIIcr 
ge3eigte  2Beg  3um  ©otterleben,  3ur  ©ottesgeroiftöeit  unb  3um  ©ottoertraue 
tft  für  oiele  moberne  äRenfcfjen  ber  ein3tg  gangbare;  if)nen  !ann  bas  23u 
ein  5ür)rer  3U  ©ott  roerben."  SRannrjeimer  Tageblatt. 

33on  ben  Quellen  bes  ßebens  6Ä.8d 

gebunben  ©pr.  ob.  Scrjro.  %x.  5.50,  in  Seinen  geb.  ©pr.  ob.  Sd)ro.  3fr.  7.— 

,,3eoer»  oer  Füller  f  ernten  lernt,  roirb  fid)  eines  (Binbruds  nid)t  ertoerjren 
fönnen:  t)ier  jtefjt  ein  Söiann  oor  mir,  ber  in  unserer  oerroorrenen  3ett 
oielen  ein  ÜBegroeijer  3U  größerer  Älarfjeit  über  fid)  felbft  roerben  fann." 
9CRonat5|cr)rift  für  f>öf)ere  Spulen. 

Seruf  unb  Stellung  ber  ftrau  i£Ä*8uj 

gebunben  ©pr.  ob.  Sdjro.  <5fr.  4.20,  in  Seinen  geb.  ©pr.  ob.  Sd)to.  gr.  5.50 

„^orjannes  Füllers  Sud)  gefjört  3U  ben  beften  über  bie  ^auenfmge." 
©ruft  Sartorius  (£iterarifd)er  §anbroei[er  für  bie  &atr)olifen  Deutjd)Ianbs). 

3Som  Beben  unb  Sterben  S^SfffcijH 

„Sief,  ernft  unb  mannhaft,  aber  aud)  oor|id)tig  abroägenb."  fiiterarifcfje  9?unb* 
fd)au  für  bas  eoangelifdje  Deut[d)Ianb. 

Soufteine  für  pcrfönli^e  Kultur  i?5£:Z 

2.  Auflage.  /  2.  <per[önlid)es  ßeben.  2.  Auflage.  /  3.  Das  3iel.  2.  Auflage.  / 
4.  ©emeinfa)aftliä)es  fieben.  lieber  33onb  leidet  geb.  ©pr.  ob.  Sdjro.  gr.  1.50 

„Die  Ausführungen  Dr.  3of)annes  Sfflüllers  finb  oon  einer  ©ejd)loijenIjeit 
unb  Äon3entration,  baft  ir)rem  fejten  ©efüge  faum  ein  ©lieb  entrijfen  roerben, 
faum  eine  anbere  ©eftalt  gegeben  roerben  fann.  SRan  roirb  fte  als  gebunbene 
(Einheit  r)innel)men  müffen,  ber  man  3ujtimmt,  ober  bie  man  oerroirft.  Aber 
felbjt,  roer  irjr  nid)t  3u[timmen  fann,  roirb  bem  reblid)en  fittlicrjen  SBollen, 
ben  felbjtlofen  ^Bestrebungen  biefes  2Bar)rr)eitsapofteIs  feine  <r>od)ad)tung  nidt)t 
oerfagen  fönnen."  2Bilt)eIm  Sennemann  (Xenien). 


(£.  5).  23edfd)e  5ßerlagsbud)l)aTtbIung  Osfar  23ecf  in  9Münd)en 

(L  §.  33ecHd)e  93ud)brucferet  in  9törblingen 


(Srüne  Blätter 


IJeitfcfyrift  für  perfönKcfye  unö  Dölfifdje  £ebensfragen 


von 


25.  &ano 


(Elmau 
Verlag  bex  (Srünen  &l&ttex 
\$23 


Die  (5rünen  Blätter,  üierteljafyrsfdirift  für  persönliche 
unb  DÖlftfdie  Cebensfragen,  follen  —  6er  perfönlicrjen 
hing  des  Perfaffers  mit  feinen  Ceferu  roegen  —  mögltcr?ft 
bireft  com  Perlag  ber  (Brünen  Blätter  in  (Elmau  Poft 
Klais  (®  ber  Bayern)  besogen  teerben,  finb  aber  aud] 
burd]  ben  Budifyanbel  311  r}aben. 

Der  Abonnementspreis  beträgt  com  26.  Banb  an  bei  freier  gufenbung 
für  regelmäßiue  Be3ietj.  r  uns  Deutfdilanb  (Solbmf.  5.—,  E?ollanb  3V2 
Scfyn>et3  7V2  ^*-,  ^raufretd?  nnb  Belgien  25  ^r.,  3tolteu  50  Däne» 
marf  71/*  Kr.,  ZTorroegeu  (0  Kr.,  Sdjruebeu  5  Kr.,  ^tunlanb  50  ^mf., 
CCld}ed}0'Slor>afei  50  Kc,  Ungarn  25  000  Kr.,  (Dtferreicf/  ( 00 000  Kr., 
polen  2  Millionen  Uli,  (Englanb  6  sh.,  Amerifa  \  '/a  DU,  3ugo- 
flauten  150  Dinar,  <2ftlanb  500  eft.  ITC  f.,  Settlaub  400  Hnbel. 

Die  Beiträge  föuueu  eiuge3ardt  werben: 
^iir  vfiuulaub  an  bi>  tforbisfa  ^öreniugsbanfeu,  £?eI[ingfors  (für  Konto 

Peilag  ber  (Srüneu  Blätter) 
,^ür  fjollanb  an  Jrl.  Dr.  Bella  3anfen,  Utredjt,  Hembraubtfabe  55/II 
^ür  Horruegen  an  Pafr.-r  (Süntrjcr,  Kriftiauia,  lllleuolbsueien  58 
^nr  Sctyruebcn  an  £efror  Bol]liu,  £ibiugö  bei  Srocfrjolm,  Samj'folan 
£üY  bie  Sd)wex^  au  Dr.  Ba1'd?ong,  gürid?  III,  Streuliftr.  35. 
Die  Abonnenten  in  ben  übrigen  fremben  Säubern  roerben  gebeten, 
itjre  Beiträgt;  nur  in  uerfiegeltem  IPertbrief  eiufeuben  '3U  ruoüen. 

Der  <£in3elpreis  biefes  Heftes  beträgt  (5mf.  \.20  (einjcfyl.  porto) 
poftfcfyetffouto  Deiiag  ber  (Brünen  Blätter  Hr.  J233  Zlüruberg. 
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'  HTtttetlungen 

3n5em  id?  auf  ben  Sd]lußauffat$  bes  Heftes:  „Die  ^ufuflfl 
5er  (Srünen  Blätter"  oerroeife,  möchte  icf)  £}ier  nur  mitteilen,  bajj 
ber  preis  tiefes  fjeftes  bei  freier  <<>ufenbung  für  Abonnenten 
\  (Bolbmarf  beträgt.  3<3?  bitte  fye^licfy  barum,  ifyx  bod]  möglid$ 
.fofort  unter  Benützung  beiliegender  ^afylfarte  ein^ufenben.  Das 
Abonnement  für  ben  näcfyften  Bano  3U  r>ier  fjeften  trnrb  5  (Soib* 
marf  betragen  unter  ber  Porausfet^ung,  baß  bie  ^erftellungsprene 


Die  le£jte  £  o  f  u  n  g 

<£s  liegt  2lbfd}ie5sftimmung  über  5em  Sd}lo§  un5  5urd}5ringt 
(eine  Häume.  Die  meiften  von  ^nen  toer5en  uns  im  £aufe  5er 
näcriften  IDod^e  oerlaffen,  un5  toenn  aud*  toie5er  neue  <5äfte  fommen, 
fo  ift  es  bod\  ein  <£infdinitt,  un5  5enen  5ie  B^ier  bleiben,  toir5 
ßärfer  als  fonft  3U  (ßemüte  geführt,  5a§  es  ein  Scheiben  oon  5er 
(Elmau  gibt,  eine  ^eimrerjr  oon  5er  3*lfel  5er  5eligen  in  5ie  alten 
Perfyältniffe,  in  oie  alte  uno  neue  Xlot,  in  Unfidierfyeit,  (Sefafyren, 
Sd-toierigfeiten,  X>erfyängniffe  uno  Beorängniffe  oon  namenlofer 
Sditoere.  Das  Dunfel  fd^lägt  über  uns  3u(ammen.  Wiv  toiffen  nidjt, 
toas  voixb,  was  fommt.  2lud*-  nicftt,  ob  toir  uns  toie5erfel*en  toer5en, 
ob  es  nod?  einmal  einen  Sommer  in  5er  <£lmau  für  uns  alle  gibt. 
2tlles  ift  in  5rage  geftellt.  Darum  möchte  icb,  3*wen  tyute  ein  XDort 
5es  2lbfd}ie5s  fagen. 

IDir  leben  im  Untergang  5er  alten  Kulturtoelt  un5  toiffen  nur 

nod?  nid]t,  tote  oiefer  IPeltuntergang  en5en,  un5  ob  neues  £eben 

aus  5en  Huinen  blühen  roir5.  Das  ift  es,  toas  uns  oor  2lugen  ftefyt, 

toenn  mir  auf  5as  (ßroße  un5  <San$e  fefyen.  Denfen  u>ir  aber  an  uns 

felbft,  fo  fefyen  toir  uns  mitten  unter  5en  ftür3en5en  ZHauern  un5 

halfen,  ungetoiß,  ob  u?ir  3erfd]mettert  toer5en  o5er  überbleiben.  IPas 

fann  es  in  foldjer  £age  für  eine  £ofung  geben?  3d?  glaube  nur  eine: 

leben!  3^  nieljr  5er  Co5  uns  5rofyt  un5  5er  Untergang,  je  mein*  2Juf* 

löfung  un5  ^erftörung  alles  ergreift  un5  oerniditet,  je  mein*  <Se* 

toalten  Dämonen  gleid]  aus  5er  Ciefe  fid?  ergeben  un5  5as  fcfyrecf» 

lidjfte  Unheil  über  uns  bringen,  5as  ftd?  5enfen  läßt,  um  fo  mefyr 

ijeißt  es  für  uns:  leben,  mit  5er  größten  (Energie  un5  £ei5enfdjaft 

leben,  5urd?  leben  lDi5erftan5  Ieiften  un5  5ie  2T(ad}t  5es  E>er5erbens 

überbieten,  uns  unter  allen  Umftän5en  bis  311m  Sußerften,  bis  3U* 

lefet  3um  £eben  befennen,  5as  unbe5tngte  £eben  in  uns  quellen  laffen, 

5as  fid?  rücfftditslos  entfaltet  un5  austoirft,  5as  ftd}  ausroirfen 

muß,  5amit  es  immer  aufs  neue  aus  5er  Ciefe  fyeroorquellen  fanm 
XXV.  u 
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W'ix  ftnb  in  einer  fehreef liefen  Cage:  ein  Volt  unterbriieft, 
gefeffelt  unb  gefoltert.  Seit  fünf  3ahr^n  quält  man  uns  langfam 
3U  Cobe.  So  mollen  mir  uns  als  (Gefolterte,  als  ZTtärtyrer  3um 
Ceben  benennen,  3um  Ceben  unter  allen  Umftänben.  £Das  r;eigt 
aber  Ceben  in  feiner  Ciefe?  Ceben  tjeigt  lieben.  £>as  ift  es, 
mas  ich  3hnen  mit  auf  ben  Weg  geben  möchte.  Wenn  oor  meinen 
2lugen  bie  gan3e  gegenwärtige  Cage  Oer  abenblänbifchen  ZHenjcr/« 
t\eit  wie  ein  ungeheures  aoofalyptifches  (Seficht  erfcheint,  fo  fehe 
ich  oemgegenüber  bie  i}errlichfeit  (Sottes,  bie  hinter  oiefer  IDetter-- 
nad]t  oerborgen  ift  unb  sutiefft  in  allem,  mas  ZTienfch  ift,  glüht, 
bas,  mas  nicht  oon  tiefer  IDelt  in  uns  ift,  oiefes  unbebingte  liefen 
uno  Ceben,  bas  aus  emtger  Ciefe  ftammt.  Wo  oiefes  lebt  unb  (ich 
offenbart,  toie  es  ift,  mie  es  mu§,  ba  ift  es  Ciebe. 

Unb  nun  frage  ich  Sie:  Was  fönneu  roir  Befferes  tun  — 
bie  alte  Kultur  ift  3ufammengeftür3t,  bie  bisherige  IDeltepoche  geht 
3U  (£nbe,  mit  ber  alten  ZHenfdjrjeit  ift  es  aus,  roir  felbft  gelten  unter 
in  junger  unb  Knechtfchaft,  <£lenb  unb  Siechtum,  Dermirrung  unb 
X>er3toeif lung :  mas  fönnen  mir  Befferes  tun  als  uns  bem  roeifyen, 
baß  eine  neue  Ulenfchh^it  geboren  mirb?  Unb  biefe  mirb  unb  famt 
nur  geboren  merben  aus  bem  Ceben,  bas  aus  ber  göttlichen  Ciefe 
quillt,  fann  nur  geftaltet  merben  unb  Ceben  gewinnen  aus  Ciebe.  Souft 
haben  roir  nichts.  Vas  ift  bas  (Einige,  mas  uns  niemanb  rauben 
unb  totfchlagen  fann,  bas  «SEh^ige,  roorauf  roir  ^offen,  roorauf  roir 
uns  aber  auch  oerlaffen  fönnen.  darnach  muffen  roir  alfo  trachten  mit 
ber  gan3en  (Energie  ber  Cobesnot.  Dem  muffen  roir  uns  auffchliejjen 
unb  hi"9^ß»/  9<*N3  nnrefleftiert,  gan3  rücfftchtslos  unb  rücfhaltlos. 
Was  3erbrechen  ftch  bie  ZTTenfchen  bie  Köpfe,  ob  mir  unfre  5einbe 
lieben  fönnen,  bie  uns  foltern !  Was  roirb  barüber  hin  unb  her  ge« 
rebet,  ob  mir  unfre  Dolfsgenoffen  lieben  fönnen,  bie  ^agorfüllt  unb 
oerftoeft  nichts  anbexes  finnen,  als  uns  um3ubringen !  Ciebe  ift  um 
bebingter  Überfchmang  ber  Seele  ohne  XPahl  unb  <&xen$en  ober  eine 
fortmährenb  fauer  merbenbe  ZHilch  frommer  Denfart,  bie  jebem 
aufrichtigen  ZHenfchen  miberfteht. 

Ciebe  ift  nicht  ein  IDerF  ber  <5ebanfen,  ein  (Semütsflujj,  ein 
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feiges  23emüf}en,  fonderu  ein  reines  XPunder,  ein  2lusbrudi  6er 
(Snade,  fid?  (Öffnen  des  Rimmels.  Ciebe  ift  queöenbes  fd?öpferifd}es 
Ceben,  das  nid]t  aus  <£rroäguugen  3ufammenrinnt  und  uidit  aus 
Hünningen  entfpringt,  fondern  aus  der  fprengenden  (Seroalt  5er 
gottergriffenen  Seele  rferoorgefyt.  Wie  roäre  da  aud)  nur  die  ZHöglid}* 
feit  gegeben,  ab3uroägen  und  31t  beftimmen,  roas  man  fann,  und 
roas  man  n\d\t  fann,  roie  roeit  man  gefyen  foll  und  darf!  ZHan 
fann,  roas  man  muß,  und  ergießt  ftd),  foroeit  als  es  reicht.  IDer 
fragt  nad>  IDürdigfeit,  roenn  man  nid?t  einmal  nadi  Bedürftigfeit 
fragt,  fondern  blindlings,  bedingungslos,  rücffyaltlos  Hebt,  roas 
einem  begegnet,  €benforoenig  roie  es  eine  5vage  für  die  5lut  gibt, 
oie  rjeranbrandet  und  ftd?  ifyren  Weg,  über  alles  Innroeg  batjnt,  and? 
roenn  die  £}inderniffe  nod]  fo  groß  find  —  fie  fteigt  dann,  bis  fie 
ifyrer  mächtig  roird  —  (0  fc^roillt  die  Ciebe  an  und  ftrömt  über, 
um  ftd)  aus3uleben  und  roieder  3urücf3ufluten  in  das  große  ZlTeer 
eroigen  £ebens,  aus  dem  fie  entfprungert  ift. 

Die  ecfyte  Ciebe  ift  eine  Urgeroalt  feelifdjen  Cebens,  feine  fentu 
mentale  ^nroandlung,  fein  freundlid^es  Wohl-vollen,  das  roir  311 
einem  ftarfen  (Sefüfyl  3ufammenpreffen  fönnten,  fein  (Empfinden, 
das  ZTCenfdjen  guten  IDiHens  mit  redlid^em  Bemühen  fcrjließlidj 
jedem  gegenüber  felbftoerleugnend  betätigen,  feine  Zuneigung  3U 
an3iebjenden  XPefen  und  anmutigen  €rfd}einungen.  T>ie  roafyre  Ciebe 
ift  fruer  00m  J^immel,  etroas  Urfprünglidies,  Urmäcrjtiges,  eine 
(Seroalt,  die  über  uns  fommt,  ein  Überfdjroang  quellenden  Gehens, 
eine  fdiöpfertfcrje  €ruption  aus  göttlichen  Ciefen,  der  Cebensftrom 
der  Ciebe  (Sottes  felbft,  der  die  Empfindungen  der  Seele  erfüllt 
und  aus  ifmen  überfliegt. 

2)arum  ift  die  frage,  ob  roir  unfre  5einde  lieben  fönnen,  nidjt 
eine  frage  des  XUollens,  fondern  des  Könnens,  nidjt  der  (Sefmnungr 
fondern  des  feelifcrjen  Vermögens.  <£s  ift  die  Svaqe  des  Urfprungs, 
der  Kraft  und  der  Übermacht  der  Ciebe.  Stammt  fie  aus  den 
ZHenfdjen,  fo  muß  fte  durd]  freude  oder  ZTTitleid  geroeeft  und  dureft 
(Segenliebe  gefteigert  roerden.  Stammt  fte  aus  (Sott,  fo  ift  fte  un* 
bedingt,  urfprünglid].  nichts  fann  fie  dann  dämpfen  oder  aufhalten. 
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2lber  in  biefer  Weit  muß  auch  alles,  was  nicht  von  biefer  Weh 
ift,  geboren  werben,  roachfen,  3unehmen  unb  burd]  Entfaltung  unb 
^ustrurfung  feine  gan3e  Dollmacht  unb  Pollfraft  gewinnen.  Das 
gilt  t>on  Oer  Ciebe  ebenfo  wie  t?om  (Slauben.  Darum  ift  es  begreiflich, 
bafj  in  rnelen,  in  benen  bas  5euer  vom  fjimmel  3Ünbete,  feine 
flamme  noch  gekämpft  ober  burd?  fjafj  unb  (Semeinheit,  6ie  irrnen 
entgegentreten,  3urücfgefcblagen  werben  fann.  2tber  wie  jebe  Kraft 
ourd?  Aufgaben  uno  XOiberftänoe  wächft,  fo  aud]  bie  Kraft  ber 
Ciebe.  Unb  je  mächtiger  fie  quillt,  um  fo  übermächtiger  wirb  fte 
alles  bewältigen,  voas  fid]  itn*  entgegenftellt.  Die  himmlifche  Dämonie 
unb  Ceibenfdjaft  ber  Ciebe  überwinbet  fd]liefjlid]  aud]  bie  menfchlid], 
all3umenfd?lichen  (Befühle  bes  €fels  unb  ber  Deradjtung,  in  benen 
ja  aller  XDiberroille  unb  2\a§  fchliefjlid]  münber,  unb  ergießt  fid] 
in  überfchwengiieher  fjmgabe  über  alles,  was  fie  umfaffen  unb 
erreidien  fann. 

Diefe  Ciebe  ift  eine  (Slut  feelifd]<?n  Cebens,  bas  fid]  in  uns 
ergebt,  wenn  (Sott  uns  ergreift,  burd]  feine  pergebenbe  (Snabe  ben 
23ann  ber  Sünbe  löft  unb  bie  urfprünglichen  Regungen  ber  Seele 
ins  Ceben  ruft,  bie  feinem  FlexPen  entftammen.  Dann  „ift  bie  Ciebe 
<5ottes  ausgegoffen  in  unfer  $ex$".  Wo  bas  perfönliche  Ceben  alfo 
bie  (Liefe  gewinnt,  baß  in  ihm  bie  urfprünglichen  <£mpfinbungen 
ber  Seele  aufquellen,  es  burchbringen  unb  r>on  neuem  geboren  werben 
laffen,  ba  regt  ftd]  aud]  biefe  Ciebe  wie  ein  feltfames  Hinnen  unb 
Hütjren  im  3^nerften  unb  ftrömt  über,  tfiaq  fid]  bas  in  unferm 
33ewußtfetn  refleftieren,  wie  es  will,  es  fommt  wie  ein  ftarfer  Drang, 
wie  eine  innere  (Sewalt  über  uns,  fteigt  wie  eine  Quelle  unbe« 
fannter  (Süte  in  uns  empor,  paeft  uns  in  einer  erftaunlid]en  Ceiben. 
fd]aft  ber  Eingabe,  unb  wir  geraten  außer  uns  in  biefem  Überflug 
unfers  3nnerften. 

Das  gefd]iet]t  r>on  felbft.  Von  uns  aus  ginge  es  nid]t,  wir 
brächten  es  nid]t  3ufammen.  Das  barf  niemanb  perfennen,  ber  nach 
oiefer  Ciebe  Sefrmfucht  trägt.  Die  Ciebe,  bie  r>on  ber  Selmfuiit  uad] 
Ciebe  hervorgebracht  w\xb,.  ift  nur  ein  blaff  er  Schein  gegenüber  ber 
Sonnenglnt  ber  wahren  Ciebe,  ift  eine  IDärme,  bie  wobJ  beffer  ifl 


als  die  Gleichgültig  feit  und  Fremdheit,  die  uns  tote  ein  €ish<*uch 
berührt,  aber  fie  lägt  uns  frieren  nach  der  Sonne.  Die  wahrhaftige 
Erfüllung  unfrer  Sefmfucht  ift  reine  (ßabe  und  (ßnade  (ßottes.  2lber 
es  ift  feine  5rage:  Reiten  Oer  Xlot  und  fchwere  Schief fale  wie  die 
unfern  find  mehr  als  anöere  Reiten  der  fjeimfuchung  (ßottes,  die 
uns  durch  (ßerid]t  und  (ßnade  für  oie  (ßabe  Oes  £ebens,  das  t>on 
ihm  ftammt,  3U  bereiten  und  feine  £iebe  in  6er  Welt  3U  offenbaren 
Jüchen,  wenn  es  nur  UTenfchen  gibt,  die  fich  3U  ihm  wenden  und  ftd? 
mit  ihrem  leben  auf  oiefe  unerfchütterliche  (ßrundlage  alles  Seins 
(teilen. 

darauf  wollte  ich  Sie  weifen,  wenn  ich  von  der  £iebe  als 
oer  löfenden  Kraft  für  6ie  Xlot  unfrer  <^eit  fpradj.  Uno  es  wird 
3^nen  einleuchten,  dag  wenn  ZTTenfchen  folcher  £iebe  in  unferm  Dolfe 
erftehen  uno  im  Umfreis  ihres  Va\eins  erlebt  werden,  und  wenn 
ftch  ooüenos  (Dafen  einer  folgen  £iebesfpfjäre  bilden,  in  denen  ein 
neues  £eben  unter  diefer  Sonne,  oie  aus  einer  anderen  IDelt  leuchtet, 
erblüht,  bann  fönneu  wir  hoffen,  dag  eine  neue  Schöpfung  mitten 
im  Untergang  Europas  auffommt.  Dann  fönnen  wir  das  2llte 
ftür3en  und  fallen  Iaffen,  ohne  ityn  eine  Cräne  nad^uweinen,  und 
werden  uns  nicht  den  Kopf  $exbtedien,  wie  wir  ZTotfchufcbauten 
aus  den  Crümmern  errichten  fönnten,  um  in  elender  2lrmfeligfeit 
wieder  in  der  alten  We\\e  unfer  £eben  3U  friften,  nur  jämmerlicher, 
un3ulänglid}er,  ausftchtslofer  als3Ut>or,  fondern  wir  laffen  Crümmer  die 
Crümmer  begraben  und  wenden  uns  dem  neuen  £eben  3U  und  der 
neuen  XXMtordnung,  die  aus  den  Hegungen,  Spannungen  und  2ln* 
trieben  der  gottergriffenen  Seelen  h^öorgefyt  und  (ich  nach  den  (ße. 
fe&en  der  £iebe  bildet.  Und  wenn  uns  alles  genommen  und  3er« 
ftört  wird,  dann  wollen  wir,  folange  wir  noch  atmen,  aus  diefer 
£iebe  leben,  die  nicht  t>on  diefer  Weit  ift. 

3)enFen  wir  an  die  (Dhnmadit  unfers  (ßefchlechts,  an  die  Un* 
fruchtbarfeit  und  Verdorbenheit  der  heutigen  UTenfdien,  an  die 
fehreefliche  Derfruftung  und  €rfticfung  des  menfchlicheu  XPefens  durch 
die  Selbftfucht  und  Haffgier:  wo  fann  eine  Erneuerung  anders 
herfommen  als  aus  diefer  £iebe,  die  nicht  nur  der  Urfprung  und 
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bie  Quelle  aller  (Eugenben  ift,  fonbern  auch  bie  Quelle  aller 
fchöpferifchen  Säfyah'tien.  3^be  fchöpferifche  Cätigfeit  unb  2luswirfung 
geht  lefctlich  aus  ber  Ctebe  tyetvot.  (Db  fxch  6er  <£in3elne  beffen 
bewußt  ift  ober  nicht:  im  (Srunoe  ift  es  bod?  ein  £ebensüberfchwang 
unb  £tebesvermögen,  bas  in  ihm  hexvovbndtt  unb,  auch  wenn  es 
nicht  in  ihm  perfönlich  ins  £eben  tritt,  boch  fein  Schaffen  trägt. 
Venn  es  gibt  feine  anoere  Quelle  fcb.öpferifcher  Entfaltung  unb 
(ßeftaltung  als  bie  fchöpferifche  £iebe  <5ottes. 

Unb  wenn  wir  an  unfre  «^ufunft  benfen  unb  an  bie  ZTCögltch« 
feit,  baß  wir  noch  einmal  aus  ben  Schrauben  unb  fangen  ber 
furchtbaren  5olter  tjerausfornmen,  bafj  wir  uns  noch  einmal  auf« 
richten  bürfen  unter  ber  Sauft  unfrer  Pergewaltiger,  auch  bann 
fönnen  wir  nichts  53efferes  tun,  als  uns  bie  £ofung  3U  £jer3en  3U 
nehmen:  lieben,  unter  allen  Umftänben,  unbebingt,  rücfftchtslos  unb 
rücf  haltlos!  2lUe  gehen  in  bie  3rre,  bie  auf  Hache  unb  IDieber« 
Vergeltung  finnen,  unb  verhinbern  ftch  unb  unfer  Dolf,  burch  bie 
furchtbare  Zlot  ber  <§eit  bie  Höhenlage  menfchltchen  Seins  3U  ge- 
winnen, bie  uns  über  bie  wüfte  Selbfoerfleifdmng  ber  gegenwärtigen 
tnenfd]t|eit,  über  bie  finnlid>füd}tige  Xüeltorbnung  ber  <5ewalt  unb 
bes  (Selbes  ergebt  unb  allein  uns  von  ihrem  Unheil  erlöfl  £a§t 
uns  an  nichts  anberes  benfen  als  baran  3U  lieben,  unter  allen 
Umftänben,  unbebingt,  rücfftchtslos  unb  rücf haltlos!  Vann  werben 
wir  in  ungeahnter  IDeife  ber  Zlot  mächtig  werben,  unb  alles  Un« 
heil  wirb  fidi  in  fjeil  verwanbeln. 

€rft  recht  gilt  bas,  wenn  wir  an  unfer  3erriffenes  Dolf  benfen, 
an  bie  frampfhaft  ver3errten  (Sefichter  leibenfchaftlidier  Selbftfudjt 
unb  (5enu^fucht,  an  ben  unheimltd?en  fjag  bes  5anatismus,  ber 
aus  fo  vielen  klugen  lobert,  an  bie  Befeffenheit  unb  ben  Verhängnis« 
vollen  Wafyn,  an  bie  Perframpftheit  ber  Hachfucht  unb  E>er3weif. 
lung.  2llle  Unternehmungen,  bie  Kluft  3U  fchliefcen  unb  bie  feinb« 
liehen  trüber  3U  r>erfö'hnen,  ftnb  vergeblich.  U)ir  haben  bas  wahr» 
haftig  in  ben  vergangenen  3^hrcrl  genug  erfahren.  £afjt  uns  leben 
unb  lieben  unter  Urnen,  mit  ihnen,  für  fte,  gleichgültig,  wie  fte  fid? 
3U  uns  ftellen  unb  bie  Selmfucht  unfers  fyr$ens  erwibern!  Das 
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geht  uns  nichts  an.  Selbst  wenn  es  unfruchtbar  bliebe,  gäbe  es 
für  uns  feine  anbere  IDatjI.  Caffen  wir  unfre  £iebe  ihnen  leuchten, 
hüllen  wir  ftc  in  bie  IDärme  ein,  bie  von  uns  ausftrafyt!  Das  ift 
das  (Einige,  was  wir  tun  fönnen  in  6er  ZXadit  5er  gegenwärtigen 
Hot,  bie  uns  oerfchlingen  will.  Was  bann  wirb,  darf  uns  nicht 
flimmern.  3efonfalls  aber  gibt  es  fein  rabifaleres  Zltittel  bev  Het* 
tung  als  biefe  Ciebe. 

2lber  Sie  Hüffen  ja  felbft,  bafj  bas  nicht  fo  einfach  ift.  €s 
fteljt  nicht  in  bev  tyanb  unfers  XPillens.  Ungeheure  fjinberniffe 
fteüen  ftch  biefem  Quellen  unb  IDirfen  eines  Cebens,  bas  aus  (Sott 
ftammt,  entgegen,  nnb  bie  allerfch  werften  ftnben  ftch  in  uns  felbft. 
2IHe  biefe  Hemmungen  in  uns,  6ie  £jinberniffe  unfers  Cebens  um 
uns,  bie  Befangenheiten  unfers  Blicfs  unb  (ßefühls,  bie  Per« 
fruftungen  unfers  fyx^ens,  bie  felbfttätigen  übermächtigen  (Sewobji* 
heiten  unb  Unarten  unfers  Verhaltens  müffen  überwunben  werben. 
XOir  müffen  £uft  unb  Baum  fchaffen,  baß  bie  5lut  ber  <£wigfeit 
aus  uns  emporfteigen  fann.  ZPir  müffen  unfer  3ch  aus  bem  VOeae 
räumen,  bas  immer  roieber  alles  erftieft,  was  aus  bem  göttlichen 
Born  unfrer  Seele  quillt. 

Das  muß  3hnen  boch  ohne  weiteres  flar  fein,  baß  biefe  Ciebe 
anbers  ift,  als  wie  wir  fie  gewöhnlich  fennen  unb  üben.  Sie  will 
nicht  t\ahen,  nimmt  niemanb  für  fich  in  Befchlag,  ftellt  feine  Sorbe* 
rungen,  benft  nicht  an  (ßegenleiftungen,  reflektiert  nicht:  wenn  ich 
liebe,  muß  ber  anbere  fo  fein,  bann  muß  er  anbers  werben,  fiel]  anbers 
oerhalten,  muß  biefe  (Sebanfen  unb  jene  21bftchten  aufgeben,  muß 
in  (ßemeinfehaft  mit  mir  treten  —  bie  £iebe,  bie  ich  meine,  ifl 
abfolut  anfpruchslos.  Sie  ift  elementar  unmittelbar,  fo  baß  fie  über« 
haupt  nicht  3 um  Befleftieren  fommt  unb  feine  2wftcr>ten  fennt.  Denn 
fie  ift  ein  inneres  ZlTuß,  ein  lebenbig  waltenbes  (Sefefc,  bas  in  uns 
lebt.  (Db  fte  an  bem  anberen  abläuft  wie  ein  Hegenguß,  ober  an 
ihn  branbet  unb  r>on  ihm  3urücfgefchlagen  wirb,  ob  fie  in  ihm 
tDiberrjall  finbet  ober  ihn  nur  noch  mehr  r>erftocft  unb  bie  Dämonen 
feiner  £eibenfchaft  erregt  unb  erboft,  bleibt  gan3  auger  Betracht  unb 
ohne  dEinfluß.  Sie  muß  einfach  walten,  leben,  ftch  geben  unb<35utes  tun. 
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3mmer  und  immer  wieder  gibt  es  mir  einen  Stich,  wenn  ich 
in  den  Unterhaltungen  über  die  jefcige  Cage  und  die  ZTTittel  und 
2TlögIid]feitcn  der  Hettung  merfe,  wie  alles,  was  man  will  und 
erftrebt,  »orfchlägt  und  unternimmt,  r>on  2Ibftchten  fyerDorgerufen, 
getragen  und  beftimmt  wird  und  r>on  2Infprüchen  und  5orderungen 
erfüllt  ift.  Damit  erreichen  wir  nichts.  IDir  müffen  endlich  aufhören, 
5orderungen  an  andere  3U  [teilen  und  fie  ändern  3U  wollen.  Denn 
wir  müffen  uns  flar  darüber  fein,  daß  wir  es  nicht  machen  fönnen 
und  mit  unferm  abfichtlichen  fonftruierten  Perhalten  nur  das  uer. 
derben,  was  noch  möglich  ift.  Der  Cod  fann  nur  durch  Ceben  über« 
munden  werden,  «^erfefcung  nur  durch  fchöpferifdje  EDirfung.  Darum 
Fann  uns  nur  unmittelbares  elementares  Ceben  Reifert,  das  natur- 
haft  quillt  und  wiederherftellt,  belebt  und  oerbindet.  XDenn  wir 
unfre  Ciebe,  die  lebendig  aus  uns  quillt,  in  folcfye  «groeefbatmen 
leiten,  }o  tymmen  wir  nicht  nur  ihre  freie  «Entfaltung,  fondern 
wollen  mit  ihr  etwas  Unmögliches  herbeiführen  und  machen  auf 
diefe  XDeife  die  E>erwir!licrmng  des  Möglichen,  die  oon  felbft  ge- 
flieht, unmöglich. 

Darum  ift  es  das  23efte,  roenn  u>ir  uns  aller  großartigen 
2lfpirationen  entfchlagen  und  uns  befcheiden,  die  Ciebe,  fo  wie  jte 
in  uns  wahrhaftig  lebt,  in  der  23efchränftheit  unfers  Dafeins,  in 
dem  engen  Kreife  unfers  Cebens  ftd?  auswtrfen  und  damit  wachfen 
3U  laffen.  2lHes,  was  an  Ciebe  unter  Ulenfchen  entartet  ejiffiert, 
muß  aus  diefer  Ciebe  wiedergeboren  werden.  Denn  fo,  wie  es  heute 
ift,  beruht  noch  <*He  ZTTenfchenliebe,  auch  die  5reundesliebe,  die  ehe* 
liehe  Ciebe,  die  Ciebe  3wifchen  €ltem  und  Kindern  überall  auf 
€goismus,  wird  durch  XX)iederpergeltung  beftimmt  und  erhebt  21n» 
fprüche  an  den  anderen.  Die  unbedingte  Ciebe,  die  da  fpricht: 
wenn  ich  &ich  Hebe,  was  geht  es  dich  an,  ift  beinahe  unbefannt. 
Was  wir  an  Ciebe  vorläufig  fennen,  lägt  fich  3urücffchlagen,  r>er* 
lefcen,  erbittern,  oerfiegt  und  friert  ein,  und  die  enttäufchte  Ciebe 
oergiftet  und  tötet  die  CiebesfäbjgFeit.  IDenn  wir  alfo  das  möchten, 
wonach  unfre  Seele  friert  und  hungert,  fo  müffen  wir  r>or  allen 
Dingen  gan3  unbedenflich  die  Ciebe,  die  aus  uns  quillt  —  und 
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roäre  es  nur  ein  gan$  geringes  Hegen  unb  (Treiben  —  anstrahlen 
unb  ausftrömen  laffen,  bamit  roir  von  ber  Entartung  unfrer  £iebe 
erlöft  roerben. 

'Die  roaBjre  liebe  ift  bie  rjimmlifd?e  ZtTiffton,  bie  roir  als  Kinber 
(ßottes  haben.  £Dir  roiffen:  roenn  er  fein  Antlift  über  uns  leuchten 
lägt,  fo  genefen  roir.  So  follen  roir  unfer  Antlifc  leuchten  laffen 
über  alles,  was  VOelt  unb  ZHenfch  ift,  bamit  XDelt  un6  2Tfenfch 
genefen  fann.  Aber  roir  müffen  es  mit  oerfelben  Unbebingthett,  Un« 
erfchütterlichfeit,  Itnoerbitterlichfeit,  BücFftchtslofigfeit  unb  Bücfhalt. 
loftgfeit  tun,  roie  uns  bie  Sonne  fcheint  unb  uns  jeben  Cag  immer 
aufs  neue  in  ihre  Strahlenarme  nimmt  unb  mit  £eben  erfüllt. 
Gleichgültig,  roie  roir  finb,  ob  gut  ober  böfe,  ob  gerecht  obet  un« 
gerecht:  über  allen  geht  bie  Sonne  auf.  So  fonnentjaft  liebt  uns 
(ßott,  \xr\b  fo  fonnenr^aft  follen  roir  lieben  lernen,  oamit  roir  coli* 
fommen  jtn5,  roie  unfer  Dater  im  fjimmel  oollfommen  ift. 

Dann  lieben  roir  jedermann.  Denn  es  ift  b'xe  ein3ige  litt,  wie 
roir  5üt|lung  mit  jemanb  geroinnen  fonnen.  €s  gibt  feinen  Unter* 
fdjieö  bev  Klaffen  unb  Oer  Stänbe,  es  fommt  nicht  oarauf  an,  roie 
einer  3U  uns  ftefyt,  ob  er  fo  roie  roir  gebilöet,  oerbilbet  ober  un* 
gebilöet  ift:  roenn  er  nur  ZHenfch  ift,  roirb  er  ergriffen  oon  5er 
5lut  unfrer  liebe.  Alfo  ftrahlen  Sie  bie  IDärme  3hr^s  £jer3ens 
aus,  ba£  fie  alle  umfängt,  mit  benen  Sie  leben,  3hre  Angehörigen, 
beruflichen  Kameraben,  3^re  Angestellten,  Dienftboten  unb  Arbeiter. 
£affeu  Sie  jebem  3hr  Antlifc  leuchten,  bem  Sie  begegnen,  bem 
Schaffner,  bem  (Sepäcfträger,  ber  Perfäuferin,  bem  Poftboten,  bem 
(ßefchäftsfreunb  roie  bem  (ßegner,  bem  (ßö'nner  roie  bem  Bettler. 
€s  braucht  babei  roeber  gerebet  noch  in  nahe  23e3iermng  getreten 
3U  roerben.  XXixv  licht  foü  es  roerben,  roo  Sie  finb.  Die  Augen  follen 
ftch  lebeubig  grüßen  unb  einen  Strahl  bes  X}er3ens  auffangen.  Dann 
roirb  man  ja  fehen,  roas  roirb  unb  fommt.  Aber  baoon  barf  nie 
abhängen,  ob  roir  lieben.  3^™  follen  roir  aufgefchloffen  fein,  nie< 
manb  befrembet  anblicfen,  jebem,  ber  etroas  t>on  uns  roiß,  ent« 
gegenfommen  unb  auf  ihn  eingehen.  3^7  tx>eig,  roie  oft  man  bann 
erftaunten  roiberroilligen  (Sefichtern  begegnet.  Aber  roenn  fyev  unb 
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6a  ein  verlegenes  Aufleuchten  unferm  toannen  £5ltcf  begegnet,  6as 
fo  unen6lich  rühren6  ift,  weil  es  oft  6cu  <SEin6rucF  macht,  als  ob 
nad?  laiiger  <§ch  6er  Derfdiüditerung  3unt  erftenmal  fid?  etroas  von 
6er  fd?Iummerrt6cn  £iebcsfehnfucht  regte,  fo  ift  eine  innere  Fühlung 
hergeftellt,  un6  es  beginnt  gemeinfehaftliches  £eben.  Selbft  roenn 
toir  nach  roenigen  ZHinuten  auf  nimmertoie6erfehen  auseinanöer. 
geben,  toir  Bjaben  6ocb  beioe  6te  verborgene  33ru6erfchaft  erlebt, 
6ie  6as  geheime  <5Iücf  6er  Ktn6er  (5ottes  ift.  Sold?  ein  £ichtblicF 
erhellt  6ann  cen  ganzen  £ag  un6  ftratjlt  roeiter  in  6as  £eben 
hinein.  Xas  fyx^  roir6  roeich,  un6  6ie  ftarren  <§üge  löfen  ficr>.  Die 
gute,  feine  ZHenfchlichfeit  lebt  hinter  6er  tflasfe  un6  Houtine  auf. 

IDir  Fönnen  6as  getoiß  nidtf  machen,  es  ift  (Sna6e,  roenn  es 
gefd}ieht.  Aber  toir  fönnen  uns  ihm  begeben,  roenn  es  fommt. 
Die  meiften  fiu6  fich  gar  nicht  mehr  bereuet,  roie  fte  immer  un6 
immer  roie6er  aus  Fonoentionellen  (5rün6en  ihr  urfprüngltches 
€mpftn6en  un6  6ie  unmittelbaren  3mpulfe  unter6rücfen,  un6  roür6en 
erftaunt  fein,  tote  es  in  ihnen  Ieben6ig  roer6en  toür6e,  roenn  fte 
ihnen  nachgäben  un6  fleh  oerhielten,  toie  fte  eigentlich  möchten. 
Dann  toer6en  fte  auch  empfängliche  fersen  ftn6en,  6ie  ftch  ihnen 
auffd^Iießen.  Zfianchmal  ift  es  gera6e3U  übertoältigen6,  roie  6ie 
Äußerungen  unfrer  £tebe  eingefogen  roer6en  roie  IDaffer  von  6ürrem 
£an6,  too  ftch  unter  6er  großen  CrocFenheit  fchon  <£r6riffe  gebtl6et 
haben,  un6  im  Hu  6ie  5euchtigfeit  oerfchlucft  ift,  fo  6aß  man  nicht 
genug  geben  fann,  um  nur  einigermaßen  für  einen  AugenblicF 
einen  Dürftigen  3U  fättigen  uu6  6ie  Iech3en6e  Qual  feiner  Seele 
3U  füllen. 

IDer  6as  rennt,  roir6  immer  un6  immer  roie6er  6aoon  er» 
griffen,  toas  für  ein  junger  nad?  £tebe  unter  6en  ZTCenfd?en  ift. 
Sie  frieren  alle  nad?  6er  Sonne.  Un6  roir  tragen  alle  6ie  Sonne 
im  fje^en,  aber  Iaffen  fte  nicht  leudtfen.  Sie  ift  untergegangen  in 
unferm  oerfrufteten  3$-  müffen  fte  ioie6er  aufgehen  Iaffen, 

un6  6as  tut  fte,  roenn  unfre  Seele  £uft  befommt,  6aß  fte  ftch  regen 
un6  aus  6er  Pergetoaltigung  6es  3d?s  löfen  fann.  fangen  Sie  6och 
einmal  mit  6em  (ßeringften  an,  vielleicht  toir6  3h«^n  6as  (Sroße 
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anoertraut.  Seien  Sie  nur  einmal  allen  ZHenfc^en  gegenüber  gans 
anfprucfyslos,  nehmen  Sie  alle  fo,  roie  fie  finb,  unb  laffen  fie  3^nen 
genügen.  Suchen  Sie  ilmen  $u  geben,  ^tatt  von  irmen  fjaben  311 
roollen,  unb  fdjauen  Sie  in  ifyre  Ctefe  hinein.  Dann  roerben  Sie 
geroig  etroas  baoon  merfen,  was  in  irmen  lebt,  was  in  irmen 
»erborgen  unb  oer3aubert  ift,  unb  roie  ftd?  5er  23ann  unter  ~yc\xex 
Ciebe  löjt. 

Bitterlings  gehört  woty  etwas  ba$u,  was  krq  (Slauben  nenne, 
ein  €mpfmben  für  bas,  was  barjiuter  liegt  unb  roaltet,  für  bas 
(göttliche  in  ber  XPelt  unb  im  ZHeufdien,  für  biefe  oerftreuten  Straelen 
göttlicher  ^errlicrjfeit,  bie  in  ZHenfcfyenfeelen  gefaßt  unb  gefangen, 
oerfommen  unb  erlofd?en  ftnb.  <£s  gehört  roofyl  ein  Spürfinn  ba^u, 
um  roirHid?  etroas  von  oiefem  IDunoer  unb  (ßerjetmnis  in  feinen 
verborgenen  Hegungen  3U  merfen.  Biber  Sie  roiffen  ja  fonft  aus 
3fyrer  €rfafyrung:  wenn  man  bie  Dinge  auf  etroas  anfielt,  bann 
gel\t  es  einem  auf.  Denfen  Sie  an  bie  Kuuft.  Wenn  Sie  in  ben 
Silbern  unb  XDerfen  ben  Blusorucf  bes  <5enius  fuerjen  unb  mit 
tiefem  £}°rd}en  auf  bie  ZTÜujif  fyören,  bann  roirb  3fyrien  5er  Klang 
3ur  Offenbarung.  Bitte,  bezaubern  Sie  bod?  einmal  3fyre  2Tcitmenfd?en 
fo,  roie  es  fld}  3fyrcen  bodi  audj  bei  6en  frembarttgften  Kunfttoerren, 
diinefifdjen  Btlbern  ober  Hegerplaftif,  oon  felbft  oerfterjt.  XDarum 
tun  Sie  es  nur  bei  ben  2T£enfd?en  nidjt,  oiefen  lebendigen  Schöpfungen 
<5ottes?  IDenn  Sie  es  tun,  bann  roiro  es  3hnen  geroig  innerlich 
toarm  roerben,  un6  Sie  fonnen  es  n\d\t  laffen:  3*1*  <£mpftnben 
fteigt  empor  unb  ftrömt  über  unb  umgibt  bie  ZHenfcrjen  in  ber 
rounberbaren  Blrt  ber  Ciebe.  Die  £iebe  ifi  nid}t  3ubringlid}  unb 
cmfbringlidj,  roeil  fte  ungerooHtes,  unmittelbares  Blusftrafylen  bes 
$ex$ens  ift.  Sie  ift  immer  taftooll,  roeil  fte  oott  feinen  <£mpftnbens 
für  ben  anbern  ift,  für  feine  2Irt  unb  innere  Derfaffung,  für  feine 
2lufgefd?loffenl}eit  ober  ^urücftjaltung,  für  bas  rechte  2T"(a§  unb  bie 
rechte  XDeife  ifjm  gegenüber. 

Zlun  ftellen  Sie  ftd?  oor,  bag  Sie  roieber  fyeimFefyren  in  y%te 
Perrjältniffe  unb  bringen  etroas  mit  oon  ber  Elmauer  Sonne,  oon 
ber  reinen  £uft,  bie  fyer  roefyt,  unb  geben  unroillfürlid]  unb  unberoußt 
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unmittelbar  burd)  bie  Qar\$e  2lrt  bes  Cebens,  bie  in  3^nen  lebeubig 
geworben  ift,  ben  burftenben  Seelen  von  bex  Hiebe,  bie  aus  3h"en 
quillt.  Kleinen  Sie  nicr/t,  ba§  bann  um  Sie  fyerum  gemeinfd?aft. 
licrjes  Heben  fpriefjen  würbe?  Sie  \ei\en  es  vielleicht  lange  ntcrjt. 
2Iucf?  bei  uns  bauert  es  im  Srüfyling  Wod\en,  e\\e  bie  XDiefen  ibjre 
graubraune  5arbe  perlieren,  obgleich  es  überall  (d?on  ausjcr/lägt, 
unb  ein  feiner  grüner  Schimmer  fie  übersieht.  So  ift  es  aucfy  bjer. 
2lber  allmäbjid}  wirb  es  anöers  u>erben,  unb  rx>enn  bann  bie  Hiebe 
einmal  surücfftratjlt,  uno  es  jtcb.  herüber  uno  hinüber  3U  regen  be. 
ginnt,  tt>enn  bie  innere  5üf}lung  Iebenbig  tturö,  unö  eine  IDecbJel» 
tpirfung  Poll  (ßefyalt  unb  Kraft  anhebt,  bann  getjt  ein  £eben  an, 
oas  gans  fyerrlid?  ift.  Denn  es  gibt  nichts  Xüunoerbareres,  Seligeres 
als  oas  gemeinfd]aftlid]e  Ceben  bex  ZlTenfcrjen  aus  folcrjer  £tebe 
heraus,  bie  bex  äußerfte  <5egenf  afc  pon  aller  Selbftfucrjt,  r>on  allem 
Begehren  uno  IDünjdjen  ift,  bie  gar  nicrjt  an  ftcf?  oenfen  fann  unö 
mag,  fonoern  gan3  in  bem  andern  aufgeben  mödjte,  bie  nichts  roiH 
als  bes  anoern  Wob}  uno  burdj  nichts  befriedigt  werben  fann  als 
baburd?,  baß  man  bem.  anoern  mit  öem,  roas  man  ift  xxnb  b\at,  in 
völliger  Eingabe  6er  Seele  aus  tiefftem  fyx^en  heraus  bient. 

Das  ift  bie  Teilung  für  öie  Zlot  unfrer  ^eit.  Das  ift  Heben 
aus  bem  Cob.  Das  ift  bie  IDieoerauferftermng  aus  bem  Untergang. 


©otteserfeenntnis 

IDie  grotesf  ift  oas  fragen  bex  Zttenfdjen  nad?  (Sott!  Sie 
regen  ftd}  über  bas  auf,  rporan  ifyr  üerftanö  bei  irjrer  Dorftellung 
pon  (5ott  2lnfto§  nimmt,  unb  perlangen,  ba§  folcfye  Srgerniffe  tfyeore« 
ti\d\  befeitigt  werben,  ober  greifen  roillfurlid?  Dinge  unb  Porgänge 
auf,  bie  nad}  ifyrer  ZTleinung  mit  (ßott,  fo  rt>ie  fie  f\d\  ifm  benfen, 
in  XPiberfprud]  ftefyen,  ober  machen  ifyn  plöfclid}  für  etwas  perant« 
toortlicfj,  obrooty  fie  fonft  immer  tun  unb  leben,  als  ob  es  (Sott 
gar  nictjts  anginge,  unb  finben  itm  fdmlbig,  ettpas  getan  3U  fyaben, 
was  ftd]  nicfyt  mit  feiner  Siebe  unb  <6erecb,tigfeit  pertrüge,  ja  per- 
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fagen  ifym  3ur  Strafe  oafür  oie  2hierfennung  feiner  (Srjfiens,  als 
ob  fie  öaoott  abginge.  Sobalb  es  ficrj  um  (Sott  fyanoelt,  gebärben 
ftd?  audj  bie  t>ernünftigften  £TTenfd?en  tt>ie  bie  Starren.  3^ttter 
ttüeber  tjört  mau  aud}  oon  fingen  Ceuten:  Wie  fann  es  einen  (Sott 
geben,  n?enn  .  .  .!  Statt  an  ifyren  Porftellungen,  Urteilen,  Sd]lüffen, 
(Sebanfenbalmen  irre3Utr>erben,  tr>erben  fie  irre  an  (Sott  unb  atmen 
nid?t,  bajj  fie  mit  ifyrem  Zweifeln  unb  Ceugnen  "nur  ifyre  Begriffs* 
göfcen  treffen  uno  ifyre  Perbleubung  für  (Sott  be3eugen.  3P  ntdjt 
eine  oerartige  Überfyeblicfyfeit  6er  2TJenfd}en,  etwas  übet  bas  Ur* 
gefyeimnis  alles  Seins  uno  Gebens  ausmachen  3U  tr>olIen,  geraoe3U 
irrfinnig,  n>o  (Sott  überhaupt  nid]t  dou  unfrer  enblid?  fmnlidien  23e* 
fangenfyeit  in  5rage  geftellt  werben  fann,  fonoern  nur  bie  ZHöglid?* 
feit  unfrer  €rfenntnis  (Sottesl 

(Eins  fielet  jebenfalls  feft:  €rfennen  nadj  2Irt  unfers  fonftigen 
unmittelbaren  uno  mittelbaren  geiftigen  (Erfaffens  5er  2>inge  unb 
Vorgänge  fönnen  w'w  ilm  nidjt,  meil  er  jenfeits  Oer  <Sven$en  unfrer 
Vernunft  uno  unfers  Perftanoes  ift,  tx>etl  tr>ir  bas  gan3  2Jnbersfein 
bes  Unenblicfyen  mit  unferm  enblic^  finnlid?  gearteten,  bedingten 
unb  befdjränften  <5eift  nie  faffen  roerben.  IDenn  u?ir  uns  nid]t  ein* 
mal  »orftellen  fönnen,  ba§  ein  2Ibler  fo  tr>eit  ried^t,  wie  w'iv  fefyen, 
foüte  es  uns  ood]  erft  xed\t  »ergeben,  ettsas  unterfudjen  unb  feft* 
[teilen  3U  wollen,  mas  nid?t  nur  außerhalb  unfrer  S&fyQteiten,  fon* 
bern  audj  unfers  IDefens  unb  Seins  liegt.  Darum  follen  a>ir  bas 
aber  audj  Iaffen.  Diefer  Vev$idit  gehört  aud?  3ur  ZTtenfd?euu>ürbe. 
Wix  müßten  uns  r>or  uns  felbft  fd?ämen  uno  lädjerlid]  oorfommen, 
wenn  wir  mit  unfern  (Sebanfen  nadj  etwas  gan3  Unerreichbarem 
3appeln  uno  mit  (Sottesbegriffen  wie  Kinber  mit  puppen  fpielen. 

i 

(Sott  ift  uns  unerfennbar.  Damit  ift  aber  nid?t  gefagt,  ba§  wir 
nichts  oon  ifjm  erfahren  unb  ilm  nid]t  baburefy  fennen  lernen  fönnten, 
€s  ift  uns  fo  manches  unerfennbar,  was  wir  erleben.  Denfen  wir 
an  unfer  Bewu^tfein.  JX>ir  fennen  es  nad]  Catfacrjen  uno  (Sefefeen, 
nadj  (Behalt  unb  Bewegung.  Tibet  fein  XPefen,  fein  Sein  ift  uns 
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unerfennbar,  unoorftellbar.  (Dber  an  bas  (Serjeimnis  bes  Cebens, 
bes  Stoffs  unb  ber  Kraft.  Soroeit  roir  mit  unfrer  Sorfdmng  bringen, 
joroeit  roeterjen  biefe  Hätfel  oor  uns  3urücr*.  I1\d}t  einmal  mit  f)ypo» 
tiefen  tonnen  roir  fie  erfaffen,  gefcljroeige  löfen.  2lber  trotsbem  ge* 
hören  biefe  IDirflichretten  3um  fterjerften  23efu3  unfrer  Erfahrung, 
unb  roir  Fennen  fie  bis  in  bie  oerborgenften  Deräftelungen  tbrer 
<5>ufammenhänge,  Vorgänge,  (Drbnungen  unb  IDirFungen.  Was  un» 
erFennbar  ift,  braucht  alfo  nicht  uncrfatjrbar  3U  fein.  Tille  biefe 
(Seheimniffe  erfahren  unb  ernennen  roir,  foroeit  fie  oon  uns  in  ihren 
Sugerungen  unb  IDirfungen  erlebt  roerben.  Sie  finb  immer  3unächft 
unfre  Erfahrung,  ehe  fie  uns  3um  23eroußtfein  fommen.  Wix  ent. 
beefen  fie  erft,  nachbem  roir  fie  lange  ferjon  erlebt  ^aben,  unb  lernen 
fte  erft  genau  Fennen,  roenn  roir  erforfchen,  roas  roir  entbeeften. 

So  erfahren  roir  auch  (Sott.  Denn  roir  erleben  irjn  in  uns 
unb  um  uns,  roir  erleben  feine  lebenbige  Schöpfung,  mit  ber  er 
ftch  in  Baum  unb  <5eit,  in  fimtlich  enblicher  Stofflicrjfeit  unb  (Seiftig. 
feit  jebenfalls  oielmerjr  noch  offenbart,  ausbrüeft  unb  ausroirft  als 
ein  Künftler  in  feinem  XPerFe.  XPir  erleben  itm  in  feinem  IDalren, 
in  feiner  Dorfetmng  unb  Rührung,  ofme  ba§  roir  uns  beffen  be< 
roujjjt  roerben.  W\v  muffen  erft  barauf  aufmerFfam  roerben.  <£s  mu§ 
uns  auffallen  unb  aufgeben,  baß  etroas  bafynter  lebt  unb  roirFt. 
Das  gefdjieht  bann,  roenn  uns  bas  (Seheimnis  bes  Seins  unb  (Se> 
fcrjefyens  immer  unb  immer  roieber  bebrängt  unb  in  uns  bie  2IBmung 
oon  ber  göttlichen  Ctefe  ber  IDirFltchFeit  roeeft. 

Diefe  (Erfahrung  roirb  aber  um  fo  echter,  roatjrrjaftiger  unb 
3Uoerläffiger  bleiben  unb  um  fo  organiferjer  roadifen  unb  ftcr?  aus« 
breiten,  je  roeniger  roir  fie  erFenntnismäßig  feftftellen  unb  begreifen 
roollen.  3^  ntehr  roir  uns  irjr  rein  empfangenb  gegenüber  oerhalten, 
fte  rjeroor»  unb  3urücftreten  laffen,  roie  es  fommt,  fte  aufleuchten 
unb  ftch  oerbergen  laffen,  roie  es  (Sott  gefällt,  um  fo  mein-  roerben 
roir  oor  Selbfttäufcrjung  beroatjrt  bleiben,  um  fo  roeniger  ber  (Se- 
fahr  erliegen,  etroas  baraus  3U  mad^en.  <£s  ift  ein  groger  Sdutfc 
oor  IDatrn,  roenn  uns  aufgegangen  ift,  bafj  foldje  Erfahrung  (Sottes 
(Snabe  ift,  roeil  uns  bann  grünblich  oergeht,  felbft  ben  Schleier 
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lüften  311  roollen,  und  vo'w  die  «gu^cinglichFert  unfrer  ICHgbegier  im 
Raunte  galten.  IV cv  fyex  fid}  befcheiden  und  roarten  fann  und  Ur» 
teile  frevelhaft  ui?d  vermeffeu  findet,  5er  ivird  (Sott  immer  mehr 
erfahren.  10er  aber  auf  (Sott  aufmerft  und,  wenn  ihm  etwas  auf» 
leuchtet,  es  ebenfo fdjeu  und  feufer»,  aber  aud}  (0  treu  un5  hingebungsvoll 
in  feiner  Seele  trägt  tvie  eftva  IHaria  die  Botjchaft  des  (Engels,  Oer  tvird 
immer  mehr  von dem  £id]te  des  (Seheimniffes  (Softes  erleuchtet  tverden, 
olme  dag  es  ftd?  je  entfd?leierte.  Denn  (Sott  tvormt  in  einem  Cichte,  da 
niemand  eindringen  fann.  21ber  die  HMt  und  das  SCeben  lichtet  fidj  von 
ihm  aus,  tvenn  roir  fyex  und  da  und  immer  mehr  die  unftd]tbaren 
Strahlen  feiner  £jerrlid?fett,  die  verborgenen  Belegungen  feines 
IDaltens  auffangen,  und  der  Sinn  dafür  in  uns  ertvacht.  Hur  ja 
nichts  tvollen  in  diefer  Be3iehung,  nichts  anfeilen  als  ob,  fondern 
es  in  (Ehrfurcht  und  Demut  gefd?etjen  laffen  und  in  Creue  und- 
Danfbarfeit  empfangen,  tvas  uns  getvährt  tvird! 

Ungefähr  in  derfelben  2Irt,  tvie  tvir  (Sott  entdeefen,  ebenfo 
3ufällig,  von  felbft,  unbeabfichtigt,  allmählich,  bald  deutlicher  und 
ftärfer,  bald  bliftartig,  bald  ftetiger  tverden  tvir  des  Sintis  für  das, 
tvas  dahinter  liegt,  gewahr,  in  dem  gans  urfprünglid?  ein  un» 
mittelbares  lebendiges  Derftändnis  für  (Sott  aufmacht  voll  fetm* 
füchtiger  Unruhe,  voll  fragen  und  Spüren  nach  ihm,  das  tvie  ein 
ungefanntes  Cebensgefüfyl  in  uns  aufblüht  und  unfer  Betvugtfein 
mit  feinem  Duften  und  £eud]ten  erfüllt.  (£s  ift  das,  tvas  ich  unter 
„(Slauben"  verftehe.  Diefer  Sinn  aber  3eugt  von  einem  XPefen  in 
uns,  dem  folche  ^ähigfeit  eigen  ift.  So  fommt  es,  dag  tvir  dann 
unter  Schrecfen  und  Staunen  in  uns  ein  (Sefyeimnis  atmen  und 
getvahren,  das  roir  fdjon  längft  erfahren  haben,  ohne  ettvas  davon 
3U  tviffen.  Dann  geht  uns  auf,  dag  dies  (Seheimnis  in  einem  be* 
fonderen  <5>ufammenhang  mit  (Sott  fteht,  und  dag  in  ihm  unfre  Be- 
gabung, (Sottes  inne3uroerden,  begründet  ift.  Sein  fich  Hegen  und 
Spüren  mar  es,  roas  uns  etwas  von  (Sott  merfen  lieg.  €s  ift 
i  das  (SEmpfangsorgau  für  die  unfichtbaren  Strahlen  feines  Cebens,. 
für  das  Vernunft  und  Perftand  blind  find. 

Das  find  die  (Srundlagen  unfrer  (Sotteserfenntnis,  die  gan$ 
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andrer  2trt  ift  und,  wenn  fte  echt,  3ut>erläffig  und  wahrhaftig  (ein 
will,  gan3  andrer  2lrt  bleiben  mug  als  alle  fonftige  Erfenntnis.  <2s 
wäre  das  größte  Derhängnis,  wenn  wir  etwa  das  „ZHaterial",  bas 
uns  die  angedeutete  Erfahrung  (Sottes  bietet,  oder,  wenn  wir  es 
weniger  gotteslästerlich  ausdrüefen  wollen,  das,  was  uns  (eine 
(Suade  an  Klarheiten  unb  (Sewifjheiten  gibt,  mit  unfern  Erfennt- 
nismethoden,  mit  Cogif  unb  Dialeftif  bearbeiten  wollten.  Es  ift 
Sündenfall  unb  Stux$  in  den  Abgrund  des  IDaBrns,  wenn  wir 
etwas,  was  uns  von  <5ott  aufging,  3ur  (Srundlage  eines  Syftems 
machen  oder  auch  nur  Folgerungen  mit  unferm  Perftande  daraus 
3ief}en,  die  uns  nicht  oon  ihm  gegeben  find.  Die  (Sotteserfenntnis  muß 
die  2Xrt  ihres  Urfprungs  wahren,  wenn  fte  ftch  nicht  in  die  ZXad\t 
theologifcher  begriffe  perirren  und  3ur  (Sottesläfterung  werden  foll. 

Die  (Sotteserfenntnis  leuchtet  unmittelbar  aus  den  unbewußten 
Erfahrungen  (Sottes  auf.  Darum  fommt  es  darauf  an,  dag  diefe 
(Erfahrung  wächft  und  3unimmt,  und  daß  der  Sinn  der  Seele  für 
(Sott  ftch  immer  mehr  öffnet  und  entfaltet. 

Die  Erfahrung  (Sottes  wächft,  wenn  der  ZHenfd?  in  feiner 
Haltung  und  in  feinem  £eben  auf  (Sott  gerichtet  ift.  Das  heißt 
aber  nicht:  mit  feinen  (Sedanfen  auf  die  ^bee  (Sottes  eingeteilt 
fein  und  unter  ihrem  Einfluß  leben,  den  (Sottesgedanfen  als  (Se« 
ftchtspunft  für  unfer  2Juffaffen,  Urteilen,  5ühl^n  und  IDolIen  3ur 
(Seltung  fommen  laffen.  Das  u>äre  Abwendung  r>on  (Sott  311  einem 
(Sedanfending  endlich  finnlichen  Urfprungs,  alfo  gerade  Verfehlung 
(Sottes,  Derirrung  in  23egriffsgö&endienff  und  XDarm  menfehlich, 
al^umenfchlicher  Hefle^ionen  über  (Sott.  Die  (Erfahrung  (Sottes  ift 
3unächft  unbewußt  und  wird  erft  dann  bewußt,  wenn  (Sott  (Snade 
gibt.  IDir  vereiteln  dies  alfo  durch  unfer  Denfen  an  (Sott  und 
fälfehen  fte  durch  unfre  Deutungen.  (Serade  die  fubjeftiuen  Dünfte 
unfrer  (Sedanfen,  (Sefübje  und  IDillensregungen  find  das  undurdv 
dringliche  Hindernis  der  (Sotteserfenntnis.  2lus  ilmen  müffen  wir 
heraus.  Das  erfte,  was  die  Erfahrung  (Sottes  bewirft,  ift  ja  auch 
das  «gerbrechen  aller  (Sottesbegriffe,  der  «gerfall  unfrer  religiöfen 
(Sedanfengefpinfte. 
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Wenn  wir  5er  unbewußten  (Erfahrung  (Sottes  teilhaftig  voetben 
toollen,  muffen  rtnr  mit  all  unfern  Sinnen  auf  5ie  XPirfIid]feit  ge= 
richtet  fein,  um  unmittelbare,  ungebrochene,  ungefärbte  Fühlung  mit 
i^r  3U  geroinnen,  muffen  ohne  Porurteile,  IDerturteile  uno  2>eu= 
tungen  auf  fie  eingehen  un5  aus  5er  (Semeinfchaft,  aus  6er  Per- 
mählung  mit  ihr  leben.  X>enn  in  ihr  tritt  uns  (Sott  entgegen,  mit 
ihr  ergreift  er  uns.  Sie  enthält  feinen  IPtllen.  XDenn  roir  uns  ihr 
hingeben,  um  6ie  Aufgabe  5er  5tun6e  in  ihrer  Ciefe  3U  erfüllen, 
fo  ergeben  roir  uns  (Sott,  roenn  auch  unberou^t.  tPenn  ich  mit 
gan3er  Seele  bei  5er  Sache  bin,  fann  ich  nicht  an  (Sott  öenfen, 
fonft  fchu?eife  ich  *>on  cöott  ab,  5er  ftch  mir  öarin  naht.  T>te  Bea* 
Iiften  fin5  alfo  auf  (Sott  eingeteilt,  nicht  5ie  3°e<*ftften.  W'xxh 
Itchfeitsftnn  ift  unberoußt  auf  (5ott  gerichtet.  IPer  6er  IPirflichfeit 
ins  2tuge  fchaut,  6er  blicft  in  5er  Hichtung  auf  (Sott,  un5  teer  ftch 
pofitip  3U  allem  un6  auf  alles  ftellt,  was  ihm  begegnet  un5  ihn 
in  2lnfpruch  nimmt,  6er  tritt  in  eine  objeftiüe  unbetrmßte  pofitioe 
Fühlung  feines  Seins  un6  Cebens  mit  6em  verborgenen  (Sott.  Das 
ift  roirf liehe  „Unmittelbarfeit  3U  (Sott". 

Dann  fann  (Sott  6urch  6en  <£in6rucf  6er  tPirflichfeit,  welcher 

XPirffamfeit  von  ihm  aus  ift,  in  unferm  Sein  un5  Ceben  3ur  (Seltung 

fommen.  <£r  roirft  6ann  tatfächlich  auf  5en  ZHenfchen,  roähren6  in  5er 

fubjeftiven  Perblen6ung  6er  religiöfen  (Se5anfen  un6  (Sefühle  5iefer 

objeftive  Kontaft  gar  nicht  eintritt,  fon6ern  nur  eine  ge6anfliche 

5ühlung  mit  6em  XParm  über  (Sott  ftch  auswirft.  IPer  felbftoergeffen, 

6.  h-  unter  6em  Perfinfen  all  feiner  (Se6anfen,  (Sefühle  un6  IPünfche 

6erart  auf  5ie  IDirflichfeit  ein5ringt  un6  ihr  mit  gan3er  Seele  3U 

6ienen  fucht,  6er  merft  5ann  etwas  von  unmittelbaren  Klarheiten 

un6  5rängen5en  Kräften,  5ie  ihn  befähigen,  5ie  gera6e  r>orliegen5e 

Aufgabe  3U  erfüllen.  T>as  ift  unbewußte  (Erfahrung  (Sottes,  roo  bei 

mir  gan3  verborgen  bleiben  fann,  5a§  an  mir  un6  in  mir  etroas 

rege  ift,  tvas  nicht  r>on  6iefer  IPelt  ift.  Sein  leben5iger  XPille  6iefes 

2lugenblicfs  tritt  6ann  5urch  mich  3utage,  in5em  ich  ihn  unrvillfürltch 

tue;  um  fo  reiner  un6  völliger,  je  unmittelbarer  es  gefchieht,  je 

roentger  mein  Denfen,  Sühlen  un5  XPolIen  fein  XPalten  beeinträchtigt. 
XXV.  <5 
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Wo  bas  gefcfyefyt,  ba  ift  (Semeinfdjaft  mit  (Sott,  ba  toaltet, 
trürft  unb  fctjafft  (Sott  buvd\  fein  menfd?Ud]es  (Drgan.  Unb  inbem 
er  es  tut,  offenbart  er  fid}  in  feiner  2lrt  unb  U)eife,  unfid]tbar,  ober 
tüte  man  fyeute  fagt:  „unanfdiaulid}'',  aber  roirflid}.  3^  mefyr  bas 
aber  gefcfyiefyt,  um  fo  mefyr  tüirb  ber,  burd}  ben  es  oermittelt  roirb, 
mit  (Sott  oertraut  unb  lernt  i£m  fennen,  unmittelbar  Iebenbig,  nidtf 
tfyeoretifd?,  rr>iffenfd?aftüd?,  fonbern  praftifd?,  empirifd}.  Das  (Serjeimnis 
bleibt,  aber  es  lebt  unb  äußert  fid?.  T>aburd)  u>irb  es  erfahren.  Es 
fann  in  feinem  lebenbigen  XDalten  erfahren  werben,  obme  baß  einem 
3um  Betrmßtjein  fommt,  baß  (Sott  es  felbft  ift,  ber  fid?  offenbart, 
baß  ber  Urheber  ibentifd}  tft  mit  bem,  roorauf  bie  UTenfdjfyeit  mit  bem 
IDorte  „(Sott"  ftammelnb  rjinbeutet.  2Jber  er  ift  es,  unb  erfahren 
rr>irb  er.  5ein  ZDirfen  fyängt  in  feiner  IDirflid^eit  nid?t  baoon  ab,  ob 
UTenfcrjen  feiner  beroußt  unb  barüber  Jlar  werben,  es  faffen  unb 
befmteren  f önnen,  fonbern  allein  von  ifym,  ob  er  ben  UTenfcfyen  begnabet. 

2ln  fotcfyen  Erfahrungen  (Sottes  exwad\t  bie  Seele.  T>urd?  fein 
verborgenes  Einroirfen  auf  ben  XPefensgrunb  bes  ZHenfcfyen,  mit 
bem  er  uns  burd}  bas  Ceben  fyetmfucfyt  unb  ergreift,  erfd?ließt  er 
felbft  ben  Sinn  für  fiefy,  bas  Derfpüren  feines  Weyens  unb  XPaltens 
in  ben  Ereigniffen  unb  Derfyältniffen,  bie  auf  uns  einbringen  unb 
uns  in  2lnfprud]  nehmen.  Diefer  Spürfinn  ift  3unäd?ft  ebenfo  fylflos 
unb  ungefcfyicft  roie  bas  2Juge  bes  neugeborenen  Kinbes,  bas  fidj 
erft  auf  bie  eh^elnen  Dinge,  bie  in  feinen  (Sefid}tsrreis  treten,  ein« 
fteHen  lernen  muß,  um  fie  3U  erblichen.  Unb  ebenfo  rounberlidi, 
unerfannt  unb  unbeutlidj  reue  bei  biefem  bleibt  ifyn  3unäd]ft,  rt>as 
er  bemerft.  Tibet  bie  5ä^igfeit  unb  Sicherheit  bes  ^nnewevbens  unb 
2Juffaffens  ftellt  fid]  hier  ebenfo  r>on  felbft  burd?  bie  IPechfelanrfung 
3toifd]en  Sinn  unb  Erfahrung  ein  roie  bort. 

3n,  mit  unb  burd?  Cebenbigroerben  bes  Sinns  für  (Sott  unb 
feine  Entfaltung  wad\t  bie  Seele  auf,  unb  in  bem  ZTTaße  als  fte 
erroacht,  roirb  bie  Erfahrung  (Sottes  bemußt.  Soroeit  bas  gefd?iefyt, 
begreift  ber  ZHenfch,  was  er  vorher  nur  für  rounberbar,  nid^t  t>on 
ungefähr,  als  Zufall,  glüefenbes  (Seiingen,  merfroürbiges  ^ufammen« 
treffen,  genialen  Einfall  anfafy,  nun  als  fchöpferifche  Xüirfung  einer 
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höheren  2T(ad\i,  die  ihm  3ur  Erfüllung  einer  Cebensaufgabe  t>erhalf, 
als  5rucht  eines  Cebensanftoßes  (Sottes,  den  er  durch  das,  was  ihm 
begegnete,  empfing.  (Es  wurde  ihm  gegeben,  5U  fagen  und  3U  tun, 
wooon  er  hinterher  den  (Eindrucf  gewinnt,  daß  es  das  ein3ig  IDahre, 
(Sute,  (Erfüllende  in  6er  augenb  Ii  Glichen  Cage  war,  nicht  obme  da^ 
von  durchdrungen  3U  fein,  dag  er  es  nicht  aus  eigener  Kraft  und 
XPeis^eit  vollbrachte.  Dielleicht  war  ihm  felbft  gan3  neu,  was  er 
fagte,  und  unbegreiflich,  was  er  tat,  ja  erfchien  ihm  eigentlich  als 
unmöglich. 

(Erlebt  wirb  diefes  göttliche  (SefcheBjen  als  (Erleuchtung  und 
als  (Erfüllung  mit  Kraft.  (Es  find  unmittelbare  Klarheiten,  die  einem 
da  aufgehen,  fo  unmittelbar  und  neu,  ba%  es  einem  fchwer  wirb, 
fie  3U  f äffen,  obwohl  man  außerordentlich  ftarf  empfindet,  was 
und  wie  es  ift.  ähnlich  wie  man  durch  unmittelbare  feelifche 
Fühlung  eines  anderen  gan3  deutlich  und  ftarf*  inne  wird  und  doch 
außerftande  ift,  ihn  geiftig  3U  erf äffen  und  3U  beurteilen,  fondern 
es  bleibt  ein  unmittelbarer  lebendiger  (Eindrucf ,  der  fich  durch  d  as  weitere 
gemeinfehaftliche  Ceben  vertieft  und  erfüllt,  fo  oerfagt  auch  bas 
geiftige  5affungsr>ermögen  unfers  Bewußtfeins  gegenüber  den  un* 
mittelbaren  Klarheiten,  die  in  uns  aufleuchten,  wenn  fich  uns  (Sott 
durch  unfer  Stieben  pernehmlich  macht,  gefchweige  daß  man  es 
ausfprechen  und  mitteilen  fönnte.  ZHan  fann  dar>on  nur  in  (Sleich* 
niffen  und  Andeutungen  ftammeln  und  es  wie  eine  (Erleuchtung  in 
feinem  geiftigen  Ceben  wirfen  laffen. 

So  »erhält  es  fich  mit  der  (Sotteserfenntnts.  Sie  ift  ein  leuchten 
aus  der  Ciefe  der  IDirflichfeir,  das  uns  erhellt.  (Es  werden  Hegungen 
und  Antriebe  in  uns  lebendig,  die  uns  beftimmen,  es  quellen  Kräfte 
und  Bewegungen  auf,  durch  die  gan3  r>on  felbft  etwas  gefchieht. 
Das  alles  ift  der  Anfchauungsunterricht,  den  uns  (Sott  r>on  fich 
durch  bas  <£eber\  gibt.  Seine  ZDahrheit  tritt  ins  Ceben,  fein  Xü'iüe 
gefchieht.  (Er  fommt  311m  Ausdrucf  und  wird  t>erftanden.  Seine 
5ügung  führt  uns  3U  dem,  was  er  uns  3eigen  will.  Seine  £>or* 
fehuug  oerwirflicht  feine  Abftcht  und  offenbart  fie  dadurch.  Sein 
Charafter  wird  uns  flar  durch  (Sericht  und  (Snade,  die  wir  tag« 

15* 
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täglid?  erfahren.  3^  metjr  bas  gefdiiefyt,  um  fo  mefyr  roittert  bie 
Seele,  was  (Sott  r>or  hat,  unb  unfer  Beroußtfein  merft  es  babuxd). 
Um  fo  3urücfl}altenber  werben  w\x  aber  and}  mit  unfern  Dorftellungen 
unb  Urteilen,  bie  aufgefd}eud?t  roerben,  unb  roarten  auf  bas  3rcne* 
roerben  ber  unficfytbaren  Straelen  (ßottes  bnxd\  bie  Seele,  von  beten 
IDiberfcfyem  bann  unfer  23etou§tfein  erhellt  roirb. 

Unter  biefer  (5otteserfenntnis  oerflücritigen  ftd}  alle  (ßottesbegriffe, 
bie  roir  Blatten  ober  fannten.  Die  ptulofophifd]en  r>erblaffen  in  roefen= 
Iofem  Sötern,  unb  bie  trjeologifcfyen  oerroelfen  roie  Blüten,  bie  man 
abgefdmitten  hat.  2lHe  Dorftellungen  von  (Sott  finb  uns  nur  (Sleicfy 
niffe  unb  Silber.  Sie  fönnen  fid?  als  foId?e  auch  gar  ntd^t  rotber-- 
fprechen,  tveil  fie  alle  Unfaßbares  unb  Unfagbares  nur  oergleichsroeife 
unb  gan3  mt3ulänglich  anbeuten,  fo  ba%  fie  ben  in  bie  ^xxe  führen, 
ber  fie  als  btrefte  2Iusfagen  nimmt,  unb  jeberfte  migoerftehen  n\n%,  ber 
bas,  was  gemeint  ift,  nicht  perfönltch  erfährt.  XPir  lernen  bann  feine 
„Ctebe"  fennen,  bie  tu  ihrem  IDefen  unb  in  ihren  Sugerungen  grunb* 
anbers  als  jebe  ZHenfchenltebe  ift.  3hr  ^inflang  mit  feiner  „(Berechtig* 
fett"  ift  uns  oBme  roeiteres  flar.  Denn  beibes  ift  untrennbar  roie  3tr>ei 
Seiten  einer  Sache,  ja  ununterfcheibbar,  roeil  es  ein  3rceinanber 
ift.  IDir  fernen,  ba§  es  bei  (Sott  nirgenbs  nach  Derbienft,  fonbern 
nur  nach  (ßnabe  geht,  ba|  er  in  feinem  Walten  fchlechthin  unbe« 
btngt  ift  unb  boch  gan3  organifd?  roaltet,  bag  es  feine  Strafen 
Rottes  gibt,  aber  auch  feine  Belohnungen,  fonbern  nur  Übel  unb 
Ceiben  als  5olge  ber  Sünbe,  mit  benen  er  bie  UTenfcrjen  rjeimfucfyt 
unb  3ur  IDahrheit  unb  3um  £eben  führen  roill,  unb  nur  fchöpferifcbe 
Entfaltung  bes  fjetls,  ^as  baraus  quillt,  roenn  roir  XDarjrtjeit  unb 
Ceben  geroinnen.  Wir  roiffen  aus  Erfahrung,  ba%  ex  uns  fennt 
unb  führt,  unb  leben  r»on  feiner  DorfeBmng,  fo  ba§  uns  alle  Unruhe 
ber  Sorge,  furcht  unb  Unftcherheit  ©ergebt.  2Iber  roir  roiffen  auch, 
rote  man  (Sottes  Dorfehnng  burd?  bie  eigene  Dorfelmng  ftört  unb 
oereitelt,  unb  roie  (Sott  bann  immer  roieber  bas  unbegreifliche 
VOunbex  tut,  ba§  er  auf  bie  menfchltchen  Derirrungen  eingebt  unb 
fie  boch  roieber  mit  ^memtDebt  in  bas  (5efpinft  feiner  Dorfelmng. 
XPir  geroinnen  ben  c£inbrucf,  ba§  er  jeben  (£in3elnen  im  2luge  rjat 
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und  doch  wieder  nur  dem  (Banken  dienftbar  3U  machen  \ud\t, 
was  auch  allein  ihm  felbft  dienlich  ift. 

Diefe  (Softeserfenntnis  geht  aber  nicht  in  einer  „2frifchauung" 
r>on  (Sott  auf,  fondem  erftreeft  ftch  auf  alles,  was  u>ir  find  und 
erleben.  XPir  tun  Blicfe  in  feine  wunderbaren  (Ordnungen  und 
IDege,  das  (Seheimnis  bes  Cebens  wird  uns  offenbar,  das  Hätfel 
oes  ZHenfchen  löft  ficE?.  Die  Herrlichkeit  <5ottes,  die  hinter  allem 
ftefyt  und  ftch  in  allem  offenbaren  tr>ill,  fcheint  immer  mehr  durch 
uno  3eigt  uns  die  Herrlichkeit  bes  Cebens  6er  ZHenfchen  untereinander 
in  wunderbarer  fruchtbarer  (Semeinfchaft,  oie  (Erfüllung  der  <Etje, 
des  Derhältniffes  3wifchen  Kindern  und  «Eltern  und  die  Perwirk* 
Iicfmng  all  der  ZHöglichkeiten,  die  wie  ^immlifcrjer  Same  in  den 
menfehlichen  Perhältniffen  liegen,  die  «Entfaltung  und  Pollendung 
der  Ceiblid]feit  und  (Seiftigkeit,  die  göttliche  ^>bee  bes  £ageslaufs 
und  des  Cebenswerks,  der  Kunft  und  der  Bildung,  der  Fialen 
0rdnung,  der  IPirtfchafr,  des  Staats,  der  (Semeinfchaft  der  Pölfer. 
2lber  auch  das  (Seheimnis  aller  ZTöte  des  Cebens,  des  Opfers,  der 
Sünde,  der  erblichen  und  3eitgenöffifchen  Verbundenheiten,  der  Schief* 
fale  und  Abenteuer  enthüllt  ftch  und  lägt  uns  die  (Süte  (Sottes  und 
feinen  erföf enden  und  fchaff  enden  XPiederherftellungsdrang  in  allem, 
was  geflieht,  erfahren.  2Juch  das  alles  ift  (Sotteserkenntnis,  und 
nur  dadurch,  oaß  uns  in  alledem  die  IPahrhett  und  das  Ceben 
enthüllt  u>ird,  kommen  mir  3ur  «Erkenntnis  (Sottes. 

2wer  alle  diefe  (Sotteserkenntnis  bleibt  eine  unmittelbare  lebendige 
Kenntnis  der  XPirflichfeit  in  ihrer  serborgenen  ZPahrheit  wie  etwa 
unfre  ZHenfchenfenntnis  und  Cebenserfahrung,  die  jeder  tiefere  ZHenfch 
mehr  oder  weniger  erlangt,  ohne  abfichtlich  darauf  aus  3U  fein. 
«Ebenfowemg  wie  diefe  wird  fie  3U  einer  Cheorie  oder  auf  Begriffe 
gebracht.  Das  wäre  auch  9<**  nicht  möglich,  weil  fie  fich  fortwährend 
ausbreitet,  oertieft,  verdeutlicht  und  dadurch  wandelt.  ZHan  wird 
nie  damit  fertig,  fondern  geht  r>on  einer  Klarheit  3ur  anderen.  ZTTan 
wächft  in  der  (Suade  und  (Erkenntnis.  Und  diefe  (Sotteserkenntnis 
ift  ein  dauerndes  «Empfangen  und  Verwirklichen  im  Ceben.  Das 
ift  der  3weite  Hnterfchied  pon  jeder  anderen  «Erkenntnis.  Da  handelt 
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es  ftch  um  ein  methobifches  5orfd?en  unb  5eftftellen  burd?  geiftige 
Bearbeitung,  ijier  um  ein  unmethobifches,  3ufälliges,  planlofes  (£r* 
fahren  unb  ins  Ceben  treten  Caffen.  Dadurch  ba§  es  oerroirfltdit 
roirb,  r>ergegenroärtigt  man  ftch,  roas  einem  aufging.  2tber  es  fällt 
einem  nicht  ein,  biefen  Ertrag  fyftematifch  311  gruppieren  unb  etroa 
in  einem  „Cehrbegriff"  3U  photograpbjeren,  fonbern  man  fcrjreitct 
rüftig  roeiter  im  Erleben  unb  Marleben  6er  (Sotteserfenntnis,  mit 
der  man  begnabet  roirb. 

2, 

Xlun  tritt  aber  der  Derfucher  an  uns  Bjeran  unb  fpricht:  Sollte 
(Sott  ftch  allein  im  Ceben  burch  bie  (Erfahrung  ber  XPirfIid]!eit 
offenbaren  unb  nicht  auch  in  unferm  Bercmfjtfem  burch  unfre  (Se* 
banfen?  ZXafyt  er  ftch  uns,  roenn  er  überall  ift,  nicht  auch  burcr» 
fie?  5inb  fie  nicht  auch  XDirfIid?feiten,  rcenigftens  ebenfolche  roie 
bie  Deutungen  unfrer  <£rlebniffe?  Darauf  erroibere  ich:  (gunächft, 
nirgenbs  tjanbelt  es  ftch  bei  ben  (Erfahrungen,  r>on  benen  ich  fprach, 
um  XPerturteile,  Deutungen,  2Iuffaffungen,  fonbern  nur  um  unmittel» 
bare,  ftch  aufbrängenbe  Klarheiten.  21IIe  berartigen  fubjeftioen  $äv* 
bungen  unb  Raffungen  ber  göttlichen  (Erleuchtung  finb  (Sott  ein 
(Sreuel  unb  üerserren  unb  »erbunfeht  bie  ZDa^rheit.  Diefe  Klar= 
Reiten  ftnb  ebenforoenig  Deutungen,  fonbern  einfache  Befiele  ber 
XDirflichfeit,  roie  roenn  ich  etroas  erblicfe,  roenn  mir  ein  innerer 
^ufammenhang,  eine  Catfache,  ein  2Taturgefefc  aufgeht,  3.  B.  baß 
alles  (Seniale  aus  bem  Unbemugten  h^oorgeht.  XPem  an  (Sottes* 
erfenntnis  liegt,  ber  oerabfeheue  alle  Deutungen.  Denn  roo  ber 
ZHenfch  beutet,  fann  (Sott  nicht  offenbaren.  Cieber  reichte  er  auf 
Derftänbnis,  als  bafj  er  beute. 

5erner:  XDirflichfeit  im  Sinne  objeftipen  Seins  unb  (Sefcbehens 
finb  unfre  (Sebanfen  jebenfaüs  nicht,  fonbern  fubjefttoe  (Sefpenfter, 
perfönliche  Dorftellungen,  Begriffsurteile,  (Sefpinfte  unfers  Beroußt« 
feins,  alfo  —  unb  bas  ift  ber  erfte  fpringenbe  punft  —  €r3eugniffe 
bes  ZTTenfchen,  unb  3roar  —  bas  ift  ber  3toeite  —  auf  (Srunb  pon 
2tnftchten  als  Befteren  unfrer  (Erfahrungen  ober  als  Annahme  frem« 
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ber  ZHeinungen.  Was  voiv  aber  felbft  uns  aneignen  ober  er3eugen, 
ift  niemals  ©ffenbarung  (Sottes,  fonbern  bas  Wext  bes  tnenfcfylicften 
(ßeiftes.  XPie  nadj  Cutter  alles,  roas  aus  unfern  21bfid}ten  unb 
IDillen  fyeroorgefyt,  Znenfdjenroer?  ift,  unb  als  folcftes  Sünbe,  fo  ift 
alles,  was  voiv  uns  felbft  ausbenfen,  ^vvtnm,  aud?  roenn  roir  es 
unter  (Sehet  mit  (Softes  £jilfe  tun.  (£r  fylft  bann  3ur  Perblenbung, 
Derfefyrung,  Perirrung,  roie  er  uns  3ur  Sünbe  fylft,  roenn  roir  auf 
eigene  5auft  leben  unb  von  uns  aus  fromm  fein  sollen.  Die  Dor* 
bebingung  ber  (Sotteserrenntnis  ift,  ba§  nid?t  u>ir,  fonbern  er  gan3 
allein  probuftio  ift  unb  roir  nur  re3eptir>,  ba&  er  uns  fagt,  roas 
voiv  gar  nid?t  roiffen  fönnen,  ba§  roir  uns  nicfyt  nur  arm  unb  un* 
oermögenb  füllen,  fonbern  es  aud}  roirflid}  finb,  baß  unfer  ^wneves 
nichts  ift  als  ein  ^o^lraum  für  feine  (Snabe.  Darum  nafyt  fid?  uns 
(Sott  nicftt  burd?  unfre  (Sebanfen.  <£r  offenbart  ftd?  uns  immer  ge* 
rabe  bann,  roenn  mir  nicfyt  baran  benfen. 

(Snblicri:  unfer  Berougtfein  lebt  nur  aus  $voeitev  X}anb.  €s  fängt 
nur  auf  unb  »erarbeitet,  roas  unfre  Sinne  bes  Körpers,  bes  (Seiftes, 
ber  Seele  ifym  an  <£inbrücfen  unb  (Empftnbungen  bieten.  (£s  roürbe 
ftd?  alfo  fyöcrjftens  barum  fyanbeln,  ob  (Sott  nid?t  nur  inbireft  burd? 
bas  £eben,  fonbern  aud?  bireft  burd?  unvermittelte  XDir!ung  auf 
bie  Seele  3U  uns  fpridjt.  Das  ift  mir  feine  5*<*ge.  Xtnv  ift  bas  etroas 
gan3  anberes  als  unfer  Had?benfen  über  (Sott  unb  feine  €rgebniffe. 
<£r  fagt  uns  nie  etroas,  roas  roir  tt|m  foufflieren,  fonbern  fpridjt 
3u  uns  3U  einer  Stvinbe,  in  ber  roir  es  nicfyt  erroarten,  unb  3eigt 
uns  etroas,  rooran  roir  geroig  nicfyt  backten.  Da  liegt  immer  gan3 
flar  3utage,  ba§  roir  n\d\t  2lnlag  unb  Urheber,  fonbern  nur  bas 
(Dfyr  fmb,  bas  fyört,  fo  bag  roir  unmöglich  eigene  (Sebanfen  für 
ZTTitteilungen  oon  (Sott  ausgeben  fönnen. 

2Us  id?  Anfang  2lpril  eines  ZTtorgens  um  brei  VLv\v  burd? 

bas  innere  (Seftd?t:  Kein  Krieg  mefyr!  aus  bem  Schlafe  geroecft 
rourbe  unb  mit  übermenfdjlid?  gefteigerter  Sefyfraft  in  einem  Blic? 
bas  bisherige  Perfyängnis  ber  Kriege  famt  ber  ZT(öglid?feit  unb 
bem  IDeg  3U  einem  beftänbigen  ^rieben  beutlid?  bis  ins  €in3eljie 
fdjaute,  ba  fyatte  mid?  bis  bafyin  bas  Problem  bes  Kriegs  überhaupt 
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noch  nie  interefftert,  unb  6er  Pa3iftsmus  immer  als  Schroächüchfeit 
unb  We'id\{id\teit  angeroibert.  3efet  fah  ich  alles  burch  unb  burch, 
unb  es  prägte  fich  tief  in  mich  ein,  gan3  fonfret  bis  in  alle  <£mseV 
Reiten,  aber  ich  oermochte  nicht,  es  nieber3ufchreiben,  als  fich  bas  große 
Staunen  löfte,  obwohl  ich  mich  ba3U  berufen  füllte.  Später  Der« 
blaßte  es  bann  im  Caufe  ber  <geit  unb  rourbe  erji  im  XDeltfrieg  roieber 
lebenbig.  3"  britten  Kapitel  bes  2luffat$es  „<5roijchen  Krieg 
unb5rieben'' :  Pom  beftänbigen  5rieben,  im  \0.  Kriegsheft  ber  (ßrünen 
Blätter,  ift  eine  Sfi33e  biefes  (ßejtdjts  3U  ftnben.  T>as  roar  eine  birefte 
©ffenbarung  (ßottes  mit  ber  gan3en  Übermacht  ber  IDafyrfyeit,  bie 
meine  bisherigen  2Infchauungen  einfad]  roegroifchte,  inbem  fie  mich 
bie  XPatjrBjeit  flauen  ließ,  fo  baß  fie  für  mich  niemals  mehr  frag« 
lict?  roerben  fann.  2lber  es  roar  eine,  bie  in  ber  Seele  aufleuchtete, 
roährenb  bas  23eroußtfein  in  ber  gan3en  <^eit  nichts  als  ein  roie 
gebannt  fixierter  Spiegel  roar. 

€ben[o  unmtßoerftänblich  roar  es  eine  birefte  (Erfahrung  (5ottes 
ohne  jeben  äußeren  2tnftoß  ober  oermittelnbes  Erlebnis,  als  im 
3anuar  bie  Bergprebigt  über  mich  fam  unb  fich  meiner  be« 

mächtigte,  fo  baß  ich  roochenlang  in  h^chfter  Spannung  förmlich 
baoon  fieberte.  XPährenb  ber  gan3en  <^eit  roar  ich  geiftig  rein  paffio, 
re3eptio.  IDas  in  biefer  Hebe  ©erborgen  ift,  leuchtete  in  mir  auf, 
roie  ich  es  noch  nie  gefehen  unb  oerftanben  Bjattc,  balb  roie  blifc« 
artige  XDahrheitsftrahlen,  balb  roie  (frfcheinungen  aus  einer  neuen 
XDelt,  roährenb  ich  ntid]  in  äußerfter,  beinahe  atemlofer  Spannung 
befanb,  unb  geroann  bie  geiftige  Raffung  in  Dorftellungen,  ja  2tus« 
brüefen  gan3  oon  felbft.  3^h  n>ar  nur  2lufgefchloffenheit,  Bereitfchaft 
unb  Eingabe.  (Es  fam,  roann  es  roollte,  ohne  Hücfficht  barauf,  roas 
ich  gerabe  tat,  ließ  mich  3uroeilen  lange  nicht  los,  ja  ging  im  Craum 
roeiter  unb  fefcte  bann  roieber  fur3e  <^eit  aus.  3^h  tat  nid]t  bas 
(ßeringfte  ba3U,  fonbern  gab  mich  nur  her.  £s  9^9  a^ch  nicht 
Schritt  für  Schritt  oor  fich,  fonbern  blifcte  an  ben  oerfchiebeuen 
Stellen  ber  Bergprebigt,  balb  hinten,  balb  oorne,  bann  in  ber  Glitte, 
hier  unb  bort  fcheinbar  ohne  inneren  «gufammenhang  auf.  Dann 
fchoffen  biefe  unb  jene  Strahlen  3ufammen.  (ßan^e  2lbfchnitte  er« 
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glühten  in  einer  mir  unbefannten  Ciefe  ifyrer  XDafyrfyeit,  wäfyxenb 
ba$wi\dien  bunfle  (Sebiete  lagen,  bie  erft  fpäter  ftdj  lichteten.  ^mmex 
n>ar  es  ein  Schauen  bes  U)al}rf}eitsgef}alts,  beffen  5<*ffungen  ftdj 
erft  allmählich  von  felbft  fanben.  Um  ben  f d]rif tftellcr if d?en  2his* 
bruef,  ttne  er  feit  \<)06  in  meiner  „Bergprebigt"  vorliegt,  fyabe  ich 
bann  faft  3tr>ei  3<*hr^  gerungen,  r>olI  Ceiben  darunter,  ba§  er  ein 
gan3  m^ulängliches  (Seftammel  im  Vergleich  311  bem  (Erlebnis  roar. 

3ch  roeiß  feitbem,  was  3nfpiration  ift,  unb  toie  fie  fich  r>oÜ* 
3te^t.  ZHan  tr>irb  begreifen,  ba§  es  eine  Cüge  tpäre,  u>enn  ich  mich 
als  2lutor  bes  Bud]es  füllte.  3^h  ^atte  mich  in  5er  <ü>eit  Dörfer 
gar  nicht  mit  bem  Heuen  Ceftament  befchäftigt,  um  fo  weniger, 
ba  ich  mich  in  ZHainberg  mit  C^o^fy  fo  geteilt  fyatte,  ba§  er  in 
feinen  Porträgen  bie  Bibel  übernahm  unb  ich  bie  Cebensfragen. 
3d>  £jatte  r>orBjer  ben  ^Juffafc  über  „oie  Crauer"  unb  über  „(Slauben 
unb  XDiffen"  gefchrieben  unb  fann  mir  fyeute  noch  ebenfotr-enig  rote 
bamals  erflären,  rtne  es  fam  unb  gefchah,  ba§  ich  auf  einmal  r>on 
6er  Bergpreoigt  r>öllig  mit  23efchlag  belegt  trmrbe,  ohne  ba§  ich 
fie  auch  nur  aufgefcblagen  ^atte.  21uch  in  ben  XDochen  felbft  Bjabe 
ich  fyöcfyftens  einmal  eta>as  nachgefehen,  aber  fie  nicht  gelefen.  3^h 
habe  r>on  mir  aus  nichts  getan,  um  ettoas  311  finden.  3^h  u>ar  nur  gan3 
®hr  unb  notierte  mir,  tr>enn  irgenbroo  Oer  2hisbrucf  bireft  fam. 

2luch  bas  roar  3tt>eifellos  eine  Erleuchtung  ber  Seele  burch  eine 
Kunbgebung  (Sottes,  toobei  bas  Bettmßtfein  ZHühe  Bjatte,  geifüg 
auf3unefymen  unb  fernhalten,  n>as  t>on  ber  Seele  übergeiftig,  b.  h. 
jeelifch  empfangen  u>urbe.  <£s  ift  mir  alfo  gar  fein  ^u>eifel,  ba§ 
(Sott  bireft  3U  uns  fpricht,  aber  gerabe  nicht  burch  unfre  (Sebanfen. 
Denn  unfre  (Sebanfen  ftnb  eben  nicht  feine  (Sebanfen,  unb  unfre 
IDege  nicht  feine  Xt>ege,  fonbern  fo  fyod\  ber  ^immel  über  ber  Erbe 
ift,  finb  feine  (Sebanfen  höher  als  unfre  (Sebanfen  unb  feine  XPege 
höher  als  unfre  IDege.  lOir  f önnen  auch  ftatt  ^ö^er  fagen :  grunb» 
anbers.  Unb  u>enn  fie  uns  aufleuchten,  leiben  trur  gerabe  am  meiften 
unter  bem  ZTligoerhältnis  3tüifchen  unfrer  geiftigen  5affungsfraft  unb 
bem  unenblichen  (Sehalt  feines  lebenbigen  „Worts" ,  beffen  fprengenbe 
Kraft  trur  faum  ertragen  fönnen. 
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Unfre  (SebanFen,  2lbftd}ten,  (Befähle  unb  IDünfcfje  finb  immer 
bas,  roas  qän$lidi  fdjroeigen  mujj,  wenn  (5ott  oernermtlid}  roerben 
foll.  Darum  glaube  id}  nid}t,  bafj  er  ftd?  tl^rer  bebient.  Ellies  Eigene 
ift  unfähig  bafür.  Sein  (Drgan  unb  Zugang  3um  ZHenfdien  ift  bie 
Seele,  tyiev  gibt  ex  ftd]  ftmb,  and\  unvermittelt,  bireft,  3.  B.  in 
Scfyam  unb  Heue,  bie  über  uns  fommt,  in  Spannung  unb  Selm* 
fud?t  nad}  ifym,  nad]  XDafyrfyeit  unb  Ceben,  in  (Empfindungen  unb 
Antrieben,  in  Siefblicfen  unb  5emftd}ten,  in  Cöfungen  unb  2luf= 
gaben,  von  benen  man  nierjt  roeifj,  roofyer  fie  fommen  unb  roobin 
fie  gerben. 

Derftanb  unb  Dernunft  ftnb  eine  große  (Sefafyr  für  bie  (Sottes= 
erfenntnis.  Denn  fie  ftnb  gan3  r>on  biefer  IDelt.  Hlit  irjrer  -Ejilfe 
perftefyen  toir  bas,  rt>as  rtnr  r>on  (5ott  erfahren,  aus  unferm  ftnnlid]* 
enblidjen  (Seift  heraus,  legen  es  auseinanber  unb  fügen  es  3U« 
fammen,  vergleichen,  meffen,  rechnen,  folgern  nad?  menfcrjlicrjer  2Xrt. 
So  hübet  man  bas,  roas  einem  aufging,  roenn  man  es  fid?  in  VO'ixh 
lidjfeit  md?t  felbft  ausgebaut  fyat,  nad]  in  Begriffen,  fyaudft  irmen 
bas  Ceben  ber  Vernunft  ein  unb  erfüllt  fie  mit  ber  €rfenntnis 
unfers  Derftanbes.  (Sefyt  bodj  bie  (Sefd?id}te  ber  (Sotteserfenutnis 
burd),  bann  fefyt  tfyr,  rtne  jebe  <§eit  unb  jebermamt  bie  leeren  Be« 
griffe  mit  feinem  (Seift  erfüllte  unb  bie  eigene  Cefyre  als  IDarjrrjeit 
r>on  (5ott  ausgab. 

Wo  (Sott  erfahren  roirb,  gilt  bas  XPort:  ^ierje  beine  Sdmrje 
aus,  ber  Boben,  barauf  bu  ftefyft  —  roenn  bu  roirflid]  barauf 
ftefyft,  roas  nod?  fefyr  bie  5t*age  ift  —  ift  ^eiliges  Canb.  Die  Scrmfye 
aber,  mit  benen  roir  jeben  Boben  ber  XDirflicr»feit  betreten  unb  fo 
oft  bas  Ceben,  bas  aus  ifmt  rt>äd?ft,  3ertreten,  finb  unfre  Welt< 
anfdmuung  unb  Cebensauffaffung,  unfre  Vorurteile  unb  Befangen« 
Reiten,  unfre  Begriffe,  Scfylagroorte,  (Sefiditspunfte,  unfre  Cogif  unb 
Dialeftif.  Das  Organ  ber  (Sotteserfenutnis  ift  allein  bie  Seele.  <Se< 
vo'\§  foll  unfer  (Seift  aufnehmen,  mit  toas  unb  foroeit  fte  itm  er« 
leuchtet,  aber  mit  ber  €f}rfurd}t,  Demut  unb  Eingabe,  bie  ibm 
ge3iemt  unb  ilrnt  unmöglich  machen  muß,  pdf  unangemeffen  baxan 
3U  »ergreifen. 
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<£s  roirb  r\id\t  wenige  gehen,  bie  behaupten  werben,  (Sottes* 
erfenntnis  gehe  es  webet  burd}  oas  Ceben  nod\  burd]  Pernunft 
unb  Perftanb,  fonbern  allein  buxdi  o'ie  Bibel,  buxd\  bas  „Wovt 
<&oües" '.  Demgegenüber  glaube  id?,  ba§  man  auf  biefem  IPege 
nur  fefjr  bedingt  un6  oerfyältnismäßig,  ja  otme  bie  <£rfafyrung 
(Sottes  buxd\  bas  Ceben  überhaupt  nicfyt  6a3u  fommt. 

<^unäd?ft  eine  Porfrage:  Kann  man  (Sotteserfenntnis  über* 
fyaupt  mitteilen?  (Seroig.  2üs  Cefyre  r>on  (Sott  genau  fo  rt>ie  bie 
Cefyre  r>on  Oer  (£Ieftri3ität.  £?at  man  roittige  £}örer,  fo  galten  fte 
es  für  roafyr  unb  oerlaffen  fid}  barauf,  auf  bas  eine  roie  bas 
anbere.  Xlnx  nennt  man  bas  bei  (Sott  (Slauben  unb  bei  ber  <£lef* 
tri3ttctt  XPiffen.  3"  XPafyrfyeit  ift  es  webex  ed?tes  (Slauben  (nod? 
echtes  IPiffen,  fonbern  eine  r>age  ZHeinung.  2tber  bie  (Sotteserfennt* 
nis  ift  bann  ZHytfyoIogie  roie  bie  ber  <£leftxi$ität  p^yfif.  Zflan  roei§ 
bann  über  bas,  roas  man  (Sott  nennt,  ebenfo  23efcfyeib  roie  über 
bas,  was  man  €Ieftrt3ttät  nennt.  Zlnx  ba§  man  bies  buxd\  tagtäg* 
liefen  (Sebraud?  als  eine  rotrflierje  Kraft  fennt,  roäfyrenb  bas  anbere 
eine  erhabene  2>bee  ift,  beibes  aber  roefentlid?  unerfannt  bleibt, 
tiefer  IPiffensftoff  lagert  ftd}  bann  auf  bie  übrige  anorganifefte 
ZDiffensmaffe  unb  r>ermengt  ftd}  mit  tfyr,  bie  roie  ein  ungeheures 
XDirrfal  bie  meiften  Köpfe  unfrer  ^eitgenoffen  erfüllt,  unb  ruft  bie 
befannten  (Särungsoroseffe  fyeroor,  bie  <gn?eifel  genannt  roerben 
unb  einen,  fo  lange  quälen,  bis  er  ben  fragroürbigen  Stoff  aus* 
geftogen  ober  amalgamiert  fyat. 

(Sotteserfenntnis  fann  man  mitteilen,  roenn  man  (Slauben  mit* 
teilen  fann,  roeil  fie  nur  oom  <£mpftnben  ber  Seele,  aber  nidit  von 
Perftanb  unb  Pernunft  aufgenommen  roerben  fann,  roenigftens  n\d]t 
als  roatjr^aftige  Erfenntnis  (Sottes'  bes  Cebenbigen,  fonbern  nur 
als  eine  religiöfe  Cfyeorie  oon  ber  ^bee  (Sottes.  (Slauben  aber 
fann  man  n\d\t  mitteilen,  roie  man  ja  überhaupt  feine  5ät|igfeiten 
mitteilen  fann.  XPir  fönnen  fte  fyöcrjftens  roeefen,  aber  and}  nicfyt 
baburd},  ba§  roir  barüber  reben,  fonbern  baß  roir  Iebenbige  (£in* 
brüefe  ber  Sad?e,  b.  l|.  ber  lebenbigen  XPirflicfyfeit,  für  bie  roir  bie 
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fchlummernden  Säfyqteiten  brauchen,  vermitteln.  (Senau  fo  ift  es 
beim  (glauben.  Darum  fann  nur  (Sott  ibm  wecfen.  Und  auch  hier 
fönnten  wir  höchftens  itm  andern  nahebringen,  wenn  das  möglich 
ift,  ob  er  vielleicht  fie  ergreife  und  fte  dadurch  wecfe.  H>er  alfo 
3.  B.  r>on  ftd)  fagen  fönnte:  „tPer  mich  fielet,  der  ftebet  den 
üater",  oer  brächte  itm  anderen  nahe.  2lber  auch  6ann  bjätte  er  es 
nicht  in  6er  fjand,  ob  ihnen  die  klugen  für  (Sott  wirflich  aufgeben, 
und  ihre  Seele  r>on  feiner  lebendigen  XDirflicbiett  ergriffen  wird. 

Das  dürfen  wir  auch  bei  allem,  was  öie  Bibel  er3äb}lt,  nicht 
auger  Betradtf  laffen.  3mmer  fek*  lebendige  IDirflicrjfeit  (Sottes 
hinter  dem,  was  uns  da  be3eugt  oder  berichtet  wird,  mit  ihrer  wirf* 
famen  Kraft  und  begabenden  (Snade,  wenn  etwa  3^U5  (Slauben 
findet,  oder  die  Derfündigung  des  (Evangeliums  die  ZHenfchen  ohne 
gedanfliche  Vermittlung  unmittelbar  die  XDafyrfyeit  und  das  Ceben 
deffen,  was  ibmen  verfündigt  rourde,  erfahren  lieg.  XPer  fid?  das 
nicht  gegenwärtig  fyält,  fommt  natürlich  auf  den  (Sedanfen,  dag 
der  (Seift  der  XPorte  (Slauben  wecfen  fönnte.  Die  eigentümliche 
53ene,  die  uns  paulus  einmal  fchildert,  dag  ein  Ungläubiger  in 
die  Perfammlung  der  (Släubigen  fommt  und  da  unter  dem  <£in« 
drucf  deffen,  was  er  hört,  auf  die  Knie  fällt  und  hetennt,  dag  (Sott 
wahrhaftig  in  ihnen  fei,  ift  ein  fehr  nachdrückliches  Zeugnis  dafür, 
wie  fid]  damals  der  (Slaube  verbreitete.  3edenfalls  in  einer  gan$ 
anderen  XDetfe,  als  wie  er  heute  verbreitet  wird;  aber  er  war  auch 
etwas  gan3  anderes. 

Die  Bibel  enthält  Denfmäler  und  Hrfunden  r>on  ZHenfchen, 
die  (Sott  wirflich  fannten,  weil  fte  ihn  tatfächlich  erlebt  hatten.  Des* 
halb  ift  fie  3weifellos  von  ungeheurem  IDert  für  jeden,  der  nach 
(Sott  fragt.  Darum  ift  es  mir  auch  fchr  wichtig,  dag  fte  feinen 
anderen  XDeg  für  die  €rfenntnis  (Sottes  fennt  als  den  XDeg  der 
(Erfahrung  oder  von  der  anderen  Seite  angefehen,  als  den  XDeg 
der  Selbftmitteilung  und  Selbftoffenbarung  (Sottes.  Von  der  paradies* 
gef dachte  an,  wo  das  (£ffen  vom  Baum  der  €rfenntnis  3um  Sünden« 
fall  führt,  bis  3ur  Perftcherung  3efu:  „Selig  find,  die  reines  X^er^ens 
find,  denn  fie  werden  (Sott  fchauen",  und  3U  feiner  2lufflärung  des 
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petrus:  „.Sletfch  unb  Blut  (b.  h-  Dernunft  unb  Derftanb)  Bjat  bir 
bas  nicht  offenbart,  fonbern  mein  Dater  im  Gimmel",  3eugt  fie 
immer  bar>on.  Unb  paulus  beruft  fich  bei  feinen  (Semeinben  immer 
tüiefcer  auf  ihre  (Erfahrung,  3.  B.:  „XPelche  ber  (Seift  (Sottes  treibt, 
bie  finb  (5ottcs  Kinber". 

21ber  ofme  (Slauben  Reifen  uns  alle  t)enfmäler  unb  Urfunben 
ber  lebenbigen  (Sotteserfenntnis  in  ber  Bibel  nichts,  Vielleicht  ift 
es  möglich,  ba§  burch  ihr  Zeugnis  in  ber  Seele  bas  lebenbige  Der» 
ftänbnis  für  (Sott  ben  Cebenbigen  unb  bie  Sefmfucht  nach  ilmt  ge* 
u?ecft  n>irb,  aber  auch  nur  bannf  wenn  man  unter  biefen  <£inbrücfen 
pon  (Sott  felbft  im  3nnerften  berührt  tüirb.  (Dfyxe  biefe  (Erfahrung 
bleiben  uns  ihre  Bilber  unb  (Sletcfmiffe  oon  (Sott  »erfchloffen.  „VTCü 
fehenben  21ugen  feBjen  fie  nicht,  unb  mit  ^örenben  ©t|ren  hören 
fie  nicht;  benn  fie  oerftefyen  es  nicht."  21uch  Ifiev  vernimmt  ber 
ZHenfch  nichts,  toenn  er  nicht  (Sott  unter  bem  Cefen  ober  fonft  im 
Ceben  erfahren  Ejat. 

2)ie  erbauliche  ober  erfenntnismägige  Befchäftigung  mit  ber 
Bibel  Bjilft  uns  alfo  gar  nichts,  roenn  bas  Derfpüren  unb  Der» 
nehmen  (Sottes  nicht  in  uns  lebt.  Cebt  es  aber  in  uns,  bann  ift 
biefe  Befestigung  außerorbentlich  gefährlich.  etiles  Sinnen  unb 
Brüten  über  bem  IDort  Rottes  ergreift  unb  behanbelt  es  mit  un* 
tauglichen,  unangemeffenen,  frembartigen  ZtTitteln,  mit  bem  IDiffen 
unb  IDerf^eug  ber  Vernunft  unb  bes  Derftanbes,  bie  ber  echten 
(Sotteserfenntnis  gan3  unfähig  unb  3uroiber  finb.  Vabmd\  wirb  fie 
benaturiert  311  ZTTythoIogie  unb  philofoph^-  €s  *r>irb  etroas  gan3 
anberes  aus  ihr  gemacht.  21ber  gar  nicht  einmal  aus  ihr  felbft, 
fonbern  nur  aus  ben  geiftigen  (Sefägen,  ben  Bilbern  unb  (Sleich* 
niffen,  Begriffen  unb  IDorfen,  in  benen  fie  bargeboten  trurb.  €s 
trnrb  ZHenfchentDahn  aus  ihr  entuncfelt.  €tmas  anberes  fann  ja 
ber  ZHenfch  nicht  hervorbringen,  fobalb  er  bei  ber  (£rfenntnis  (Sottes 
probuftio  tt>irb.  Was  er  barüber  benft,  folgert,  3ufammenf aßt,  ent* 
faltet,  ergän3t  unb  roeiterführt,  ift  alles  eitel  3rrtum  unb  Corheir. 
Darum  u>arne  ich  *>or  allem  Sinnen  unb  Brüten  über  bem  XDort 
(Sottes  unb  r>or  bem  Per  arbeiten,  ^erlegen,  theoretifchen  2tuffpannen 


s 
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unb  erbaulichen  Auslegen.  Qa$\\  ift  es  311  petita,  3U  unfagbar,  3U 
verborgen.  ZTTan  mag  bie  "Bibel  soll  «Srjrfurcrjt  unb  2lufmerffamfeit 
lefen,  aber  foll  ftch  in  Demut  unb  Danfbarfett  bei  bem  befebetben, 
was  einem  r>cm  felbft  aufgeht,  unb  bafür  forgen,  ba§  es  ins  leben 
tritt,  bas  andere  aber,  tr>as  verhüllt  bleibt,  in  feiner  Derborgem 
hett  refpeftieren  unb  nicht  burch  eigene  (Sebanfen  tjineinörtngen 
wollen.  Dann  leuchtet  es  uns  vielleicht  fyex  unb  ba  im  Ceben  auf, 
wenn  wir  es  am  wenigften  erwarten. 

3ux  Deranfchaulidmng  will  id?  einfach  er3ählen,  wie  es  mir 
gegangen  ift.  Befanntlich  fyabe  ich  brei  23änbe  Heben  3efu,  ver* 
beutfeht  unb  vergegenwärtigt,  herausgegeben.  2lber  ich  hakß  mir 
nie  vorgenommen,  fte  3U  bearbeiten,  311  erläutern  unb  3U  lehren, 
gefdjweige  mich  mit  tlmen  befdjäftigt  unb  mich  bemüht,  fte  3U  ver« 
fte^en.  3<3?  t\abe  fte  n\d\t  einmal  in  ber  oben  empfohlenen  XDeife 
in  bem  legten  3a^5^^nt  gelefen.  2lber  es  ging  mir  eigentümlich. 
ZHitten  im  Perfehr  mit  ZHenfchen,  im  Ceiben  unter  ihrer  ZXot,  beim 
Erfüllen  ber  Aufgaben  unb  Cebensanfprüche,  beim  Dienen  unb  Reifen 
leuchtete  mir  hter  unb  ba  plöfclich  ein  XDort  auf,  als  ob  es  wie 
ein  Same,  ber  in  mir  gelegen  fyatte,  unter  einem  gleichartigen  €r< 
lebnis  auf  einmal  lebenbig  würbe,  ftch  felbft  entfaltete  unb  baburch 
offenbarte,  was  in  ihm  verborgen  war. 

<£in  23eifpiel:  3$  erhielt  einmal  in  Schlierfee  einen  Brief  von 
einem  mir  unbefannten  3ttgenieur  in  ZHünchen.  <£r  fei  in  großer 
Xlot;  je&t  aber  fyahe  er  einen  Auftrag  erhalten,  ber  ihm  t\exaüS' 
helfen  werbe,  aber  3U  feiner  Ausführung  brauche  er  200  ZHarf,  unb 
er  bitte  mich,  fte  ihm  3^  geben.  Die  Xlot  bes  ZTTenfchen  ergriff  mich 
fehr,  unb  ich  toav  bereit,  ihm  3U  tylfen.  2Ttor  hatte  ich  bas  bunfte, 
aber  ftarfe  (Sefühl,  ba§  ba  etwas  nicht  in  (Drbnung  fei.  Das  titelt 
mich  3urücF,  unb  balb  würbe  es  mir  flar.  3^h  fchrieb  ihm,  ob  es 
nicht  in  OTinchen  ZTTenfchen  gäbe,  benen  er  ebenfo  unbefannt  fei 
wie  mir.  Dann  ftünben  bie  ihm  näher  als  ich  in  Schlierfee,  feien 
alfo  vor  mir  an  ber  Heihe,  ihm  3U  Reifen.  <£r  folle  fich  aber  viel* 
mehr  fragen,  wer  ber  Hächfte  ba3U  fei,  unb  ftch  3unächft  an  ben 
wenben.  IDolle  ober  fonne  ber  nicht,  bann  an  ben,  ber  nun  für 
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ilm  der  Hächfte  fei.  cErft  nach  den  Bekannten  fämen  die  Unbe* 
fanntcn  daran  ufro.  2Ils  ich  den  Brief  3ur  poft  brachte,  ging  mir 
auf  einmal  auf,  inwiefern  die  fejählung  vom  barmher3igen  Santa* 
riter.  eine  llntwovt  auf  die  5rage  roar:  XDer  ift  denn  mein  Hächfter? 
und  was  fte  enthielt.  Und  als  ich  t^eimfam,  fcfjrieb  ich  es  nieder. 
IDer  es  nacfjlefen  rtnft,  trüe  mir  bamals  dtefes  (5leicrmis  aufging, 
5er  findet  es  im  fünften  Band  der  (Brünen  Blätter  und  am  Schluß 
des  erften  Bandes  der  Heden  3efu  unter  dem  Citel:  „Der  Hächfte." 

2txxf  folche  IDeife  leuchteten  mir  I^ier  und  da  gan3  r>on  felbft, 
ungeroollt  und  unbeabftchtigt  die  IDorte  und  Heden  3efu  mitten 
im  Ceben  lebendig  auf.  Sie  drängten  ftch  mir  alfo  gerade3U  auf, 
um  mir  das  3U  fagen,  roas  in  irrnen  als  IDahrheit,  als  ZDort  und 
IDeifung  r>on  (5ott  »erborgen  roar.  3^?  teilte  das  dann  immer 
meinen  <5äften  mit,  und  die  Uachfchrtften  diefer  Heden  liegen  meinen 
drei  Bänden  Heden  3efu  3ugrunde.  Bei  diefer  IDeife  des  Dörens 
und  €rf aureus,  des  2luffaffens  und  (Erfennens  ift  man  rotrflich  nur 
empfangend.  HTan  ift  nicht  einmal  darauf  aus,  gefdnr>eige  da§  man 
über  ein  IDort  3efu  nachdächte,  um  es  3U  oerfte^en,  fondern  man 
vernimmt  in  feinen  (Erlebniffen  das  lebendige  IDort  (Sottes,  das 
an  einen  darin  ergebt,  und  ein  entdeckendes  IDort  der  Bibel  trürd 
daran  laut  und  flärt  uns  oöllig  auf,  roofür  uns  der  Sinn  durch 
das  Erlebnis  geöffnet  rourde,  oder  die  Äußerung  3efu  ^ird  uns 
in  einer  inneren  Zlot  das  löfende  IDort  und  dadurch  lebendig. 

2tße  (Sotteserfenntnis  ift  unmittelbarer  (£indrucf  der  Seele  t>on 
etroas  3enfetttgem,  das  ftch  im  Diesfeits,  in  endlich'fwnlichem  <8e« 
fchehen  offenbart,  3ur  <£rfcheinung  fommt,  (Seift  und  Körper  roird, 
und  bleibt  es,  fo  fehr  fte  (Softes  lebendiges  (ßefefc  und  die  5ülle 
feiner  Beftimmungen  für  alles,  roas  in  diefer  IDelt  ift,  enthält  und 
von  feinem  XPalten  und  Sdjaffen  auf  <£rden  Kunde  gibt.  Nirgends 
tritt  es  an  fich  tyvaus  und  roird  roefentlich  faßbar.  3m™er  ift  es 
das,  roas  dahinter  liegt.  2lHes,  roas  roir  r>on  (5ott  erfahren 
und   fchauen    dürfen,    bleibt    immer   un3ugänglich,    auch  wenn 
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es  in  uns  unb  von  uns  aus  ins  Ceben  tritt.  0b  es  (5ott 
felbft  betrifft  als  „Dater",  als  „Hilter"  unb  „<£rtöfer":  roir 
f äffen  ifm  immer  nur  im  23ilb,  im  (Sleid?nis  —  06er  ben  „Solm": 
„roir  reben  baoon,  nicfyt  roeil  roir  roärmen,  etroas  ausgejagt  3U 
tjaben,  fonbern  nur,  roeil  roir  nid]t  fdiroeigen  fönnen"  (^uguftin), 
alle  Befenntniffe  finb  nur  ein  niditsfagenbes  (Seftammel  oor  ber 
unerfd}öpflid}en  Ciefe  biefes  (Sefyeimniffes  —  ober  bie  (Sottesoffen* 
barung  ber  neuen  2Irt  Ceben  im  Beicfye  (Sottes,  roie  ftc  uns  bie 
23ergorebigt  flauen  lägt:  roer  nicrjt  unter  biefem  (£inbrucf  ftebt, 
getomnt  niemals  ein  lebenbiges  Derftänbnis  für  ifyre  ^usfprücrje, 
fonbern  fdjeitert  baran,  roeil  er  es  moralifd?  3U  oerroirflicfjen  fud]t 
—  ober  bie  göttliche  ^}bee  etwa  von  ber  (Semeinfcfyaft  ber  ZTTenfdien, 
oer  Cebenseinfyeit  ber  (£fye,  bes  ^ufammen^angs  oon  Seele  unb 
Ceib:  aud?  roenn  fid]  bas  burd]  fcrjöpferifcrte  Entfaltung  oerroirf* 
l\d\t  unb  feine  £}errlid}feit  offenbart,  toäd?ft  bas  (Sefyeimnis  ebenfo 
in  bie  triefe,  roie  es  ftd?  in  bie  IDeite  oerroirflicrit. 

ZTtan  fann  besfyalb  bas,  roas  (5ott  einen  erfahren  lägt,  nie 
ausbrücfen,  befinieren,  fonbern  nur  bar  auf  fynroeifen.  2lusbrücfen 
lägt  es  fid]  roefenfyaft  lebenbig,  roenn  es  burcf)  XHenfcrjen  ins  Ceben 
tritt,  2Iber  alles  XPefenBjafte  bleibt  babei  burdi  oie  <£rfdieinung  oer« 
fnillt,  unb  roer  es  barftellt,  ftefyt  unter  bem  <£inbrucf  bes  XDunbers, 
otme  bas  Bätfei  felbft  löfen  3U  fönnen.  <£r  erlebt  es  in  feinen  äuge* 
rungen  roie  bie  anbern,  bie  es  feigen,  "2Xbex  bas  innere  IDefen,  bie 
verborgene  Perfaffung  unb  bie  unterirbifdie  £errour3elung  im  <£roigen 
liegt  in  einem  unburd]bringlid]en  (Setjeimnis.  2lud}  für  alles  bas 
gilt  bas  angeführte  XPort  bes  2Iuguftin.  VOex  bas  erflären  roiü, 
oerfinft  in  Qual  ber  Seele  ober  gerät  in  (5efd]roä^,  bas  jeben  Der» 
ftänbigen  läcfyerlid?  anmutet. 

Datum  ift  bie  (£rfenntnis  (Sottes  immer  unmittelbare  lebenbige 
Erfahrung  unb  nur  fo  lange  oorfyanben,  als  fie  bas  bleibt.  XDeicrjt 
biefe  oon  uns,  fo  bleiben  nur  ifyre  2Jbbrücfe  im  (Seifte  übrig,  unb 
oer  leere  Baum  füllt  fid}  bann  mit  menfd]Iid?en  (Sebanfen  an.  Sie 
roirb  eine  finnlid>geiftige  Dorftellungsform,  £3ilb  unb  (Sleid?nis,  Be» 
griff  unb  Cefyre,  tEfyeorie  unb  £>ogma,  unb  biefe  leeren  formen 
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gewinnen  bann  ein  Eigenleben,  n>erben  öffentlich  unb  treten  an 
Stelle  bes  göttlichen  (Seheimniffes.  Die  Bilber  unb  (Sleichniffe  tperben 
3U  bireften  Ausfagen,  unb  bamit  ift  man  fofort  in  bet  ^Hythologie, 
im  Aberglauben,  im  (Söt$enbienft.  Die  begriffe  löfen  ftch  r>on  6er 
KHrflichfeit,  bie  fie  bodi  nur  andeuten  fönnen  tt>ie  Ztoten  ihre  ent* 
fprechenben  Klänge,  tüährenb  fie  an  fich  nichtsfagenbe  Reichen  finb, 
unb  man  meint,  bie  Sache  3U  ^aben,  u>enn  man  bie  Porftellungen 
hat,  fie  3U  fennen,  u>enn  man  ihre  theoretifche  Bebeutung  u>ei§. 
Unb  bamit  ift  man  in  5er  XDelt  religiöfen  IPalms,  in  5er  5infter* 
nis  theologischer  Abftraftion. 

Unter  biefen  Umftänben  ift  bie  (Sotteserfenntnis  auch  unferm 
^utun  gän3lich  ent3ogen.  XPir  fönnen  fyier  nichts  entfalten  unb  ent* 
trudeln.  Es  muß  fich  r»on  felbft  offenbaren  tr>ie  ein  Samenforn,  bas 
feimt,  tr>ächft,  aufblüht,  5rüchte  bringt  unb  baburch  aus  fich  heraus 
geht  unb  ^eroortritt.  Es  gibt  fyier  auch  teine  innere  Dialeftif,  bie 
bas  3ßnfeits  unfrer  Erfenntnis  3tt>ingen  fönnte,  fich  auf  3uf  daließen 
unb  uns  Rebe  unb  Anttoort  3U  ftehen.  So  ergaben  (Sott  über  allem, 
was  irbifch  unb  menfchlich  ift,  tront,  fo  ergaben  ift  feine  ©ffen* 
barung  über  allen  menfchlichen  Bemühungen  um  fie.  Sie  ift  unb 
bleibt  reine  (Snabe.  Der  ZHenfch  fann  fie  nur  gläubig  empfangen, 
toenn  fie  ihm  gegeben  ttnrb,  unb  bie  Empfänglichkeit  hat  mit  geifiiger 
Begabung  unb  Bilbung  gar  nichts  3U  tun.  34us  fa9*:  r/3ch  preife 
bich,  £jerr  Rimmels  unb  ber  Erben,  ba%  bu  folches  ben  XPeifen  unb 
Klugen  perborgen  Ijaft  unb  haf*  ^  ben  Unmünbigen  offenbart." 
„XDer  aus  ber  Wahrheit  ift,  ber  höret  meine  Stimme."  „Selig  finb, 
bie  reinen  fjer3ens  finb,  benn  fie  werben  (Sott  fchauen."  ^ier  gilt: 
„Den  Aufrichtigen  lägt  es  (Sott  gelingen,  unb  ben  Demütigen  gibt 
er  (Snabe." 

(Sotteserfenntnis  $at  es  mit  gan3  anberem  3U  tun  als  mit  bem, 

t»as  trür  unter  tPahrheit  nerftehen.  Alles,  u>as  ZHenfchen  XDahrheit 

nennen,  fennen  unb  oerehren,  ift  r>or  (Sott  unb  in  XPirflichfeit  XPahn. 

So  finb  auch  «He  CeBjren  pou  (Sott  Watyn.  Seine  IPirflichfeit  ift 

grunbanbers.  Denn  all  unfer  Auffaffen  unb  Derftehen  bleibt  immer 
XXV.  {e 
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VOafyn  über  etwas  Unftchtiges.  VCCoqen  mir  noch  fo  fcB^r  bie  enblich 
finnliche  Crübung  unfrer  2lugen  unb  bie  fubjeftioe  Befangenheit 
unfers  (Erfennens  burchfchauen  unb  befämpfen:  wir  werben  fie  nicbt 
los,  fonbern  bleiben  in  ihren  Dunftfreis  gebannt,  Oer  ber\  IDioer« 
fchein  5er  tDirflichfeit,  roie  fie  eigentlich,  tatfächlich  ift,  fälfeht.  Unb 
erft  recht  fönnen  wir  über  bas,  was  Bunter  6er  (Dberfläcr>e  Oer  <Er« 
fchetnungen  liegt,  nur  Vermutungen  anpeilen.  2In  biefem  Cos  nimmt 
auch  jebe  (Sotteserfenntnis  teil,  roenn  fie  auf  bas  ans  ift,  roas  mir 
„XDahrheit"  nennen. 

"Übet  bie  (Sotteserfenntnis,  bie  (Erfahrung  (Sottes  ober  von 
ihm  aus  angefehen  (Dffenbarung  (Rottes  ift,  fyat  es  nicht  mit  bet 
ZDafyrtjeit,  fonbern  mit  Oer  lebendigen  IDirflicr»feit  3U  tun,  über  bie  fie 
feine  „IDafyrfyeit"  ausfagen  fann,  fonbern  bie  fie  in  ihrer  ob jeftioen 
IDefenheit  unb  IDirffamfeit  uns  in  (Erfahrung  bringt.  Sie  fyat  es 
mit  Catfachen  3U  tun  unb  nicht  mit  U)  ableiten,  mit  Sein  unb  (Se« 
ferje^en,  Anlagen  unb  Beftimmungen,  Cebensgefetjen  unb  Cebens« 
möglichfeiten,  mit  Schöpfung  unb  Derfaffung,  (Erlöfung  unb  €nt. 
faltung,  ZDerben  unb  Verhalten,  Sterben  unb  tDiebergeburt  als 
wirklichen  Vorgängen,  aber  nicht  mit  C^eorien,  2luffaffungen,  X>eu« 
tungen,  «Erklärungen.  Sie  bemegt  fich  in  ber  Cinie  r>on  ZHenfdien» 
fenntnis  unb  Cebenserfahrung,  nicht  in  ber  Cinie  t?on  XPeltan(d?au« 
ung,  Cebensauffaffung,  Syftem  ber  chriftlidien  XPabjr^eit.  XDie  bem 
Bergfteiger  nichts  an  bem  23 üb  bes  Berges  liegt,  fonbern  baran, 
tfm  3U  befteigen,  fletternb  3U  begreifen,  um  unb  um  in  allen  Klüften, 
galten  unb  Vorfprüngen  kennen  3U  lernen,  ba%  er  i£m  l>at,  fo 
benft  bie  (Sotteserfenntnis  gar  nicht  baran,  einen  (Sottesbegriff  3U 
gemimten,  beffen  Unmöglichkeit  ihr  ja  bei  ber  erften  Berührung 
burch  (Sott  ein  für  allemal  aufgebt,  unb  ben  fie  infolgebeffen  als 
ftörenbes  Blenbmerf  311  t>ermeiben  fucht,  fonbern  nur  baran,  ilm 
3U  erfahren,  feiner  teilhaftig  3U  werben,  ihn  baburch  kennen  3a 
lernen,  ba§  er  in  ber  Seele  lebt  unb  fich  in  jeber  Cebensäufjerung 
fchöpferifch  auswirft. 

(Sotteserfenntnis  ift  bie  (Erfahrung  ber  lebenbigen  tDirflicbfeit, 
tDirffamfeit,  Verwirklichung  (Sottes  auf  (Erben  an  fich  felbft.  Sie 
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ift  ctlfo  nichts  anderes  als  Ceilhaftigtverben  ber  Selbftoffenbarung 
(ßottes  in  ber  Welt  unb  bes  Kommens  feines  Heises  auf  <£rben. 
Wo  bas  in  ben  ZHenfchen  anbricht  unb  fich  vertvirflicht,  (Seftalt 
getvinnt  unb  lebt  unö  fich  von  ihm  aus  erlöfenb,  orbnenb,  rvieber* 
herftellenb,  fchaffenb  äußert,  5a  rvirb  (Sott  von  benen  erfannt,  burch 
bie  es  gefchieht,  unb  von  benen  geahnt,  gefpürr,  geflaut,  bie  bavon 
berührt  unb  ergriffen  rverben.  (ßotteserfenntnis  ift  alfo  empirifche 
Ceilna^me  an  einem  (Sefcftetjen,  bas  XPirfen  (Sottes  ift,  unb  an 
einem  Sein  unb  Ceben,  bas  bab  urch  begrünbet  wirb, 

Diefes  Sein  unb  Ceben  ift  bie  IDahrhett,  rveil  es  bie  ein3ig 
voafyve,  echte,  in  (Sott  urfprüngliche  IDirflicbfeit  ift,  gegenüber  ber 
alle  fonftige  IDirflichfeit  nur  Hntvefen,  Unnatur,  Untvirflichfeit  ift. 
3n  biefem  Sinne  fagte  3efus:  3^h  &in  oxe  XDahrheit.  €s  gibt  feine 
tüahrheir,  fonbern  nur  Wafyn  über  3^fus.  2lber  er  ift  fte,  unb 
nur  ber  erfennt  fte,  in  bem  er  (Seftalt  gewinnt. 

Diefe  unbegreifliche,  unburchbrtngliche,  verborgene  IDirflicbfeit, 
IDirffamfeit  unb  Pertvirflicrmng  (Sottes  allein  ift  abfolute  Wafyv* 
heit.  (Erfahren  rvir  fie,  fo  erleben  rvir  immer  unb  überall,  auf  allen 
Stufen  unb  Steigerungen  itjr  XDunber  unb  (Seheimnis.  2llle  (Sottes* 
erfenntnis  aber  ift  relativ,  b.  h-  verhältnismäßig,  nämlich  forveit  er 
fich  erfahren  lägt  unb  3U  erfennen  gibt,  unb  forveit  ber  ZTTenfch  für 
ib^n  empfänglich,  tragfähig  unb  fruchtbar  ift.  X>ie  Äußerung  biefer 
(Erfahrung  (Sottes  im  Ceben  ift  aber  nicht  nur  inbivibueE  ver* 
fchieben  unb  perfönlich  eigentümlid?  itnb  barum  von  unenblicher 
UTannigfaltigfeit  ber  (Seftalt  unb  ber  Seins iveife,  fonbern  auch  nach 
ben  Reiten  gan3  verfchieben  geartet:  fie  trägt  immer  ben  Cfyarafter 
ber  Kultur  unb  ber  Haffe,  ber  ^eitverhältntffe  unb  ZTTenfchheite* 
fchicffale,  in  ber  fich  bie  göttliche  XDeltorbnung  311  verrvirflichen  fucht 
3>ie  2luffaffung  bes  göttlichen  (Sefchehens  vollenbs  unb  bas  Sprechen 
bavon  muß  aber  immer  fubjeftiv  geartet  unb  beeinträchtigt  fein, 
j  tveil  es  fich  babei  in  bem  XDeltbilb  bes  jeweiligen  ZHenfchengefchlechts 
fpiegelt  unb  burch  bie  fubjeftive  Dunftfchicht  ber  (Sebanfen,  (Sefühle 
unb  XDünfche  bes  <£ht3elnen  gefärbt  unb  getrübt  tvirb. 

2luf  biefe  XDeife  ift  eigentlich  burch  bie  Cage  ber  Dinge  grünb* 
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lichft  bafür  geforgt,  baß  man  feinen  menfehlichen  IDafm  über  (Sott 
unb  (eine  (Dffenbarung  für  bie  IDahrheit  ausgeben  fann.  XDenn 
es  boch  gefchieht,  fo  ift  bas  ein  Beroeis,  bajj  man  (Sott  gar  nicht 
fennt,  fonbern  nur  über  itm  pfyantaftert  unb  naerjoenft.  Darum  tut 
uns  nichts  fo  not  als  (Enthaltfamfeit  t>on  allen  Porftellungen,  2tuf< 
faffungen,  Deutungen  uno  XDahrheiten  über  (Sott,  ein  grünblicrjes 
5aften  in  be3ug  auf  alles  Sinnen,  ZTachbenfen,  tfyeoretif ches  jorfchen 
unb  erbauliches  ZTTebitieren  über  (Sott,  ein  5d]roeigen  über  bas 
IDunber  unb  (Seheimnis,  bis  alle  geiftigen  Svembftoffe,  bie  in  uns 
etngebrungen,  unb  alle  eigenen  (Sebanfengefpinfte,  in  bie  roir  uns 
perroüfylt  haben,  ausgefer/ieben  unb  abgefallen  finb,  bamit  tr>ir  ben 
fjorjlraum  für  bie  (Dffenbarung  (Sottes  in  uns  geroinnen,  bie  fief? 
unmittelbar  burch  bas  leben  t>oll3ieht.  „Selig  finb,  bie  arm  ftnb 
im  (Seifte,  benn  bas  Himmelreich  ift  ihrer." 

IDer  alfo  nach  (Sott  fragt  unb  r>on  ihm,  ber  irm  längft,  be* 
»or  er  nach  ihm  fragte,  gefucht  fyat,  gefunben  roerben  möchte,  ber 
fuche  allenthalben  lebenbige  unmittelbare  5ühlung  mit  ber  Wivt 
lichfeit,  geBje  mit  gan3er  Seele  barauf  ein  unb  trachte  banach,  mit 
Doller  Selbfthingabe  bie  Aufgaben,  bie  ihm  in  feinem  Schicfjal, 
feinen  Perhältniffen,  feinen  Ttöten,  feinen  23e3iermngen,  Begegnungen 
unb  allen  Cebensanfprüchen  entgegentreten,  3U  erfüllen,  um  gan3 
für  biefe  J^eimfuchungen  unb  XDillensäugerungen  <5ottes  bereit  unb 
aufgefchloffen,  roillig  unb  3utraulich  3U  roerben:  bann  roirb  ihn  (Sott 
barin  ergreifen  unb  fich  ihm  offenbaren,  roenn  es  ihm  gefällt,  auch 
roenn  er  bem  (Ergriffenen  nicht  gleich  311m  23erou§tfein  fommt. 

Unfre  <^eit  roar  bisher  für  (Sotteserfenntnis  fehr  ungünftig. 
sticht  nur  roetl  fie  nicht  ahnte,  roorin  fie  befteht,  fte  vielmehr  mit 
XDabm  r»on  (Sott  cerroechfelte,  ben  man  fefouftellen,  3U  entroicfeln, 
3U  r>erteibigen  unb  3U  beroeifen  fuchte:  man  „ftellte  fich  bamit  gan3 
biefer  Welt  gleich",  (onbem  auch  tx>ett  bie  Unmittelbarkeit  bes  Perhai« 
tens  gan3  burch  Hefleftieren  unb  (Srübeln,  burch  ^bpchten,  Hücf« 
fichten  unb  Porftchten  3erftört  roar,  unb  bie  (Srunblage  bes  Cebens 
fich  »om  XPefen  unb  ber  ZDirflichfeit  in  bas  23erouj$tfein  unb  feine 
Cheorien  t>erfchoben  hatte.  Deshalb  rourbe  bie  (Sotteserfenntnis  ein 
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ahftxaftes,  reftefttertes  und  idealiftifches  (Sedanfending  der  (Sottes* 
ferne.  Was  man  aber  von  6er  eckten  Kenntnis  (Sottes  der  Bibel 
entnahm,  oerftand  man  nicht  mehr  lebendig,  fo  daß  der  ^nftinft 
für  die  göttliche  XPirflic^feit  gar  nicht  auffommen  und  ftch  geltend 
machen  fonnte,  fondern  es  rourde  intelleftualiftert,  oergeiftigt,  in 
Xfioxal  umgefe&t  und  nicht  realiftifch,  fondern  idealiftifch  aufgefaßt 
und  führte  in  diefer  Perroeltlicrmng  ein  begriffliches  Dafein  neben 
dem  Ceben,  in  dem  (Sott  vernommen  und  oerftanden  roerden  roilt. 

#ber  vielleicht  ftehen  roir  an  einer  tuende  der  Reiten.  Das 
Selbftoertrauen  der  ZHenfchheit  ift  3ufammengebrochen.  3hrß  ®Bm* 
macht  und  Unfruchtbar  feit  liegt  offen  3utage.  Sie  roeig  nicht,  roas 
fie  tun  foll,  und  vermag  nichts,  um  dem  Untergang  311  entrinnen. 
Der  titanenhafte  (Srößenroarm  und  Crofc  ift  gebrochen.  XPer  r>on 
dem  Haufche  erroacht  ift,  möchte  ftch  lieber  in  der  €rde  oerfriechen, 
ftatt  den  J^immel  3U  ftürmen.  ZHan  oe^roeifelt  daran,  dag  Der* 
nunft  und  Perftand  uns  die  U)ahrhcit  und  das  Ceben  erfchliegen 
und  den  IPeg  3eigen  fönnten.  Der  religiöfe  U)afm  aber  verliert 
ebenfo  roie  der  gottlofe  tDarm  den  Kredit,  und  viele  richten  fich 
fchon  auf  und  erheben  ihre  pfände  3U  dem  unbefannten  (5ott.  Piel« 
leicht  erbarmt  er  fich  der  gefcheiterten,  verlorenen,  umnachteten  und 
r»er3tt>eifelten  XHenfchheit  und  lägt  fich  erfahren  von  folchen,  die  auf* 
richtigen  Sinns  und  demütigen  £jer3ens  find.  Denn  fein  <§iel  ift  ja, 
dag  (Sottes erfenntnis  die  <£rde  roie  XDaffer  bedec!e. 

XI  a  ch  xo  0  x  t 

IDer  diefe  meine  Darlegungen  über  die  (Sotteserfenntnis  nicht 
mit  gutem  IDillen  und  aufmerffamem  Sinn  lieft,  der  roird  fie  faum 
verftehen.  Sie  roerden  ihm  auch  nicht  aus  dem  IDarm  der  Bilder 
und  Begriffe  von  (Sott  heraushelfen  und  die  üblichen  XPege  und 
praftifen,  diefe  3U  befeftigen  und  3U  oermehren,  oerleiden,  fondern 
er  roird  fie  als  fubjeftio  und  myftifch  oerroerfen.  Damit  roürde  er 
aber  gerade  beroeifen,  dag  er  mich  nicht  oerftanden  i\at  oder  nicht 
roeig,  roas  fubjeftiv  und  myftifch  ift. 

Die  empirifche  (Sotteserfenntnis,  die  ich  meine,  oerhält  ftch  3^ 
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ber  tfyeologifcfyen  (Sotteserfenntnis,  gegen  bie  id?  mid?  wenbe,  wie 
empirtfd}e,  e^afte  Saturn)  iffenfcfyaft  3ur  Haturp£)tlo[opl}ie.  Sie  ftebt 
alfo  gerabe  im  äufjerften  (Segenfafc  5U  bem  fubje!tir>ifti]  d?en  3üu= 
fionismus  unb  3ntelle!tualismus,  6er  ben  (Slauben  an  (Sott  oöllig 
r>on  ber  (Erfahrung  ber  objeftioen  XOirFItd^fett  gelöft  unb  ilm  bem 
iDäJmen  5er  (Sebanren  unb  (Sefüfyle  preisgegeben  hat. 

3d]  weify  mo^l,  ba§  man  meint,  er  habe  eine  objeftioe 
(Srunblage  in  ber  ^eiligen  Schrift,  in  ben  Befenntniffen  unb  ber 
Kirchenlehre  ober  gar  in  ber  Kirche  als  folcher.  £>amit  ftoßen  roir 
auf  bie  feltfame  2luffaffung  r>on  obje!tio  unb  fubjeftio,  bie  in  <Iheo= 
Iogie  unb  Kirche  Bjerrfd?t:  alles  Dingliche  ift  objeftio,  alfo  bie  Bibel, 
bie  Symbole,  ber  Kultus,  bie  Kirche;  alles  2T(enfchUch4ebenbige  ift 
fubje!th>:  bie  perfönliche  Perfaffung  unb  (Erfahrung,  bie  Porgänge 
unb  Äußerungen  feines  XPefens,  mit  bem  fjintergebanfen:  unb 
barum  3tr>eifelhaft,  tsalmhaft.  3^?  nenne  biefe  2luffaffung  religiösen 
Materialismus.  T>enn  bie  ZTtaterie:  bie  Bibel,  bie  Kon3Übefd]lüffe, 
bie  Zeremonien,  bie  (Drganifationen,  bie  3"pitutionen,  ift  B>ier  bas 
tPirfliche,  (Dbjeftit>e,  vo<xfyxenb  bet  (Seift,  unb  erft  recht  ber  tjeilige 
(Seift  fubjeftto  ift. 

2>em  gegenüber  nenne  ich  alles  fubjeftiu,  roas  unb  foroeit  es 
hervorgeht  unb  abhängig  ift  t>om  menfcfyhcfyen  Betrmßtfetn,  unb 
alles  objeftb,  tcas  nicht  baraus  IjerDorgerjt,  unb  fou>eit  es  baoon 
unabhängig  ift.  3nfolgebeffen  ift  in  meinen  2lugen  natürlich  bie 
Bibel  r>oII  fubjeftioer  Porftellungen,  2luffaffungen  unb  €rflärungen, 
bie  Kon3Üsbefd)Iüffe  ber  Symbole  finb  burchaus  fubjeftiü  als  lieber« 
fdjläge  fubjeftioer  2Iuffaffungen  einer  ZHenge  r>on  2Tfenfchen,  ebenfo 
roie  alle  Ce^ren,  bie  fubje!tioe  (Sebanfengeroebe  ftnb  unb  es  bleiben, 
auch  wenn  fie  allgemein  anerfannt  unb  für  (8runbtr>af}rfyeiten  bes 
(Efyriftentums  erflärt  tr>erben.  T>er  Kultus  unb  bie  Kirche  als  menfch» 
liehe  2Tcachenfd}aften  unb  (Einrichtungen  ftnb  es  nicht  minber.  T>a* 
gegen  ift  für  mich  (5ott  bas  2tüerobjeftit>fte,  u?as  es  gibt,  ja  bas 
ein3ig  wahrhaft  unb  abfolut  (Dbjeftbe.  2lber  ebenfo  ift  mir  bie 
Seele,  bie  ben  ZHenfcfyen  fonftituierenbe  XPirfltchFeit,  etroas  (Dbjeftioes, 
ba  fie  in  ihrem  Sein  unb  IPefen  von  unfern  Porftellungen  roeber 
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erzeugt  rtocft  abhängig  ift.  (Ebenfo  6ie  perfönlicfte  Perfaffung  6es 
ZHenfcfyen,  6ie  Catfadjen  un6  (5efe&e  feines  inneren  Cebens:  fie  be* 
ftefyen  un6  malten,  ob  Oer  ZHenfd]  eine  2lfmung  6at>on  fyat  06er 
nicfyt.  (Settnß  finö  alte  Dorftellungen  6at>on  fubjeftb  in  ifyrer  5<*ffung, 
aber  nid?t  in  ifyrer  <Smn6lage;  öie  Phänomene  un6  Porgänge  an 
ftcf?  fm6  ourcfyaus  objeftio. 

Dann  ift  oie  unbetrm^te  (Erfahrung  (Rottes  ebenfon?enig  fub* 
jeftit)  ttne  unfre  (5eburt.  Sie  ift  ein  objeftices  (Sefdjefyen  genau  fo 
u>ie  irgendein  pBjyftfalifcrjer  Porgang.  Soroeit  er  Dorgefteüt  uno 
r>erftan6en  roir6,  ift  natürlich  6ie  2luffaffung  uno  Beurteilung  eben* 
foa>eit  un6  ebenfofefyr  fubjeftit?,  wie  es  oie  Porftellung  un6  €r* 
f  lärmt  g  Oes  Scftmergeroicfyts  ift.  3nfoIge6effen  ift  oie  unbewußte 
(Sotteserfafyrung  6ie  ein3ige  objeftiue  (ßrunolage  6er  <£rfenntnis 
(ßottes,  oie  es  gibt,  roäfyrenö  fid?  oie  Ian6läuftge  (ßotteserfenntnis 
auf  fubjeftioe  Sugerungen  über  (Sott  un6  i^re  Übernahme  in  unfer 
23etr>u§tfein  gründet  uno  öarum  im  Subjefttpen  rempelt.  3m  beften 
5aIIe  ftn6  folcfye  Äußerungen  ein  XPioerfcfyein  6er  IPirflicfyfeit,  oft 
genug  aber  nur  (5e6anFen  un6  pfyantaften  über  etwas,  was  man 
tatfäcfylicft  gar  nid)t  fennt.  Un6  6as  Schlimme  ift,  6a§  6as  für 
an6ere  gar  nidjt  3U  unterfcfjei6en  un6  feft3uftellen  ift,  ja  oft  für 
6en  Urheber  felbft  nicfyt,  roenn  er  (£inbil6ungen  mit  Erfahrungen 
t>ertr>ed}felt.  Das  ift  aber  auefy  6as  (Sute.  Denn  infolgeöeffen  ift  je6er, 
6er  fid}  rtief^t  täufcfyen  laffen  un6  ntcfyt  felbft  täufcfyen  roill,  auf  6ie 
eigene  objeftio  begrün6ete  (Erfahrung  6er  IPirflicfyfett  angemiefen. 

3u  6emfelben  (Segenfa^  roie  3 um  Subjeftioismus  roeiß  id\  midi 
feit  meiner  3ugen6  3um  HlYfti3i5mus.  3^  fefye  fyer  oon  6er  ZHyftif 
ab,  6ie  6er  befcfyränfte  3iI6ungspfyilifter,  ob  Hationalift  06er  ZHate* 
rialift,  überall  6ort  ftn6et,  roo  etrnas  über  feinen  fjori3ont  gefyt, 
un6  ebenfo  r>on  6er  ZTCyftif,  6ie  r>iele  in  allem  Unmittelbaren  un6 
erft  recfyt  in  allem  Unftcfytbaren,  5eelifd?en  un6  (5öttltc^en  fin6en. 
Das  Kennenlernen  eines  an6eren  6urd]  6en  unmittelbaren  €tn6ru<J, 
6ie  Pertrautfyeit  mit  ifym  auf  <Srun6  einer  elementaren  feelifcfyen 
5üf}Iung  ift  feine  XHyftif .  <£benforoenig  ift  es  6ie  unmittelbare,  3unäd}ft 
unbetrmßte  un6  6ann  ins  Betxmgtfein  treten6e  Erfahrung  (Sottes.  5onft 
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roäre  aud?  bas  <£vmad\en  bes  geiftigen  Cebens  ber  qani  fleinen 
Kinber  ein  myftifcfyer  Vorgang,  6a  es  fid}  oon  felbft  bnxd\  bie  erft  all* 
mäfyltd]  bämmernbe  unmittelbare  (Erfahrung  6er  lDirfIid]feit  t>oU3te^t. 

3d?  r>erftet|e  unter  2TCyftif  bie  Selbftbefriebigung  öer  religiöfen 
Sermfud)t,  bie  bie  Spannung  unb  (SErroartung  auf  (5ott  nid?t  er* 
tragen  fann,  burcr»  bie  von  ber  3nDrurtft  bes  (Semüts  aufgerauhten 
(Sefübje  ober  burd}  bas  21uffteigen  gebanf lieber  Elemente  aus  ber 
Ciefe  bes  Unterberoußtfeins  in  einem  merjr  ober  roeniger  mebiumen 
«guftanb,  in  ben  man  ftd?  burd]  religiöfe  Selbftberjanblung  perfekt 
bat.  T>as  eine  roie  bas  anbere  ift  fubjeftto  roillfürlicrter  €rfa^  ber 
roirflicrjen  (Erfahrung  (Sottes,  typifcfyes  ZHenfcfyenroerf,  bas  gerabe 
bie  Offenbarung  (Sottes  ausfdjliegt.  €s  ift  nod?  oiel  3U  roenig  be* 
achtet,  baß  überall  in  ber  Heligtonsgefcfyicrire,  roo  bie  Offenbarung 
(Sottes  3urücftritt,  in  bemfelben  Zf(a%e  bie  2TCyftif  auffprießt  unb 
allmärjüd}  bie  ecfyte  (Erfahrung  (Sottes,  bie  oon  ibmt  unb  nid?t  r>on 
uns  ausgebt,  überroudjert. 

Das  (£rjarafterifttfd}e  ber  eckten  (Erfahrung  (Sottes  ift  gerabe 
bies,  ba§  fte  gan3  r>on  felbft,  zufällig",  unbeabftd}tigt  unb  un* 
erroartet  uns  ergreift,  ba§  roir  gar  nichts  ba3U  tun  rönnen,  ba§ 
fte  gan3  unabhängig  bar>on  ift,  roie  roir  religiös  geftnnt,  geftimmt 
unb  gerichtet  finb.  Das  ift  bas  <£igentümlid]e  ber  unberoußten  roie 
ber  beraubten,  ber  burd?  bas  Ceben  uns  er  greif  enben  ober  bireft 
unfre  Seele  erfeucrjtenben  Selbftoffenbarung  <5ottes.  Die  burd?  (E^er* 
3itien,  Kontemplation,  Saften,  Steigerung  ber  3"^runft  ober  <£nr< 
leerung  bes  Beroußtfeins  rjeroorgerufene  Offenbarung  (Sottes  gerjt 
nid}t  oon  (Sott  aus,  fonbern  t>on  uns  ober  von  fuggeftioen  Zttäcb/- 
ten,  benen  roir  uns  Eingaben,  ob  es  nun  €ftafe,  metapfyyftfdie  Cief* 
blicfe  ober  IDunbenmale  bes  ^eilanbs  ftnb,  bie  folcfye  geiftigen 
Ziradjenfcrjaften  rjeroorrufen.  X>ie  Zllyftif  z\at  es  ebenfo  mit  ZTadjt* 
geftcrjten  bes  VOax\ns  3U  tun  roie  bie  religiöfen  (Sebanfengefpiufte, 
unb  ben  einen  roie  ben  anbexen  muffen  roir  ben  Hücfen  ferjren  unb 
uns  irjrer  entäugern,  roenn  roir  burdj  oas  Ceben  (Sott  erfahren 
unb  ben  2Inbrud?  (eines  gellen  Cags  erleben  roollen. 
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Das  (Be^eimnis  6er  (Empfängnis 

Seit  vielen  3<*hr£n  liegt  auf  mir  als  tieffte  Hot  bie  troftlofe 
Unfruchfbarfeit  im  perfönlichen  Heben  unb  Wetten  ber  VTlen\d\en, 
bie  überall  h^rfcht.1)  2Iber  gegenwärtig  bebrängt  unb  erfchüttert 
fte  mich  mit  gerabe3it  unerträglicher  Wnd\t  un6  Schwere,  weil  wir 
in  bem  tragifchen  Scf?icffal  unfers  Polfes  (o  entfeiälich  unter  ihr 
leiben,  ba  fie  uns  Staatsmänner  unb  5üBjrer,  Propheten  unb  €r* 
löfer,  <£ntbecfer  unb  bahnbrechenbe  Pioniere  r>erfagt,  bie  als  (Drgane 
(Rottes  bas  Hotwenbige  3utage  förbern,  bas  Uüögliche  verwirf* 
liefen,  bas  ScbjcFfal  wenben,  ben  Segen  ber  Xlot  hieben  unb  neues 
IPerben  aus  bem  Sterben  unfers  Dolfstums  hervorrufen  fönnten. 
3mmer  wieber,  immer  leibenfehaftlicher  quält  uns  bas  Ceiben  unter 
ber  Unfruchtbarfeit. 

Unb  fte  ift  älter  als  wir.  Seit  3<*fyrtaufenben  hört  bie  ZHenfch* 
heit  bie  IDahrheit,  mannigfaltig,  vielftimmig,  einbringüch.  Sie  brängt 
ftch  ih*  öuf,  bewegt  unb  erfchüttert  fie,  aber  es  bleibt  alles  beim 
alten.  Ulan  fpielt  mit  ihr  in  (Sebanfen  unb  „ift  eine  IDeile  fröhlich  in 
ihrem  Cichte".  Tibet  fte  tritt  nicht  ins  Heben  unb  offenbart  fich  nicht  in 
neuen  Cebensäugerungen.  Sie  gewinnt  nicht  in  uns  <5eftalt,  fie  macht  uns 
nicht  frei,  fie  3eugt,  fchafft,  offenbart,  führt  nicht  unmittelbar  burch 
uns  unb  von  uns  aus,  fo  ba%  fie  von  anberen  gefehen,  empfunben, 
erlebt  würbe  unb  weiterwirfte,  t>erwanbelnb  unb  Heues  fchaffenb. 
Sie  ift  fein  Same,  ber  aufgeht,  feine  XDirfensfraft,  bie  erlöft  unb 
befruchtet.  (£s  ift  bie  alte  (Sefchichte:  „bas  licht  fcheint  in  ber 
5infternis,  unb  bie  ^infternis  ha*  C5  ntdjt  begriffen". 

Darum  möchte  ich  einmal  über  bie  5nichtbarfeit  fvrechen,  wie 
es  ba$u  fommt,  unb  was  man  ba3U  tun  fann.  2Iber  bas  ift  un< 
(äglich  f d\ wer.  Denn  man  bewegt  ftd?  babei  immer  an  ber  (Stenge 
bes  (Seheimniffes,  in  bas  alles  XDerben  gehüllt  ift.  Utan  verflicht 
von  bem  3U  reben,  was  (Sott  feiner  UTacht  unb  XDeisheit  vor- 
behalten h<*t.  Unb  wenn  man  babei  nicht  ben  Boben  ber  €rfafy 

*)  Dgl.  „Die  Llrfadje  ber  ttnfrucfytbarfeit"  im  *7.23b.  ber  (Brünen  Blätter 
unb  „Unfruchtbar"  im  ©Orienten  f^eft :  ,,  IPeltbä'mmeruna/'  5.  U2f. 
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rung  oerlaffen,  fonbern  jeben  (5ebanfenf(ug,  ber  jtch  von  ihm  ex> 
bebt,  üermeiben  Witt,  wirb  es  noch  fernerer,  darüber  eine  2lus. 
fünft  3U  geben,  bie  ben  anderen  ^ilfretd]  fein  fann,  3umal  fte  ja 
auch  nur  von  bem  t>erftanben  w'ivb,  ber  aus  eigener  Cebenserfafy 
rung  eine  2l^nung  baoon  unbemußt  in  jtch  trägt,  bie  laut  rotrö, 
wenn  in  ttjr  bas  VOott  ber  tDahrheit  XDiberhall  finbet,  toährenb 
fie  jtch  jebem  theoretijchen  Derftänbnis  gän3lich  ent3ieht. 

Das  (Sefyeimnis  ber  (Empfängnis  ift  bas  <5efyeimnis  bes  Ur* 
fprungs  fchöpferifcher  Cebensäu&erungen  auf  allen  (Sebieten  menfehs 
liehen  Seins,  XDirfens  unb  Schaffens.  <£s  Bjanbelt  ftch  uns  alfo  nicht 
bloß  um  bas  Aufbämmern  unb  Keimen  ber  ZParn-fyeit  im  feelifchen 
Ceben,  fonbern  um  alles,  was  unter  ben  lebenbigen  (£mbrücfen  bes 
Cages  aus  ben  ZTIenfchen  quillt,  b.  h«  quellen  fönnte  unb  follte, 
um  bie  Aufgabe  ber  Stnnbe  3U  erfüllen,  eine  ZHöglichfeit  3U  Der« 
unrflichen,  ein  IDerf  3U  vollbringen,  eines  Schtcfjals  ober  2tben* 
teuers  Dollmächtig  3U  merben.  (£s  h^nbelt  ftch  uns  um  bie  $xudiU 
barfeit  unfrer  (Semeinfdjaft  (Synthefe)  mit  ZTTenfchen,  Derhältniffen, 
2?öten  unb  Kataftrophen  unb  bas  Perfpüren  unb  ^eroorbringen 
bes  fachlich  ZTottpenbigen,  bes  Cöjenben,  bes  ein3ig  XDafyren  unb 
<5uten  im  gan3en  Umfreis  unb  in  jeber  Cage  bes  £ebens,  um  bie 
fchöpferifche  Befruchtung  bes  Künftlers,  bes  Staatsmanns,  bes  Dolfs* 
führers,  bes  ^ie^ers,  bes  5orfchers  unb  Cechmfers,  bes  ?>nbu* 
ftriellen  unb  IDirtjchaftlers.  Überall  gibt  es  fyer  gegenüber  allen 
menfehlichen,  aü^umenfchlichen  Bemühungen  unb  ZHachenjchaften 
fchöpferifche  Vorgänge  unb  ^eroorgänge  aus  ber  Ciefe  bes  ZHen« 
fchen,  bie  einer  Befruchtung  burch  innere  ober  äußere  €inbrücfe 
unb  (£rlebniffe  entftammeu,  ob  bas  ein  XDort  ber  IDahrheit  ober 
ein  Cebensanfprud],  ein  2lnbiicf  ober  ein  Schief  jalsjchlag,  eine  Schreie, 
rigfeit  ober  ein  Ceiben,  ein  Problem  ober  eine  30cc  00*v  was  auc*l 
immer  ift.  Aber  alle  biefe  Anregungen,  CrinbrücFe,  ctrlebniffe,  biefe 
r>erfchiebenartigen  ergreif enben  IDirf Herleiten  bleiben  unroirffam, 
wenn  ber  ZHenfch  bafür  nicht  3ugänglich  unb  fähig,  b.  h«  empfäng« 
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lief?  ift,  Bietben  unfruchtbar,  toenn  es  nicht  3ur  Empfängnis  fommt. 
Unfruchtbarfeit  ift  Unempfänglichen,  bas  Unvermögen,  3U  empfangen, 
aus3Utragen  unb  3U  gebären.  T>te  XPelt  ift  jc6er3eit  voll  ^eugungs* 
fraft.  Denn  alle  Erfcheinungen  unb  Porgänge  ftnb  voll  ber  fdjopfe* 
rifchen  Kraft  (Sottes.  21ber  3ur  Befruchtung  fommt  es  fo  erfchreefenb 
feiten,  roeil  bie  ZHenfchen,  bie  fte  erleben,  unbefruchtbar  fmb.  Woran 
liegt  öas? 

Ebenfo  trne  biefe  Catfadje,  baß  alle  unfre  Erlebniffe  poller 
XPtrfensfraft  unb  Samen  fmb,  aber  tro&bem  faft  immer  unfrucht* 
bar  bleiben,  ftefyt  bie  anbere  un3tr>eifelhaft  feft,  baß  ber  ZHenfch  bie 
(Empfängnis  u>eber  h^ftellen  noch  bewürfen  fann,  toeber  bie  5ähig* 
feit  noch  ben  Porgang.  Er  fann  nicht  h^ftellen,  was  nicht  r>or* 
hanben  ift,  unb  nicht  beunrfen,  baß  es  gefchieht.  T>ie  Empfängnis 
ift  nicht  Sache  unfers  Wittens  unb  Könnens,  fonbern  ein  unferm 
Betrmßtfein  verborgenes  unb  unferm  Eingriff  ent3ogenes  Permögen, 
bas  fich  von  felbft  unb  unbetrmßt  betätigt  ebenfo  roie  bie  Empfäng* 
nis  bei  ber  gefchlechtlichen  Befruchtung.  XPie  fommt  es  alfo  3ur 
Empfängnis? 

Der  ZHutterfchoß  aller  fchöpferifchen  Cebensäugerungen  ift  nicht 
unfer  Bettmgtfetn.  Sie  fommen  uns  nur  3um  Bercußtfein,  roerben  von 
ihm  ergriffen  unb  perrotrf  licht,  aber  gehen  immer  aus  ben  unbefugten 
Ciefen  unfers  XPefens  i\exvov  im  (5egenfa£  3U  allem  bemühten, 
beabftchttgten  Cun  unfers  Perftanbes  unb  XPtHens.  Das  ©rgan  ber 
Empfängnis  alles  3eugenben  Cebens  ift  bie  Seele,  ber  (5enius.  3ch 
meine  ben  göttlichen  XPefensfern,  ttne  wix  ihn  auch  nennen  unb 
auffaffen  mögen,  ber  unfer  UTenfchfein  begrünbet  unb  ausmacht, 
unfer  Sinnen*  unb  (ßetftesleben  öffentlich  3ufammenhält  unb  uns 
ben  Einbruch  eines  beftänbigen,  einheitlich  verfaßten  XPefens  gibt, 
woraus  erft  bas  3chgefühl  entfpringt.  2>iefer  fonftituterenbe  Ur* 
grunb  unfers  perfönlichen  Seins,  ber  unfrer  Erfenntnis  gan3  un* 
3ugänglich  bleibt,  folange  er  fich  nicht  burch  fein  eigentümliches 
Ceben  felbft  offenbart,  u>irb  burch  Einbrücfe,  bie  er  in  fich  auf« 
nimmt,  befruchtet,  fo  baß  aus  ihm,  wenn  bies  ungeftört  gefchieht 
unb  jtch  auswirft,  gan3  t>on  felbft,  elementar  unmittelbare  Cebens* 
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äußerungen  t}exvoxQet\en,  bie  fchöpferifd?,  roefenbjaft,  urfprünglich 
unb  soll  3eugenben  Cebens  ftnb.  ZXux  bas  befruchtet,  roas 
roie  eiu  Same  in  liefen  göttlichen  XDefensgrunb  einbringt  unb  feine 
XDirfensfraft  in  biefem  innerften  XDefensbereich  unfers  IDefens 
entfalten  fann.  £>ann  er3eugt  ber  ZtTenfch,  roas  er  empfing,  bringt 
heroor,  roas  in  ihm  ZDm^el  fchlug  unb  aufging.  (£r  roeiß  nicht 
roie,  aber  es  gefcfyefyt,  unb  er  erlebt,  tut,  vollbringt  mit  fpon« 
taner  Unmittelbarfeit,  naio  ober  ftaunenb,  roas  aus  ihm  Rexaus* 
brängt. 

Die  üorausfefcung  ber  Empfängnis  ift  barum  oor  allem,  baß 
bie  Seele  irgenoroie  lebt  ober  roenigftens  lebensfähig  ift.  3^h  meine 
nicht,  baß  es  eines  beftimmten  (Srabes  oon  Cebenbigfeit  bebürfte, 
gefchroeige  baß  fie  erroacht  fein  müßte.  2Jber  folange  bas  in  uns, 
roas  nicht  oon  biefer  IDelt  ift,  gan3  gebannt,  gelähmt,  ja  förmlich 
fcheintot  oerharrt,  fann  es  nichts  empfangen,  folange  nimmt  es 
nichts  an  unö  auf.  Doch  bas  ift  oie  Seele  ja  in  6en  meiften  gar 
nicht  oöllig.  XDohl  l\aven  fehr  oiele  auch  nicht  oie  Ieifefte  Firmung 
baoon,  baß  fie  im  (Srunoe  ihres  XPefens  ettoas  in  ftch  tragen, 
roas  aus  (Sott  ftammt.  2lber  beshctlb  regt  es  fich  öoeh  in  ihnen 
ober  ift  roenigftens  erregbar,  roenn  efreigniffe  unb  Cebensanfprüche 
bis  in  oiefe  Ciefe  bringen,  ober  Ceiben  unb  Pergehen  einen  bis 
in  ben  (Srunb  feiner  Seele  erfchüttern.  T>aß  es  unberoußt  regfam 
ift,  fönnen  roir  an  untrüglichen  fvmptomatifchen  Äußerungen  be* 
merfen,  roie  an  bem  urfprünglichen,  b.  %  unrefleftiert  aufquellenbcn 
(ßefühl  ber  Scham  unb  Heue,  an  bem  Schulbberoußtfein  unb  Per« 
langen  nach  <£rlöfung,  an  bem  Ceiben  unter  ber  Un3ulänglid]feit 
unb  Sinnlofigfeit  bes  Dafeins,  an  ber  Unruhe  bes  Suchens  unb 
unnennbarer  Sehnfucht  unb  anberem  mehr.  Das  finb  alles  2Juße« 
rungen  bes  tief  oerborgenen  IDellenfchlags  ber  Seele,  ber  burch 
bas  Cebensgefühl  bes  ZHenfchen  geht  unb  l\\ex  unb  ba  auffliugt, 
too  ihn  bas  (Segenfäi^ liehe  ftärfer  anbranben  läßt.  Zlnx  eine  folche 
3eroegtheit  ober  23eroegbarfeit  ber  Seele  meine  ich,  toenn  ich  fage, 
baß  fie  roenn  auch  noch  fo  gering  in  uns  lebenbig  fein  muß,  fott 
es  3ur  Befruchtung  burch  unfre  c£rlebniffe  fommen. 
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Die  Seele  muß  empfmben,  um  empfänglich  werben  311  formen. 
Sie  mug  bas,  was  fie  empfängt,  ergreifen,  aufnehmen,  in  fich  be= 
tragen,  in  ihrem  eigentümlichen  Sein  leben  laffen  fönnen,  roenn  es 
3ur  fruchtbaren  Empfängnis  fommen  foll.  Die  (Erregung  atiein  tut 
es  nicht,  5er  nachhaltige  (Einbruch  auch  nicht,  fonbem  bas  (Eingehen 
oes  befruchtenden  (Einbruchs  in  bie  Seele  unb  fein  feimenbes  Sich* 
regen  unb  Aufgehen  in  ihr.  Dann  geht  fchöpferifches  Ceben  baraus 
fjeroor,  bas  ben  inneren  ZHenfchen  merben  unb  roachfen  lägt  unb 
fich  im  Beroußtfein  unb  ^anbeln  unmittelbar  ausroirft.  So  entfaltet 
fich  roachstümlich  unb  äußert  fich  fchöpferifch,  roas  bie  Seele  empfing, 
unb  bavan  nimmt  fie  felbft  3U  an  (5ehalt  unb  Kraft  unb  roächft 
in  ihrer  (5eftalt  unb  Cebensoollmacht. 

tiefer  Porgang  ooltyeht  fich  unberougt.  Des  (Erlebniffes  als 
folchen  ift  fich  bex  2TJenfch  berougt  unb  auch  bex  inneren  (Erfchütte* 
rung,  roenn  es  oon  folch  einer  begleitet  ift.  2tber  roas  fich  bann 
in  ber  Ciefe  ber  Seele  ooltyeht,  bleibt  »erborgen.  Hiemanb  roeiß, 
ob  ihn  ein  (Erlebnis  befruchtet  ober  nicht.  (Er  erfährt  es  erft  hinter* 
her,  roenn  fich  feine  3eugenbe  Kraft  in  Fähigkeiten,  Klarheiteu,  Der* 
mögen  unb  Caten  funbgtbt,  gefchroetge,  ba§  er  etroas  baoon  merfte, 
wie  fich  oer  (Einbrucf  mit  feinem  innerften  IDefen  vermählt  unb 
feimenbes  £eben  fproffen  lägt.  Die  (Empfängnis  t>oll3ieht  fich  cilfo 
—  es  fann  bas  gar  nicht  nachbrücfüch  genug  betont  roerben  — 
nicht  im  Seroußtfein.  Das  23erouj$tfein  nach  Denfen,  fühlen  unb 
XDoIlen  ift  oielmehr  bas,  roas  im  XPege  fteBjt  unb  überrounben 
toerben  muß,  foroohl  fein  3nh<*lt  roie  fein  treiben,  unb  mir  fcheint, 
oaß  fich  bie  (Empfängnis  erft  r>o!l3iehen  fann,  roenn  ber  (Einbruch 
aus  unferm  ^3erougtfein  heraustritt,  fcheinbar  oergeffen  ift  ober  glatt 
burchgefchlagen  ha*-  ^ie  (Empfängnis  unb  bas  feimenbe  Ceben 
braucht  bie  fchüfcenbe  fjülle  ber  Verborgenheit  oor  uns  felbft,  ben 
Schuft  gegen  bas  Betaften  unb  (Eingreifen  unfrer  (Bebanfen,  <5e* 
fühle  unb  Bestrebungen.  Sie  fann  baburch  nicht  geförbert,  fonbern 
nur  geftört  roerben.  ZHeift  geht  nur  bas  in  uns  auf,  roas  unferm 
23etoußtfein  entfchrounben  ift.  3f*  ^5  ^ex  von  ihm  oerarbeitet,  oon 
unfern  (ßefühlen  ausgefogen,  r>on  unferm  IDillen  in  Porfäfte  oer* 
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wanbelt  noorben,  fo  ift  es  feiner  <geugungsfraft  beraubt  unb  bamit 
für  unfer  urfprüngliches  toefenhaftes  £eben  erledigt. 

Die  Empfängnis  ooltyeht  fich  unbemerft  nach  verborgenen 
(Drbnungen  Oes  Cebens.  Sie  fdjeint  ebenfo  3ufätlig  ein3utreten  tr>ie 
bie  gefchlechtliche  (Empfängnis.  2lber  in  ZDirflichfett  roalten  bier  trüe 
bort  £ebensgefet$e,  nach  benen  eine  ZHöglichfett  fich  r>erroirflicht  ober 
fpurlos  vorübergeht,  ^ebenfalls  lägt  fid?  bie  feelifche  (Empfängnis 
ebenfotr>enig  unllfürlich  herbeiführen  true  bie  förperliche.  £Dir  haben 
es  nicht  in  ber  £}anb,  etwa  burch  bie  Kraft  unfers  (Semüts  ben 
(Einbruch  fo  3U  fteigern,  ba§  er  fruchtbar  trurb,  ober  uns  einen  3U 
erzählen,  ber  in  uns  I0ur3el  fchlagen  foll.  Denn  u?enn  unr  feine 
<£intr>irfung  noch  fo  verftärfen  unb  noch  fo  fehr  barauf  aus  ftnb: 
ob  er  £3ur3el  fchlägt  unb  ftch  fchöpferifch  entfaltet,  hängt  bavon 
ab,  ob  er  von  unfrer  Seele  aufgenommen  toirb,  unb  in  ihr  roaltet 
bas  Ceben  gan3  unabhängig  r>on  unferm  XPillen  unb  23etpu§t]ein. 
Sie  nimmt  nur  an,  was  ihr  gemäg  ift,  unb  n>03U  fie  reif  ift  in 
biefem  ^ugenblicF,  b.  h-  wofür  fie  empfänglich  ift,  unb  bas  u?ei§ 
niemanb  oon  fich  ober  r>on  anberen. 

Darum  ift  es  Corheit,  ftch  ober  anbere  mit  IDahrheiten  3U  be* 
brängen,  ja  nicht  nur  Corheit,  fonbern  5reoel.  Zfian  fann  nur  ben 
Samen  ber  XPahrheit  tDahllos  ausftreuen,  bamit  er  aufgeht  tr>o 
er  aufgenommen  tr>irb.  Wo  er  aber  unrflich  empfangen  tüirb,  ba 
wirb  er  eigentümlid]  empfangen  unb  geht  immer  in  anberer  (5e< 
ftalt  unb  XDeife  auf,  als  es  fich  jemanb  oorftellen  fann.  Der  £tn» 
brucf  fann  auch  lange  <§eit  ruhen,  ohne  baß  er  ftch  in  ber  Seele 
regt.  2Iber  bann  fommt  einmal  eine  Cebenslage,  in  ber  er  lebenbig 
wivb  unb  befruchtet,  ober  ber  ZHenfd]  erreicht  eine  Heife  unb  ge* 
roinnt  eine  innere  Dispofttion,  in  ber  er  nun  empfänglich  bafür 
tft.  Dann  toirb  er  lebenbig  für  ihn  unb  fchlägt  Wurzel 

<£benfo  perfehrt  ift  es  aber,  fich  aus3ubenfen  unb  oo^unehmen, 
was  man  fchaffen  möchte,  bie  Cöfung  eines  Problems  burch  metho* 
bifche  ^efchäftigung  bamit  herbeiführen,  eine  tDahrheit  ausbrüten, 
ben  offenbarenben  feelifchen  Kontaft  mit  einem  anbern  burch  3^ 
bringlichfeit  entrungen  3U  tr>ollen  ober  unter  einem  <£inbrucf,  für 
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ben  man  begeifert  ift,  3U  t>errr>eilen,  in  ein  (Erlebnis,  bas  es  einem 
angetan  fyat,  ftcf?  5U  r>erfenfen  in  ber  Erwartung,  burch  folch  ab* 
fid]tlicf?e  Eingabe  3ur  Empfängnis  311  gelangen.  X}ier  tjaben  roir 
roeber  Wafy  noch  IPiUen,  fonbern  überall  reo  es  Oes  fchöpferifchen 
5nn!ens  unb  feiner  3eugenben  XPirfung  bebarf,  roaltet  Ertüählung. 
We  genialen  Einfälle,  alle  intuitiven  Erfenntniffe,  alle  Iöfenben 
Klarheiten  unb  offenbarenden  (ßeftchte  liegen  ebenfo  roie  alle  23e* 
fruchtung  3U  fchöpferifchen  XDerfen  in  6er  §anb  ber  Dorfebmng  unb 
fommen  ungeahnt  unb  unerflärlich  über  uns.  Darum  gilt,  roenn 
irgenbroo : 

IHtt  Sorgen  unb  mit  (Srä'men 

Unb  mit  felbftetgner  pein 

£äftt  (Sott  ftd?  gar  nichts  nehmen. 

2tber  „es  rtnlt  auch  nicht  erbeten  fein",  fonbern  ber  PorfeBmng 
(ßottes  unb  feiner  (Snabe  gän3Üch  überlaffen  bleiben. 

Was  bann  aus  ber  Empfängnis  fyerr>orgel}t,  erfahren  roir  als 
eine  innere  Umrt>äl3ung  unb  Perroanblung  ober  als  einen  neuen 
3mputs,  t>on  bem  roir  nicht  truffen,  roo^er  er  fommt,  als  bas  Auf- 
leben einer  5äfyigfeit,  bie  roir  bis  ba^in  nicht  fannten,  als  eine 
£öfung,  bie  etroas  Verborgenes  offenbart,  als  ein  5reirr>erben  burch 
befreienbes  leben,  als  einen  Einfall,  ber  uns  fommt,  eine  neue  Klar- 
heit, bie  uns  aufleuchtet,  als  eine  fünftlerifche  3bee,  bie  r>on  felbft 

'  (5eftalt  geroinnt  unb  ihren  eigentümlichen  2tnsbrucf  finbet,  als  eine 

!  Klärung,  bie  auf  einmal  ba  ift,  als  ein  erfüüenbes  fjanbeln,  bas  fich 
gan3  von  felbft  roie  ein  elementares  (ßefchehen  üoü^ieht,  als  ©ffen* 

I  barung  bes  err^ig  IDahren,  bas  rt>ir  ohne  weiteres  treffen,  fur3, 
als  geniale  Cebensäugerung  ober  fehöpfertfehe  Betätigung,  als  Per« 
mögen  unb  Pollmacht,  bie  Cebenbiges,  ^eugenbes,  Erfüüenbes, 

|  Pollbringenbes  oermirflicht. 

Das  brauchten  gar  nicht  feltene  ober  unerhörte  Erlebniffe  3U 

j  fein,  roenn  roir  empfänglicher  roären.  XDir  ftehen  anbauernb  unter 
Einbrüchen  r>on  Erlebniffen  con  aufen  unb  innen.  T>er  fcf?tcffal* 
hafte  Cebensboben  unfrer  Derhältniffe,  bas  Klima  unb  bie  IDitte* 
rung  unfrer  Umroelt,  bie  (Seftalt  unb  ber  Perlauf  unfers  Erben« 
abenteuers  roirfen  fortroährenb  tief  auf  uns  ein.  Unb  roas  in  unferm 
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inneren  Ceben  an  Kampf  3trnfd}en  Cidjt  unb  5infternis,  (Seift  unb 
Sinnlidjfeit,  an  Ceiben  unter  uns  felbft  unb  Hingen  mit  Hemmungen, 
Unroefen,  ^bfyängigfetten,  (Serootmfyeiten  t>or  fieb  gefyt,  finb  alles  £>er* 
ausforberungen  ber  Seele.  Da3U  fommen  bte  Zufälle  unb  Sdiläge, 
bie  tagtägltdjen  befonberen  Ereigniffe,  bte  ärgerniffe  unb  2Jnftö§e 
bes  Cebens  von  ZXöten  unb  Scfynnerigfeiten,  bte  5ülle  ber  Aufgaben 
unb  2Infprüd}e,  Begegnungen  mit  ZTTenfcfyen,  €rgriffenroerben  von 
ber  Zlatm  unb  Kunft,  (£rfd}ütterungen  burd)  bie  r>ölfi|d]en  Der* 
fyängniffe,  Kranffyeiten  unb  Cobesnöte.  Ellies,  roas  fo  tagtägüd)  in 
forttt>äfyrenb  roecrjfelnber  ZTTannigfaltigfeit  auf  ben  ZTTenfd}en  ein* 
bringt  unb  ifm  in  2ftem  fyält,  ift  r>oüer  XPirfensfraft  unb  Samen. 
XDenn  biefe  5ülle  von  Etnbrücfen  nic^t  in  ber  fubjeftioen  T>unft* 
fdjidit  unfrer  (Seban!en,  (Sefüfyle,  XDünfd?e  unb  Begebungen  ab« 
gefangen  roirb  unb  jtcf>  ntdjt  nur  in  lebhaften  (Sebanfengängen,  2luf« 
rufyr  ber(Sefüfyle  unb  Ceibenfcfyaften  umfefet,  fonbern  bis  in  ben  (Srunb 
ber  Seele  burcfyfcfylägt  unb  r>on  ifyrer  Begfamfett  aufgenommen  roirb, 
bann  fommt  es  3ur  (Empfängnis  r>on  aHebem,  roas  reür  erleben. 

2Iber  es  bringt  nur  beroegenb  unb  einroirfenb  in  biefe  Ciefe, 
roenn  uns  (Sott  ber  Cebenbtge,  ber  in  allem,  roas  rcir  erleben,  uns 
natjetritt,  baburd?  ergreift  unb  fo  bie  befrucfytenben  Einroirfungen 
empfangen  lägt.  Was  auf  biefe  XDeife  empfangen  tüirb,  gerühmt 
ein  lebenbiges  roefenfyaf tes  Sein  in  uns,  bas  r>on  unferm  IDefen 
in  ftd]  aufnimmt  unb  t>on  itmt  fyerr>orgebracf?t  roirb,  voU  treiben« 
ben  Eigenlebens,  bas  3U  fd]öpferifcr?er  Entfaltung  unb  Äußerung 
brängt,  (Seftalt  geminnt  unb  ins  Ceben  tritt.  Wo  bie  Iebenbige 
Seele  folcfye  fcfyöpferifdjen  Cebensanftöge  unb  IDillensäugerungen 
(Sottes  in  ftcfj  aufnimmt  unb  feinten  lägt,  ba  fernliegt  ftd?  ber  Hing 
3trifd]en  (Sott,  wie  er  in  allem  Sein  unb  (Sefdjefyen  waltet,  unb 
ber  Seele,  bie  fein  Sprog  unb  (Drgan  im  HTenfcrjen  ift,  unb  ber 
Kreislauf  bes  fcfyöpferifcfyen  Cebens,  bas  nidjt  t>on  biefer  Welt  ift, 
r>errt?irflid]t  unb  er3eugt  bie  gottgegebenen  HTögIid]feiten  unb  Per« 
pfliefttungen,  bie  fortroäfyrenb  auftauchen,  unb  lägt  Ceben  voU  Kraft 
unb  Klarheit,  üollbringenb  unb  erfüllenb  aus  ber  Seele  quellen. 
Qas  ift  bie  ett>ige  Schöpfung  unb  (Seburt  bes  magren  tebens. 
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2. 

Was  tonnen  voiv  ba$u  tun?  Ww  roiffen:  bewirten  formen  roir 
I  «s  nicht.  T>er  Porgang  ift  für  uns  ein  un3ugängliches  ZPunber  unb 
(ßeheimnis.  2lber  roir  fönnen  irm  betreuen  ober  beeinträchtigen, 
förbern  ober  ftören,  ja  vernichten. 

rtur  (Sott  fann  befruchten.  2Jber  5er  ZlTenfch  fann  bie  Em* 
pfängnts  perhinbem  ober  bas  feimenoe  Ceben  ftören  uno  töten. 
IPenn  bie  Beroegtheit  5er  Seele  bie  Porausfe&ung  ber  (Empfängnis 
ift,  fo  roirb  biefe  perhinbert,  falls  roir  bie  feelifche  Hegfamfeit  bäm* 
pfen  unb  einfehläfern  unb  ihre  unroillfürlichen  Verlegungen  unb 
Äußerungen  erftiefen.  Sobalb  roir  aus  ber  inneren  Cage  unb 
Haltung,  in  bie  uns  bie  Schwingungen  ber  regen  Seele,  bas  große 
Staunen  unb  bie  elementare  Ehrfurcht,  bas  Ceiben  unter  ber  Sinn* 
lofigfeit  bes  £>afeins  unb  bie  Sehnfucbt  nach  Erlöfung,  ber  Über* 
bruß  an  ber  Eitelfeit  alles  3rbifchen  unb  bas  über  uns  hinaus 
Drängen  bes  Selbfterhaltungstriebs  ber  Seele  brachten,  bas  roie 
eine  tiefe  Unruhe  über  uns  fam  unb  uns  aus  unferm  bisherigen 
Dafein  auffcheuchte,  geraten  unb  uns  roieber  in  bem  Strom  enb* 
lieh  finnlichen  Cebens  verlieren,  uns  pon  ihm  bannen  unb  mit* 
fortreißen  laffen,  fo  baß  bie  Erinnerung  an  bas  unheimliche 
IPalten,  bas  fich  in  uns  regte,  perblaßt,  unb  roir  (Drgan  bes 
fuggeftipen  unb  beherrfchenben  XPelttreibens  roerben,  unb  unfer 
£eben,  roenn  auch  in  ber  geiftigften  5orm  unb  IPeife,  boch  nur 
eine  refleftorifche  2luslöfung  unfers  irbifchen  XPefens  auf  alle  Hei3e 
unb  Einbrücfe  roirb:  bann  perfinft  bie  Seele  in  Apathie  unb  roirb 
unempfänglich,  bann  perfchiebt  fich  bev  £}erb  bes  Cebens  aus  ber 
£iefe  an  bie  Oberfläche  bes  (Seiftes,  unb  unfer  (Sebanfentreiben, 
<5efühlsroogen  unb  XPünfchefchäumen  roirb  nun  bas  elaftifche  ttlittel, 
aus  bem  unfre  Erfahrungen  Cebensäußerungen  hervorrufen,  roie  fie 
ber  befchränfte  unb  füchtige  3nftinft  unjers  ^dbs  beftimmt  unb  ge* 
ftaltet.  3n  bem  2Haße,  als  biefe  Oberfläche  lebt  unb  bas  3^h  waltet, 
rouchert  biefe,  unb  bas  3^h  nimmt  3U  in  feiner  Selbfifucht  unb  Ve* 
fchränftheit,  unb  um  fo  mehr  perfinft  bie  Seele.  £>er  Egoismus  ift 
ber  Cob  aller  Empfänglichfeit.  Er  macht  jebe  Empfängnis  auf 
XXV.  \7 
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allen  (ßebieten  unmöglich.  3d?  erinnere  3.  33.  für  das  (5ebiet  der 
Kunft  an  das  Zeugnis  £tiet$fches:  „£Dir  fordern  in  jeder  2Irt  unfr 
£}öfye  der  Kunft  r>or  allem  und  3uerft  Befeitigung  bes  Subjeftiots« 
mus,  <£rlöfung  r>om  ^}d\  imb  Stillfchroeigen  jedes  indioidualtfttfchen 
IDillens  und  <5elüftens.  .  .  .  Das  rootlende  und  feine  egoifttfehen 
<5a>ecfe  fördernde  3rtdioiduum  fann  nur  als  (Segner,  nicht  als 
Urfprung  der  Kunft  gedacht  roerden."  2lber  es  gilt  für  den  ge» 
famten  Umfang  des  aufnehmenden  und  tätigen  Cebens.  Die  Seele 
roird  alfo  nicht  nur  durch  die  finnlich  «füchtige  Perfruftung  und 
geiftige  Befangenheit  unfers  IDefens,  fondern  auch  durch  den  <£gois* 
mus  um  die  ZHöglichfeit  von  befruchtenden  €indrücfen  gebracht, 
der  auch  l^e  ihrer  urfprünglichen  Sugerungen  unmöglich  mad]L 

XDie  leicht  aber  fann  das  fommen,  dag  das  Creiben  an  der 
(Dberfläche  unö  die  Drehe  um  fich  felbft  die  Oberhand  geroinnen, 
und  der  ZHenfch  in  den  äugeren  Dingen  oder  geiftigen  3*1  treffen 
gan3  aufgeht,  fo  dag  fich  b&  Schtoerpunft  aus  dem  Sein  und  dem 
daraus  quellenden  Ceben  in  das  Cun,  in  die  Arbeit,  die  5ctmilie,  den 
(ßenug  und  Befifc  oerfchiebt,  dag  das  3<3?  die  fjerrfchaft  an  fich- 
reigt  und  ahnungslos  unter  der  Suggeftion  der  ZDelt  ein  Spielball 
der  <£reigniffe,  ein  produft  der  Perhältniffe,  ein  ZHedium  der  Sinn« 
loftgfeit  und  Vergänglich  feit  des  gottlofen  Dafeins  roirdl 

Darum  gilt  es  roachen  und  allem  gegenüber,  roas  die  Heg« 
famfeit  der  Seele  betäuben  und  einfehläfern  fann,  XDiderftand  leiften. 
Das  geflieht  aber  von  felbft,  roenn  roir  alle  (5leichgültigfeit, 
(Oberflächlichkeit,  Qalbheit  und  äugerlichfeit,  alle  geroohnheitsmägige 
ZHanier  und  Houtine  oerabfeheuen  und  nichts  an  uns  heranfommen 
laffen,  ohne  es  merfroürdig  3U  nehmen  und  mit  gan3er  Seele  babd 
3U  fein,  damit  es  in  unferm  tiefften  Cebensgefühl  IDiderhall  findet 
und  lebendige  Üugerungen  h^oorruft  Wo  die  Seele  lebendig  emp« 
findet,  ift  der  2Henfch  roach-  ^as  roird  fte  aber  tun,  roenn  roir 
immer  mit  ooller  Selbfthingabe  den  Cebensanfpruch  des  2lugenblicfs  1 
3U  erfüllen  fuchen. 

£}ierroaltet  ein  verborgenes  Cebensgefefc:  jeder  Hei3,  der  nicht  tief  I 
aufgenommen  roird  und  fich  nicht  ins  Ceben  umfefct,  ftumpft  uns  1 
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ab.  (£r  muß  das  nächfte  VTlai  \d\on  viel  ftärfer  fem,  um  lebendig 
empfunden  ju  werben.  Was  uns  aber  in  bev  Ciefe  bewegt,  fteigert 
unfie  (gmpfmduugsfähtgfeit  nach  Kraft,  5emheit  unb  Beinhett  und 
damit  bie  €mpfänglichfett.  Was  befruchtet,  macht  fruchtbar.  Was 
Äußerungen  aus  der  Seele  fyerr>orruft,  fchließt  fte  auf  und  lägt  fie 
fid?  entfalten.  So  bleibt  fie  wach  und  gewinnt  eine  toachfende 
XPiderftandsfraft  gegen  alle  €inflüffe,  die  fie  einfehläfern  und  be- 
täuben möchten. 

Ellies,  was  die  Kraft,  bie  Feinheit  und  ben  Ciefgang  der 
<£indrücfe  fteigert,  muffen  tüir  ^octi^alten,  ben  objeftioen  ^ug  bes 
(Seiftes,  (gefurcht  unb  Sachlichfett,  Bereitfchaft  und  Unbefangen* 
fyeit,  unö  bas  (Segenteil  befämpfen,  bas  blafierte,  ffeptifche,  affeftierte 
(ßehabe  und  alle  frir>oIen  2Intx>andlungen,  bie  Perblendung  der  Be* 
griffe  und  die  Befangenheit  5er  Porurteile,  6ie  egoiftifche  Befchränft* 

I 

I  fyit  in  ftcb  felbft,  bie  Sentimentalität  unb  alles  füchtige,  weid)lid\t 
I  tiefen,  roeil  alles  bas  bie  5üfylung  bev  Seele  mit  bev  lebendigen 
[j  XPirflichfeit,  bie  uns  entgegentritt,  unmöglich  macht.  ZPir  muffen 
ieinfehen,  daß  das  3u?ei  entgegengefe&te  Haltungen  find,  und  u?enn 
jtr>ir  uns  auch  flicht  6ie  rechte  geben  tonnen,  fo  v\aben  C5  ooc^ 
Hin  oer  fjano,  nach  welcher  Hichtung  wit  uns  tuenden.  Ceben  tüir 
rdann  in  oiefer  Dichtung,  fo  tt>erden  wiv  auch  darin  Poranfommen. 

Will  man  aber  tr>ach  fein,  fo  muß  man  es  immer  und  überall 
[ifein.  ZHan  fann  nicht  in  2tmt  und  Arbeit  6ie  Houtine  malten  unö 

•die  Schablone  fchalten  Iaffen  unb  im  Ceben  fonft  für  lebenöige  <£in* 
ildrücfe  empfänglich  Wm-  u)ach  ift,  bev  ift  es  überall,  unb  wet 

^empfänglich  ift,  bev  wixb  überall  befruchtet.  2Han  fann  nicht  im 
,  Ceben  genial  unb  im  Arbeiten  fubaltern  fein.  IPer  Einfälle  t\at, 
[per  t\at  fie  allenthalben.  2lndrerfetts  erledigt  oer  Bureauf  rat  alles 
^äußerlich  unb  fchablonenhaft.  IPenn  ihn  bas  Ceben,  bas  ihm  aus 
■einen  litten  entgegentritt,  nicht  paeft  und  feelifch  glühen  läßt,  fo 
fptrö  es  ihn  auch  draußen  nicht  ergreifen,  und  er  roird  in  feinem 

Familienleben  ebenfo  fteril  fein  wie  in  feinem  Beruf. 

Das  XDachfein  ift  Cebendigfeit  in  der  Ctefe  des  IPefens,  die 

"ich  in  urfprünglichem  Empfinden  und  gefammelter  (Segenroärtigfeit 

17* 
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in  jebem  AugeublicFe  funbgibt  Es  ift  feine  reltgiöfe  Dorftellung, 
fonbern  fo3ufagen  eine  reltgiöfe  Haltung,  roekhe  innere  Eingabe, 
Selbstverleugnung  unb  Aufopferung  für  bas,  toas  einen  in  Anfprud) 
nimmt,  in  fich  fchließt.  Es  ift  feine  Cebensauffaffung  ober  (Semüts* 
ftimmnng,  fonbern  eine  Cebenshaltung  ber  freubigen,  bellen,  un« 
bebingten  Bereitfchaft  für  alles.  Wo  biefe  roach  ift,  ba  ift  auch 
Empfänglichfeit  uorhanben. 

XDenn  es  nun  aber  3ur  Empfängnis  gefommen  ift,  fo  ift  ber 
ZHenfch  für  bie  5md}t  üerantroortlich.  Er  fann  bas  feimenbe  Ceben 
ebenforoenig  t|err»orbringen  roie  bie  Empfängnis.  Aber  er  fann  es 
betreuen  unb  bafür  leben  ober  es  beeinträchtigen  unb  töten. 

XDenn  voiv  burch  einen  Einbrucf  befruchtet  roerben,  fo  geht  aus 
ber  unberoußten  {Tiefe  unfers  IDefens  unter  unmittelbaren  Klarheiten 
unb  treibenben  Kräften  gan3  impulfio  eine  fchöpferifche  Cebens* 
äußerung  fyevvov,  welche  bie  Aufgabe  ber  Stunbe  erfüllt.  Aber  nur 
roenn  ber  ZHenfch  mit  allen  (Seiftesfräften  unb  (5emütsfärjigfeiten 
fich  btefem  Donfelbftgefchehen  hingibt  unb  barin  aufgeht.  XDie  ftdi 
bas  feimenbe  leben  r>om  ZTTutterleibe  nährt  unb  oon  ihm  aus« 
getragen  werben  mu§,  fo  müffen  wir  mit  allem,  was  wir  finb, 
fönnen  unb  fyaberi,  gan3  unb  gar  unb  ausschließlich  für  bie  fchöpfe« 
rifchen  Cebensäugerungen  ba  fein  unb  alles,  was  oon  unfrer  Seite 
ba3U  nötig  ift,  hieben,  bamit  fie  ftarf  unb  mächtig  aus  uns  fyvvox* 
gehen.  Aud}  fn^*  I^etgt  es  alfo  wieber:  gan3  babei  fein,  unb  auch 
hier  gilt  erft  recht  Eingabe,  Selbstverleugnung,  Aufopferung  bafür. 

Dor  allem  aber  bürfen  wir  nicht  bas,  was  werben  will,  ftören, 
aufhalten  unb  unterbrücfen.  Das  fann  man  gar  nicht  genug  311 
I}er3en  nehmen.  Denn  bas  gewöhnliche  Verhalten  ber  ZHeufchen 
ift  eigentlich  ein  fortgefe^tes  Derbrechen  gegen  bas  feimenbe  £ebcn 

ihrer  Seele,  ein  fortwährenbcs  Abtreiben  beffen,  was  fte  innerlich)'! 

empfangen  l\aben.  Ahnungslos  tun  fte  es,  oft  mit  bem  Ernft  unö 

Eifer  bes  (Sefühls  fittlicher  Verpflichtung.   Um  fo  hentmuugsioicr 

breitet  fich  bie  Unfruchtbarfeit  aus. 

Die  Dorausfefcung  ber  fchöpferifdien  Entfaltung  beffen,  was 
wir  empfangen  t\abew,  ift  bie  Unmittelbarfeit.  XDenn  roir  bie  auf« 
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leudjtenben  Kf  arbeiten  erft  Begriff  lief?  erf  äffen,  fritifdr  beurteilen, 
an  unfern  prir^ipien  prüfen,  fo  oerlieren  fie  nid}t  nur  ifyren  in« 
tuitioen  Cfyaraffer,  b.  fy.  ifyre  geniale  2Xrt  unb  plaftifdje  Kraft, 
fonbern  roerben  aud}  abftraft,  tfyeoretifd?,  blutlos  unb  bes  Cebens 
bar.  IPenn  mir  bas,  roas  roir  urfprünglid?  empfinden,  nid}t  un* 
mittelbar  f}err>orgef}en  laffen,  fonbern  ben  inneren  Drang  burd? 
2lbftd?ten,  Porftd?ten  unb  Hücfficrjten  brechen,  biegen  unb  aufhalten 
ober  burd?  <^roeifeI  unb  Smgftlidifeit  ftören,  fo  fcfyroingt  bie  treibenbe 
Kraft  unroirffam  aus,  unb  ifyr  bilbenbes  Vermögen,  bas  gan3  r>on 
felbft  geftaltet  unb  ben  erfüttenben  2Iusbrucf  ftnbet,  gefyt  verloren. 
Vas  Ponfelbft  ber  fd?öpferifd}en  Äußerung  ift  r>ernicr>tet.  Was  bann 
baraus  roirb,  ift  niemals  mefyr  eine  Schöpfung,  fonbern  bebautes, 
fonftruiertes  2Had|roerf  bes  Perftanbes  unb  XPiflens,  nie  mefyr  freie, 
geniale,  quellenbe  Äußerung  unfers  IPefens,  fonbern  ZHüfye,  Sorge 
unb  Arbeit,  roenn  nicfyt  Über  an  ftrengung.  T>enn  bie  urfprünglicrje 
Kraft,  bie  ber  befrucfytenbe  €inbrucf  aus  ber  Seele  fyeroorruft, 
muß  nun  erfe&t  roerben  burd?  bie  Kraft  bes  IPillens  unb  ber 
Heroen.  IPer  fiefy  im  Moment  bes  fcfyöpferifcfyen  (5efd]et|ens,  bas 
mit  Urgewalt  ftd]  felbft  entf  alten  b  unb  geftaltenb  fyeroorbrängt, 
nicfyt  traut  ober  an  bas  oollbringenbe  unb  erfüllenbe  Permögen, 
bas  in  iEnn  roalter,  nicfyt  glaubt,  fonbern  aus  feinem  eingebilbeten 
Befferroiffen  heraus  eingreift,  fröufügr,  roegläßt  unb  aus  allerlei 
2Ibficr»ten  unb  &ücffid]ten  heraus  baran  mobelt,  ber  3erftört  bie 
3eugenbe  Kraft,  bie  barin  tätig  ift.  <£s  ift  bann  fofort  aus.  <£s 
ift  bann  nur  nod}  etmas  baraus  3U  machen. 

fyiex  liegt  bie  Urfacfye  unfrer  U^ulänglicrifeir,  bes  2T(if$Iingens 
unb  ZHißratens  im  Ceben  unb  unfrer  Sünbe  unb  Sdmlb.  Sobalb  vo'it 
bas  unmittelbare  Ponfelbft,  in  bem  ftd?  bie  göttliche  Scfyöpferfraft 
äußert,  in  bem,  roas  in  uns  3ur  (ßeburt  brängt,  aufgeben,  roirb 
ftets  bas  ein3ig  ZPafyre,  «SrfüIIenbe,  PoHfommene,  5rud?tbare,  bas 
Ceben  in  ftdj  felbft  fyat,  oerfefylt  unb  t>ernid}ter,  unb  sroar  poII« 
ftänbig  unb  für  immer.  2In  feine  Stelle  tritt  ein  perfekter,  unfähiger, 
un3ulänglid|er,  totgeborener  €rfat$  unfers  3ufammenflaubenben,  flü= 
gemben,  fonftruierenben,  bered?nenben  Perftanbes,  ben  unfer  XPille 
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mühfam  3uftanbe  bringt,  unb  6cm  er  unfer  Ceben,  b.  h-  unfer 
Sterben  einhaucht. 

Wk  bas  ber  5lucf?  ber  Itnfruchtb arf ett  unfrer  blutigen  Kunft 
in  allen  ihren  Birten  ift,  tvirb  jebem,  6er  ba  Befcheib  rosig,  obne 
roeiteres  aufgeben,  unb  tvie  es  im  perfönlichen  unb  gemeinfchaft« 
liefen  Ceben  für  alles,  tvas  ba  feimt  unb  fprofjr,  verheerenb  rotrft, 
habe  ich  oft  genug  gefchtlbert.  Aber  roie  es  auch  bie  Unfruchtbar« 
feit  unfers  gefamten  geiftigen  Cebens  begründet,  möchte  ich  nod| 
ausbrüeflich  3eigen.  <£s  ift  unfer  Verhängnis,  daß  ftcf?  ^eute  nie« 
manb  aus  Überseugtfein  von  ftch  felbft,  (Ettelfeit  unb  €^rget3  bureb. 
Vermittlung  anbrer  befruchten,  fonbern  nur  im  (Eigenen  anregen 
laffen  tvill.  Darum  ftellt  man  ftch  3U  allem,  tvas  von  anberen  her* 
vorgebracht  tvirb,  tvenn  man  ftch  überhaupt  barum  fümmert,  von 
vornherein  fritifch  unb  macht  fo  eine  Befruchtung  baburch  gan3 
unmöglich.  XPenn  tvir  ettvas  verftehen  tvollen,  muffen  tvir  uns 
über3eugen  laffen  tvollen,  b.  h-  rücf  haltlos  bar  auf  eingehen  unb 
uns  gan3  baran  Eingeben.  Das  ha*  burchaus  feine  Abhängigfeit 
für  ben  3ur  5olge,  ber  nicht  vorläufig  noch  in  Abhängigkeit  gebort, 
um  mit  ber  <^eit  ber  Heife  urfprünglich  unb  felbftänbig  3U  roerben, 
roas  für  jeben  3ünger  in  Kunft,  XDiffenfchaft  unb  Ceben  ber  ein3ig 
möglid^e  XDeg  3U  echter  Selbftänbigfeit  unb  Originalität  ift,  fonbern 
esfetjt  bann,  roenn  man  ettvas  gläubig  gan3  tief  in  ftch  aufgenommen 
hat,  ohne  baß  man  barauf  aus  ift,  gan3  von  felbft  eine  unmittelbare 
Krife  in  uns  ein,  infolge  beren  tvir  nur  bas  tvirffam  in  uns  be« 
halten,  tvofür  tvir  gerabe  reif,  bisponiert  unb  empfänglich  finb. 

Sinb  roir  aber  bavon  befruchtet,  fo  müffen  roir  es  in  uns  gan$ 
frei  leben  unb  roalten  laffen,  ftatt  ein3ugreifen,  tvenn  es  eine  unfrer 
bisherigen  Anflehten  ftüt*3t  ober  unfre  gan3e  Auffaffung  als  3rrtum 
ertveift,  uns  eine  gan3  anbere  Hichtung  eröffnet  ober  gar  unfer 
Cebensroerf  auf  eine  neue  3afts  ftellt.  So  ettvas  fommt  aber  in 
unferm  hörigen  geiftigen  £eben  überhaupt  gar  nicht  vor.  Auf 
feinem  (Sebiete  von  ber  politif  bis  3ur  XDiffcnfdiaft  ereignet  es 
fich  jemals,  baß  einem  ettvas  Oeries,  feiner  bisherigen  Haltung 
unb  Hichtung  (£ntgegengefefctes  aufgeht.  Alle  lernen  vom  <5egner 
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•nur  Versteifung,  Derftocfung,  23efchränfung  und  Unfehlbarfeit  im 
€igenen  und  bisherigen.  3Xxd\ts  findet  man  für  einen  UTann  fo 
fchimpflich  als  das  (Eingeftändnis  eines  fundamentalen  3rrtums, 
von  Umfehr  und  IDandlung  gar  nicht  3U  reden.  2IIIe  behaupten 
fich  auf  einem  unroahren:  Zjiet  ftehe  ich,  ich  fann  nicht  anders. 
Das  ift  die  Urfache  der  fonft  gan3  unbegreiflichen  Unfruchtbarfeit 
von  allem,  roas  in  unfern  <§eitgenoffen  an  löfenden  Klarheiten 
aufleuchtet.  <£s  voixb  nicht  empfangen  und  3um  Ceben  gebracht 
von  anderen  für  das  (San^e,  in  der  <5efamtheit.  (£s  gibt  feine 
(Semeinfchaft  im  Schöpfertfchen. 

Vas  trurd  nun  noch  dadurch  gefteigert,  ja  3um  Ceil  erft  er* 
möglicht,  dag  die  ©rgane,  denen  löfende  Klarheiten  aufleuchten 
und  3U  fchöpferifchen  Caten  drängen,  perhindern,  dag  diefe  in  ihrer 
gan3en  urfprünglichen  Kraft  und  Urgemalt  ins  Ceben  treten,  fondern 
vielmehr  durch  iB?r  Derbrechen  gegen  das  feimende  Ceben  die  5rucht 
»ernichten  und  dafür  ein  ZHachroerf  ihres  Scharfftnns,  ihrer  Klug* 
heit,  ihrer  (Saben  hervorbringen.  (£s  hat  einmal  einer  gefagt,  roenn 
jemand  einmal  roirflich  die  XDahrheit  fagen  roürde,  dann  tüürde 
die  IDelt  aus  den  fugen  gehen.  T>as  ift  ein  2Juffchrei  der  Der* 
3n?eiflung  darüber,  dag  fich  faum  je  einer  findet,  der  rücfhaltlos, 
fchonungslos,  rücFftchtslos,  auch  gegen  ftch  felbft,  in  abfoluter  2luf* 
richtigfeit  ohne  jede  €infchränfung  und  23eeinfluffung  durch  irgend* 
tr»elche  Xfiotive  und  Ztebengedanfen,  ohne  jede  Ungleichung  an 
anderes  und  Dermengung  mit  fremdartigem,  gan3  unbedingt  und 
geradeheraus  das  ausfpricht  oder  Haltung  und  £Derf  roerden  lägt, 
roomit  er  in  einer  gefegneten  Stunde  der  (Empfängnis  begnadet 
trmrde.  2lHe  »erfahren  diplomatifch,  pädagogifch,  umftändlich,  be* 
oenflich,  r>orfichtig,  egoiftifch  beeinftugt,  auf  alle  mögliche  IDeife,  nur 
nicht  unmittelbar  und  geradeaus.  3^°^  vermeidet,  fich  bem  gan3 
hingeben  und  3U  opfern,  roas  durch  ihn  geboren  roerden  foll. 
Deshalb  gibt  es  roohl  fchöpferifche  Kräfte  in  unfrer  ^eit,  denn 
£ie  gibt  es  überall,  roo  (ßott  roaltet,  aber  feine  Schöpfungen,  feine 
Derroand  hingen,  fein  neues  Werben. 
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Die  3  u    u  n  f  t  6er  (Brünen  Blätter 

Die  (Srünen  Blätter  ftrtfc  noch  feinesroegs  gefiebert,  aber  ich 
glaube  nicht,  baß  fte  eingeben  toerben.  Die  £atfache,  baß  ein 
groger  Ceil  ihrer  Cefer  bem  gebildeten  2T(ittelftanb  angeböit,  Oer 
je^t  in  Armut  unb  €lenb  üerfinft,  tjat  3ur  5oIge  gehabt,  baß  bei* 
nahe  bie  fjälfte  unfrer  Besietjer  abbeftellen  mußte,  unb  oiele  fie 
nur  bann  roeiter  galten  fönnen,  roenn  fie  nur  fo  r»iel  3U  3ablen 
braudien,  als  ifynen  möglich  ift.  Aber  Oer  Übergebliebenen  finb 
immer  noch  fo  t>iele,  baß  fie  oie  <geitfchrift  tragen  fönnen,  rcenn 
fie  bleiben  uno  neue  Besiefyer  roerben.  XPir  fyaben  jei^t  ungefähr 
fo  rnele  Abonnenten  trüe  r>or  bem  Krieg.  tDenn  alfo  bas,  roas  in 
^ufunft  ausfdjeibet,  immer  rtneber  erfe^t  tuirb,  Bjoffentlid?  boppelt 
uno  breifad],  fo  renrb  es  roofyl  gehen. 

freilich  bjat  bas  3ur  X>oransfet$ung,  baß  roir  enbüch  einmal  in 
ftetige,  fefte  Dertjältniffe  fommen,  auch  roenn  es  Zlot  unb  <£lenb 
bleibt.  Das  Unerträgliche  ift  ber  Strubel,  ber  fich  fortgefetjt  be* 
fdjleunigenb  unb  r>ertiefenb  feit  Anfang  biefes  3<*h*es  uns  in  ben 
Abgrunb  3ieht  unb  fchließlich  alles  üerfd^Iingen  muß.  Da  man  nun 
ntd^t  roeiß,  roann  er  fich  fchließt,  fann  man  feine  beftimmte  <gu* 
fage  machen.  3$  u>eiß  bestjalb  nicht,  ob  bie  (Brünen  Blätter  mit 
ber  3eitlidjen  Hegelmäßigfeit  roerben  fortan  erfcheinen  fönnen  roie 
bisher,  fonbern  rechne  bamit,  baß  fich  r>ielleid]t  bas  £rfd?einen 
eines  Banbes  3U  r>ier  heften,  roie  es  fdion  im  Kriege  einmal  ber 
5aU  roar,  über  3roei  ^afyce  ober  länger  erftreeft.  <£s  roirb  ja  auch 
in  <^ufunft  ein  neues  fjeft  immer  nur  bann  herausgegeben  roer« 
ben  fönnen,  rcenn  bas  alte  t>on  ben  Cefern  be3ahlt  unb  bamit  bas 
neue  ermöglicht  ift.  Darum  haben  es  bie  Cefer  in  ber  fjanb,  bas 
€rfd]einen  ber  eh^elnen  £jefte  3U  befd?leunigen,  unb  ich  bitte  fieA 
bat>on  mehr  (Gebrauch  3U  machen  als  bisher. 

VTian  fann  fid]  faum  porftellen,  roelch  ungeheure  ZHühe  unfr 
Arbeit  uns  im  legten  ha^cn  3ahr  ocr  Kampf  mit  ber  rafenben 
(ßelbentroertung  unb  ber  Saumfeligfeit  ber  Cefer  gemacht  fyat,  na« 
mentlich  feit  bem  legten  fjeft.   Denn  bie  roenigften  3ahlten  fofort 
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unb  nur  gan3  ausnafymsroeife,  nad:bem  fte  ftcfj  erfunbigt  Ratten, 
toie  fyod?  ber  Deroielfältigungsnenner  bes  Bud]l}anbels  gerade  roar. 
So  tarn  es,  baß  wenn  fte  Canfenbe  etn3af}Iten,  fcfyon  ^unöert* 
taufende  fällig  toaven,  wenn  fte  ^unberttaufenbe  einfetteten,  ibjre 
Scftulb  ZTcilltonen  betrug,  unb  roenn  fte  ZHillionen  3afylten,  bie  d3elb* 
entroertung  ben  Preis  fcfyon  in  bie  ZTTiltiarben  getrieben  fyatte.  3"* 
folgebeffen  mußten  roir  faft  nad]  jeber  <?>al]lung  mitteilen,  baß  bas 
<£ingefanbte  bei  weitem  nid]t  genüge,  unb  wenn  bann  nad}ge3ab|lt 
tourbe,  war  es  fefyr  oft  genau  roieber  fo.  2lber  wie  viele  von  ben  <£>e> 
mahnten  beftellten  bann  entfe^t  ober  entrüftet  einfach  ab,  olme  mein* 
3U  3a^Ien,  ober  fd}icf  ten  bie  (5rünen  Blätter  3urücf!   2lber  öamtt 
nid?t  genug:  über  2500  3afylten  überhaupt  nid}t,  unb  barunter 
roaren  roieber  JPjunberte,  bie  für  biefes  3atr  überhaupt  nod?  nichts 
geleiftet  garten.   Die  2TCafmungen,  bie  roir  bann  oerfd]icften,  Ratten 
roieber  un3ulänglid}e  ^afylungen,  2lbbeftellungen  otme  ^atjlung  ober 
^üeffenbung  aller  brei  -Ejefte,  meift  in  unmöglichem  ^uftanb,  3ur 
iolge.   2tber  etroa  taufenb  rührten  ftd?  bis  jet$t  überhaupt  ntdjt. 
3tmen  Juchten  roir  mit  Nachnahme  bes  fälligen  Betrags  bei3U?ommen. 
2lber  ba  bereu  2lmtarmte  3itm  guten  Ceti  einfach  oerroeigert  rourbe, 
mußten  roir  es  aufgeben,  um  nicfyt  burefy  bie  großen  Unroften  Scfya» 
ben  3U  erleiben.   XPir  roerben  nun  biefe  Cefer  etnfad?  fahren  laffen 
muffen,  obroofyl  roir  r>on  oerfdnebenen,  bie  roir  perfönlid}  fennen, 
genau  roiffen,  baß  fte  fte  ftcfyer  roeiterfyalten  roollen  unb  nur  bie 
<5af}lung  r>erbummeln,  rote  bas  bisher  jebes  3a^  xn  geringem 
Hmfang  ber  5<*H  geroefen  ift.    T>iefe  oerbreiten  bann,  roenn  fte 
ferne  fjefte  mefyr  bekommen,   in  ber  IDelt  bie  Kunbe,  baß  bie 
<Srünen  Blätter  eingegangen  ftnb,  roas  roir  aud?  bisher  gelegene 
lieh  jebes  3<*fyr  ü°n  früheren  Cefern,  roenn  fte  roieber  einmal  mit 
uns  in  Berührung  famen,  tjören  fonnten. 

3d?  mußte  einmal  ben  Cefern  einen  (Etnbrucf  baoon  geben, 
roas  fte  bem  Per  lag  für  gan3  überflüffige  VCix\t\e  unb  Arbeit,  Un* 
foften  unb  ftnan3ielle  Perlufte  bereiten.  XPir  tjaben  bas  Perfonal 
in  biefem  ^>al\xe  lange  <geit  oerboopeln  müffen,  um  biefe  unnötige 
Arbeit  beroältigen  3U  fomten.  €ine  folc^e  Belaftung  fann  bie  <§eit* 


—    258  — 


fchrift  aber  für  die  Zukunft  keinesfalls  mehr  tragen.  Darum  bitte 
ich  die  Cefer  dringend,  fich  die  Erleichterung  ihrer  Erjften3  mebr 
angelegen  fein  311  Iaffen. 

Dem  gegenüber  foll  nicht  t>erfchtx>iegen  roerden,  dag  eine 
ZHenge  treuer  Cefer  uns  ntcf^t  nur  durch  außerordentliche  Beiträge 
geholfen  haben,  die(e  Perlufte  toett3umachen,  fondern  daß  roir  auch 
die  gan3e  <§eit  hindurch-  gerade3u  ergreifende  und  erquicfende  Äuße- 
rungen ihrer  Dankbarkeit  erhalten  fyaben,  die  uns  eine  große  Er« 
mutigung  roaren.  Das  Bütjrendfte  roar  roohl  der  Nachruf  eines 
rheinifchen  Künftlers,  den  roir  fu^lich  erhielten: 

„So  werben  alfo  die  (Brünen  Blätter  bod)  eingegangen  fein.  Daß 
nun  alle  die,  benen  Sie  fo  r>iel  3U  fagen  Ratten,  unb  berufen  roaren  rielen, 
uns  allen,  ^alt  Croft  unb  Sinn  in  uufer  Sehen  3U  bringen,  bies  niebt  met^r 
fyaben  tonnen,  3fyre  perfönlid?Fett  nicfyt  mefyr  füllen  bürfen,  bas  gtrjört  nun 
aud?  3ur  (Tragik  biefer  armen  geir. 

So  mxü  td)  ^,\\nen  benn  nur  ein  IDort  bes  Dantes  fagen.  Unb  bies 
ift  rool^t  ftd?er:  bie  (Brünen  Blätter,  u>er  ftc  befttjt,  fte  roerben  bort  meiter« 
roirfen  unb  3um  Segen  roerben.  Wenn  es  einmal  gan3  bunfel  toirb,  bte 
(Brünen  Blätter  roerben  unfre  §uflud)t  bleiben  unb  ein  fttfles,  ftarfes  £eudjten." 
(ßlücflicherroeife  ift  es  alfo  noch  nicht  fo  roeit.  2lber  es  könnte  fo  reeit 
kommen,  roenn  es  meiner  Klage  nicht  gelingt,  die  tatkräftige  £}tlfe 
der  Cefer  toenigftens  fo  toeit  mobil  3U  machen,  daß  fie  ihre  finan* 
3ieIIen  Verpflichtungen  immer  fofort  erfüllen.  Das  fchließt  natürlich 
nicht  aus,  aber  es  ift  die  Porausfetjung  da3U,  daß  roir  denen,  die 
durch  Zlot  augenblicklich  nicht  in  der  Cage  find,  die  Zahlungen 
ftunden,  reue  roir  es  bisher  fchon  immer  getan  fyaben.  Es  roäre 
mir  außerordentlich  leid,  roenn  meine  Klage  auf  empftndfame  Seelen 
fo  einfehüchternd  rotrkte,  daß  fie  nicht  roagten  3U  roarten,  bis  fte 
3ahlen  fönnen. 

Um  nun  aus  dem  Elend  des  eroig  roechfelnden  und  fchroer 
bekannt  werdenden  ZHultipIikators  des  Buchhandels  h^raus3ukommen, 
möchte  ich  nicht  roarten,  bis  man  fich  dort  entfchließt,  roertbeftändige 
preife  an3ugeben,  fondern  fefce  die  bisherige  <8xunb$abJ  des  £jeftes 
als  (ßoldmarkpreis  feft.  Das  ift  bann  augenblicklich  erroas  roeniger, 
als  man  mit  dem  Multiplikator  an  papiermark  errechnet.  2lber  das 
tut  nichts.  Diefe  Einfachheit  und  Beftändigkcit,  daß  die  Cefer  nun 
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jede^eit  reiften,  was  ihre  Schuldigfeit  ift,  und  wir  nicht  me^r  in 
die  Cage  fommen,  immer  wieder  nachzufordern,  r>eranlagt  mich  doch 
da^u.  Der  (Grundpreis  des  Heftes  beträgt  alfo  für  Abonnenten 
\  (Goldmarf  für  Deutfchland  und  (Dfterreich,  bei  <£in3elbe3ug  \  .20  (Gmf\ 

3cf?  möchte  bei  diefer  (Gelegenheit  meinen  Cefern  noch  eine 
Bitte  ausfprechen,  3U  der  mich  der  21bfchlug  des  25.  Bandes  an* 
regt.  IDenn  id?  auf  diefe  lange  <§eit  3urücf,bltcfe,  fo  fällt  mir  vox 
allen  Dingen  das  eine  auf,  dag  fich  die  XDirffamfeit  der  (Grünen 
Blätter  auf  das  perfönliche  Ceben  eines  fefyr  grogen  Kreifes  von 
7Xlen\d}en  befchränfte,  aber  fich  gar  nicht  in  dem  öffentlichen  geiftigen 
Ceben  unfrer  <^eit  geltend  machte.  £s  ift  doch  fehr  r>er  wunderlich, 
dag  (te  in  fo  manchen  religiöfen,  kulturellen  und  politifchen  Pro- 
blemen eine  gan3  eigenartige  Stellung  einnehmen,  aber  man  daoon 
in  all  den  Kreifen,  die  fich  damit  befdjäftigen,  gar  nichts  3U  wiffen 
fcheint.  ZTTan  müht  fich  dort  weiter  damit  ab,  ohne  dag  die  Unter* 
ftü^ung,  die  die  (Gr.  Bl.  dabei  bieten  fonnten,  3ur  (Geltung  fäme. 
Pon  den  Problemen,  die  die  Bergpredigt  aufgeworfen  fyat,  ift  fein 
eitriges  jemals  in  den  3wan3ig  3aB|ren  aufgegriffen  morden.  3^ 
der  ungeheuer  fchwierigen  Cage  gegenüber  der  je&t  wieder  fehr  an* 
gefochtenen  (Gefdnchtlichfeit  3efu  fyabe  ich  in  den  Erörterungen  dar« 
über  nod]  nie  eine  Almvma  daoon  getroffen,  dag  es  eine  fehr  frucht- 
bare  und  fiebere  Stellung  da3U  gibt,  die  gan3  unabhängig  x>on 
hiftorifcher  Kririf,  religionsgefchichtlicher  (Grundlage  und  dogmatifcher 
£>orausfet)Ung  ift,  obwohl  fie  in  den  (Grünen  Blättern  feit  fielen 
3ahren  eingenommen  wird.  (£benfo  unbeachtet  blieb  die  Scheidung 
3U?ifchen  Bewugtfeinsfultur  und  IDefensrultur.  So  bleibt  aber  bei* 
nahe  alles  unbekannt  und  für  das  allgemeine  geiftige  Ceben  un- 
fruchtbar. €s  ift,  als  ob  wir  ein  (Geheimbund  wären. 

T>as  hat  gewig  feine  tieferen  (Gründe  und  liegt  nicht  blog 
daran,  dag  alle  die  Exemplare,  die  an  «geitfehriften  im  2lustaufch 
gefchicFt  werden,  nie  an  den  Kreis  ihrer  ZHitarbeiter  gelangen,  fondern 
fich  nur  ungelefen  in  den  Hedaftionen  aufftapeln,  oder  dag  unfre 
Cef  er  fich  genieren,  oon  den  (Grünen  Blättern  weiter3ufagen.  So* 
weit  unferm  geiftigen  Ceben  das  Perftändnis  und  die  (Empfänglich* 
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feit  bafür  fefylt,  roirb  es  n\d\i  anbers  roerben.  Tlbex  es  gibt  bodj 
aucb,  nod?  andere  Dinge,  bte  uns  befcfyäfttgen  unb  jebermann  an« 
gefyen.  3^  r>ertr>eife  nur  auf  bie  beiben  2Iuffät$e  biefes  Banfes 
„Unfer  Cagestauf"  unb  „Die  (£rlöfung  bes  Ceibes".  <£s  ift  bocb. 
fefyr  [djabe,  tvenn  fold?e  gan3  praftifcfye  fragen,  bie  fefyr  Dielen  von 
Wext  fein  fönnten  unb  allen  rt>eltanfd}aulidien  (Segenjä^en  unb 
politifcfyen  Hidjtungen  neutral  gegenüberftefyen,  n\d\t  in  roeitere  Kreife 
bringen.  Um  fo  bedauerlicher  ift  bas,  roenn  es  roirfüd}  »ölfifdje 
Probleme  ftnb,  unb  ifyre  £öfung  von  fdncffalfyafter  Bebeutung  für 
unfer  Volt  roerben  fonnte,  tr>as  ja  fdjlieglid]  audj  t>on  bem  gan3en 
<5ebiet  ber  inneren  Cebensfragen  gilt,  benen  bie  Blätter  getrubmet  finb. 

Darum  möchte  id?  bei  bem  Hücfbücf  auf  bas  abgefd]loffene 
Dierteljafyrlmnbert  meine  Cefer,  foroeit  fie  innerlid]  ba3ufter?en/  bocb, 
bringenb  bitten,  meine  ZHitarbeiter  3U  werben,  inbem  fie  mir  Reifen, 
bas,  tvas  an  „ IDirf ensf raf t  unb  Samen"  in  ben  (Brünen  Blättern 
ftecft,  unter  bie  ZTTenfdjen  3U  bringen. 


nicht  wefentlich  v\öt\ev  fteigen,  als  fte  je^t  find.  Die  preife  für  die 
augerdeutfchen  B^te^er  muffen  dementfprechend  etwas  erhöht  wev> 
den,  foweit  fte  nicht  bisher  fchon  fo  fyod}  waren  (t>gl.  die  Vox* 
bemerfung).  Sehr  daufenswert  tft  es,  wenn  Cefer  ihren  Bettrag 
freiwillig  erhöben,  damit  es  mir  in  größerem  Umfange  möglich 
ift,  die  Blätter  auch  folgen  311  fenden,  die  nur  einen  Bruchteil 
des  Betrages  3ahlen  fönnen.  Der  Be3ugspreis  für  bas  nächfte 
3a^r  fann  auch  ^efttoeife  beglichen  werden.  Den  freunden,  die 
durch  befondere  Zuwendungen  die  fjerftellung  diefes  J^eftes  ermög* 
lichten,  danfe  ich  im  Hamen  aller  Cefer. 

Das  Schloß  mivb  am  20.  De3ember  wieder  eröffnet.  3m  per* 
gangenen  3ahre  l\at  es  im  gan3en  2800  (Säfte  mit  nur  gan3  ge= 
ringen  Ausnahmen  auf  längere  Zeit  beherbergt.  5ür  XDeirmachten 
liegen  fchon  fefyr  Diele  Anmeldungen  r>or.  So  fyoffen  wir,  daß  das 
Schloß  trot$  5er  Hot  Oer  &e\i  wieder  ben  ZHenfchen  dienen  fann. 
Da  ich  dies  3ahr  3um  erftenmal  den  gan3en  Hot>ember  daheim 
war  —  Dorträge  in  Rolland,  die  für  diefe  Zeit  projefttert  waren, 
famen  nicht  3uftande  — ,  fyabe  ich  es  311m  erftenmale  lange  leer* 
flehend  erlebt  und  fann  nur  fagen,  daß  es  mir  faft  unerträglich  ift, 
es  unbewohnt,  nicht  im  lebendigen  Dienft  ftehend  3U  fehen,  3umal 
|    wenn  folch  ein  wundervoller  Spätherbft  ift,  wie  er  diesmal  war. 

Als  preife  haben  wir  3unächft  die  5riedenspreife  in  (Soldmarf 
in  Ausftcht  genommen.  Hur  fürchte  ich,  oaß  fte  nicht  3U  halten 
fein  werden,  wenn  alles,  was  wir  faufen  müffen,  im  Preis  B^öt^er 
fteht  als  im  frieden,  wie  es  jet^t  tft.  Doch  hoffe  ich,  dag  nach 
Einführung  wertbeftändigen  (Seldes  ebenfo  eine  Preisfenfung  ein* 
tritt  wie  nach  der  Stabilifierung  der  ZHarf  im  Frühjahr.  Das 
wird  fich  wohl  bis  Ende  des  3<*h^s  3eigen. 

3ch  bin  im  Begriff,  eine  Dortragsreife  über  Stuttgart,  Darm* 
ftadt,  5ranffurt,  Berlin,  Hamburg  nach  Kopenhagen  und  3urücf 
über  5rcmffurt  (©der)  und  Magdeburg  311  unternehmen  und  hoffe 
nur,  dag  alle  Cefer  diefer  (Drte  und  der  Umgebung  reeb^eitig  da* 
pon  erfahren  werden.  Allen  meinen  Cef  er  n  danfe  ich  h^lich  für 
%e  treue  Ceilnahme  und  wünfehe  ihnen  ein  gefegnetes  XPeitmachts* 
feft  und  ein  neues  3<*hr  bes  fjeils. 

Elmau,  den  28.  Hooember  \923  2ov\annes  ZtTüller 
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DIE  QUELLEN  DER  ERNEUERUNG 

1.  Die  einzige  Möglichheit 

Was  das  innere  und  äußere  Chaos  der  europäischen  Mensch- 
heit, das  gegenwärtig  alles  in  seine  Strudel  zu  reißen  droht, 
geradezu  aussichtslos  macht,  ist  die  verhängnisvolle  Vereinigung 
von  Charakterlosigkeit  und  Unfähigkeit,  welche  die  Weltkata- 
strophe mit  sich  brachte.  Der  schlimmste  Zusammenbruch 
in  dem  Verfall  unsrer  Kultur  ist  der  moralische,  und  die  ver- 
zweifeltste Aufgabe,  die  wir  lösen  müssen,  wenn  wir  nicht 
zugrunde  gehen  wollen,  ist  die  sittliche  Wiederaufrichtung 
und  gründliche  Erneuerung  aller.  Denn  die  moralische  Ver- 
wahrlosung, die  wie  eine  Seuche  alle  Schichten  der  Bevölke- 
rung ergriffen  hat,  macht  es  unmöglich,  das  Schicksal  zu 
meistern,  das  über  uns  hereingebrochen  ist,  und  ein  neues 
Leben  zu  beginnen,  einen  neuen  Aufschwung  zu  gewinnen. 
Nur  ein  Geschlecht  tiefsten  Verantwortlichkeitsbewußtseins 
und  Pflichtgefühls  im  völkischen  und  persönlichen  Leben, 
heiliger  Sachlichkeit  und  opferfreudiger  Hingabe  bis  zum 
Äußersten  ist  dieser  übermenschlichen  Aufgabe  gewachsen. 

Aber  ebenso  verhängnisvoll  ist  die  überall  herrschende 
Unfruchtbarkeit  unsrer  Zeit,  der  bittere  Mangel  an  bedeu- 
tenden Persönlichkeiten  und  erfüllender  Lebensvollmacht,  das 
Versiegen  der  Genialität  auf  allen  Gebieten,  die  Führerlosig- 
keit,  Ratlosigkeit  und  Unfähigkeit  gegenüber  den  verderb- 
lichen Verwicklungen  der  verwirrten  Verhältnisse  und  den 
menschheitlichen  Problemen,  die  in  der  Weltkatastrophe  zum 
Ausbruch  kamen.  Wenn  das  Chaos  nur  durch  eine  neue 
Schöpfung  im  unerhörtesten  Sinne  des  Wortes  überwunden 
werden  kann,  so  ist  die  Versandung  und  Ausdorrung  alles 
Schöpferischen  in  der  gegenwärtigen  Menschheit  geradezu 
zum  Verzweifeln.  Welche  Not  es  auch  sei,  die  uns  heute 
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fiebern  macht,  nirgends  erblicken  wir  einen  Staatsmann,  einen 
Volksführer,  einen  wirtschaftlichen  Schöpfer,  einen  Erzieher, 
einen  Propheten,  einen  Entdecker  und  Bahnbrecher  von  Genie. 
Nirgends  ist  man,  wir  mögen  blicken,  wohin  wir  wollen,  dem, 
worauf  es  jetzt  ankommt,  gewachsen  wie  ei  ner,  der  Vollmacht  hat. 

Beide  Übel  spotten  aber  aller  Heilversuche.  Auch  die 
heißesten  Bemühungen,  ein  sittlich  verlottertes,  vom  Egoismus 
verseuchtes,  im  Gewissen  ersticktes  Volk  zu  ändern,  würden 
allein  schon  daran  scheitern,  daß  man  gar  nicht  anders  werden 
will,  selbst  wenn  man  es  könnte.  Aber  man  kann  weder  sich 
noch  andere  moralisch  verwandeln.  So  wie  die  Dinge  jetzt 
liegen,  am  allerwenigsten.  Denn  es  handelt  sich  ja  hier  um 
moralische  Verblödung  und  Verblendung,  um  Haltlosigkeit  und 
Widerstandslosigkeit,  um  das  Fehlen  jedes  sittlichen  Grunds 
und  Gehalts,  um  konstitutionell  gewordene  Abhängigkeiten 
und  Besessenheiten  von  Instinkten  und  anderen  Mächten.  Nur 
Phantasten  können  da  von  geistiger  Beeinflussung  und  syste- 
matischer Volkserziehung  eine  Besserung  erwarten.  Menschen 
mit  Wirklichkeitssinn  und  Erfahrung  sehen  keine  Möglichkeit. 

Wie  sollen  nun  aber  erst  schöpferische  Kräfte  aus  unserm 
Geschlecht  geweckt  werden?  Was  können  wir  tun,  daß  Männer 
aufstehen,  in  denen  das  echte  deutsche  Wesen  übermächtig 
Gestalt  und  Leben  gewinnt,  durch  deren  Einfluß  die  Volks- 
seele aufs  neue  erwacht  und  sich  auf  sich  selbst  besinnt, 
Männer,  in  denen  die  Kräfte  und  Klarheiten  quellen,  mit 
denen  sie  ein  Volk  in  den  Grundfesten  bewegen  und  neu  kon- 
stituieren können,  Staatsmänner,  die  mit  der  naiven  Unfehl- 
barkeit des  Genies  die  einzig  wahren  Wege  in  eine  neue  Zeit 
beschreiten  und  führen,  Propheten,  in  denen  die  Stimme  Gottes 
das  Wort  findet,  das  unsrer  Zeit  durch  und  durch  geht,  das 
wie  Feuer  durch  unser  erschöpftes,  verzweifeltes  oder  be- 
rauschtes Geschlecht  flammt  und  die  schöpferische  Energie 
neuen  Werdens  und  Lebens  weckt? 

In  dieser  verzweifelten  Lage  leuchteten  mir  zwei  Worte 
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wie  Sterne  der  Hoffnung  und  der  Wegweisung  auf,  eins  von 
Nietzsche  und  eins  von  Goethe.  In  dem  Nachlaß  Nietzsches 
findet  sich  der  Satz:  „Moral  ohne  Religion  führt  notwendig 
zum  Nihilismus."  Und  Goethe  äußerte  einmal  zu  Riemer: 
„Wir  Menschen  sind  nur  so  lange  produktiv,  als  wir  noch 
religiös  sind."  Für  beide  Verhängnisse,  unter  denen  wir  jetzt 
so  tief  leiden  und  die  wir  ohnmächtig  sind  zu  besiegen,  wird 
uns  hier  die  gleiche  Richtung  einer  Wendung  und  Rettung 
gezeigt:  Religion.  Aber  als  mir  diese  Worte  einfielen,  war 
mir  sofort  klar,  daß  weder  Nietzsche  noch  Goethe  damit 
Religiosität  im  üblichen  Sinne  gemeint  haben  können,  und  daß 
es  uns  gar  nichts  helfen  würde,  wenn  wir  eine  neue  religiöse 
Bewegung  in  unserm  Volk  entfachen,  mit  allen  Mitteln  des 
Geistes  den  verflüchtigten  Glauben  wieder  wecken  und  die 
Menschen  zu  christlicher  Weltanschauung  und  Lebenshaltung 
zurückführen  würden.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  das 
bisher  schon  als  ein  vergebliches  oder  unfruchtbares  Bemühen 
erwiesen  hat:  Nietzsche  der  Atheist  kann  das  nicht  gemeint 
haben.  Andrerseits  ist  die  Religiosität,  die  wir  kennen,  auch 
keine  Quelle  der  Produktivität.  Sonst  müßten  ja  alle  schöpfe- 
rischen Menschen  der  Vergangenheit  aus  religiösen  Kreisen 
stammen.  Aber  die  Geschichte  zeigt  uns,  daß  das  nicht  der 
Fall  ist.  Eher  beobachten  wir  bei  vielen  ein  gespanntes,  wenn 
nicht  gegensätzliches  Verhältnis  zu  der  Religion  ihrer  Zeit. 
Es  hat  wohl  auch  noch  nie  bisher  jemand  daran  gedacht,  in 
der  Frömmigkeit  eine  Quelle  der  Genialität  zu  sehen. 

Es  muß  also  bei  Nietzsche  wie  bei  Goethe  Religion  in 
einem  anderen  Sinne  gemeint  sein.  Nietzsche  sieht  in  ihr 
die  einzige  widerstandsfähige  Grundlage  gegenüber  allen  das 
sittliche  Leben  erschütternden  Anfechtungen  und  Versuchungen, 
gegenüber  jeder  Moralkritik  und  Demoralisation.  Wenn  nun 
jede  sittliche  Grundsätzlichkeit  der  Lebensführung,  die  der 
Verstand  des  Menschen  aufgerichtet  hat,  auch  von  ihm  durch 
Kritik  zerbrochen  werden  kann,  zumal  gerade  das  Wesen  der 
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Sittlichkeit  als  übernommenes  oder  selbst  gegebenes  Gesetz 
immer  wieder  dem  Zweifel  an  seiner  Verbindlichkeit  zugäng- 
lich machen  muß,  und  das  sittliche  Bewußtsein  durch  Instinkte 
und  Versuchungen  immer  wieder  getrübt  und  geschwächt 
werden  kann,  so  meint  offenbar  Nietzsche  mit  Religion  eine 
innere  Zuständlichkeit  des  Menschen,  die  als  solche  un- 
abhängig von  allen  Meinungen  und  Neigungen  die  sittliche 
Haltung  begründet  'und  gewährleistet.  Er  meint  gegenüber 
jeder  subjektiven  Religiosität,  die  als  solche  ja  genau  so  den 
Anfechtungen  des  Verstandes  und  den  Versuchungen  der  Welt 
ausgesetzt  ist  wie  die  Moral,  eine  wesenhafte  Religion,  die 
sich  naturnotwendig  in  einer  sittlichen  Einstellung  und  Lebens- 
führung äußern  muß. 

Solche  wesenhafte  Religion  hat  nur  der,  aber  auch  jeder, 
in  dem  der  tiefste  Wesensgrund,  das  in  uns,  was  nicht  von 
dieser  Welt  ist,  lebendig  regsam  und  wach  ist.  Die  Bewegt- 
heit der  Seele  oder  des  Genius,  wie  Nietzsche  es  nennen 
würde,  ist  das  Geheimnis  höheren  Lebens.  Es  ist  die  wesen- 
hafte Religion,  die  Nietzsche  hier  meint.  In  und  mit  ihr  ist 
ein  ganz  ursprüngliches,  unreflektiertes  Verantwortlichkeits- 
bewußtsein und  lebendiges  Pflichtgefühl  gegenüber  dem  Leben 
gegeben,  das  ganz  unabhängig  von  Weltanschauung  und  jeder 
subjektiven  Verfassung  ist  und  deshalb  weder  durch  Erkenntnis 
noch  durch  Instinkte  in  seinem  Bestand  erschüttert  werden 
kann,  so  sehr  es  in  seiner  Auswirkung  dadurch  gestört  und 
gehemmt  werden  mag.  Aber  es  wird  sich  immer  wieder 
geltend  machen  und  durchsetzen,  so  daß  hier  in  der  Tat  ein 
moralischer  Nihilismus  unmöglich  ist. 

Dieselbe  wesenhafte  Religion  hat  jedenfalls  auch  Goethe 
im  Auge.  Denn  die  Seele  als  der  göttliche  Wesensgrund 
menschlichen  Seins  ist  die  Quelle  aller  schöpferischen  Kräfte. 
Alles  Geniale  entspringt  von  selbst  aus  dieser  unbewußten 
Tiefe  unsers  Wesens.  Niemals  geht  es  aus  unserm  Bewußt- 
sein und  Willen,  aus  Erkenntnis  und  verstandesmäßiger  Arbeit 
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hervor,  sondern  immer  nur  aus  der  Befruchtung  der  Seele 
durch  schöpferische  Eindrücke  und  Erlebnisse.  Gott  allein 
kann  zeugen  und  schaffen.  Der  Mensch  wird  befruchtet,  trägt 
aus  und  bringt  hervor,  was  in  ihm  Leben  gewann.  Die  Be- 
wegtheit, Regsamkeit  und  Empfindung  der  Seele  ist  das,  was 
Goethe  unter  Religion  versteht.  Sie  ist  die  Voraussetzung 
der  Produktivität,  weil  sie  allein  uns  für  die  befruchtenden 
Eindrücke  der  Wirklichkeit  und  ihre  Tiefe  empfänglich  macht 
und  das,  was  empfangen  wurde,  austrägt  und  zur  Welt  bringt. 
Eingehend  habe  ich  diesen  Ursprung  alles  Schöpferischen  in 
dem  Aufsatz  über  „Das  Geheimnis  der  Empfängnis"  behandelt.1 
Hört  diese  Bewegtheit  und  Reizbarkeit  der  Seele  auf,  wird 
sie  leblos  und  unempfindlich,  so  wird  der  Mensch  unempfäng- 
lich und  unfruchtbar.  Darum  sind  wir  nur  so  lange  produktiv, 
als  wir  noch  religiös  sind. 

Dieselbe  wesenhafte  Religion  meint  Spengler,  wenn  er  im 
„Untergang  des  Abendlandes"  sagt:  „Jede  Kultur  ist  religiös, 
jede  Zivilisation  ist  irreligiös",  oder  an  anderer  Stelle:  „Wir 
Westeuropäer  sind  religiös  fertig" ,  trotz  der  Herrschaft,  der 
Betriebsamkeit  und  ungeheuren  Entfaltung  der  Religion  in 
unsrer  Zeit,  trotz  aller  religiösen  Bewegungen  und  einer  un- 
geheuren religiösen  Literatur.  Die  wesenhafte  Religion  ist 
versiegt  und  deshalb  das  schöpferische  Vermögen  eingegangen 
und  die  Moral  zusammengebrochen.  Was  wir  an  ihrer  Stelle 
haben,  ist  nur  Religionsersatz. 

2.  Religion  und  Religionsersatz 
Echte  Religion  ist  das  innere  Leben,  das  von  der  Wach- 
heit und  Lebendigkeit  des  Metaphysischen  in  uns  getragen 
und  beseelt  wird.  Denn  sie  ist  Walten  und  Wirken,  Offen- 
baren und  Treiben,  Kraftmitteilen  und  Bestimmen  Gottes  in 
der  Tiefe  unsers  Wesens.  Wo  der  Mensch  in  dem,  was 
ihm  begegnet,  von  Gott  ergriffen  wird  und  sich  in  dem,  was 
1  Grüne  Blätter  25.  Bd.  S.  241—255. 
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er  lebt,  Gott  ergibt,  mag  diese  Empfänglichkeit  und  Hingabe 
noch  so  unbewußt  geschehen,  da  ist  wesenhafte  Religion,  ein 
objektives  Geschehen  im  Menschen,  das  aus  Gott  stammt, 
da  ist  ein  Leben  in  Bewegung  und  Tätigkeit,  das  nicht  Werk 
des  Bewußtseins  und  Willens  ist,  sondern  vielmehr  das  ganze 
geistige  Sein  trägt,  erfüllt  und  bestimmt. 

Es  erleuchtet  das  Bewußtsein  und  reflektiert  sich  in  ihm. 
In  seinem  Lichte  sehen  wir  die  Welt,  begreifen  uns  selbst 
und  gewinnen  den  Gesichtspunkt  für  alles,  was  ist  und  ge- 
schieht. Diese  Weltanschauung  und  Lebensauffassung  ist  ein 
unmittelbar  wirksames  neues  Gesicht  und  ein  neuer  Geschmack 
für  alles.  Erst  allmählich  wird  sie  erkenntnismäßig  vermittelt 
und  gefaßt.  Aber  das  ist  dann  eine  subjektive  und  relative 
Abstraktion  von  dem  objektiv  begründeten  Erleben  der  Seele. 
Sobald  dies  nun  zurücktritt,  erlischt  oder  überhaupt  nicht  vor- 
handen war,  aber  ein  religiöses  Bedürfnis  nach  geistiger  Be- 
friedigung sucht,  wird  bei  Menschen,  die  intellektuell  veran- 
lagt sind,  die  religiöse  Theorie  der  Ersatz  für  die  echte 
wirkliche  Religion,  die  ein  von  Gott  stammendes  Geschehen 
im  Grunde  unsers  Wesens  ist.  Da  besteht  die  Religiosität 
in  dem  geistigen  Besitz  der  christlichen  Weltanschauung 
und  in  der  gedanklichen  Beschäftigung  mit  ihrem  Inhalt.  Sie 
ist  eine  Denkweise  und  beruht  auf  der  naiven  Einbildung, 
daß  man  in  Wirklichkeit  kennt  und  hat,  was  man  in  der 
Vorstellung  besitzt  und  sich  begrifflich  vertraut  gemacht  hat. 
Religiös  sein  heißt  dann,  an  diese  Gedankenwelt  glauben,  in 
ihr  leben  und  sich  praktisch  von  ihr  beeinflussen  lassen. 

Dieser  Religionsersatz  einer  religiösen  Auffassungsweise 
und  Gedankenwelt  unsers  Bewußtseins  verhält  sich  zur  echten 
Religion  als  der  Empfänglichkeit  für  Gott  den  Lebendigen, 
der  uns  in  allem,  was  uns  begegnet,  zu  ergreifen  sucht,  wie 
ein  Gedankengespinst  zu  einem  Lebensvorgang,  wie  Wahn 
zur  lebendigen  Wirklichkeit,  wie  Einbildung  zur  Erfahrung. 
Es  ist  nichts  Gewordenes,  sondern  etwas  Gemachtes,  nichts 


Ursprüngliches,  sondern  etwas  Angeeignetes,  nichts  Echtes, 
sondern  Nachahmung,  nicht  Leben,  sondern  Idee,  kein  wesen- 
haftes Sein,  sondern  ein  subjektives  Dunstgebilde  mensch- 
lichen Wahns.  Darum  ist  es  begreiflich,  daß  solcher  Religions- 
ersatz niemals  die  elementare  Selbständigkeit,  Selbsttätigkeit 
und  Selbstverständlichkeit  alles  dessen  besitzt,  was  ursprüng- 
liche Äußerung  unsers  Wesens  und  unmittelbares  Innewerden 
unsrer  Seele  ist.  Daher  ist  mit  jedem  Religionsersatz  Un- 
mündigkeit, Lebensschwäche  und  Zweifel  notwendig  verbunden. 
Was  heute  als  Religion  herrscht  und  in  religiösen  Bewegungen 
Wellen  schlägt,  ist  solcher  Art.  Dieser  Religionsersatz  existiert 
aber  nicht  nur  in  der  traditionellen  Form  des  Christentums 
verschiedener  Konfessionen  und  Richtungen,  sondern  auch  in 
allerlei  eklektischer  moderner  Religiosität  und  Philosophie. 
Das  Neuste  dieses  Genres  ist  die  Anthroposophie.  Sie  ist  als 
„  Geisteswissenschaft"  der  Religionsersatz  für  den  Unglauben 
und  als  Okkultismus  der  Religionsersatz  für  den  Aberglauben. 

Bei  Menschen,  die  mehr  nach  der  Gemütsseite  veranlagt 
sind,  tritt  an  Stelle  echter  Religion  ein  Gefühlswesen,  das 
durch  Gemütsaffektion  und  psychische  Empfindsamkeit  einen 
Ersatz  für  die  Erfahrung  Gottes  und  für  das  Leben  aus  seinem 
Willen  und  seiner  Vorsehung  bietet.  Alles,  was  man  hier 
nicht  unmittelbar  erfährt:  die  objektive  direkte  Fühlung  mit 
Gott,  die  gar  nicht  ins  Bewußtsein  zu  treten  braucht,  aber 
im  Verborgenen  wirkt,  die  Gnade  und  Vergebung  der  Sünde, 
das  Leben  aus  Gott,  die  Gemeinschaft  mit  Jesus,  will  man 
hier  fühlen  und  genießen.  Darum  bemüht  man  sich  hier  um 
die  Stimmungen  und  Gemütszustände,  die  man  damit  verbunden 
wähnt,  ja  damit  identifiziert.  Man  befriedigt  hier  das  religiöse 
Bedürfnis  durch  eine  Gefühlsunzucht,  die  man  mit  der  reli- 
giösen Sehnsucht  treibt.  Statt  ihre  Erfüllung  von  Gott  zu 
erwarten,  bringt  man  durch  Selbsterregung  im  Gebet,  erbau- 
liche Betrachtungen  und  Kultusübungen  Gemütswallungen  und 
Gefühlsausbrüche  hervor,  mit  denen  man  sich  alles  das  vor- 
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spiegelt,  was  in  Wirklichkeit  gar  nicht  geschieht:  Erlösung, 
Vergebung  der  Sünde,  Friede,  Stärkung,  Gewißheit,  Vereini- 
gung mit  Gott.  Wenn  dabei  noch  das  erotische  Element  mit- 
hilft, und  die  Brunst  in  Inbrunst  umschlägt,  oder  mediume 
Anlagen  Gesichte  und  Verzückungen  aus  dem  Unterbewußt- 
sein hervorzaubern,  so  gewinnt  der  Religionsersatz  eine  Gewalt 
und  Fülle,  die  es  begreiflich  macht,  daß  er  als  echte  Religion 
aufgefaßt  wird  —  in  erster  Linie  von  den  Religionspsycho- 
logen — ,  wie  es  der  Mystik  und  geistlichen  Erotik  gegenüber 
allgemein  geschieht.  Aber  es  ist  und  bleibt  doch  Religions- 
ersatz: Gemütserregungen  oder  Manifestationen  des  Unter- 
bewußtseins, die  ganz  von  dieser  Welt  sind,  ein  geistliches 
Schmarotzertum  der  Gefühle,  das  die  Bewegtheit  der  Seele 
mißbraucht  und  sie  aussaugt,  aber  zu  keiner  Entfaltung  ihres 
Wesens  und  Vermögens  führt  und  nicht  von  Gott  stammt. 

Die  dritte  Möglichkeit  von  Religionsersatz  ist  Moral,  ge- 
setzliche Frömmigkeit,  sittlicher  Idealismus,  Arbeit  an  sich 
selbst  verbunden  mit  dem  Dienst  an  den  Brüdern,  was  sich 
unter  religiöser  Beleuchtung,  Begründung  und  Einstellung 
vollzieht.  Hier  wird  alles  auf  religiös- sittlichem  Wege  nach- 
geahmt, was  als  schöpferisches  göttliches  Geschehen  von 
selbst  eintreten  und  sich  entfalten  muß,  wenn  es  echt  und 
wirklich,  d.  h.  ursprünglich  und  wesenhaft  sein  soll.  Hier  ist 
alles  das  Werk  des  menschlichen  Bewußtseins  und  Willens, 
ein  Gemachte  menschlicher  Ohnmacht,  das  in  jedem  Zug  nur 
Ersatz  und  Vorgeben  ist,  ob  es  Wiedergeburt  oder  Liebe, 
Sündenbewußtsein  und  Reue  oder  Erlösung  und  heiliger  Geist 
genannt  wird.  Hier  hat  die  Imitation  Jesu  ihren  Übungsplatz. 
Hier  herrscht  das  Gesetz  und  das  Ideal,  die  feste  Vorschrift 
für  jeden  Fall,  die  gleiche  Form  und  Weise  für  jedermann. 
Hier  weiß  man,  was  gut  und  böse  ist,  versteht  alles  und  kann 
einen  jeden  beurteilen  und  die  Wahrheit  sagen.  Hier  ist 
nicht  neues  Wesen,  sondern  Frömmigkeit,  und  ihr  breiter 
Weg  ist  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert. 
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Auch  dieser  Religionsersatz  ist  nicht  Offenbarung  Gottes, 
sondern  durchaus  menschliche  Leistung  und  Machenschaft, 
die  auch  dadurch  keinen  anderen  Ursprung  gewinnt  und  anderer 
Art  wird,  daß  man  sie  auf  göttliche  Gnade  und  Hilfe  zurück- 
führt, mit  Gebet  zu  steigern  sucht  und  sich  für  seine  Un- 
zulänglichkeit vor  Gott  schuldig  fühlt.  Man  hat  da  gar  keine 
Ahnung,  daß  dieses  Bemühen  an  sich  und  als  solches  gott- 
los und  religionslos  ist,  ja  Sünde,  Verirrung  und  Frevel,  daß 
es  niemals  den  Bann  der  Seele  lösen  kann,  sondern  diese 
noch  durch  die  selbstische  Heiligkeit  des  gottverlassenen  Ichs 
erstickt.  Es  ist  ein  subjektives  Gewächs  dieser  Welt,  das 
nur  im  Treibhausbetrieb  gedeihen  kann,  aber  auch  dann  immer 
die  Ohnmacht  des  menschlichen  Vermögens  bestätigen  muß. 

Diese  drei  Möglichkeiten  des  Religionsersatzes  sind  nicht 
verschiedene  Arten,  sondern  verschiedene  Seiten  einer  Reli- 
giosität, die  wesentlich  subjektiv  ist,  eines  Bewußtseinsgebildes, 
bei  dem  je  nach  der  Anlage  der  Menschen  eine  der  drei  Seiten 
vorherrscht  und  den  anderen  Seiten  eine  eigentümliche  Fär- 
bung, Gestalt  und  Weise  verleiht.  Diese  Religiosität  ist  die 
Frucht  unsrer  herrschenden  Bewußtseinskultur,  eine  Einbil- 
dung, Beeinflussung  und  Abrichtung  menschlichen  Geistes. 
Mit  den  Mitteln  der  Illusion,  der  Suggestion  und  der  Willens- 
zucht wird  hier  alles  vorgespiegelt  und  nachgemacht,  was 
man  aus  der  Zeit  des  Anbruchs  des  Reiches  Gottes  überliefert 
erhalten,  sich  vorgestellt,  theoretisch  entfaltet,  gemütlich  nach- 
gefühlt und  sittlich  imitiert  hat:  alles  in  dem  Zustand  der 
Unerlöstheit  und  Gottesferne,  in  dem  man  sich  wesentlich  be- 
findet, so  sehr  man  sich  erlöst  und  in  Gemeinschaft  mit  Gott 
fühlt.  Aber  im  Wesen  und  Leben,  in  der  Verfassung  und  ur- 
sprünglichen Empfindung,  im  Werden  und  Wirken  besteht 
weder  der  Einklang  noch  die  Eintracht  mit  Gott,  die  von 
selbst  waltet,  wo  der  Mensch  von  Gott  ergriffen  und  erlöst, 
in  ihm  begründet  und  von  ihm  verwandelt  aus  ihm  lebt. 
Darum  ist  hier  weder  der  Punkt  außerhalb  der  Welt,  der  in 
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uns  liegt,  die  Grundlage  der  Freiheit  und  Vollmacht  elemen- 
tarer Verantwortung  und  Verpflichtung,  noch  die  Seele  die 
Quelle  schöpferischer  Kraft  und  Genialität.  Hier  ist  der  Mensch 
nicht  so  an  Gott  gestorben  und  durch  ihn  auferweckt  zu  neuem 
Leben,  daß  er  reines  Organ  seines  Willens  und  Schaffens 
wäre,  so  sehr  er  sich  das  einbildet  und  tut,  als  ob  er  es 
wäre.  Es  ist  immer  nur  Affektation,  aber  nicht  Wirklichkeit. 
Der  Beweis  dafür  ist  die  fehlende  Unmittelbarkeit  und  Ur- 
sprünglichkeit, quellende  Kraft  und  weltüberlegene  Vollmacht. 

Darum  ist  vom  Religionsersatz  niemals  zu  erwarten,  was 
allein  echte  Religion  hervorbringt.  Ersatz  kann  immer  nur 
Ersatz  erzeugen.  Was  von  dieser  Welt  ist,  wird  niemals  nach 
Art  und  Wesen  schöpferisch  sein.  Es  hat  weder  Leben  in 
sich  selbst,  noch  kann  es  Leben  zeugen.  Es  besitzt  keine 
plastische  Kraft,  die  von  selbst  Gebilde  innerer  Notwendig- 
keit hervorgehen  läßt  und  immanente  Bestimmungen  erfüllt. 
Was  aus  des  Menschen  Bewußtsein  und  Willen  stammt,  ist 
niemals  göttliches  Geschehen,  niemals  Verwirklichung  seines 
lebendigen  Willens,  niemals  Gefüge  seiner  Vorsehung  und 
darum  als  solches  Offenbarung  Gottes.  Was  ein  Mensch  sich 
ausdenkt  oder  erfühlt,  ist  nie  die  Wahrheit,  sondern  immer 
Wahn  und  Irrtum.  Was  er  hervorbringt  und  sich  aneignet, 
ist  nie  von  Gott  empfangen,  trotz  aller  theologischen  Klar- 
heit darüber,  trotz  religiöser  Inbrunst  und  sittlicher  Überan- 
strengung, trotz  des  Gebrauchs  des  Namens  Gottes,  frommen 
Gebarens  und  Genuß  der  Sakramente.  Alle  persönliche  Bildung 
ist  bei  solcher  religiösen  Grundlage  nur  Gewand,  Gebärde, 
Darstellung  von  etwas,  was  man  nicht  ist,  nicht  kennt  und 
nicht  hat,  auch  wenn  man  es  Wiedergeburt  nennt,  worunter 
das  echt  Menschliche  und  persönlich  Eigentümliche  hoffnungs- 
los verkommt. 

Alle  Wirkungen,  die  hier  nicht  bloß  Schein  sind,  beruhen 
auf  Suggestion.  Wenn  man  heute  alle  geistigen  Wirkungen 
für  suggestiv  erklärt,  so  ist  das  ein  Beweis,  wie  das  innere 
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Leben  unsrer  Zeit  völlig  den  Kontakt  mit  Gott  und  seinen 
schöpferischen  Kräften  verloren  hat,  wie  unbekannt  die  Energie 
des  Lebens  ist,  die  durch  Eindrücke  Klarheiten  und  Kräfte 
weckt,  das  Wesen  des  Menschen  wachsen  und  sich  entfalten, 
äußern  und  auswirken  läßt,  wie  wenig  man  weiß,  daß  leben- 
diges Verständnis  nur  auf  Grund  wirklicher  Erfahrung  möglich 
ist,  und  man  geistig  nichts  mitteilen  kann,  was  diese  nicht 
bereits  dunkel  empfunden  hat,  daß  alles  Suggestive  nur  bindet, 
einbildet  und  fixe  Ideen  beibringt,  wodurch  es  in  Wahn  ver- 
strickt, aber  niemals  löst,  entfaltet,  erleben  läßt  und  Wahrheit 
offenbart.  Die  Gottverlassenheit  und  Wahrheitsferne  unsrer 
Zeit,  die  wesenlose  Scheinhaftigkeit  des  geistigen  Lebens 
unsers  Geschlechts,  kurz  die  Unfähigkeit  und  Wurzellosigkeit 
des  inneren  Lebens  von  heute  kann  durch  nichts  so  illustriert 
werden  als  durch  die  Anbetung  der  Suggestion  und  ihrer 
vielfältigen  Mittel,  zu  denen  man  heute  allgemein  seine  Zu- 
flucht nimmt,  wenn  man  etwas  erreichen  will,  ohne  zu  ahnen, 
welchem  Teufel  man  damit  seine  Seele  verschreibt  und  zur 
Herrschaft  über  die  armen  Menschen  verhilft. 

Angesichts  dieser  Tatsache  wird  wohl  niemand  auf  den 
verrückten  Gedanken  kommen,  daß  ich,  um  die  herrschende 
Impotenz  und  Korruption  zu  beseitigen,  zu  einer  umfassenden 
religiösen  Werbearbeit  aufrufen  und  einen  religiösen  Auf- 
schwung entfachen  wollte  in  der  Art,  wie  es  heute  von  vielen 
als  das  einzige  Heilmittel  verkündigt  wird,  womit  man  nur 
neuen  und  alten  Religionsersatz  auf  den  Markt  wirft  und 
anpreist.  Es  würde  uns  gar  nichts  helfen,  wenn  „die  Religion 
wieder  eine  Macht  würde",  sondern  das  würde  nur  unsern 
Untergang  besiegeln.  Wir  brauchen  vielmehr  einen  unüber- 
windlichen Ekel  vor  jeder  Form  von  Religionsersatz,  der  uns 
für  jede  Art  von  Wahn,  Gefühlsunzucht  und  moralischem 
Getue  unzugänglich  macht,  damit  wir  in  der  verzweifelten 
Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  nach  Gott  rufen,  nach  Gott 
fragen,  weil  wir  uns  selbst  nicht  helfen  können. 
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Aller  subjektive  religiöse  Dunst  der  Gedanken,  Gefühle 
und  Vorsätze  ist  gerade  das,  was  uns  von  Gott  trennt  und 
ihn  so  völlig  verbirgt,  daß  die  Sonne  seines  Lebens,  seines 
Lichts  und  seiner  Kraft  nicht  durch  die  Schichten  unsrer 
geistigen  Ausdünstungen  hindurchdringen  kann.  Wenn  wir 
nicht  unsre  Gottesbegriffe,  Gottesgefühle  und  unsern  Willen 
Gottes  als  menschlichen  Wahnsinn  aufgeben,  werden  wir  Die 
etwas  von  Gott  merken  und  immer  gottlos  bleiben.  Solange 
wir  nicht  den  Kultus,  den  wir  mit  Gott  treiben,  als  Frevel 
empfinden,  kann  Gott  uns  nicht  kultivieren.  Solange  wir  uns 
durch  frommes  Gebaren  zu  „durchchristen"  versuchen,  wird 
niemals  Christus  in  uns  Gestalt  gewinnen,  und  sein  neues  Wesen 
durch  uns  ins  Leben  treten.  Solange  wir  uns  nicht  unsrer 
Unwissenheit  von  Gott  bewußt  sind,  werden  alle  Strahlen 
der  Gottesoffenbarung  von  der  Finsternis  unsrer  Gottesvorstel- 
lungen verschluckt  und  in  Wahn  verwandelt.  Die  Macht  der 
Religion  ist  so  lange  nur  geistige  Besessenheit,  die  bloß  bannen 
und  töten,  aber  nicht  erlösen  und  Leben  wecken  kann. 

Uns  kann  nur  die  Religion  helfen,  die  nicht  aus  eigener 
Vernunft  noch  Kraft  stammt,  sondern  ergriffen,  erlöst,  be- 
wegt und  befruchtet  Werden  von  Gott  ist,  nur  das  Quelleben 
der  Seele,  das  aus  Gott  entspringt,  nur  das  innere  Gesetz 
der  Seele,  das  uns  die  Verfassung  unsers  Lebens  in  Gott  gibt, 
und  nur  die  Stimme  der  Seele,  die  seinen  lebendigen  Willen, 
den  sie  in  jedem  Augenblick  vernimmt,  laut  werden  läßt. 

Aber  gibt  es  denn  das  wirklich,  sind  das  nicht  bloß  religiöse 
Beleuchtungen  und  Deutungen  menschlicher,  allzu-menschlicher 
Regungen  unsers  Innern,  nicht  bloß  Werturteile  über  Vor- 
gänge und  Erscheinungen  unsers  geistigen  Lebens  und  Über- 
schätzungen eigener  Gefühle  und  Impulse?  Gibt  es  in  uns 
göttliche  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit,  deren  Organ  und 
Objekt  wir  sind,  während  der  Urheber  das  allein  wahrhaft 
seiende  Subjekt  alles  Seins  und  Geschehens  ist?  Gibt  es  ein 
Jenseits  im  Diesseits  unsers  persönlichen  Seins,  ein  Keim- 
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plasma  göttlicher  Art  in  unserm  Wesen,  das  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  weil  es  ein  Sproß  Gottes  ist  und  nur  leben  kann, 
wenn  es  aus  ihm  lebt?  Gibt  es  in  der  Tiefe  unsers  Wesens 
uns  unbewußt  göttliche  Wesenheit? 

3.  Äußerungen  der  Seele 

In  der  Tat:  wir  haben  einen  Wesenskern  in  uns,  der  nicht 
von  dieser  Welt  ist.  Er  ist  das  unsrer  Forschung,  Gefühls- 
ahnung und  Willensbemühung  unerreichbare  Geheimnis,  das 
uns  als  Mensch  begründet,  unser  Geistesleben  im  Innersten 
zusammenhält  und  unser  Selbsterfassen  und  Festhalten  als 
Ich  erst  ermöglicht.  Dieser  lebendige  Hauch  Gottes  in  uns 
ist  unsre  unsterbliche  Seele.  Sie  ist  keine  Idee  unsers  Be- 
wußtseins, sondern  lebendige  Wirklichkeit  unsers  Wesens,  die 
uns  unanfechtbare  Beweise  ihrer  Existenz  durch  Regungen 
und  Äußerungen  gibt,  die  weder  aus  unserm  Bewußtsein  noch 
Unterbewußtsein  stammen,  sondern  ganz  elementar  aus  der 
unbewußten  und  ungekannten  Tiefe  unsers  Wesens  hervorgehen 
und  unser  Lebensgefühl  erschüttern,  erleuchten,  beschatten, 
bedrücken,  beunruhigen,  durchglühen,  was  von  unserm  Be- 
wußtsein dann  in  derselben  Weise  wie  irgendwelche  verbor- 
gene Vorgänge  in  unserm  Körper  empfunden  wird. 

Ich  denke  vor  allem  an  das  Staunen,  das  uns  hier  und 
da  ganz  unvermutet  ohne  jeden  inneren  Grund  und  Anlaß 
befällt.  Über  ganz  gewohnte  Dinge  und  Erscheinungen,  die 
uns  sonst  gleichgültig,  unauffällig  und  selbstverständlich  sind, 
geraten  wir  plötzlich  außer  uns  und  werden  im  Tiefsten  er- 
schüttert: „Nein,  daß  es  so  etwas  gibt!  Was  ist  das  eigentlich? 
Und  du  bist  dabei,  siehst  das,  es  regt  dich  auf!"  Es  erscheint 
einem  auf  einmal  so  wunderbar  und  unbegreiflich,  so  tief 
erschütternd  merkwürdig,  daß  man  den  Verstand  darüber 
verlieren  könnte.  Man  gerät  in  eine  geradezu  peinliche  Ver- 
legenheit angesichts  eines  Grashalms  oder  eines  Felsens  oder 
eines  beliebigen  Menschen  oder  von  sonst  etwas.  Würde  es 
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ein  andrer  merken,  so  kämen  wir  ihm  lächerlich  oder  verrückt 
vor:  „was  ist  denn  das  weiter!"  Er  findet  daran  gar  nichts 
erstaunlich,  wie  auch  wir  selbst  für  gewöhnlich  nicht. 

Ich  meine  nicht  das  reflektierte  Erstaunen,  das  aus  der  Be- 
wegung des  Bewußtseins  angesichts  der  Wunder  des  Teleskops 
oder  Mikroskops  oder  der  Geheimnisse  des  Lebens,  einem 
kleinen  Kind  oder  einem  Toten  gegenüber  entspringt,  sondern 
den  Blick  aus  einer  anderen  Welt,  der  förmlich  hinter  lebens- 
lang gewohnte  Dinge  zu  sehen  scheint  und  darüber  erschrickt, 
der  in  einer  unbedeutenden  Nichtigkeit  auf  einmal  von  dem 
großen  Geheimnis  des  Daseins  gepackt  wird. 

Diese  tiefe  Verwunderung  ist  eine  ganz  ursprüngliche  Re- 
gung der  Seele,  die  in  solchen  Augenblicken  in  sich  selbst 
über  das  irdische  Sein  erschauert.  Ich  lege  dabei  gar  keinen 
Wert  auf  diese  meine  Beschreibung,  sondern  nur  auf  den 
Vorgang  als  solchen,  den  ich  doch  nicht  allein  kenne,  der 
auch  aus  dem  Altertum  als  bekannt  bezeugt  ist.  Ob  wir  ihn 
als  metaphysischen  Schwindelanfall  oder  Augenaufschlag  der 
Seele  bezeichnen,  ist  ganz  gleichgültig.  Jedenfalls  ist  er  nur 
als  Regung  aus  der  göttlichen  Tiefe  unsers  unbewußten  Wesens 
zu  verstehen. 

Diese  Erregung  äußert  sich  dann  aber  immer  in  einer 
ganz  elementaren  Ehrfurcht,  die  über  uns  kommt,  uns  erfüllt 
und  ganz  durchdringt.  Es  ist  die  Ehrfurcht  vor  dem  Wunder 
und  Rätsel  des  Seins,  des  Lebens,  unsrer  selbst,  die  uns  er- 
greift, wenn  wir  im  Innersten  plötzlich  angesichts  einer  schein- 
baren Belanglosigkeit  von  dem  Geheimnis  bedrängt  werden, 
das  uns  allenthalben  umgibt  und  in  uns  selbst  Gestalt  ge- 
wonnen hat. 

Mit  dieser  elementaren  Ehrfurcht  lebt  aber  ohne  weiteres 
ein  ebenso  unmittelbares  Empfinden  der  Verantwortung  und 
Verpflichtung  in  uns  auf,  das  uns  fortan  unmöglich  macht, 
willkürlich  zu  leben.  Die  Ehrfurcht  erzeugt  Gewissenhaftig- 
keit und  fordert  Rechenschaft.  Wie  weit  diese  Äußerung  der 


Seele  reicht  und  wirkt,  hängt  von  der  Stärke  der  Regung 
ab,  die  sich  in  ihr  auswirkt.  Aber  in  ihr  hat  der  Mensch 
jedenfalls  den  unerschütterlichen  Boden  der  Sittlichkeit  unter 
den  Eüßen.  Auf  ihm  ruht  sowohl  das  unanfechtbare  innere 
Muß,  das  ihn  fortan  bestimmt,  wie  die  sittliche  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  welche  innere  Notwendigkeit  ist  und  damit 
den  äußersten  Gegensatz  zu  jeder  Willkür  des  Lebens  darstellt. 

Andrerseits  ist  das  lebendige  Empfinden  der  Seele,  das 
sich  in  dem  Staunen  und  Verwundern  äußert,  das  die  Dinge 
merkwürdig  findet,  weil  es  tief  ursprünglich  von  ihnen  be- 
rührt und  bewegt  wird,  die  Empfänglichkeit  für  unsre  Be- 
fruchtung durch  Eindrücke  und  Erlebnisse,  ob  es  Aufgaben 
oder  Nöte,  Probleme  oder  Schwierigkeiten,  Ereignisse  oder 
Lebensansprüche  sind,  aus  der  geniale  Lebensäußerungen 
hervorgehen.  Denn  Genialität  ist  die  schöpferische  Wirkens- 
und Gestaltungskraft  der  Seele.  Wo  also  die  Bewegtheit  der 
Seele  als  ein  elastisches  Mittel  auf  die  Eindrücke  reagiert, 
die  wir  empfangen,  da  quillt  schöpferisches  Leben  aus  der 
Tiefe  unsers  Wesens  und  offenbart  sich  in  gestaltenden  Kräften 
und  Klarheiten,  die  verwirklichen,  vollbringen,  erfüllen,  was 
dem  Bewußtsein  und  Willen  ganz  unmöglich  ist,  die  zum 
Leben  und  Ausdruck  bringen,  was  von  Gott  gewollt,  gegeben 
und  geschaffen  wird. 

Damit  haben  wir  einen  Blick  in  das  Bereich  getan,  das 
Nietzsche  und  Goethe  Religion  nennen,  der  uns  ihre  Worte 
von  der  Begründung  der  Genialität  und  Moral  in  ihr  be- 
greiflich macht.  Aber  wir  verstehen  noch  mehr  und  mit 
geradezu  entsetzender  Klarheit,  warum  unsre  Zeit  so  un- 
produktiv, so  unmoralisch,  so  religionslos  ist:  weil  die  mo- 
derne Menschheit  die  Ehrfurcht  ausgerottet  und  das  naive 
Staunen  erstickt  hat.  Damit  hat  sie  sich  selbst  entmannt 
und  das  Keimen  der  Genialität  und  des  Heldentums  unmög- 
lich gemacht. 

Aber  das  Staunen  ist  nicht  die  einzige  symptomatische 
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Äußerung  der  Seele.  Eine  andere  liegt  dem  zugrunde,  was 
die  Menschheit  zu  allen  Zeiten  als  Sündenbewußtsein  und 
Schuldgefühl  empfunden  hat.  Wie  es  in  den  verschiedenen 
Kulturen  und  Epochen  im  Bewußtsein  und  Gefühl  erlebt 
wurde,  ist  für  das,  was  wir  im  Auge  haben,  unwesentlich. 
Uns  interessiert  nur,  daß  sich  etwas  im  Menschen  ganz  ele- 
mentar gegen  sein  Ich  erhebt,  sein  Verhalten  richtet  und  es 
schuldig  spricht.  Ob  sich  das  in  der  flüchtigen  Röte  der 
Scham  oder  in  dem  entsetzten  Aufschrei  des  Abscheus:  „Das 
war  ich  gar  nicht!"  ausspricht:  es  ist  immer  eine  ganz  un- 
mittelbare Reaktion  aus  der  Tiefe  unsers  Wesens  von  etwas, 
was  wir  nicht  kennen.  Dasselbe  äußert  sich  in  der  Sehn- 
sucht nach  Erlösung,  die  hervorgeht  aus  der  tiefen  Gebunden- 
heit unsers  unendlichen  Wesenskerns  in  dem  endlich  sinn- 
lichen Lebewesen,  in  dem  er  aufgehen  und  Gestalt  gewinnen 
soll,  aber  sich  nicht  regen  und  rühren  kann. 

Dieses  Leiden  unter  Schuld  und  Verhängnis  ist  ein  er- 
schütterndes Symptom  des  höheren  Wesens  in  uns,  das  uns 
wieder  einen  Blick  tun  läßt  in  die  tiefe  Begründung  der 
Sittlichkeit  in  der  Konstitution  unsers  Wesens.  Solange  die 
Seele  noch  gegen  alles  ihr  Fremde  und  Gegensätzliche,  Ver- 
kehrte und  Schändliche  reagiert,  lebt  der  Drang  nach  dem 
Rechten,  Guten,  Wahren  und  der  Widerstand  gegen  das 
süchtige,  willkürliche,  unwahre  Treiben  unsers  Ichs  wesen- 
haft in  uns,  wie  sich  auch  unsre  Ansichten  und  Wünsche, 
Gefühle  und  Instinkte  dazu  stellen  mögen. 

Die  Not  der  Seele  unter  ihrer  irdischen  Seinsweise,  end- 
lich-sinnlich gefaßt  und  gebunden  zu  sein,  äußert  sich  auch 
in  dem  Leiden  unter  der  Unzulänglichkeit  und  Verfehltheit 
des  menschlichen  Daseins.  Das  ist  im  Grunde  nichts  anderes 
als  die  Spannung  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen, 
Göttlichen  und  Weltlichen  in  uns,  die  Spannung  zwischen 
unsrer  Bestimmung  und  Nichterfüllung,  zwischen  dem,  was 
wir  eigentlich  sind,  und  dem,  was  aus  uns  geworden  ist,  die 
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wir  empfinden.  Das  Versagen,  Versehen,  Vergehen,  Verirren 
und  Verderben  bringt  immer  wieder  das  Göttliche  in  uns 
zur  Verzweiflung.  Je  weniger  sich  der  Mensch  trotz  dieses 
lebenslangen  Schicksals  dabei  beruhigen  kann,  daß  das  nun 
einmal  so  ist  und  immer  so  bleiben  wird,  sondern  immer 
aufs  neue  darunter  leidet,  um  so  lebendiger  sträubt  sich  in 
ihm  seine  Seele  gegen  die  Schmach  solch  unwürdigen  Daseins. 

Verwandt  damit  ist  das  Leiden  unter  der  Eitelkeit  alles 
Irdischen  und  der  Sinnlosigkeit  des  Daseins,  das  tiefere  Men- 
schen immer  wieder  überfällt.  Alle  Herrlichkeit  der  Welt, 
alles  Glück  des  Lebens,  mag  es  uns  noch  so  oft  täuschen 
und  verführen,  verbleicht  immer  wieder  und  verwelkt  in 
Schattenhaftigkeit  und  Nichtigkeit.  All  unser  Streben  und 
Sehnen,  Arbeiten  und  Ringen  wird  immer  wieder  gelähmt 
durch  die  Sinnlosigkeit  alles  menschlichen  Treibens,  die  uns 
entgegengrinst.  Man  kann  das  niemand  begreiflich  machen, 
der  es  nicht  kennt.  Es  ist  ja  auch  gar  nicht  zu  begreifen, 
wenn  nicht  als  eine  elementare  Geschmacksäußerung  unsrer 
Seele,  des  Göttlichen  in  uns,  das  sich  vor  Ekel  über  die  gott- 
verlassenen Schemen  und  Wahngelichter  unsers  Daseins  und 
über  den  Irrsinn  unsers  Treibens  erbricht. 

Das  gilt  von  allem.  Wäre  nicht  etwas  in  uns,  was  nicht 
von  dieser  Welt  ist,  etwas  nach  Wesen  und  Art  anderes 
als  unser  irdisches  Sein,  so  wäre  eine  derartige  elementare 
Gegenwirkung  wie  die  Scham  und  das  Entsetzen  über  uns 
selbst,  wie  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  unsrer  Ver- 
haftung, Gebundenheit  und  Lähmung  im  Endlichen,  Sinn- 
lichen, Weltlichen,  Gottlosen,  wie  das  Leiden  unter  unsrer 
Unzulänglichkeit,  unter  der  Eitelkeit  alles  Irdischen  und  der 
Sinnlosigkeit  des  Lebens  gar  nicht  möglich.  Gleichartiges 
kann  sich  nicht  so  empfinden,  nicht  so  gegenseitig  abgestoßen 
werden  in  Haß  und  Verachtung.  Nur  als  Äußerungen  der 
tiefen  Daseinsnot  der  Seele  in  dieser  Welt  sind  alle  diese 
elementaren  Empfindungen  möglich,  die  über  uns  kommen 
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und  sich  uüsrer  bemächtigen,  unsern  Gedanken,  Gefühlen  und 
Bestrebungen  zum  Trotz.  Das  sind  keine  subjektiven  Dunst- 
wolken, sondern  Durchbrüche  der  verborgenen  Wirklichkeit,  die 
all  unser  Denken,  Fühlen  und  Wollen  zerfetzt  und  zerstäubt. 

Aber  damit  ist  es  nicht  genug.  Wo  das  geschieht  und 
den  Menschen  erschüttert,  hat  sich  die  Seele  Luft  gemacht 
und  regt  sich,  je  mehr  desto  stärker,  in  einer  tiefen  Unruhe, 
die  uns  in  nichts  mehr  zur  Ruhe  kommen  läßt,  sondern  uns 
alles  verleidet,  womit  wir  das  innerste  Unbehagen  zu  be- 
ruhigen und  den  Hunger  nach  Leben  zu  stillen  suchen.  Sie 
erschüttert,  vergällt,  entwertet,  verflüchtigt  uns  alles,  worin 
andere  ihre  Befriedigung  finden,  und  zehrt  wie  ein  Fieber 
an  unserm  Ich.  Wir  fühlen  uns  krank,  es  geht  uns  ans  Leben. 
So  treibt  es  uns  auf  und  läßt  uns  suchen,  rastlos  und  leiden- 
schaftlich, nach  Wahrheit  und  Leben,  nach  etwas,  was  vor 
dem  Gericht,  das  in  uns  im  Gange  ist,  bestehen  kann.  Aber 
nichts  hält  stand,  was  von  dieser  Welt  ist.  Unsre  Seele  kann 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  bis  sie  sich  in  Gott  findet  und  aus 
ihm  lebt.  Diese  Sehnsucht  ist  der  unbewußte  Schrei  nach 
ihm  und  läßt  nicht  nach,  bis  er  durch  unser  Bewußtsein  wie 
ein  leidenschaftlicher  Ruf  unsers  ganzen  Wesens  gellt.  Dann 
haben  wir  die  Spur,  und  das  Ziel  unsers  Lebens  taucht  in 
der  Ferne  auf.  Dann  geht  uns  auf,  was  das  Leben  eigentlich 
ist,  weil  wir  erfahren,  was  wir  eigentlich  sind. 

Das  sind  symptomatische  Äußerungen  der  Seele,  die  aus 
ihrer  Erregung  durch  unser  Sein  und  Leben  hervorgehen. 
Es  sind  nicht  die  einzigen.  Es  gehört  dazu  auch  der  Drang 
über  uns  hinaus  und  aus  uns  heraus,  den  manche  kennen, 
das  tiefe  Heimweh  nach  etwas  ganz  anderem,  das  einen  oft 
ergreift,  das  elementare,  fast  gewaltsame  Hervorbrechen  einer 
unbekannten  Güte  aus  der  Tiefe  unsers  Wesens  einem  hilf- 
los Bedürftigen  gegenüber,  das  wir  nicht  erleben  können, 
ohne  davon  überwältigt  zu  werden,  daß  das  die  reine  Selig- 
keit ist.  Da  zerbricht  einmal  die  Glut  der  Seele  die  egoistische 
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Kruste  und  strömt  über.  So  gibt  es  aber  noch  mancherlei 
wunderbare  Erfahrungen  von  unbekannten  und  unbegreif- 
lichen Klarheiten  und  Kräften,  die  über  uns  kommen,  aber 
nicht  aus  uns  stammen. 

4.  Die  Fürsorge  für  das  keimende  Leben  der  Seele 
Alle  diese  Äußerungen  des  regsamen  Lebens  der  noch 
unerwachten  Seele  können  wir  nicht  hervorrufen  und  nichts 
dazu  tun,  daß  sie  entspringen.  Ihr  Ursprung  ist  gänzlich 
unserm  Willen  und  geistigen  Einfluß  entzogen.  Es  wäre  das 
größte  Verhängnis,  wenn  sich  jemand  nach  der  lebendigen 
Schilderung  eines  andern  hineindenken  und  sie  nachfühlen 
wollte.  Denn  er  würde  damit  nur  an  die  Stelle  objektiver 
Vorgänge  subjektive  Fälschungen  setzen  und  sich  wahrschein- 
lich für  alle  Zeit  um  die  wirkliche  Erfahrung,  um  das  echte 
Erlebnis  bringen,  weil  die  Vorspiegelungen  und  Einbildungen 
die  wahrhaftigen  Regungen  verdrängen,  weil  das  willentliche 
Bemühen  das  Vonselbstgeschehen  unmöglich  macht,  weil  die 
ursprünglichen  Äußerungen  geistig  gestört  würden.  Auch  alles 
Zupfen  und  Aufblättern,  wo  etwas  ausschlägt,  ist  Knospen- 
frevel, ist  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben.  Wir  können 
etwas  Wesenhaftes  durch  Gedanken  und  Gefühle  nicht  ver- 
tiefen oder  entfalten,  sondern  es  nur  zerstören.  Darum  müssen 
wir  die  Sehnsucht  danach  im  Zaum  halten,  damit  sie  sich 
nicht  an  etwas  vergreift,  was  ausschließlich  Gnade  ist. 

Um  so  mehr  kommt  alles  darauf  an,  daß  wir  die  Äuße- 
rungen unsrer  Seele,  wo  sie  in  uns  oder  bei  anderen  auf- 
treten, heilig  halten,  betreuen  und  leben  lassen.  Ich  glaube, 
daß  sie  viel  mehr  und  allgemeiner  vorkommen,  als  wir  ahnen. 
Aber  sie  werden  unterdrückt  und  totgetreten.  Man  verachtet 
sie  und  gewöhnt  sie  sich  ab.  Man  leistet  ihnen  innerlich 
Widerstand  und  setzt  sie  nicht  ins  Leben  um.  Dadurch  wird 
man  abgestumpft  und  unempfänglich  für  die  Stimme  aus  der 
Tiefe  und  hört  sie  nicht  mehr. 

2* 
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So  wird  uns  von  Jugend  auf  das  Staunen  abgewöhnt. 
Wenn  es  sich  äußert,  wird  es  verhöhnt  und  als  rückständig 
verächtlich  gemacht,  statt  daß  es  in  lebhafter  Mitempfindung 
der  anderen  wüchse  und  sich  ausbreitete.  Wenn  der  Nerv 
des  Unterrichts  darin  besteht,  alles  als  weiter  nichts,  als 
gewöhnlich  und  selbstverständlich  hinzustellen  und  überall 
zu  zeigen,  daß  nichts  dahinter  sei,  daß  die  Wissenschaft  alle 
Geheimnisse  erkläre,  so  ist  es  verständlich,  daß  die  heran- 
wachsende Jugend  ihren  Ehrgeiz  darin  sieht,  nichts  mehr 
erstaunlich  zu  finden,  durch  nichts  in  Verlegenheit  versetzt 
zu  werden,  geschweige  über  etwas  außer  sich  zu  geraten, 
und  Blasiertheit  und  Skeptizismus  mit  Reife  verwechselt.  Und 
von  allen  Seiten  schlägt  ihnen  dieselbe  Verblödung  ursprüng- 
lichen Empfindens  entgegen  und  macht  die  Ahnungslosen  un- 
empfindlich für  die  Erregung  durch  das  Geheimnis,  das  uns 
allenthalben  umbrandet,  und  unempfänglich  für  die  Eindrücke, 
die  uns  zu  schöpferischen  Lebensäußerungen  befruchten  wollen. 
Kein  Wunder,  daß  dann  die  Routine,  die  Manier,  die  Ge- 
wohnheit das  Ideal  wird,  und  man  sich  jeder  ursprünglichen 
Regung  und  Äußerung  schämt. 

Dieses  blinde  Wüten  gegen  sich  selbst,  das  seit  Jahrzehnten 
allgemein  herrscht,  macht  alle  Welt  taub  gegen  die  Versuche, 
den  Menschen  etwas  von  dem  Geheimnis  des  Lebens  und  dem 
Wunder  ihres  Wesens  zu  zeigen.  Es  fehlt  ihnen  viel  zu  sehr 
der  Respekt,  der  auf  etwas,  was  gegen  den  Strom  des  Ge- 
wöhnlichen geht,  hört  und  es  ernst  nimmt.  Es  gehört  viel- 
mehr zum  Begriff  von  Bildung,  vor  nichts  mehr  Respekt  zu 
haben,  sondern  alles  durch  Kritik  und  Analyse  ins  Nichts 
zu  stoßen.  Je  weniger  ein  Geschlecht  schöpferisch  ist,  um 
so  mehr  muß  es  alles  zersetzen.  Die  materialistische  Welt- 
anschauung und  Lebensführung,  die  Überwucherung  und  Herr- 
schaft des  Intellekts  und  die  damit  verbundene  Vernichtung 
des  unmittelbaren  Empfindens,  der  Götzendienst,  der  mit  dem 
Geld  und  allen  Mächten  dieser  Welt  getrieben  wird,  die  An- 
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betung  der  unfehlbaren  Wissenschaft  und  die  Abhängigkeit 
von  den  plattesten  Schlagwörtern  hat  die  Ehrfurcht  zerstört, 
für  das  Wunder  des  Daseins  geblendet  und  den  Nerv  für  das 
Geheimnis  getötet.  Die  Seele  lebt  aber  von  dem  Geheimnis, 
von  den  Eindrücken  aus  der  Tiefe  der  Wirklichkeit.  So  ist 
es  geschehen,  daß  das  Abendland  entseelt  wurde,  und  wir 
dem  Untergang  rettungslos  verfallen  wären,  wenn  es  nicht 
die  Möglichkeit  der  Umkehr  gäbe,  und  nicht  in  jedem  Kinde 
die  Seele  aufs  neue  keimte  wie  die  Erde  im  Frühling. 

Darum  müssen  wir  uns  gegen  alles  wehren,  was  die  Ehr- 
furcht in  uns  zerstört  und  das  Staunen  erstickt.  Wir  müssen 
die  Verblendeten  darüber  aufklären,  daß  alle  Kultur  auf  Ehr- 
furcht beruht,  daß  wir  nur  zu  einem  schöpferischen  Leben 
und  selbstmächtigen,  selbständigen  und  selbsttätigen  Wesen 
kommen,  in  dem  unser  Genius  Gestalt  gewinnt,  wenn  all 
unser  Erleben  und  Verhalten  in  der  Ehrfurcht  begründet  ist, 
damit  es  ihnen  wie  Schuppen  von  den  Augen  fällt,  und  sie 
über  ihr  blasiertes,  frivoles,  zynisches,  alles  zersetzendes  Wesen 
erschrecken,  erschüttert  in  sich  selbst  und  gedemütigt  vor 
dem,  der  aus  der  Tiefe  der  Wirklichkeit  zu  ihnen  spricht. 

Ebenso  ist  es  natürlich  verkehrt,  wenn  man  die  Vergebung 
der  Sünde  in  einer  Weise  verkündigt,  daß  die  Unruhe  der  Seele 
zur  Ruhe  gebracht  und  ihre  Auflehnung  gegen  die  Fehltritte 
und  Missetaten  beschwichtigt  wird,  wenn  man  sich  und  andere 
dabei  beruhigt,  daß  das  nicht  anders  möglich  ist  und  immer  so 
bleiben  wird.  Dann  findet  man  sich  darein  und  gewöhnt  sich 
daran.  Es  ist  haarsträubend,  wie  weit  das  möglich  ist,  wie 
sehr  es  gelingt,  die  Empörung  der  Seele  zu  ersticken  und 
zum  Schweigen  zu  bringen. 

Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  die  Scham  und  Reue  brennen 
zu  lassen  und  durchdringend  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  was 
dieses  innere  Gericht  bedeutet.  Die  religiöse  Praxis  hat  leider 
in  den  vergangenen  Zeiten  das  Gegenteil  getan.  Sie  hat  es 
gänzlich  verflacht,  als  ob  es  sich  nur  um  Übertretungen  von 
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Gottes  Geboten  handle,  statt  den  Zustand  an  das  Licht  zu 
bringen,  aus  dem  sie  hervorgehen,  und  das  Ereignis  aufzu- 
klären, das  sich  in  dem  Erschrecken  darüber  äußert:  das 
Leiden  und  die  Empörung  der  Seele  unter  der  Zuchtlosigkeit, 
Willkür,  Widernatur  und  Weltbesessenheit  des  Ichs,  damit 
die  Menschen  den  bösen  Feind  in  sich  selbst  erkennen  und 
hassen  lernen.  Es  ist  doch  unglaublich,  wie  sich  trotz  aller 
religiösen  Behandlung  das  Ich  in  der  Frömmigkeit  noch  halten 
und  ausleben  kann,  daß  auch  die  Besten  vermeinen,  daß  sie 
es  bessern  und  heiligen  könnten,  wo  es  doch  unter  allen 
Umständen  sterben  muß,  wenn  die  Seele  gerettet  werden 
soll.  Wer  das  weiß,  der  wird  wie  Zunder  im  Feuer  der  Em- 
pörung der  Seele  und  läßt  sich  von  all  den  inneren  Machen- 
schaften ausbrennen,  mit  denen  das  Ich  immer  wieder  seinem 
Todesurteil  zu  entschlüpfen  sucht. 

Es  ist  ein  Frevel  an  der  Seele,  wenn  man  das  tief  reli- 
giöse Empfinden,  das  sich  im  Sündenbewußtsein  äußert,  morali- 
sierend mißversteht  und  mißhandelt,  als  ob  das  Gewissen  nur 
auf  die  Verfehlungen  gegen  sittliche  Gebote  reagiere,  und  das 
Ich  dann  angetrieben  wird,  sich  in  Zukunft  zu  bessern.  Damit 
führt  man  die  Menschen  geradezu  in  die  Irre  und  bringt  die 
Aufrichtigen  und  Tiefen,  denen  sittliches  Tun-als-ob  und 
Selbstgerechtigkeit  unmöglich  ist,  direkt  in  Verzweiflung,  wenn 
sie  die  Erfahrung  machen  müssen,  daß  mit  dem  sittlichen 
Lebenswandel  an  der  Zuständlichkeit  der  Sünde,  an  dem  Bann, 
dem  Wahn  und  der  Sucht  nicht  das  Geringste  geändert  wird, 
und  niemand  sie  aufklärt,  worum  es  sich  eigentlich  handelt, 
und  daß  kein  strebend  sich  Bemühen  sie  davon  erlösen  kann. 

Aber  freilich  darf  dann  auch  nicht  die  Sehnsucht  nach 
Erlösung  immer  wieder  mit  der  Behauptung,  wir  seien  erlöst, 
abgespannt  und  zur  Ruhe  gebracht  werden.  Das  ist  doch  für 
den  Menschen,  der  nach  Befreiung  von  dem  Weltbann,  Welt- 
wahn und  Weltgift  schmachtet,  der  unter  der  Macht  seiner 
Vergangenheit,  seiner  Umgebung  und  seiner  Verhältnisse  steht, 
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der  Willkür  seiner  Instinkte  preisgegeben  ist  und  an  der  Selbst- 
sucht krankt,  einfach  nicht  wahr.  Dadurch,  daß  ich  dann 
glaube,  durch  Jesus  erlöst  zu  sein,  schlage  ich  den  Tatsachen 
ins  Gesicht.  Aber  sie  hören  damit  doch  nicht  auf,  furchtbarste 
Wirklichkeit  zu  sein.  Die  Gewißheit,  bei  Gott  trotz  alledem 
in  Gnade  zu  sein,  muß  doch  meine  Sehnsucht  nach  Erlösung 
erst  recht  entflammen.  Denn  um  so  schändlicher,  widernatür- 
licher ist  doch  diese  Gebundenheit  der  Seele,  um  so  schreck- 
licher die  Pein,  die  ich  darin  erleide.  Und  das  darf  doch  nicht 
vermindert  werden,  solange  ich  unerlöst  bin.  Ich  begreife 
nicht,  wie  sich  Menschen,  die  von  Gott  ergriffen  sein  wollen, 
bei  der  Entlastung  ihres  Bewußtseins  beruhigen  können  und 
über  eine  Erlösung  jubeln,  die  sie  sich  nur  einbilden,  obgleich 
sie  fortwährend  erfahren,  wie  sehr  sie  allen  möglichen  Ver- 
hängnissen und  Lastern  verhaftet  bleiben. 

Statt  dessen  soll  man  die  Menschen  darüber  aufklären, 
daß  in  dem  Grund  ihres  WTesens  ein  Keim  von  Gott  in  das 
irdische  Gebilde  Mensch  gelegt  ist,  um  in  ihm  Gestalt  zu  ge- 
winnen und  durch  ihn  sein  eigentümliches  Leben  zu  entfalten, 
daß  sich  hieraus  die  Spannungen  ergeben,  unter  denen  wir 
leiden,  und  daß  alles,  was  nicht  aus  der  tiefen  Bewegung 
unsrer  Seele  hervorgeht,  Sünde  ist,  und  unser  Leben  so  lange 
sinnlos,  unzulänglich,  verfehlt,  unfruchtbar  und  unglücklich 
bleiben  muß,  als  sich  nicht  die  Seele  in  uns  schöpferisch  ent- 
faltet und  ihr  eigentümliches  Leben  äußert,  daß  dies  nur 
möglich  ist  durch  ein  positives  göttliches  Geschehen  in  uns, 
das  uns  von  allem  Weltwesen  erlöst,  indem  unser  Ich  dem 
Tode  verfällt,  und  das  wahre  Selbst,  unsre  Seele,  als  Kind 
und  Organ  Gottes  das  Leben  gewinnt,  das  aus  ihm  stammt. 

Es  ist  von  größter  Wichtigkeit,  den  suchenden  Menschen 
zu  sagen,  daß  es  sich  hierum  bei  ihrer  tiefen  Unruhe  handelt, 
die  sie  aus  allem  aufjagt  und  ihnen  alles  verleidet,  um  ihnen 
die  schmale  Spur  durch  die  enge  Pforte  zu  zeigen,  die  zum 
Leben  führt,  statt  sie  auf  den  breiten  Weg  der  Moral,  der 
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Frömmigkeit  und  jedes  Religionsersatzes  zu  verlocken  und 
darauf  verderben  zu  lassen. 

Diese  Aufklärung  soll  aber  nur  ganz  knapp  und  sachgemäß 
solche,  in  denen  sich  die  Seele  regt  und  äußert,  über  das, 
was  sie  erfuhren  und  worauf  es  nun  ankommt,  praktisch 
orientieren,  damit  sie  wissen,  was  los  ist,  wie  sie  sich  dazu 
stellen  sollen,  und  was  sie  tun  können.  Man  darf  das  keimende 
Leben  nicht  mit  einer  „Lehre"  behandeln  und  das  innerste 
Interesse  nicht  von  der  Not  der  Seele  durch  eine  neue  Welt- 
anschauung abziehen.  Jede  theoretische  Behandlung  wirkt 
wie  ein  Reif  in  der  Frühlingsnacht.  Genau  so  wie  es  unmög- 
lich ist,  auch  nur  die  geringste  Regung  der  Seele  durch  eine 
Lehre  über  dieses  Göttliche  in  uns  als  Grundlage  des  Lebens 
und  Quelle  aller  schöpferischen  Kräfte  hervorzurufen,  sondern 
man  nur  zum  Bewußtsein  bringen  kann,  was  ist,  geschieht 
und  lebt,  ist  es  auch  unmöglich,  durch  Darstellung  der  schöpfe- 
rischen Entfaltung  der  Seele,  geschweige  einer  Weltanschau- 
ung, in  der  solch  eine  enthalten  ist,  das  Werden  und  Leben 
dieses  Wunders  in  uns  zu  fördern.  Wir  können  es  damit 
nur  geistig  stören,  indem  wir  seine  Ursprünglichkeit  beein- 
trächtigen und  seine  Unmittelbarkeit  vernichten. 

So  schwer  das  unserm  intellektualistischen  Zeitalter  ein- 
geht und  zuwider  ist,  es  muß  mit  aller  Schärfe  und  allem 
Nachdruck  gesagt  werden,  daß  die  Quellen  der  Erneuerung 
durch  keine  popularisierte  Philosophie  oder  Theologie,  durch 
keine  christliche  Lehre  oder  neuen  Mythos  erschlossen  werden 
können.  Sie  sammeln  sich  nicht  aus  theoretischen  Rinnsalen 
menschlicher  Gedanken,  sondern  allein  aus  ursprünglichen, 
d.  h.  von  selbst  sich  lösenden  Regungen  dessen  in  uns,  was 
nicht  von  dieser  Welt  ist,  und  dürfen  nicht  in  Gedanken, 
Gefühlen  und  guten  Vorsätzen  versickern,  d.  h.  „Erlebnisse" 
für  Religionsersatz  werden,  sondern  müssen  unmittelbar,  naiv, 
unbeabsichtigt  im  Leben  sich  auswirken,  soviel  an  ihnen  ist 
und  ja  nicht  mehr. 
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Und  so  schwer  es  unserm  betriebsamen  und  eigenmächtigen 
Zeitalter  eingeht  und  zuwider  ist,  es  muß  noch  schärfer  und 
nachdrücklicher  gesagt  werden,  daß  wir  hier  überhaupt  nichts 
dazu  tun  können,  um  diese  Quellen  der  Erneuerung  in  der 
abendländischen  Menschheit  zu  erschließen,  zu  fassen  und  zu 
unsrer  Rettung  zu  verwerten.  Sind  sie  versiegt,  ist  unser 
Geschlecht  seelisch  ausgedörrt,  so  können  wir  sie  nicht  wecken. 
Wenn  sie  aber,  wie  wohl  sicher  ist,  in  manchen  verborgen 
rieseln  und  in  vielen  ganz  leise  sich  regen  und  tröpfeln,  so 
kann  kein  Mensch  etwas  dazu  tun,  daß  sie  sich  sammeln  und 
aufsteigen.  Das  kann  Gott  ganz  allein.  Das  hat  er  aus- 
schließlich seiner  Macht  vorbehalten,  seiner  Zeit,  seinen  Ge- 
legenheiten, seinen  Möglichkeiten,  seinem  Wohlgefallen.  Und 
er  tut  es  nicht  durch  unsre  Worte,  durch  Äußerungen  mensch- 
licher Gedanken,  Gefühle  und  Willensstöße,  durch  redselige 
Treibereien  menschlicher  Begeisterung  und  ihre  suggestive 
Gewalt  —  Suggestion  bindet  immer  und  löst  nie  — ,  sondern 
ausschließlich  durch  das  Leben  mit  seinen  mannigfaltigen 
Erscheinungen  und  Vorgängen,  in  denen  er  Menschen  ergreift, 
auf  sie  unmittelbar  wirkt  und,  wenn  es  ihm  gefällt,  die  Seele 
weckt.  Darum  können  wir  nichts  anderes  tun,  als  Suchende 
und  Fragende  anzuweisen,  sich  nicht  mehr  von  Menschen  be- 
schwätzen und  betören  zu  lassen,  sondern  auf  Gott  zu  hören, 
wie  er  durch  das  Leben  zu  ihnen  spricht,  Gott  zu  suchen, 
der  sich  in  ihrem  Leben  ihnen  naht,  Gott  sich  zu  ergeben, 
der  sie  im  Leben  ergreift.  Dann  sind  ihre  Seelen  in  guter 
Hut,  und  der  in  ihnen,  in  den  unbewußten  Regungen  und 
Äußerungen  der  Seele,  das  gute  Werk  angefangen  hat,  der 
wird  es  auch  vollenden. 

Das  sage  ich  vor  allem  den  Gönnern  und  Treibern  einer 
Erneuerung  unsers  Volks.  Die  aber,  die  etwas  von  den  ver- 
borgenen Regungen  der  Seele  kennen,  warne  ich  davor,  das 
keimende  Leben  durch  Knospenfrevel  zu  zerstören,  vor  allem, 
es  erkenntnismäßig  zu  analysieren  und  neugierig  zu  betasten, 
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aber  ebenso,  es  gedanklich  auszuschlachten  oder  gefühlsmäßig 
auszusaugen.  Sie  sollen  sich  überhaupt  nicht  damit  beschäf- 
tigen, sondern  es  in  seiner  Verborgenheit  walten  lassen,  es 
heilig  halten  und  leben  lassen.  Es  kommt  alles  darauf  an, 
daß  es  in  der  Unmittelbarkeit  ursprünglichen  Lebens  bleibt. 
Die  Unmittelbaikeit  ist  das  Element  und  die  Weise  der  Ge- 
nialität und  naiven  Selbständigkeit,  der  Vollmacht  und  Frei- 
heit des  Lebens,  worin  sich  das  Vermögen  und  das  innere 
Gesetz  der  Seele  offenbart.  Nur  in  der  Unmittelbarkeit, 
Naivität  und  Keuschheit  unberührter  Ursprünglichkeit  kann 
die  Seele  gedeihen.  Jesus  hat  nicht  umsonst  gesagt;  „Wenn 
ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder,  könnt  ihr  nicht  in  das 
Reich  Gottes  kommen."  Darum  hütet  euch  vor  der  Beschäf- 
tigung mit  euch  selbst,  vor  dem  Selbsterforschen  und  Re- 
flektieren, vor  der  Selbstbefriedigung  an  euren  Erlebnissen, 
vor  allem  eigenen  Gemächte  und  Gschaftle,  vor  allem  Reden 
darüber  und  Schwärmen  davon.  Schützt  es  ehrfürchtig  und 
demütig  und  geht  mit  dieser  heiligen  Bewegtheit  in  euch  auf 
das  Leben  ein,  wie  es  gerade  kommt,  ohne  etwas  zu  affektieren 
und  weiter  zu  wollen,  als  die  Aufgabe  der  Stunde  zu  erfüllen. 

Im  übrigen  können  wir  nichts  weiter  tun,  als  Gott  walten 
lassen.  Er  besorgt  es  schon  durch  alles,  was  uns  begegnet. 
Es  ist  genau  so  wie  bei  der  Entwicklung  des  ganz  kleinen 
Kindes.  Das  entwickelt  sich  nicht  durch  Belehrung,  sondern 
durch  das  Leben,  mit  dem  es  eine  ausschließlich  unmittelbare, 
unreflektierte,  unbeabsichtigte  Verbindung  hat.  Genau  so  geht 
es  mit  dem  göttlichen  Keimling  unsrer  Seele,  der  in  uns  und 
von  uns  lebt,  wenn  wir  ihn  in  unmittelbare  Fühlung  mit  dem 
Leben  bringen,  damit  er  durch  das  Walten  und  Wirken,  Führen 
und  Gestalten  Gottes  sich  entfaltet  und  sein  Leben  gewinnt. 

5.  Die  schöpferische  Entfaltung  der  Seele 
Was  können  wir  tun,  ja  was  müssen  wir  tun,  wenn  es 
sich  so  verhält?  Es  wäre  das  unheilvollste  Mißverständnis, 
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wenn  man  meinte,  weil  wir  nichts  hervorrufen  und  bewirken 
können,  was  von  selbst  hervorgehen  und  von  Gott  geweckt 
und  geschaffen  werden  muß,  bliebe  uns  nichts  übrig,  als  zu 
warten,  was  wird  und  sich  begibt,  und  uns  rein  passiv  und 
rezeptiv  zu  verhalten.  So  sehr  sich  ein  Mensch  nichts  nehmen 
kann,  es  werde  ihm  denn  gegeben,  so  sehr  bedarf  es  doch 
der  äußersten  Energie  unsers  Bewußtseins  und  Willens,  um 
danach  zu  trachten,  daß  wir  die  Fühlung  mit  Gott  im  Leben 
gewinnen  und  dann  verwirklichen,  vollbringen,  erfüllen,  was 
aus  ihr  hervorgeht  und  durch  uns  ins  Leben  treten  will. 

Das  erste  ist,  daß  wir  überall  danach  trachten,  Fühlung 
mit  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen,  der  Wirklichkeit  ins  Auge 
schauen  und  uns  rücksichtslos  auf  den  Boden  der  Wirk- 
lichkeit stellen.  Wenn  uns  nichts  begegnet,  worin  uns  Gott 
nicht  entgegentritt,  wenn  jeder  Lebensanspruch  eine  Willens- 
äußerung von  ihm  ist,  wenn  unsre  Verhältnisse  der  uns  von 
ihm  bereitete  Lebensboden  sind,  wenn  jede  Not  eine  Aufgabe 
und  Gabe  von  ihm  enthält,  wenn  jedes  Schicksal  eine  Heim- 
suchung von  ihm  ist  und  jedes  Ereignis  von  seiner  Vorsehung 
geschickt  wird:  dann  kommt  es  darauf  an,  daß  wir  das  alles 
so  deutlich,  so  direkt,  so  nackt,  so  wirklichkeitsecht  wie 
möglich  erleben. 

Das  ist  die  Vorbedingung  dafür,  daß  der  Eindruck  de* 
Erscheinungen  und  Vorgänge  uns  das  wirklich  und  wahrhaftig 
nahebringt,  erfahren  läßt,  mitteilt,  was  tatsächlich  ist  und 
geschieht  und  tief  in  uns  eindringen  kann.  Denn  wenn  das 
nicht  erfolgt,  sondern  nur  bekannte  Vorstellungen  und  Gefühls- 
komplexe in  uns  erregt  werden,  die  uns  die  Wirklichkeit  ver- 
hüllen, geht  uns  doch  gar  nicht  das  Neue,  noch  nie  Da- 
gewesene, wirklich  Vorhandene  auf,  das  damit  an  uns  heran- 
tritt. Denn  wir  erleben  dann  nur  etwas  Eigenes,  Subjektives, 
nichts  außer  uns.  WTie  soll  aber  dann  das  wirksam  werden, 
was  in  dem  lebt,  was  uns  begegnet?  Wie  kann  uns  Gott 
damit  ergreifen,  der  uns  darin  naht? 
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Daß  wir  die  Dinge  und  Vorgänge  erleben,  wie  sie  tat- 
sächlich sind,  geschieht  so  wenig  ohne  weiteres,  daß  vielmehr 
die  Frage  berechtigt  wäre,  ob  es  überhaupt  möglich  ist.  Denn 
zwischen  uns  und  der  Wirklichkeit  liegt  eine  dicke  Dunst- 
schicht unsrer  Gedanken,  Gefühle,  Instinkte,  Interessen  und 
Bestrebungen.  In  diesem  Dunst  brechen,  färben,  verzerren 
sich  die  Eindrücke  der  Wirklichkeit,  wenn  sie  überhaupt  hin- 
durchdringen und  nicht  bloß  bekannte  Bilder  Gemütswallungen 
und  Neigungen  hervorrufen,  die  sie  augenblicklich  in  alt- 
gewohnte Vorstellungen  verwandeln  und  automatisch  mit  Vor- 
urteilen und  Gefühlen  übermalen.  Das  macht  jede  direkte 
Fühlung  mit  der  Wirklichkeit,  die  uns  allein  das  Neue,  Fremde 
erfahren  läßt  und  unmittelbar  vertraut  macht,  unmöglich. 

Gewiß  haben  wir  es  nicht  in  der  Hand,  daß  die  Strahlen 
der  Wirklichkeit  diese  isolierende  Dunstschicht  durchschlagen 
und  nicht  darin  hängen  bleiben,  statt  unsre  Seele  zu  treffen, 
zu  erregen  und  Äußerungen  auszulösen.  Aber  wir  können 
uns  immer  vor  Augen  halten,  daß  die  Dinge  ganz  anders 
sind,  als  wir  meinen  und  sie  unwillkürlich  auffassen,  daß 
unsre  Begriffe  immer  die  Wirklichkeit  verhüllen,  auf  die  sie 
hindeuten,  daß  die  Gefühlsbilder  von  unsrer  Weichlichkeit 
und  Wehleidigkeit,  von  unsern  fragwürdigen  Wünschen  und 
Instinkten  gemalt  sind,  und  mit  Gewalt  danach  trachten,  un- 
befangen und  helläugig  zu  werden,  unbefangen  von  uns  selbst, 
von  unserm  Meinen,  Fühlen  und  Wollen,  von  unserm  Ich, 
das  uns  immer  im  Wege  steht,  wenn  wir  Fühlung  mit  der 
Wirklichkeit  suchen,  und  darum  aus  dem  Wege  geräumt 
werden  muß.  Das  Streben  nach  Unbefangenheit,  Objektivität, 
Sachlichkeit,  Gelassenheit  und  Besonnenheit  und  nach  dem 
Anderen,  das  außer  uns  ist,  wird  uns  zu  einer  neuen  inneren 
Haltung  führen,  wenn  wir  mit  aller  Kraft  darauf  aus  sind. 

Man  kann  hier  viel  tun,  wenn  man  sich  immer  gegen- 
wärtig hält,  daß  alle  Menschen  anders  sind,  als  wir  glauben, 
daß  sie  uns  erst  durch  unmittelbare  Fühlung  vertraut  werden 


—    29  — 


können,  wenn  wir  uns  von  allen  Urteilen,  Schlüssen,  Auf- 
fassungen und  Bildern,  die  wir  uns  gewöhnlich  von  ihnen 
machen,  zurückhalten,  wenn  man  daran  denkt,  daß  die  ge- 
wohnten Urteile  über  Verhältnisse  und  Ereignisse  wie  Glück 
und  Unglück,  förderlich  und  schädlich  Fälschungen  und  Ein- 
bildungen sind,  daß  es  sich  oft  umgekehrt  verhält,  oder  sie 
wenigstens  neutral  sind,  und  es  lediglich  von  uns  abhängt, 
welchen  Wert  sie  für  uns  gewinnen,  wenn  man  sich  so  be- 
müht, unvoreingenommen  und  nicht  wissend  auf  alles  einzu- 
gehen, und  die  Wirklichkeit  zu  Worte  kommen  und  sich  offen- 
baren läßt,  statt  sie  gleich  durch  Worte  zu  bannen,  durch 
Auffassungen  zu  verwandeln  und  durch  Urteile  zu  erledigen, 
wodurch  wir  die  Fühlung  mit  ihr  ganz  unmöglich  machen. 

Mehr  kann  man  vorläufig  nicht  tun,  als  irre  werden  an 
der  Welt  der  Wirklichkeit,  die  nur  in  der  subjektiven  Atmo- 
sphäre unsrer  Geistigkeit  existiert.  Dann  wird  die  Dunst- 
schicht dünner  statt  dicker,  und  unsre  Augen  werden  ge- 
schärft, sie  zu  durchdringen  und  die  Dinge  zu  sehen,  wie 
sie  wirklich  sind.  Sind  wir  so  gesinnt,  daß  wir  nicht  alles 
besser  zu  wissen  meinen,  sondern  aus  unsrer  subjektiven  Be- 
nommenheit herauswollen  und  nach  dem  direkten  Kontakt 
mit  der  unverhüllten  Wirklichkeit  trachten,  dann  wird  hier 
und  da  etwas  durch  die  subjektive  Isolierschicht  durchschlagen 
und  uns  tief  im  Innersten  ergreifen,  so  daß  es  uns  das  Ferne, 
Fremde,  Andere  tatsächlich  erleben  läßt  und  damit  offenbart 
und  vertraut  macht.  Je  mehr  wir  darauf  aus  sind,  um  so 
häufiger  wird  das  geschehen,  und  um  so  dünner  und  durch- 
lässiger wird  die  Luftschicht  werden,  welche  die  Strahlen 
des  auf  uns  eindringenden  Lebens  sonst  verschluckt. 

Es  ist  auffallend  und  doch  für  unsre  Zeit  mit  ihrer  Un- 
fähigkeit und  „ Widerstandslosigkeit  gegenüber  den  Reizen" 
bezeichnend,  daß  man  von  dieser  eigentlichen  Grundlegung 
des  Lebens  nichts  weiß,  daß  man  dieses  entscheidende  Ver- 
hängnis unsers  Lebens  nicht  kennt  und  seinen  Zusammen- 
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hang  mit  unsrer  Unproduktivität  und  Charakterlosigkeit  nicht 
ahnt,  ja  sogar  starke  Subjektivität  bewundert.  Und  doch 
hat  man  von  Goethe  und  Schopenhauer  gehört,  daß  Genialität 
Objektivität  des  Geistes  ist,  und  von  Nietzsche  sich  sagen 
lassen  müssen,  daß  Beseitigung  des  Subjektivismus,  Erlösung 
vom  Ich  und  Stillschweigen  jedes  individualistischen  Willens 
und  Gelüstens  die  Voraussetzung  jeder  künstlerischen  Erzeu- 
gung ist.  Und  doch  weiß  man,  daß  Unbefangenheit  die  Vor- 
bedingung aller  menschlichen  Kraft  und  Größe  ist,  kennt  die 
Bedeutung  des  Wirklichkeitssinns,  um  so  mehr,  je  seltener  er 
heute  ist,  ahnt,  daß  unsre  Instinktlosigkeit  und  Widerstands- 
losigkeit  mit  der  subjektivistischen  Entartung  des  Denkens 
und  der  egoistischen  Beschränktheit  in  sich  selbst  zusammen- 
hängt, und  muß  zugeben,  daß  der  Intellektualismus  den  Zu- 
gang zu  schöpferischen  Eindrücken  verschließt. 

Darum  auf  zum  Kampf  gegen  die  Subjektivität,  bei  dem 
wir  uns  durch  die  Tatsache  nicht  irre  machen  lassen  dürfen, 
auf  die  blasierte  Skeptiker  höhnisch  verweisen,  daß  wir  ihr 
nie  ganz  entrinnen  werden!  Das  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  einer  dicken  Dunst- 
schicht, die  durch  den  Brodem  menschlicher  Gemeinheit  noch 
verdreckt  ist,  und  der  lichten  Atmosphäre  reinen  Geistes,  die 
alle  Strahlen  der  Wirklichkeit  durchläßt. 

Gewinnen  wir  dann  eine  unmittelbare  lebendige  Fühlung 
mit  der  Wirklichkeit  alles  auf  uns  eindringenden  und  uns  in 
Anspruch  nehmenden  Lebens,  dann  ist  es  möglich,  daß  das 
Jenseitige,  das  in  der  Wirklichkeit  außer  uns  und  in  uns  ver- 
borgen ist,  sich  regt,  wirkt  und  zur  Geltung  kommt:  Gott  und 
die  Seele,  und  daß  der  Kontakt  zwischen  beidem  eintritt.  Erst 
wenn  das  geschieht,  beginnt  das  eigentliche  Leben,  durch  das 
die  Seele  auflebt  und  sich  schöpferisch  entfaltet,  in  dem  wir 
von  Gott  zu  genialem  Leben  und  Schaffen  befruchtet  werden 
und  die  Vollmacht  gewinnen,  in  jedem  Augenblick  das  einzig 
Wahre  zu  tun,  das  die  Aufgabe  der  Stunde  erfüllt. 
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Aber  wenn  dieser  Kontakt  eintreten  soll,  müssen  wir  eine 
grundandere  Haltung  allem  gegenüber  einnehmen,  was  uus 
umgibt  und  begegnet.  Sie  ergibt  sich  mit  innerer  Notwendig- 
keit daraus,  daß  wir  in  allem  die  Fühlung  mit  Gott  suchen, 
'er  uns  damit  ergreifen  will,  daß  wir  für  ihn  bereit,  auf- 
geschlossen und  empfänglich  sein  und  ihm  uns  fügen  und 
hingeben  wollen. 

Wir  können  dann  gar  nicht  anders,  als  uns  unwillkürlich 
positiv  zu  allem  zu  stellen,  was  es  auch  sei,  ob  es  uns  auch 
gegen  den  Strich  geht,  so  sehr  wir  darunter  leiden,  so  ver- 
hängnisvoll es  für  unser  Glück  und  Behagen  sein  mag.  Wir 
müssen  uns  dann  trotz  allem  von  Herzen  dazu  bekennen,  es 
willig,  freudig,  gläubig  ergreifen,  damit  es  das  Wunder  des 
Lebens,  das  darin  verborgen  ist,  offenbare.  Wir  müssen  überall 
unbedingt  und  grenzenlos  vertrauen  und  uns  trauen,  auf  alles 
einzugehen.  Das  Schicksal  mit  leidenschaftlicher  Liebe  zu 
umarmen,  ist  die  einzig  wahre  und  echte  Liebe  zu  Gott.  So 
alles  empfangen  als  von  Gott,  so  auch  in  den  widrigsten 
Verhältnissen  Wurzel  schlagen,  um  in  ihren  ewigen  Grund 
zu  dringen  und  daraus  Gehalt  und  Kraft  des  Lebens  zu  ge- 
winnen, so  jede  Not  als  Vertrauensbeweis  Gottes  umfangen, 
so  in  jedem  Menschen  an  das  verlorene  Gotteskind  glauben,  so 
jede  Störung  als  Erquickung,  jede  Schwierigkeit  als  Stärkung 
begrüßen,  so  jede  Aufgabe  als  Erfüllung  unsrer  Sehnsucht 
nach  Leben  aufnehmen,  so  in  allem  Gott  begegnen  wollen : 
das  ist  die  Voraussetzung  dazu,  daß  wir  ihn  treffen  und  mit 
ihm  in  allem  und  jedem  Fühlung  gewinnen. 

Die  Fühlung  mit  Gott  ist  nichts  Subjektives,  keine  Ver- 
zückung unsrer  Gedanken,  kein  Überschwang  des  Gefühls, 
keine  Riesenkraft  des  Willens,  sondern  ein  ganz  verborgener 
objektiver  Kontakt  unbewußter  Verbindung  mit  ihm  im  Le- 
ben, der  durch  den  Einklang  und  die  Eintracht  unsers  Ja 
mit  seinem  Geist,  der  stets  bejaht,  hergestellt  wird. 

Das  zweite,  was  sich  notwendig  aus  unserm  Trachten 
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nach  der  Fühlung  mit  Gott  ergibt,  ist  die  sachliche  Lebens- 
haltung, d.  h.  die  innere  Unabhängigkeit  unsers  Auffassens 
und  Anfassens,  unsrer  Hingabe  und  inneren  Beteiligung  von 
dem,  wie  etwas  uns  berührt,  gefällt,  paßt,  erwünscht  und 
angenehm  ist,  die  Rücksichtslosigkeit  gegen  uns  selbst  bei 
der  Erfüllung  der  Aufgaben,  die  uns  in  Verhältnissen,  Nöten, 
Verhängnissen,  Begegnungen  mit  Menschen  gestellt  werden, 
denen  wir  uns  weihen  müssen,  wie  sie  uns  auch  erscheinen 
mögen,  ob  nichtig  oder  bedeutend,  überflüssig  oder  zu  schwer, 
die  Losgelöstheit  von  unserm  Ich,  von  seinen  Interessen,  sei- 
ner Beschränktheit,  seinen  Nebengedanken,  die  Unzugäng- 
lichkeit für  Gesichtspunkte,  die  außerhalb  der  Sache  liegen, 
für  Einflüsse  und  Rücksichten,  die  sich  bestimmend  geltend 
machen  wollen,  das  Erfülltsein  von  der  Verpflichtung  für  das, 
worum  es  geht,  das  nicht  daran  denkt,  gefallen  zu  wollen, 
nicht  auf  Anerkennung  und  Selbstbefriedigung  aus  ist  oder 
sich  gar  von  Vorsicht  und  Nützlichkeitserwägungen  beein- 
trächtigen läßt. 

Die  aufrichtige,  lautere,  unbestechliche,  volle  Hingabe  an 
die  Sache,  vor  der  alles  Subjektive  und  Egoistische  vergeht, 
das  ist  die  Sachlichkeit,  die  sich  aus  dem  Bewußtsein  er- 
geben muß,  allem  gegenüber  immer  vor  Gott  zu  stehen  und 
ihm  in  allem  zu  Willen  sein  zu  müssen.  Gehen  wir  so  auf 
die  Lebensansprüche  und  Schicksale  ein,  ringen  wir  so  mit 
ihnen,  um  ihnen  gewachsen  zu  werden,  und  lassen  nicht  ab, 
bis  wir  das  erfüllen,  was  sie  uns  zumuten,  dann  sind  wir 
geschickt  für  die  Offenbarung  von  Leben,  mit  der  wir  durch 
alles  begnadet  werden  sollen. 

Das  dritte  Element  unsrer  neuen  Haltung,  das  eigentlich 
die  beiden  anderen  trägt  und  in  sich  schließt,  und  worin 
diese  sich  andrerseits  auswirken  und  vollenden,  ist  der  Zug 
und  Drang,  mit  allem,  was  man  ist,  hat  und  kann,  dem  Leben 
zu  dienen  und  damit  Gott,  der  uns  in  ihm  ergreift,  nicht 
sich  dienen  zu  lassen,  zu  nehmen,  zu  genießen,  sondern  sich 
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einzusetzen,  zu  leisten,  sein  Leben  hinzugeben  und  fruchtbar 
werden  zu  lassen  für  andere,  für  das  Ganze,  nicht  die  Lebens- 
möglichkeiten auszunützen,  sondern  zu  erfüllen  und  in  Leben 
für  viele  umzusetzen,  nicht  für  sich  zu  leben,  sondern  als 
Glied  eines  umfassenden  Organismus,  als  Zelle  des  Reiches 
Gottes  sich  auszuwirken  und  zu  opfern  für  die  Erlösung  der 
Welt.  An  Stelle  des  isolierten  egoistischen  Daseins  tritt  hier 
ein  kosmisches  auf  Gott  bezogenes,  in  dem  Fluß  und  Zu- 
sammenhang des  göttlichen  Geschehens  und  aus  seiner  Fülle 
lebenden  Seins,  an  Stelle  des  Herrschens,  Selbstbestimmens 
und  Sichdurchsetzens  ein  Organ  und  Werkzeug  Sein,  das 
allein  Gott  dienen  und  ihn  zur  Geltung  kommen  lassen  will. 

Mit  diesem  Dreiklang  der  Lebenshaltung,  der  als  Richtung 
und  Zug,  als  Sehnsucht  und  Drang  in  uns  walten  muß  — 
der  nicht  etwa  als  ein  Werk  eigener  Selbstverwandlung  auf- 
gefaßt werden  darf,  sondern  nur  als  Umstellung  des  Selbst- 
erhaltungstriebs — ,  müssen  wir  dann  in  jedem  Augenblick 
mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  sein,  die  gerade  Erlebnis, 
Aufgabe  und  Inhalt  unsers  Daseins  wird,  und  ganz  unmittel- 
bar aus  den  Kräften  und  Klarheiten  leben,  die  uns  durch 
den  Eindruck  der  Lebensansprüche  von  Gott  gegeben  werden. 
Damit  fügen  wir  uns  in  die  Fügungen  Gottes,  damit  stellen 
wir  uns  auf  ihn  ein,  damit  geben  wir  uns  ihm  hin  als  Organ 
seines  Waltens  und  treten  ein  in  den  Lebensstrom,  der  uns 
trägt,  gewinnen  den  Kontakt,  der  uns  mit  Lebensglut  erfüllt 
und  den  großen  Zug  und  Schwung  des  Lebens  gibt.  Darin 
besteht  die  Empfängnis  des  Lebens,  die  uns  befruchtet  und 
in  jedem  Moment  das  unausdenkbare,  noch  nie  dagewesene 
einzig  Wahre,  allein  Gute,  von  Gott  Gegebene  offenbart,  das 
seinen  lebendigen  Willen  dieses  Augenblicks  ins  Leben  treten 
läßt.  Nur  soweit  das  unmittelbar,  d.  h.  direkt,  geradeheraus, 
ungestört  sich  vollzieht,  kommt  Gott  wirklich  und  wahrhaftig, 
voll  und  ganz  zur  Geltung.  Nur  soweit  sind  wir  frei,  echt, 
wahr  und  unschuldig.  Nur  so  leben  wir  aus  Glauben.  Jede 
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Beeinträchtigung  des  Geschehens  durch  andere  Gedanken, 
Wünsche  und  Künste  läßt  uns  versagen,  irren  und  sündigen. 
Dies  Verhalten  in  jedem  Augenblick,  das  nur  gelingt,  wenn 
wir  „in  Form"  sind,  in  der  neuen  Form,  deren  Dreieinigkeit 
grundsätzlich  anderer  Haltung  ich  schilderte,  muß  mit  der- 
selben Energie,  Leidenschaft  und  Zähigkeit  versucht  und 
immer  wieder  geübt  werden  wie  irgendein  Schwung  und 
Sprung  des  Skilaufs,  bis  es  gelingt  und  jederzeit  instinktiv 
von  selbst  geht. 

Das  alles  ist  nichts  weiter  als  tätiges  Wachen  und  Auf- 
merken auf  Gott  und  die  damit  gegebene  Umkehr  der  Lebens- 
haltung: das  einzige,  was  wir  aus  unserm  Glauben  und  unsrer 
Sehnsucht  heraus  tun  können,  um  seiner  Gnade,  die  sich  im 
Leben  offenbart,  teilhaftig  zu  werden,  ist  die  lebendige  Gott- 
ergebenheit, die  darauf  wartet,  von  ihm  ergriffen  zu  werden. 
Daß  sie  auch  nur  Gnade,  d.  h.  Wirkung  seiner  Anziehungs- 
kraft ist,  versteht  sich  von  selbst  und  sei  nur  bemerkt,  da- 
mit sich  niemand  etwas  darauf  einbilden  kann,  wenn  er  „in 
Form"  kommt  und  es  ihm  einigermaßen  gelingt.  Denn  dieses 
Selbstgefühl  würde  ihn  sofort  wieder  um  die  rechte  Haltung 
und  Bewegung  bringen. 

Wenn  wir  uns  so  halten,  werden  wir  durch  alles,  was 
uns  begegnet,  von  Gott  ergriffen.  Nicht  daß  er  daran  ge- 
bunden wäre;  er  kann  jederzeit  jeden  Menschen,  in  jeder 
inneren  Verfassung  durch  ein  Schicksal,  eine  Not,  einen  über- 
wältigenden Eindruck  so  packen,  daß  es  bis  auf  den  Grund 
seiner  Seele  durchschlägt  und  sie  unter  ihrem  ersten  Auf- 
schrei erwacht.  Aber  die  lebendige  unmittelbare  Fühlung  mit 
Gott  im  täglichen,  stündlichen  Leben  als  Quelle  des  wahren 
Lebens  setzt  diese  Haltung  und  Bewegung  als  Konstitution 
unsers  Verhaltens  voraus. 

Dann  geht  unser  Leben  aus  der  Fühlung  mit  Gott  hervor. 
Es  quillt  aus  unsrer  Seele,  womit  er  uns  in  jedem  Augenblick 
durch  unsre  Eindrücke  und  Regungen  begabt.   Wir  äußern, 
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was  wir  von  ihm  durch  unsre  Erlebnisse  empfangen,  wir 
tun  seinen  lebendigen  Willen,  der  uns  bestimmt  und  elektri- 
siert und  uns  klar  wird,  indem  er  geschieht.  Unter  dieser 
Herausforderung  und  Äußerung  unsrer  Seele  keimt  und  ent- 
faltet sie  sich  in  ihrer  augeborenen  Art  und  Weise,  in  der 
Ursprünglichkeit  des  Gottessproß,  der  sie  ist,  gewinnt  die 
persönliche  Gestalt  ihrer  irdischen  Erscheinung  und  lebt  sich 
schöpferisch  aus  kraft  des  schaffenden  Gottes,  der  durch  sie 
lebt  und  sich  offenbart. 

In  dem  Maße,  als  das  geschieht,  wird  sie  von  dem  Wesen 
erlöst,  das  sie  vorher  unterdrückte,  aussog  und  verderbte. 
Denn  in  dem  Maße,  als  das  Kind  Gottes  sein  eigentümliches 
Wesen  gewinnt  und  heranwächst,  stirbt  unser  Ich  an  Gott.  Er 
wird  der  bewegende  und  bestimmende  Faktor  des  Daseins  in 
dem  zentripetalen  Leben  der  Seele.  Das  Ich  vergeht  in  wesen- 
losem Schein.  Denn  es  lebt  nur  von  der  Zentrifugalkraft  des 
menschlichen  Bewußtseins  und  Willens,  seiner  W7ünsche  und 
Instinkte.  Wird  der  Mensch  Organ  und  Werkzeug  des  gött- 
lichen Waltens,  von  Gott  ergriffen  und  erfüllt,  so  tritt  die 
gottergebene  und  von  ihm  durchwaltete,  an  ihm  erwachte 
und  aus  ihm  lebende  Seele  an  die  Stelle  des  Ichs  und  erfüllt 
sein  Bewußtsein,  sein  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  so  daß  das 
bisherige  Weltwesen  seiner  Gedanken,  Gefühle  und  Triebe,  das 
sich  als  sein  Selbst  aufspielte,  verwest  und  zu  Staub  wird. 

Schon  die  neue  Lebenshaltung  der  positiven  Stellung  zu 
allem,  des  sachlichen  Lebens  und  der  dienenden  Selbsthingabe 
ist  nicht  möglich  ohne  dauernde  unbewußte  und  unwillkürliche 
Selbstverleugnung,  ohne  diesen  Rückstoß  der  positiven  Be- 
wegung auf  Gott  zu.  So  sehr  das  Ich  dadurch  schon  geschwächt 
und  unterdrückt  wird,  zum  Sterben  kommt  es  mit  ihm  erst, 
wenn  Gott  ins  Leben  tritt  und  die  Herrschaft  durch  sein 
Organ  antritt.  Durch  diesen  Vorgang  werden  wir  von  unsrer 
Vergangenheit,  von  der  Welt  und  allen  ihren  Mächten,  deren 
Organ  wir  bisher  waren,  von  unsern  Abhängigkeiten,  von 
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Willkür  und  Widernatur  erlöst,  und  die  Ausdünstungen  des 
vergangenen  Ichs,  die  uns  die  Wirklichkeit  verhüllen  und  für 
Gott  blind  machen,  verziehen  sich  wie  Wolken  unter  der  auf- 
lösenden Kraft  der  Sonne.  Schöpferische  Entfaltung  der  Seele 
und  schaffende  Äußerung  ihres  eigentümlichen  Wesens  einer- 
seits und  Erlösung  von  allem  Bann,  Wahn  und  Gift  der  Welt 
andrerseits  ist  ein  Vorgang.  Das  Ich  stirbt  in  demselben 
Maße,  als  die  Seele  aufersteht  und  den  Menschen  verwandelt. 

Nur  aus  dieser  Neugeburt  entspringen  die  Quellen  der  Er- 
neuerung heute  wie  zu  aller  Zeit.  Wenn  das  wirklich  und 
wahrhaftig  geschieht  —  daß  wir  es  uns  vorstellen,  uns  hinein- 
fühlen, es  wollen  und  erstreben,  hilft  gar  nichts  außer  zu 
einer  neuen  Vorspiegelung  und  Stärkung  unsers  Ichs  — ,  haben 
wir  den  jenseitigen  Grund  außer  der  Welt  gefunden,  auf  dem 
es  allein  die  Freiheit,  Vollmacht  und  Erfüllung  sittlichen 
Lebens  durch  Verwirklichung  des  lebendigen  Willens  Gottes 
gibt,  und  sind  uns  die  Quellen  der  Genialität,  des  schöpfe- 
rischen Lebens  und  Vollbringens  erschlossen,  die  aus  Gott 
entspringen,  indem  aus  der  Empfängnis  der  Seele  das  erzeugt 
wird,  was  die  Probleme  löst,  die  Nöte  hebt,  die  Bestimmung 
erfüllt,  die  Aufgaben  vollbringt. 
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EINE  AUSSPRACHE  ÜBER  GOTT 

1.  Gott  und  sein  Verhältnis  zur  Welt 

„  Wie  wird  das  Göttliche  erfahren  —  durch  kontemplative  Ver- 
senkung in  den  eigenen  Seelengrund  —  oder  als  die  dau- 
ernde Wirksamkeit  einer  göttlich  durchleuchteten  Kraft,  die 
ihre  Fülle  durch  die  Form  der  Individuation  hindurch  in  der 
Erscheinungswelt  dauernd  konkretisiert?  Im  letzteren  Falle 
ist  die  Erscheinungswelt  mehr  als  Material  des  menschlichen 
Willens,  sie  ist  überall  die  dauernde  Realisation  Gottes,  so 
daß  das  Individuum,  sich  an  ihr  tiefstes  Wesen  bindend,  sich 
an  das  Göttliche  selbst  bindet,  als  Göttliches  im  Göttlichen 
wirkt  und  wirken  muß,  es  über  die  bloße  Bewußtheit  hinaus 
zur  konkreten  Wirklichkeit  aufzuschaffen. 
ie  verhält  sich  diese  Haltung  zu  der  christlichen  Lebenshal- 
tung, daß  der  Mensch  an  die  Welt  nicht  gebunden  sein  dürfe? 
ibt  es  für  den  christlich  Existierenden  eine  reine  religiöse 
Innerlichkeit,  die  nicht  ein  Äußeres  wird  und  werden  muß?  — 
eine  religiöse  Innerlichkeit,  die  alle  Güter  der  Erscheinung 
relativiert? 

ird  hierdurch  nicht  die  wesentliche  Seite  menschlicher  Exi- 
stenz, in  der  Erscheinung  zu  existieren  und  zu  wirken,  unter- 
schlagen —  bleibt  Gott  in  der  Existenz  des  Individuums 
nicht  abstrakt,  wenn  dieses  ihn  nicht  in  der  Erscheinung 
realisiert?  Ist  auf  dem  Boden  solcher  Erfahrung,  daß  die 
Erscheinung  selbst  Leib  Gottes  sei  und  nur  in  ihr  das  In- 
dividuum seine  Existenz  findet,  die  christliche  Bewegung 
möglich,  in  jedem  Moment  auf  die  Konkretion  in  der  Er- 
scheinung resignieren  zu  können  und  doch  in  ungeminderter 
Tatkraft  sich  zu  verwirklichen?" 
Es  sind  hier  zunächst  zwei  Möglichkeiten,  das  Göttliche 
u  erfahren,  angenommen:  durch  kontemplative  Versenkung 
in  den  eigenen  Seelengrund  —  oder  als  die  dauernde  Wirk- 
samkeit einer  göttlich  durchleuchteten  Kraft,  die  ihre  Fülle 
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durch  die  Form  der  Individuation  hindurch  in  der  Erscheinungs- 
welt dauernd  konkretisiert. 

Durch  kontemplative  Versenkung  in  den  eigenen  Seelen- 
grund kann  man  meines  Erachtens  nicht  zur  Erfahrung  oder 
Erkenntnis  Gottes  kommen,  sondern  nur  unter  die  Herrschaft 
eines  Wahns  über  Gott  gelangen.  Durch  Vertiefung  in  uns 
selbst  erreichen  wir  niemals  das  Objektive,  sondern  bleiben 
immer  im  Subjektiven,  in  unserm  Gedanken-  und  Gefühls- 
wesen, so  daß  wir  auch  bei  der  allergrößten  Vertiefung,  — 
wobei  ich  nebenbei  fragen  möchte:  Wie  macht  man  das? 
Haben  Sie  es  schon  einmal  versucht,  sich  absichtlich  zu  ver- 
tiefen? —  nie  auf  die  Wirklichkeit  unsers  oder  eines  andern 
Seins  und  Wesens  stoßen,  sondern  immer  nur  auf  Reflexe  der 
Wirklichkeit  in  unserm  Bewußtsein,  die  sich  darin  als  Nieder- 
schläge unsrer  Erfahrung  gesammelt  haben,  oder  auf  Vorstel- 
lungen andern  Ursprungs,  die  in  uns  haften  geblieben  sind. 
Kristallisationen  solcher  Bewußtseinsinhalte  sind  niemals 
Offenbarungen  Gottes,  auch  nicht  wenn  sie  sich  aus  dem 
Unterbewußtsein  erheben.  In  den  eigenen  Seelengrund  können 
wir  uns  gar  nicht  vertiefen;  denn  dieses  unser  tiefstes  Wesen 
ist  uns  selbst  ein  ganz  unzugängliches  Geheimnis,  und  es  ist 
sehr  die  Frage,  ob  wir  in  diesem  Seelengrund  Gott  finden 
würden,  wenn  wir  in  ihn  hineindringen  könnten.  Man  nimmt 
das  ohne  weiteres  allgemein  an,  wahrscheinlich  auf  Grund 
einer  pantheistischen  Auffassung.  Ich  glaube,  daß,  wenn  wir 
unsern  Seelengrund  erreichten,  wir  immer  nur  uns  selbst  an- 
treffen würden,  aber  nicht  Gott. 

Sie  wissen  ja,  daß  ich  einen  sehr  starken  Eindruck  und 
eine  unerschütterliche  Überzeugung  davon  habe,  daß  wir  im 
Grunde  unsers  Wesens  etwas  Göttliches  sind,  ein  Strahl  Gottes, 
ein  Gedanke  Gottes,  ein  Sproß  Gottes,  oder  wie  wir  es  aus- 
drücken wollen.  Aber  selbst  wenn  wir  das  erreichten  durch 
irgendwelche  Vertiefung,  —  wobei  ich  wiederum  frage :  Wie 
kämen  wir  bei  einer  Vertiefung  unsers  Bewußtseins  aus 
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unserm  Bewußtsein  heraus,  also  daß  wir  die  Wirklichkeit 
unsers  Wesens  erfaßten?  Bleiben  wir  nicht  bei  all  unsern 
Versenkungen  unsers  Bewußtseins,  —  denn  mit  etwas  anderem 
können  wir  es  doch  nicht  unternehmen  — ,  immer  bloß  in 
unserm  Bewußtsein  und  wühlen  dann  in  dem  herum,  was 
sich  in  ihm  niedergeschlagen  hat?  Wollte  ich  aber  das  Wesen- 
hafte in  mir  durch  Vertiefung  erreichen,  müßte  ich  eben  die 
Schranken  des  Bewußtseins  durchbrechen  und  müßte  auf  das 
Wesen  selbst  kommen  mit  meinem  Bewußtsein.  Nun  ist  aber 
nser  Bewußtsein  seiner  Art  nach  nur  ein  Spiegel.  Wie  kann 
ch  aber  mit  dem  Spiegel  hineindringen  in  das  Wesen?  Das  wäre 
"och  nur  möglich,  wenn  das  Wesen  sich  entfaltete  und  äußerte, 
as  sich  dann  in  meinem  Bewußtsein  reflektiert,  aber  weder 
durch  eindringende  Erkenntnis  noch  durch  Selbstvertiefung. 
~ teilen  Sie  sich  doch  nur  einmal  vor,  ich  wollte  durch  Ver- 
tiefung in  mich  selbst  meine  Leber  erforschen!  Das  kommt 
Ihnen  verrückt  vor,  aber  der  Seelengrund  ist  doch  viel  ver- 
borgener und  unzugänglicher.  Zu  der  Leber  habe  ich  Zu- 
gänge der  äußeren  Untersuchung  und  der  inneren  Eingriffe, 
die  mein  Bewußtsein  mit  ärztlichen  Mitteln  und  Wegen  vor- 
nehmen kann,  aber  das  Wesen  meiner  selbst  kommt  mir  nur 
zum  Bewußtsein,  wenn  und  soweit  es  sich  selbst  offenbart; 
durch  Selbstvertiefung  und  Versuchung  komme  ich  nur  auf 
den  Grund  der  Vorstellungen,  die  ich  davon  habe,  aber  nicht 
auf  sein  Sein,  geschweige  auf  den  Urgrund  dieses  Wunders 
und  Geheimnisses. 

Aber  selbst  einmal  angenommen,  ich  könnte  sozusagen 
mit  dem  Bewußtsein  in  den  Grund  meines  Wesens  hinein- 
tauchen, so  erreiche  ich  doch  damit  noch  lange  nicht  Gott! 
Auch  wenn  mein  tiefstes,  eigentliches  Wesen  ein  Sproß  Gottes 
ist,  etwas  von  Gott  Abgeleitetes,  so  habe  ich  in  und  mit  ihm 
doch  noch  nicht  Gott  selbst.  Sie  haben  von  mir  schon  öfters 
gehört,  daß  es  Aufgabe  und  Bestimmung  des  Menschen 
ist,  Organ  und  Werkzeug  Gottes  zu  werden,  daß  Gott  zu 
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diesem  göttlichen  Kern  in  uns,  den  ich  wie  Jesus  Seele  nenne, 
Zugang  hat,  daß  er  uns  in  diesem  Innersten  ergreift  und 
sich  durch  es  schöpferisch  äußert.  Aber  auch  wenn  das  so 
ist,  so  erreiche  ich  doch  durch  Vertiefung  in  das  Organ  und 
Werkzeug  nicht  den,  der  dieses  Organ  und  Werkzeug  ge- 
brauchen kann,  wenn  er  will.  Wenn  ich  mich  in  einen  Hobel 
vertiefe,  erreiche  ich  doch  nicht  den  Tischler,  der  den  Hobel 
gebraucht.  Infolgedessen  halte  ich  alles,  was  Selbstvertiefung 
oder  Versenkung  hervorbringt,  für  Wahn  und  Irrtum,  für  Ver- 
irrung  der  Menschen.  Nichts  ist  mir  so  zuwider,  als  wenn 
ich  höre  und  lese:  „Gott  in  der  eigenen  Brust".  Gott  ist  nicht 
in  der  eigenen  Brust.  Er  kann  auf  unser  Innerstes  wirken, 
aber  darin  ist  er  nicht.  Es  ist  möglich,  daß  Sie  ihn  in  Ihrem 
Innern  walten  spüren,  es  ist  möglich,  daß  ein  innerer  Drang, 
eine  Stimme  aus  der  Tiefe  der  Seele  eine  Wirkung  Gottes 
auf  Sie  ist.  Aber  eine  Sicherheit,  daß  solch  eine  Regung  wirk- 
lich von  ihm  selbst  stammt,  von  Gott,  dem  Lebendigen,  ist 
damit  nicht  gegeben.  Und  wenn  es  das  Edelste,  das  Wert- 
vollste nach  Ihrer  Beurteilung  oder  auch  in  den  Augen  Gottes 
ist,  so  ist  das  keine  Bürgschaft  dafür,  daß  es  nun  in  diesem 
besonderen  Fall  eine  göttliche  Kundgebung  ist.  Es  kann  ebenso- 
gut etwas  sein,  was  in  Ihnen  aufgedämmert  ist;  ein  Samen- 
korn der  Wahrheit,  das  einmal  in  Sie  fiel  und  lange  Zeit 
keimlos  lag,  bis  es  auf  einmal  aufging.  Natürlich  kann  man 
dann  sagen:  aber  ohne  Gott  geht  es  doch  nicht  auf.  Gewiß 
nicht,  aber  trotzdem  kommt  es  mir  doch  wie  ein  Frevel,  wie 
eine  Gotteslästerung  vor,  wenn  man  von  solchen  Vorgängen 
redet  als  von  „Gott  in  der  eigenen  Brust"  und  sonst  keinen 
Gott  kennt.  Ich  habe  eben  von  Gott  einen  ganz  anderen  Ein- 
druck. Erstens  ist  Gott  für  mich  das  Urgeheimnis  alles  Seins 
überhaupt,  der  das  Weltall  in  seiner  Hand  hat,  aber  absolut 
nicht  darin  aufgeht,  und  andererseits  ist  Gott,  auch  so  sehr 
das  gilt,  daß  wir  Sprossen  Gottes  sind,  etwas  uns  Geschöpfen 
gegenüber  so  Grundanderes,  daß  es  mich  einfach  schaudert 
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bei  einer  derartigen,  nach  meinem  Geschmack  frevelhaften 
Auffassung  „Gott  in  der  eigenen  Brust".  Infolgedessen  halte 
ich  all  die  Versuche,  Gott  durch  kontemplative  Versenkung 
in  sich  selbst  zu  erfahren,  für  eine  große  Selbsttäuschung. 

Sodann  wird  aber  noch  nach  einer  anderen  Möglichkeit 
gefragt: 

„Wird  Gott  erfahren  als  die  dauernde  Wirksamkeit  einer 
göttlich  durchleuchteten  Kraft,  die  ihre  Fülle  durch  die  Form 
der  Individuation  hindurch  in  der  Erscheinungswelt  dauernd 
konkretisiert?" 

Wenn  ich  das  recht  verstehe,  so  ist  gemeint,  daß  alles,  was 
ist  und  geschieht,  eine  Selbstäußerung  und  Selbstdarstellung 
Gottes  ist.  Das  ist  die  pantheistische  Auffassung.  Danach 
wäre  alles  Leben  überhaupt  die  dauernde  und  völlige  Er- 
fahrung Gottes;  durch  die  Fülle  aller  einzelnen  Dinge,  also 
durch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  und 
Vorgänge  offenbart  und  lebt  sich  das  unendliche  Wesen  aus, 
und  nur  insofern  Gott  sich  darin  auslebt,  ist  und  verwirklicht 
er  sich.  Das  ist  ebenso  für  mich  eine  ganz  unmögliche  Vor- 
stellung, ja  ich  empfinde  diese  Auffassung  direkt  als  Leug- 
nung und  Fälschung  Gottes.  Denn  wenn  Gott  Gott  ist,  wenn 
er  das  All,  alles,  was  existiert,  aus  dem  Nichts  geschaffen 
hat,  dann  ist  er  doch  davon  unterschieden.  Stellen  Sie  sich 
vor,  daß  ein  schöpferischer  Geist  sein  Innerstes  ausspricht, 
ausdrückt  und  darstellt  in  einem  Gedicht  oder  einer  Sym- 
phonie, so  ist  das  doch  sein  Werk.  Er  setzt  das  innere  Er- 
lebnis, die  nach  Gestalt  drängende  Eingebung  damit  aus  sich 
heraus,  aber  selbst  wenn  er  sich  darin  ganz  ausgesprochen 
hätte,  so  wird  und  bleibt  er  doch  damit  nicht  mit  dem  Werk 
identisch,  sondern  es  ist  doch  von  ihm  unterschieden.  Ich 
möchte  da  sagen:  dieses  Werk  ist  doch  herausgeboren  aus 
seiner  ganzen  geistigen  Welt,  ist  doch  ausschließlich  nur  eine 
Frucht  seines  Wesens  und  Lebens,  nicht  dieses  selbst,  nur 
eine  Eruption  in  dem  All  seiner  geistigen  Welt.   Wenn  das 
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nun  schon  bei  den  Menschen  so  ist,  so  ist  das  doch  bei  Gott 
noch  zweifellos  in  unendlichem  Maße  und  ganz  grundanderer 
Weise.  Ich  finde  es  eine  absurde  Idee  und  einen  Beweis  ab- 
soluter Ahnungslosigkeit  von  Gott,  daß  er  in  dem  Weltall 
aufgehen  sollte;  das  wäre  ja  direkt  eine  Verendlichung  Gottes. 
Wer  weiß  denn,  wie  viele  Weltalls  außer  unserm  noch  exi- 
stieren! Wenn  man  neuerdings  durch  Messungen  glaubt  die 
Grenze  des  Weltalls  erreicht  zu  haben,  weil  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  die  Sterne  ganz  selten  werden,  so  ist 
doch  damit  nicht  gesagt,  daß  es  nicht  noch  Millionen  solcher 
Weltalls  geben  kann,  die  für  uns  ganz  unvorstellbar  sind, 
weil  sie  vielleicht  von  dem  unsern  wesentlich  verschieden 
sind.  Kann  es  denn  Grenzen  und  Enden  des  Schaffens  geben? 
Die  Identifizierung  Gottes  mit  dem,  was  er  geschaffen  und 
erhält,  durchwaltet  und  bestimmt,  ist  Leugnung  Gottes.  Wenn 
die  Bewegung  seines  Wesens  sich  in  den  Bewegungen  alles 
endlichen  Seins  erschöpft  und  es  kein  Fürsich  Gottes  gibt, 
so  gibt  es  keinen  wahrhaftigen  Gott.  Mir  war  immer  der 
Gipfel  der  Verrücktheit,  daß  Gott  „erst  in  der  Fülle  der  be- 
wußten Wesen  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  kommen  solle", 
und  wenn  das  aufhöre,  erlösche  auch  sein  Bewußtsein.  Von 
dem  ist  nur  ein  Schritt  dazu,  daß,  wenn  das  Weltall  seine 
Wirklichkeit  verlöre,  auch  Gott  seine  Wirklichkeit  verlöre. 
Sie  brauchen  sich  diesen  Satz  nur  vor  Augen  zu  halten,  um 
zu  sehen,  daß  das  irrsinnige  Gedanken  sind,  in  denen  sich 
heidnischer  Götzenglaube  mit  modernem  Unglauben  vermählt, 
um  eine  nichtssagende  Weltvergötterung  zu  erzeugen.  Des- 
halb ist  es  für  mich  eine  ganz  unmögliche  Vorstellung,  daß 
wir  auf  die  Weise  Gott  erfahren,  daß  er  fortwährend  die 
Fülle  der  Erscheinungen  mit  seiner  Kraft  durchdringe.  Dann 
wäre  er  nur  die  Lebenskraft.  Ich  halte  diese  aber  nur  für 
die  schöpferische  Äußerung  des  dauernden  Willens  Gottes, 
mit  dem  er  die  Welt,  die  er  aus  nichts  schuf,  im  Dasein 
erhält,  und  bin  außerstande,  in  der  Energie  des  wesenhaften 
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Nichts  Gott  selbst  zu  erblicken,  der  diesem  erst  eine  relative 
Wirklichkeit  verleiht. 

Nun  heißt  es  weiter:  „Im  letzteren  Fall  ist  die  Erschei- 
nungswelt mehr  als  Material  des  menschlichen  Willens,  sie 
ist  überall  die  dauernde  Realisation  Gottes,  so  daß  das  In- 
dividuum, sich  an  ihr  tiefstes  Wesen  bindend,  sich  an  das 
Göttliche  selbst  bindet,  als  Göttliches  im  Göttlichen  wirkt 
und  wirken  muß,  es  über  die  bloße  Bewußtheit  hinaus  zur 
konkreten  Wirklichkeit  aufzuschaffen. "  Ich  denke  da  wie- 
derum an  den  Künstler  und  sein  Werk.  Ich  meine,  min- 
destens das  müßte  man  doch  Gott  lassen,  daß  er  wenigstens 
ebenso  der  Welt  gegenübersteht  wie  ein  Künstler  seinem 
Werk.  Ebenso  wie  es  uns  undenkbar  ist,  daß  ein  Künstler 
in  irgendeinem  Werk  wesenhaft  in  die  Erscheinung  tritt,  in 
ihm  lebte,  nur  darin  zur  Erscheinung  kommt,  ebenso  unmöglich 
ist  es,  daß  Gott  in  der  Erscheinungswelt  nur  sich  verwirk- 
licht. Zunächst:  er  verwirklicht  sich  überhaupt  nicht,  sondern 
ist  von  Ewigkeit  das  Allerwirklichste  und  einzig  wahrhaft 
Wirkliche.  Er  verwirklicht  nur,  was  er  sich  vornimmt,  was 
die  Bewegung  seines  Wesens  äußert.  Er  verwirklicht  alles 
Sein,  aber  sein  Selbst-sein  ist  die  Voraussetzung  der  Ver- 
wirklichung alles  Seins.  Damit  durchwaltet  er  die  Welt,  die 
er  erhält  und  trägt.  Aber  sein  Leben  geht  darin  nicht  auf. 
Erlauben  Sie  einen  andern  Vergleich  —  er  ist  etwas  kühn  — , 
aber  ich  weiß  eben  keinen  andern.  Nehmen  Sie  an:  ich  durch- 
waltete das  Schloß,  den  hauswirtschaftlichen  Organismus  wie 
das  innere  Leben  unsrer  Gemeinschaft.  Daraus  würde  doch 
niemand  die  Folgerung  ziehen:  wenn  das  Schloß  aufhörte, 
hörte  ich  auch  auf  zu  existieren.  Ich  bin  doch  noch  abgesehen 
vom  Schloß  etwas,  ja  ich  möchte  sagen,  das  Schloß  ist  so 
etwas  nebenher,  das  tue  ich  auch,  ich  tue  aber  auch  noch 
vieles  andere,  und  neben  allem  Tun  existiert  doch  noch  für  sich 
mein  Sein  und  mein  Leben  in  mir  und  für  mich  selbst,  und  ich 
betätige  mich  nach  allen  möglichen  Seiten.  Wenn  das  schon 
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von  menschlicher  Winzigkeit  und  Nichtigkeit  gilt,  wie  viel 
mehr  von  der  Absolutheit  Gottes  in  bezug  auf  das  All!  Und 
da  will  man  ihn  an  das  bißchen  Erscheinungswelt  binden! 
Wahrhaftig,  Pantheismus  ist  Atheismus. 

Gewiß  ist  die  Welt  Material  für  Gott,  aber  auch  nicht  mehr. 
Auch  für  uns  ist  sie  ja  nur  Mittel  zum  Leben.  Sie  ist  die  Grundlage 
unsers  Daseins.  Die  einzige  uns  erkennbare  Möglichkeit  für  unser 
Sein  und  Werden  ist  der  Lebensaustausch  und  Lebensumsatz, 
der  organische  Zusammenhang  und  die  lebendige  Wechsel- 
wirkung zwischen  uns  und  der  Welt.  Davon  leben  wir,  dadurch 
wirken  wir  uns  aus,  dadurch  entwickeln  wir  uns.  Aber  dadurch 
gehen  wir  nicht  in  der  Welt  auf,  und  damit  ist  auch  nicht  gesagt, 
daß  auf  diese  Weise  eine  wesentliche  Vereinigung  mit  der  Welt 
gegeben  wäre,  so  daß  wir  für  uns  selbst  ohne  die  Welt  undenk- 
bar wären,  sondern  es  ist  nur  unsre  gegenwärtige  Seinsweise. 
Es  kann  noch  sehr  viele  andere  Seinsweisen  für  solche  end- 
lichen Sprossen  Gottes  geben,  wie  wir  sind.  Wir  sind  nur  in 
diese  Seinsweise  hineinversetzt  worden.  So  wie  es  für  den 
Menschen  schon  in  unserm  irdischen  Dasein  verschiedene 
Seinsweisen  gibt:  das  Landleben,  die  großstädtische  Existenz, 
das  Familienleben,  das  einschichtige  Dasein,  kann  es  für  ihn 
in  andern  Welten  und  Sphären  noch  ganz  andere  Seinsweisen 
geben.  Wenn  wir  sterben,  verlassen  wir  die  irdische  Seins- 
weise, um  in  eine  andere  überzugehen,  die  uns  ganz  unvor- 
stellbar ist,  vielleicht  voll  Bewegung  und  Veränderung,  aber 
ohne  Vergänglichkeit,  vielleicht  sinnlich  entschränkt,  geistig 
geklärt  und  seelisch  erlöst.  Wer  kann  die  noch  für  uns  vor- 
handenen Möglichkeiten  auch  nur  ahnen!  Dort  entwickeln 
wir  uns  weiter,  anders,  so  wie  es  der  neuen  Seinsweise  ent- 
spricht. Jedenfalls  ist  für  uns  die  Erde  nur  der  zeitweilige 
Schauplatz  unsers  Lebens  und  der  Erdenlauf  nur  eine  Episode 
unsrer  Ewigkeit.  Auf  ihr  sollen  wir  uns  in  der  Zeit,  die  uns 
gegeben  ist,  mit  allem,  was  sich  uns  bietet,  selbst  verwirk- 
lichen. Aber  je  mehr  das  geschieht,  um  so  mehr  unterscheiden 
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wir  uns  von  ihr  und  werden  etwas  ganz  für  uns,  unabhängig, 
überlegen,  vollmächtig  gegenüber  Welt  und  Schicksal. 

Das  Zweite,  das  ich  hierzu  sagen  möchte,  ist  aber  fol- 
gendes: Dies  unser  Leben  in  der  Welt  ist  aber  doch  niemals 
eine  dauernde  Realisation  Gottes!  Denn  wir  sind  etwas  für 
uns,  auch  Gott  gegenüber,  getrennt,  gelöst  von  Gott.  Die 
Fühlung  und  der  Einklang  mit  Gott  ist  nicht  von  Natur  ge- 
geben. Wir  leben  nicht  ohne  weiteres  aus  ihm,  daß  wir  ihn 
darstellten  und  darlebten.  Ja,  die  wirkliche  Lage,  in  der  wir 
uns  befinden,  die  wir  zunächst  in  uns  kennen  und  unter  der 
wir  leiden,  ist  vielmehr  die,  daß  wir  nicht  nur  los  von  Gott 
sind  und  leben,  sondern  auch  im  Gegensatz  zu  ihm  stehen 
und  leben,  daß  wir  selbst  Herrgöttle  spielen,  dem  Einfluss 
der  Welt  und  unsrer  irdischen  Natur  erliegen  und  Gott  in 
der  Welt  unmöglich  machen,  statt,  ihn  zu  verwirklichen,  ihn 
lästern,  statt  ihn  zu  verkünden,  ihn  verdunkeln,  statt  ihn  zu 
offenbaren,  und  unser  Erdendasein  selbst  bestimmen.  Das  sieht 
doch  jeder.  Dieses  kümmerlich  erbärmliche,  schimpfliche,  ge- 
meine Vegetieren,  Sichbenehmen,  Miteinanderleben  und  Überall- 
Versagen,  dieses  Entarten  und  Verderben  der  Menschheit  in 
Irrtum  und  Widernatur  ist  doch  keine  Erfüllung  des:  Das  Wort 
ward  Fleisch,  geschweige  eine  Selbstverwirklichung  Gottes.  Man 
könnte  höchstens  sagen :  wenn  der  Mensch  die  Verfassung  ge- 
winnt, die  ihm  eigentlich  gehört,  wenn  der  Abgrund  zwischen  ihm 
und  Gott  sich  geschlossen  hat,  daß  er  in  Einklang  und  Eintracht 
mit  ihm  aus  ihm  lebt  und  wahrhaftig  und  ganz  sein  Organ 
und  Werkzeug  geworden  ist,  dann  erst  kann  diese  Frage 
überhaupt  gestellt  werden:  Ist  das,  was  der  Mensch  ist  und 
lebt,  Realisation  Gottes?  Aber  auch  dann  nicht  Gottes,  seines 
Wesens,  sondern  nur  seines  Willens.  Damit  daß  der  Wille 
Gottes  geschieht  auf  Erden  wie  im  Himmel,  geht  doch  Gott 
nicht  mit  seinem  Wesen  in  dieser  Willensverwirklichung  auf, 
sondern  es  bedeutet  für  ihn  nicht  mehr  als  eine  Handbewegung, 
die  wir  tun.   Die  ganze  Weltgeschichte  ist  für  ihn  nichts 


—    46  — 


anderes  als  eine  seiner  Lebensbewegungen,  die  infolge  der 
ungeheuren  Verirrung  der  Menschen  aber  das  nicht  verwirk- 
licht hat,  was  er  wollte,  sondern  es  verkehrt,  verwirrt  und 
verdorben  hat. 

Ich  empfinde  alle  meine  Äußerungen  zu  der  Frage  als 
peinlich  unzulänglich.  Aber  das  kann  nicht  anders  sein.  Es 
sind  behutsame  Bemerkungen  zu  Sätzen,  die  hier  ausgesprochen 
sind,  aus  denen  Sie  vor  allen  Dingen  den  Eindruck  der  Gegen- 
sätzlichkeit gewinnen  sollen,  in  der  ich  mich  dazu  befinde. 
Aber  Sie  sollen  nicht  meinen,  daß  es  meine  Absicht  wäre, 
sie  zu  widerlegen.  Hier  kann  man  nicht  widerlegen.  Der 
eine  denkt  so,  weil  er  so  denken  kann,  dem  andern  ist  es 
aber  undenkbar.  Und  nur  das  will  ich  mit  meinen  Ausfüh- 
rungen aussprechen. 

Man  kann  also  auch  nicht  sagen,  wenn  wir  uns  an  das 
tiefste  Wesen  der  Welt  oder  auch  unser  selbst  binden,  „wir 
uns  damit  an  das  Göttliche  selbst  binden".  Das  ist  ganz  aus- 
geschlossen. Denn  die  Welt  ist  nicht  Gott  und  die  Mensch- 
heit ist  wider  Gott.  Wir  selbst  aber  befinden  uns  in  einer 
solchen  Gottesferne  und  Auflehnung  gegen  ihn,  daß  unser 
tiefstes  Sein  überhaupt  nicht  leben,  sondern  nur  zugrunde 
gehen  kann.  Was  hilft  uns  solch  eine  theoretische  Phan- 
tasie, wie  sie  uns  diese  Frage  bietet,  wenn  sie  vor  der  Wirk- 
lichkeit wie  eine  Seifenblase  zerstiebt!  Das  ist  doch  das  furcht- 
bare Menschenlos,  das  jeder  teilt:  daß  wir  nicht  das  sind, 
was  wir  sein  sollten,  daß  wir  nicht  so  leben,  wie  wir  sollten 
und  könnten,  daß  alles  das,  was  wir  verwirklichen,  gerade 
wir  nicht  sind,  sondern  eine  Karikatur  von  uns.  Und  wir 
sind  es  ja  auch  gar  nicht,  die  das  verwirklichen,  sondern  die 
Mächte,  die  Dämonen,  von  denen  wir  besessen  sind,  die  leben 
sich  in  und  durch  uns  aus.  Der  Geist,  der  stets  verneint, 
von  dem  unzählige  Menschen  besessen  sind,  tritt  in  Erschei- 
nung z.  B.  in  dem  Verkehr  der  Menschen  untereinander  mit 
dem  instinktiven  Mißtrauen,  Argwöhnen,  Kritisieren,  Bloß- 
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stellen,  Richten  und  Verkleinern.  Der  Dämon  des  Eigentums 
treibt  uns  zu  Habgier,  Geiz,  Neid,  Hartherzigkeit.  Der  Dämon 
des  Scheins  verstrickt  uns  in  Eitelkeit,  Gefallsucht,  Hoffart.  Man 
sucht  vorzustellen,  was-  einem  dieser  Dämon  des  Scheins  souf- 
fliert. Aber  das  alles  sind  wir  doch  nicht  selbst,  sondern  wir  armen 
Wesen  sind  von  einer  feindlichen  Macht  besessen  und  ihren 
Abscheulichkeiten  mit  allen  Sinnen  preisgegeben,  so  daß  wir 
durch  unsre  ganze  Lebenshaltung  uns  selbst  schänden.  Das 
ist  ja  die  große  Frage,  die  uns  immer  wieder  beschäftigt: 
wie  werden  wir  von  der  Macht  dieser  Verhängnisse  erlöst? 
Wie  kommen  wir  dazu,  so  zu  leben,  wie  es  uns  eigentümlich 
ist,  so  in  Erscheinung  zu  treten  und  Gestalt  zu  gewinnen, 
daß  unser  echtes  gottebenbildliches  Wesen  sich  verwirk- 
licht? Wenn  das  allgemein  gilt,  wie  wenig  kann  man  dann 
sagen,  daß  das  Leben  eine  Möglichkeit  wäre,  durch  Hingabe 
an  das  Leben  uns  in  unserm  eigenen  Tiefsten  zu  erleben,  uns 
und  Gott  auf  diese  Weise  zu  erfahren! 

Es  wird  dann  weiter  gefragt:  „Wie  verhält  sich  diese 
Haltung  zu  der  christlichen  Lebenshaltung,  daß  der  Mensch 
an  die  Welt  nicht  gebunden  sein  dürfe?"  Ich  glaube,  die 
Antwort  auf  diese  Frage  habe  ich  Ihnen  schon  gegeben; 
denn  was  ich  Ihnen  als  Gegensatz  zu  ihr  dargestellt  habe, 
ist  die  echt  christliche  Anschauung.  Ferner  aber  ist  ohne 
weiteres  klar:  Wir  dürfen  uns  nicht  an  die  WeltN  binden, 
wenn  wir  darunter  alles  verstehen,  was  an  Lebensmitteln  und 
Möglichkeiten  uns  gegeben  ist,  denn  in  dem  Maße,  als  wir 
das  tun,  werden  wir  davon  abhängig,  und  sobald  wir  das 
sind  und  es  damit  für  etwas  Wesentliches,  Entscheidendes, 
an  sich  Wertvolles  halten,  bewegen  wir  uns  als  Organe  und 
Werkzeuge  der  Welt  im  äußersten  Gegensatz  zu  Gott.  Es  gibt 
nur  diese  zwei  Möglichkeiten:  entweder  wir  sind  Organ  und 
Werkzeug  der  Welt,  und  das  tritt  dann  sofort  ein,  sobald  wir 
uns  an  irgend  etwas  Weltliches  binden  und  von  ihm  gebunden 
werden  —  oder  wir  sind  Organ  und  Werkzeug  Gottes.  Die  Vor- 
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aussetzuog  dazu  ist  aber:  unabhängig  von  allem,  was  die  Welt 
bietet,  und  rein  aus  der  inneren  Notwendigkeit  unsrer  von 
Gott  ergriffenen  und  bestimmten  Seele  leben.  Nur  dann  kann 
Gott  in  uns  zur  Geltung  kommen,  dann  kann  das  verwirklicht 
werden,  was  seine  Vorsehung  für  uns  ist,  dann  können  die 
Aufgaben,  die  er  uns  stellt,  wirklich  erfüllt  werden. 

Nun  die  weitere  Frage:  „Gibt  es  für  den  christlich  Exi- 
stierenden eine  reine  religiöse  Innerlichkeit,  die  nicht  ein 
Äußeres  wird  und  werden  muß?"  Zweifellos  gibt  es  das  für 
den  Christen,  oder  sagen  wir,  da  ja  das  Wort  Christ  einen 
sehr  unangenehmen  Beigeschmack  hat,  für  den  Jünger  Jesu. 
Es  gibt  für  ihn  die  von  der  Welt  losgelöste  Innerlichkeit  der 
Seele  und  eine  Fühlung  seiner  Seele  mit  Gott,  ja  wir  können 
sagen,  einen  Verkehr  zwischen  der  Seele  und  Gott  im  Gebet. 
Wenn  die  Unruhe,  die  Sehnsucht  oder  das  Jauchzen  der  Seele 
aufsteigt  zu  Gott,  so  haben  Sie  in  diesem  Moment  jedenfalls 
eine  von  der  Welt  ganz  losgelöste  Innerlichkeit.  Aber  diese 
Innerlichkeit  wird  immer  ganz  von  selbst  in  Erscheinung 
treten,  sich  äußern  und  auswirken.  Wir  sind  in  die  Welt 
gesetzt  worden,  um  darin  empfangend  und  schöpferisch  zu 
leben.  Alles,  was  in  uns  ist,  muß  in  ihr  fruchtbar  werden, 
nicht  durch  Preisgabe  des  innersten  Empfindens,  sondern 
durch  Auswirkung.  Wie  ein  schöpferisches  Element  soll  das 
Leben  der  Seele  all  unsre  Lebensäußerungen  hervorbringen, 
gestalten  und  durchglühen.  Hier  gilt  das  Wort  Jesu:  „Es  ist 
nichts  verborgen,  was  nicht  offenbar  wird!"  Das  Wort:  „Ihr 
seid  das  Licht  der  Welt!"  ist  vielleicht  das  beste  Bild:  die 
brennende  Flamme  des  Lichtes  ist  die  von  der  Welt  los- 
gelöste Innerlichkeit  der  Seele,  die  für  Gott  brennt;  aber 
indem  sie  für  Gott  brennt,  leuchtet  sie  in  die  Welt  hinaus, 
unbewußt,  unbeabsichtigt.  Und  wenn  der  Mensch  es  noch  so 
sehr  in  sich  verschließt,  was  in  seinem  Innersten  vor  sich 
geht,  es  leuchtet  ihm  unbewußt,  von  ihm  ungewollt  aus  ihm 
heraus  und  bestimmt  all  sein  Sein  und  Tun.  So  äußert  sich 
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schließlich  alles,  wenn  vielleicht  auch  nicht  als  solches,  sondern 
in  dem  Ausschwingen  des  innersten  Geschehens,  der  inneren 
Gestaltungskraft  in  unserm  Verhalten. 

Es  wird  weiter  gefragt:  „Gibt  es  eine  religiöse  Innerlich- 
keit, die  alle  Güter  der  Erscheinung  relativiert?"  Ein  Ab- 
messen der  Werte  gibt  es  bei  dem  unmittelbar  lebenden 
Menschen,  wo  die  rechte  Hand  nicht  weiß,  was  die  linke 
tut,  überhaupt  nicht,  das  Abschätzen,  ob  das  Für-sich-selbst- 
leben  der  Seele  oder  das  Hinauswirken  der  Seele  mehr  wert 
sei;  das  eine  ist  so  viel  wert  wie  das  andere.  Relativiert 
braucht  uns  die  Welt  und  alles,  was  sie  enthält,  aber  von 
hier  aus  nicht  zu  werden,  weil  sie  das  von  vornherein  ist. 
Alles  Endliche  ist  nichts  an  sich  und  darum  dem  Wert  nach 
relativ,  und  alle  Erscheinung  ist  nur  ein  Gleichnis  und  als 
solches  relativ.  Etwas  Absolutes  gibt  es  nicht  hier  auf  Erden, 
und  ein  Wert  an  sich  ist  nicht  vorhanden.  Für  Menschen, 
die  Gottes  inne  werden  und  etwas  davon  merken,  daß  er 
durch  sie  lebt  und  wirkt,  gewinnt  alles,  was  für  dieses  Leben 
und  Wirken  in  Frage  kommt,  erst  dadurch  an  Wert,  daß  es 
von  Gott  aus  ergriffen  wird  und  dadurch  Bedeutung  gewinnt. 
Die  ganze  Welt  ist  tot,  solange  sie  nicht  von  Gott  beseelt 
wird,  und  alles  bleibt  Todesferment,  solange  es  nicht  von 
der  Seele  in  ein  Lebenselement  verwandelt  wird.  Erst  von 
da  an  gewinnt  es  Leben  und  Lebenswert.  Alle  Werte,  die  es 
an  sich  hat,  sind  immer  Todeswerte.  Wenn  wir  es  nicht 
so  innerlichst  ergreifen,  daß  wir  es  von  Gott  aus  erfassen, 
dann  werden  wir  von  Gott  aus  dem  Verderben  irgendwie 
preisgegeben.  Geben  wir  ihm  nicht  Leben,  so  gibt  es  uns 
Tod.  Es  sind  das  die  beiden  Möglichkeiten  wie  die  Zentri- 
petal- und  die  Zentrifugalkraft.  Sobald  die  Zentripetalkraft 
Gottes  uns  nicht  hält  und  der  Welt  mächtig  werden  läßt, 
packt  uns  die  Zentrifugalkraft  der  Welt,  reißt  uns  ins 
Bodenlose,  Unsinnige,  Widernatürliche  und  in  die  un- 
geheuerste, wahnsinnige  Abhängigkeit  von  den  Dingen  hin- 
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ein.  Das  ist  der  Charakter  des  gewöhnlichen  Lebens  der 
Menschen. 

Das  Letzte:  „Wird  hierdurch  nicht  die  wesentliche  Seite 
menschlicher  Existenz,  in  der  Erscheinung  zu  existieren  und 
zu  wirken,  unterschlagen  —  bleibt  Gott  in  der  Existenz  des 
Individuums  nicht  abstrakt,  wenn  dieses  ihn  nicht  in  der 
Erscheinung  realisiert?" 

Es  ist,  glaube  ich,  gemeint,  die  wesentliche  Seite  des 
Menschen  würde  unterschlagen,  wenn  die  Innerlichkeit  der 
Seele,  ihr  Für-sich-selbst-leben  und  das  Leben  für  Gott,  eine 
unabhängige  Bedeutung  hätte.  Das  ist  nicht  der  Fall,  weil 
das  Wesentliche  nicht  das  ist,  daß  wir  in  Erscheinung  treten, 
wirken  und  so  fort,  sondern  daß  wir  sind,  und  zwar  daß  wir 
das  sind,  was  wir  eigentlich  sind,  und  das  Eigentliche  ist 
doch  unsre  göttliche  Abkunft,  unser  ewiges  Wesen.  Das 
Zweite  ist  erst,  daß  dieser  Gottessproß  eingepflanzt  wurde 
in  die  Erde.  Darum  ist  nicht  das  Erste,  daß  dieser  Gottes- 
sproß in  der  Erde  etwas  wirkt,  sondern  daß  er  auf  diesem 
Boden  aufgeht  als  das,  was  er  ist,  und  erst  dann,  wenn  er 
als  das,  waj  er  ist,  aufgeht  und  aufblüht,  kann  er  überhaupt 
die  Früchte  bringen,  die  er  bringen  soll,  die  echt,  gut  und 
lebendig  sind  und  Lebenskeime  für  die  andern  in  sich  tragen. 

„Ist  auf  dem  Boden  solcher  Erfahrung,  daß  die  Erschei- 
nung selbst  Leib  Gottes  sei  und  nur  in  ihr  das  Individuum 
seine  Existenz  findet,  die  christliche  Bewegung  möglich,  in 
jedem  Momente  auf  die  Konkretion  in  der  Erscheinung  resi- 
gnieren zu  können  und  doch  in  ungeminderter  Tatkraft  sich 
zu  verwirklichen?" 

Also  noch  einmal:  es  ist  eben  nicht  meine  Erfahrung  und 
meine  Ansicht,  daß  unsre  Erscheinung  der  Leib  Gottes  sei. 
Das  kommt  mir  noch  grotesker  vor,  als  ob  man  sagen  wollte : 
Der  Maximiliansbrunnen  in  München  sei  der  Leib  Adolf 
von  Hildebrands.  Gott  ist  wahrhaftig  nicht  so  klein,  daß  er 
diese  Welt  bloß  hervorbringen  könnte  und  hervorgebracht 
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hat.  Es  ist  mir  eine  unmögliche,  irrsinnige  Auffassungsweise, 
daß  Gott  diese  Erde  zu  seinem  Hochthron  erhoben  habe,  von 
dem  aus  er  das  ganze  Weltall  beherrsche.  Mir  kommt  das 
wie  Heidentum  vor.  Mir  leuchtet  vielmehr  ein,  daß  wahr- 
scheinlich alle  Planeten  der  350  Millionen  Sonnen  Grund  und 
Boden  für  Lebewesen  sind,  wo  sich  Leben  auf  ähnliche  Weise 
entwickelt  wie  auf  der  Erde.  Und  es  kommt  mir  geradezu 
grotesk  vor,  daß  wir  uns  einbilden,  wir  wären  als  Erdensöhne 
etwas  Besonderes.  Vielleicht  ist  die  Erde,  wie  Peter  Alten- 
berg einmal  sagte,  die  Verbrecherkolonie  der  andern  Welten, 
die  es  sonst  noch  gibt.  Aber  noch  ungeheuerlicher  ist  jeden- 
falls dann  die  Vorstellung,  daß  diese  ganze  Erscheinungswelt 
der  Leib  Gottes  sein  sollte.  Er  hat  keinen  Leib,  glauben  Sie 
mir  das,  sondern  alles,  was  endlich  ist,  ist  sein  Werk,  seine 
Schöpfung,  ebenso  wie  unser  Lebenswerk  nicht  unser  Leib  ist. 

Die  Möglichkeit  aber  ist  gar  nicht  denkbar,  daß  wir  auf 
die  Auswirkung  dessen,  was  in  uns  ist,  verzichten  könnten. 
Wir  haben  doch  nicht  die  Wahl,  sondern  wenn  es  richtig 
steht,  lebt  der  Mensch  so,  wie  er  leben  muß.  Und  nun  sind 
die  Menschen  nach  der  Vorsehung  verschieden  geworden  und 
haben  ihre  besonderen  Aufgaben,  ihren  bestimmten  Lebens- 
weg und  wahrscheinlich  auch  einen  bestimmten  Rhythmus 
ihres  Lebensgangs.  Es  kann  sein,  daß  es  Menschen  gibt 
mit  einem  solchen  Rhythmus  des  Lebens,  daß  sie  sich  zeit- 
weilig ganz  zurückziehen  müssen,  um  in  solcher  Zurück- 
gezogenheit in  sich  selbst  die  Möglichkeit  und  die  Vorbedin- 
gung dafür  zu  gewinnen,  daß  sie  dann  wieder  heraustreten, 
um  irgend  etwas  zu  wirken,  was  Gott  mit  ihnen  vorhat. 
Aber  es  gibt  auch  andere  Möglichkeiten:  zum  Beispiel  die, 
daß  sie  auf  ihrem  Lebensweg  nicht  nötig  haben,  sich  zurück- 
zuziehen, sondern  daß  sie  Gott  immer  im  Leben,  wenn  sie 
in  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  treten,  erfahren,  daß  bei 
ihnen  mitten  im  Leben  der  Kontakt  eintritt  mit  Gott,  und 
in  jedem  Moment,  ohne  daß  sie  darüber  nachdenken,  ganz 
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unmittelbar  Gott  durch  sie  wirkt.  Solcher  Lebensarten  gibt 
es  wohl  viele,  und  wir  wollen  uns  doch  um  Himmelswillen 
nicht  auf  etwas  festlegen,  sondern  jeder  muß  den  Gang  und 
Rhythmus  seines  persönlichen  Lebens  finden,  indem  er  sich 
führen  läßt.  Dann  wird  es  Ihnen  vielleicht  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  klar,  was  Ihr  Rhythmus  ist,  und  allmählich  rück- 
blickend erkennen  Sie,  wie  Gott  Sie  ergreift  und  durch  Sie 
wirkt.  Das  mag  dann  so  oder  so  gehen.  Wir  wollen  weder 
uns  noch  andern  daraus  ein  Gesetz  machen,  sondern  in  der 
Freiheit  der  Kinder  Gottes  den  in  uns  und  durch  uns  walten 
lassen,  der  überhaupt  erst  unserm  ganzen  Sein  und  Leben 
Wesen  und  Wert  gibt.  30.  Januar 

2.  Gott  und  das  Reich  Gottes 
„Wie  stellen  Sie  sich  zu  dem  Ausspruch  Christi:  „Mein  Reich 
ist  nicht  von  dieser  Welt"?  Ist  dieser  Ausspruch  eschato- 
logisch  zu  fassen  oder  theosophisch  mit  Reminiszenzen  an 
das  Wort:  „Ehe  denn  Abraham  war,  bin  ich"?  War  Christus 
in  diesem  Moment  Schauer  nach  rückwärts  oder  nach  vor- 
wärts? War  ihm  das  Reich  Zustand,  oder  sah  er  im  Reich 
perspektivisch  Geschichte?  War  er  in  dieser  Welt  oder  über 
der  Welt?   Suchte  er  das  Umgekehrte  des  diesseitigen 
Schauers?  War  ihm  die  Erscheinung  des  Reiches  Erschei- 
nung in  sich  oder  aus  sich?" 
Der  Ausspruch  Jesu:  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt!"  ist  für  mein  Verständnis  des  Reiches  Gottes  einer  der 
bezeichnendsten  und  entscheidenden  Aussprüche  Christi.  Er 
bezieht  sich  nicht  nur  auf  den  Ursprung  und  das  Wesen, 
sondern  auch  auf  die  Seinsweise  und  den  Charakter,  die  Ver- 
fassung und  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes.   Alles,  was 
dem  Reiche  Gottes  dienen  soll,  alles,  was  zu  ihm  gehörig  und 
ihm  eigentümlich  sein  soll,  findet  an  ihm  den  Prüfstein  seiner 
Echtheit  und  Tauglichkeit.   Wenn  nun  gefragt  wird:  „Ist 
dieser  Ausspruch  eschatologisch  zu  fassen  oder  theosophisch?" 
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so  kann  ich  nur  sagen:  weder  das  eine  noch  das  andere.  Er 
ist  nicht  eschatologisch  gemeint  in  dem  üblichen  Sinn,  daß 
es  sich  nur  um  ein  Ereignis  der  Endzeit  handle,  wie  es  die 
Juden  auffaßten.  Für  Jesus  war  das  Reich  Gottes  etwas 
Gegenwärtiges.  Er  verkündigte  es  nicht  nur,  sondern  er 
brachte  es,  er  stellte  es  dar.  Es  war  in  ihm  und  in  den  Wir- 
kungen, die  von  ihm  ausgingen,  gegeben  und  damit  irdische 
Wirklichkeit  geworden. 

Dafür  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Worten  Jesu  als  Zeug- 
nisse, wenn  er  selbst  uns  als  Beweis  nicht  genügt.  Seine 
Erklärung  in  Nazareth:  „Diese  Schrift  ist  heute  erfüllt  vor 
euren  Ohren",  das  Wort:  „Von  Johannes  bis  hierher  leidet 
das  Himmelreich  Gewalt,  und  die  Gewalt  anwenden,  reißen 
es  an  sich",  sein  Tatbeweis  gegenüber  den  Pharisäern:  „Wenn 
ich  die  Dämonen  durch  den  Finger  Gottes  austreibe,  dann 
ist  ja  das  Reich  Gottes  zu  euch  gekommen",  mögen  als  Be- 
weise genügen.  Die  Reden  Jesu  von  der  Endzeit  handeln 
nicht  von  dem  Kommen  des  Reiches  Gottes,  sondern  von  den 
Nöten  der  Gläubigen  in  den  Erschütterungen  des  Untergangs 
der  Weltzeit,  die  der  Wiederkunft  Jesu  und  dem  Gericht 
vorausgehen  werden.  So  handelt  es  sich  auch  in  dem  Ge- 
spräch mit  Pilatus,  in  dem  dieses  Wort  fiel,  nur  um  Gegen- 
wärtiges, für  Pilatus  wie  für  Jesus.  Keiner  dachte  dabei  an 
die  Zukunft,  sondern  nur  an  das,  was  ist  und  bestand,  was 
angebrochen  war  und  in  Gegensatz  trat  zu  jedem  Reich, 
jeder  Herrschaft,  jeder  Ordnung,  jeder  Macht,  jedem  Recht, 
jedem  Wesen,  das  von  dieser  Welt  ist. 

Das  ist  aber  auch  nicht  theosophisch  zu  verstehen,  als  ob 
Jesus  damit  ein  ewiges  Sein  bezeichnen  wollte,  dessen  Offen- 
barer und  Verkünder  er  sei,  das  unsichtbar  und  unwirksam, 
also  irdisch  unwirklich  in  einer  vierten  Dimension  nur  für 
Hellseher  sichtbar  den  bleibenden,  unwandelbaren  Hintergrund 
aller  Weltgeschichte  bilde  und  in  sie  niemals  hineingehen 
könne,  das  nicht  auf  die  Erde  komme,  in  das  die  Menschen 
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vielmehr  erst  nach  ihrem  Tode  hineinkommen  könnten.  Diese 
Jenseitigkeit  des  Reiches  Gottes  ist  Jesu  ebenso  fremd,  wie 
sie  dem  Christentum  allgemein  vertraut  geworden  ist.  Sein 
Reich  Gottes  ist  vielmehr  die  gottgeborene  Seinsweise  in  der 
Menschheitsgeschichte,  die  in  Jesus  als  eine  göttliche  Schöpfung 
auf  der  Erde  das  Zeitalter  der  Erfüllung  anbrechen  ließ  und 
sich  in  und  durch  Menschen  verwirklichen  soll.  Das  hat  mit 
okkulten  Fähigkeiten  und  medialem  Wesen,  was  alles  nach  der 
Auffassung  der  Bibel  in  das  Gebiet  der  Dämonie  und  Zauberei 
gehört,  gar  nichts  zu  tun.  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
Gott,  um  seine  Erlösung  und  Schöpfung  der  Menschen  und 
von  allem,  was  menschlich  ist. 

„War  Christus  in  diesem  Moment  Schauer  nach  rückwärts 
oder  nach  vorwärts?"  Weder  das  eine  noch  das  andere, 
sondern  ein  Schauer  nach  inwärts.  Er  schaute  auf  das  Wesent- 
liche, und  das  Wesentliche  war  für  ihn  durchaus  und  in  jeder 
Beziehung  Gott.  Sein  Wesen  zu  offenbaren  und  seine  Herr- 
schaft aufzurichten,  die  Menschen  aus  der  Gewalt  der  wider- 
göttlichen Mächte  zu  befreien,  sie  von  ihrem  Verderben  zu 
erlösen  und  ihnen  die  göttliche  Verfassung  zu  geben,  das  war 
seine  Sendung.  Von  hier  aus  ergibt  sich  ganz  von  selbst 
der  Gegensatz  des  Reiches  Gottes  zu  allem,  was  von  dieser 
Welt  ist. 

Vielleicht  wird  es  Ihnen  am  deutlichsten  werden,  wenn  ich 
Sie  darauf  aufmerksam  mache,  daß  in  jedem  Menschen  etwas 
ist,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist.  Jesus  nennt  es  Seele.  In 
und  mit  diesem  Metaphysischen,  das  nicht  ein  Erzeugnis  von 
weltlichen,  irdischen,  sinnlichen,  geistigen  Dingen  und  Vor- 
gängen ist,  sondern  aus  Gott  stammt,  ist  das  Reich  Gottes  in 
der  Menschheit  als  Möglichkeit  begründet.  Sobald  das  in  uns, 
was  nicht  von  dieser  Welt  ist,  aufwacht  und  Leben  gewinnt, 
erlöst  wird  und  zur  Entfaltung  kommt,  sich  äußert  und  aus- 
wirkt, sich  nach  den  Lebensgesetzen,  die  in  ihm  liegen,  ent- 
wickelt und  Gestalt  gewinnt,  wird  das  Reich  Gottes  verwirk- 
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licht.  Demgegenüber  steht  alles,  was  zum  Wesen  dieser  Welt 
gehört  und  den  Menschen  beherrscht,  bildet,  gestaltet,  be- 
stimmt, erfüllt  und  nach  seiner  Art  und  seinen  Gesetzen 
leben  läßt.  Dazu  gehört  alles,  was  unter  den  Menschen 
herrscht,  nicht  nur  Macht,  Geld,  Wirtschaft,  Wissenschaft, 
öffentliche  Meinung,  Sünde,  Not  und  Tod,  sondern  auch  die 
Herrschaft  der  Religion,  der  Kultur,  der  Moral.  Alles  das 
steht  in  wesentlichem  Gegensatz  zum  Reiche  Gottes.  Gewiß, 
als  Jesus  dem  Pilatus  gegenüberstand,  da  standen  sich  das 
römische  Weltreich  und  das  Gottesreich  gegenüber.  Aber  Jesus 
hätte  denselben  Ausspruch  auch  den  Pharisäern  und  Schrift- 
gelehrten gegenüber  tun  können.  In  der  Bergpredigt  stehen 
sich  Religion  und  Reich  Gottes  gegenüber. 

Bei  diesem  Ausspruch  Jesu  denken  wir  an  die  dritte 
Versuchung,  als  der  Versucher  Jesus  alle  Reiche  der  Welt 
und  ihre  Herrlichkeit  zeigte  und  sprach:  „Alles  das  will  ich 
dir  geben,  wenn  du  niederfällst  und  mich  anbetest!"  Jesus 
stand  dem  Fürsten  dieser  Welt  als  der  Vertreter  und  Ge- 
sandte Gottes  gegenüber,  der  die  Welt  Gott  unterwerfen 
sollte.  Dieses  Ziel  zu  erreichen,  bot  ihm  nun  der  Versucher 
die  Möglichkeit,  indem  er  sagte:  Wenn  du  mich  anbetest, 
d.  h.  wenn  du  dich  zu  meinem  Wesen  und  meinen  Mitteln, 
zu  meiner  Art  und  Methode  bekennst,  dann  will  ich  dir  das 
geben,  was  du  eigentlich  erstrebst:  die  Herrschaft  der  Welt. 
Da  haben  wir  diesen  unvereinbaren  Gegensatz:  auf  der  einen 
Seite  Jesus,  der  diese  Versuchung  von  sich  wies:  „Du  sollst 
Gott,  deinen  Herrn,  anbeten  und  ihm  allein  dienen!"  und 
sich  damit  durchaus  und  ausschließlich  zu  den  Mitteln  und 
Wegen  des  göttlichen  Wirkens  bekannte.  Dem  gegenüber 
ist  das,  was  aus  der  Verkündigung  der  Apostel  hervorging, 
die  katholische  Kirche,  der  Versuch,  das,  was  Jesus  wollte,  zu 
verwirklichen  mit  Mitteln  dieser  Welt  nach  Art  dieser  Welt, 
durch  Organisation,  Gesetze,  Macht  und  Gewalt,  durch  Kultus. 
Lehre,  Dogma,  Moral,  Frömmigkeit  —  alles  ausschließlich  weit- 
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liehe  Weisen  und  Werke,  die  im  wesentlichen  Gegensatz  zu 
dem  Reiche  Gottes  stehen,  das  nicht  von  dieser  Welt  ist. 

Das  ist  heute  noch  so  in  allen  Konfessionen,  wenn  man 
durch  Organisation  und  Agitation,  durch  Musik,  Schauspiel 
und  Film,  durch  Politik  und  Demagogie,  durch  Beeinflussung 
der  öffentlichen  Meinung  und  Proselytenmacherei,  durch  sug- 
gestiv wirkende  Reden  und  „Kampf  um  die  Weltanschauung " 
das  Reich  Gottes  auszubreiten  sucht.  Alles  das  ist  nicht  An- 
betung Gottes,  sondern  der  Welt  und  ihrer  Mittel  und  Wege. 
Wenn  man  sich  einmal  im  Christentum  ganz  und  ausschließ- 
lich für  Gott  entscheiden  und  sich  allein  zu  ihm  bekennen 
würde,  so  würde  es  wohl  in  sich  zusammenbrechen.  Aber 
dieser  Untergang  des  Christentums  würde  dem  Kommen  des 
Reiches  Gottes  mehr  dienen  als  seine  Reich-Gottes- Arbeit 
weltlicher  Art. 

Wo  andrerseits  ein  Mensch  durch  das  Leben  so  von  Gott 
ergriffen  wird,  daß  seine  Seele  erwacht,  und  er  in  allem,  was 
ihm  begegnet,  sich  Gott  ergibt,  mit  voller  Selbsthingabe 
darauf  eingeht,  ihm  zu  dienen  sucht,  indem  er  immer  die 
Aufgaben  der  Stunde  aus  der  lebendigen  Bewegung  seiner 
Tiefe,  wo  Gott  zur  Geltung  kommt,  zu  erfüllen  sucht,  da  tritt 
die  wirkliche,  objektive  Verbindung  mit  Gott  ein  und  wird 
die  bestimmende  Macht,  da  lebt  er  unmittelbar  aus  seiner 
Gnade,  die  ihn  alles  empfangen  und  hervorbringen  läßt,  was 
seine  Vorsehung  schickt  und  verfolgt.  Da  ist  Reich  Gottes, 
da  tritt  die  göttliche  Weltordnung  in  Kraft  und  offenbart 
sich  lösend  und  gestaltend  im  Leben.  Dazu  ist  nicht  nötig, 
daß  wir  erkenntnismäßig  über  dieses  Reich  und  seine  Hinter- 
gründe Bescheid  wissen  und  daran  glauben,  sondern  wie  alle 
Tatsachen  und  Gesetze  erst  im  Sein  und  Leben  walten  und 
dann  ins  Bewußtsein  treten,  so  ist  es  auch  hier.  Keine  mensch- 
liche Lehre  vom  Reiche  Gottes,  sondern  das  Geschehen  von 
Gott  aus  begründet  das  Reich  Gottes  im  menschlichen  Wesen 
und  Leben. 
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Wo  sich  dann  eine  innere  Fühlung  zwischen  Menschen 
bildet,  die  im  Reiche  Gottes  sind,  und  ein  gemeinschaftliches 
Leben  miteinander  anhebt,  wie  es  sich  aus  den  verborgenen 
Lebensgesetzen  der  neuen  Welt  von  selbst  ergibt,  da  breitet 
sich  das  Reich  Gottes  sauerteigartig  aus  durch  die  Ausstrah- 
lung des  persönlichen  und  gemeinschaftlichen  Lebens,  das 
in  ihm  Wurzel  schlug,  so  wie  es  in  der  Bergpredigt  ge- 
schildert ist:  „Ihr  seid  das  Salz  der  Erde,  ihr  seid  das  Licht 
der  Welt."  Das  Reich  Gottes  kommt  durch  Sein  und  Leben, 
und  die  Verkündigung  ist  nur  da  am  Platze,  wo  sie  in  Strahlen 
neuen  Seins  erfolgt  und  Leben  sich  an  Leben  entzünden  kann. 

„War  ihm  das  Reich  Zustand,  oder  sah  er  im  Reich  per- 
spektivisch Geschichte?"  Selbstverständlich  ist  das  Reich  Gottes 
nicht  ein  ruhender  Zustand.  Es  gibt,  glaube  ich,  in  der  modernen 
Theologie  eine  Richtung,  die  der  Ansicht  ist,  daß  das  Reich 
Gottes  eigentlich  ein  transzendentes  Sein  ist,  das  in  der 
Welt  der  Wirklichkeit  nicht  wirksam  wird  und  nicht  in  die 
Erscheinung  tritt,  sondern  nur  alle  Menschen  in  das  Licht 
der  Gnade  Gottes  stellt.  Ich  glaube  das  Gegenteil.  Das 
Reich  Gottes  ist  der  wirkende  lebendige  Gott  in  der  Welt 
der  Menschen,  aber  schon  insofern  er  das  ist  und  hier  handelt, 
hat  das  Reich  Gottes  Geschichte.  Denn  alles,  was  in  der 
Welt  geschehen  kann,  ist  Geschichte.  Wenn  diese  seelische 
Weltordnung  im  Menschen  Platz  greift,  sich  ausbreitet  und 
durchsetzt  und  von  einem  zum  andern  weitergreift,  so  ist 
das  Geschichte,  ein  schicksalhaftes  Geschehen,  das  von  Gott 
ausgeht,  über  die  Menschen  kommt,  sie  durchdringt  und  so 
weiter  greifen  und  alles  umwandeln  soll.  Aber  es  ist  göttlich  - 
seelische  Geschichte,  nicht  weltliche  Geschichte.  Sie  ist  ver- 
borgen, nicht  öffentlich,  aber  es  ist  nichts  verborgen,  was 
nicht  offenbar  wird,  was  etwas  anderes  heißt  als  öffentlich  sein. 
Natürlich  besteht  das  Reich  Gottes  an  sich  als  die  seit  Ewig- 
keit vorgesehene  göttliche  Weltordnung,  auch  wenn  sie  nicht 
irdische  Wirklichkeit  wird.  Aber  daß  es  Gottes  Wohlgefallen 
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und  der  Sinn  der  Sendung  Jesu  ist,  daß  sie  das  Gesetz  und 
die  Erlösung  der  Welt  werden  soll,  das  ist  uns  keine  Frage. 
Ob  es  durch  Entwicklung  geht  oder  durch  Katastrophen,  können 
wir  nicht  wissen.  In  dieser  Beziehung  sollen  wir  nicht  neu- 
gierig sein,  sondern  vielmehr  darauf  aus  sein,  daß  das  Reich 
Gottes  in  uns  kommt.  Als  die  Jünger  Jesus  einmal  eine  der- 
artige Frage  stellten:  „Herr,  meinst  du,  daß  viele  gerettet 
werden?",  da  antwortete  er  ihnen  sehr  drastisch:  „Schafft, 
daß  ihr  gerettet  werdet!" 

„War  er  in  dieser  Welt  oder  über  der  Welt?  Suchte  er 
das  Umgekehrte  des  diesseitigen  Schauers?"  Jesus  war  natür- 
lich in  der  Welt,  wo  denn  sonst?  Und  zwar  in  gar  keiner 
andern  Weise  als  jedes  Kind  Gottes,  das  aus  Gott  lebt 
und  auch  über  der  Welt  sein  kann.  Wir  wollen  doch  den 
Wahnsinn  aufgeben,  als  ob  Jesus  ein  himmlisches  Gespenst 
gewesen  wäre,  daß  er  nur  scheinbar,  indem  er  in  der  Welt 
war,  in  der  Welt  gelebt  hätte.  Wer  nur  mit  offenen  Augen 
die  Evangelien  gelesen  hat,  weiß,  daß  er  ein  Mensch  mit 
Fleisch  und  Blut  wie  irgendeiner  war.  Er  war  in  jeder  Be- 
ziehung „wahrer  Mensch".  Gott  offenbarte  sich  in  ihm  organisch, 
nicht  magisch.  So  war  er  auch  diesseitiger  Schauer  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  das  Jenseitige,  das  er  sah,  nicht  nur 
vor  seinem  inneren  Auge  aufleuchtete,  sondern  in  ihm  war 
und  lebte,  ihn  erfüllte,  aus  ihm  strömte  und  ihn  so  erleuchtete, 
so  daß  sein  Bewußtsein  im  Lichte  dessen  stand,  was  aus  ihm 
strahlte. 

„War  ihm  die  Erscheinung  des  Reiches  Erscheinung  in 
sich  oder  aus  sich?"  Beides.  Jesus  war  durch  und  durch 
Reich  Gottes,  er  lebte  aus  Gott,  in  ihm  waltete  die  göttliche 
Weltordnung,  er  war  nichts  als  Organ  seines  Wirkens  und 
Schaffens.  In  dem  Maße  aber,  als  es  in  ihm  erschien,  strahlte 
es  notwendigerweise  aus  ihm  heraus  und  wurde  offenbar, 
wirksam,  ersichtlich.  Das  Licht  leuchtete,  die  Kraft  wirkte, 
das  innere  Gesetz  trat  ins  Leben.   So  ist  es  auch  bei  uns. 
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Wenn  das  neue  Leben  Jesu,  das  wahre  Wesen  unsrer  Seele, 
in  uns  Gestalt  gewinnt  und  uns  persönlich  verfaßt,  so  ist  das 
eine  Schöpfung  Gottes  in  uns,  die  aber  ebensowenig,  wie  sie 
sich  isoliert,  außerhalb  des  Zusammenhangs  des  Lebens,  in 
dem  wir  stehen,  vollzogen  hat,  sondern  vielmehr  durch  ihn 
von  Gott  ins  Dasein  gerufen  wurde,  isoliert  im  Innersten  ver- 
schlossen bleibt,  sondern  uns  gerade  erst  recht  in  neuer  Weise 
ins  Leben  hineinstellt,  sich  in  ihm  auswirkt  und  gar  nicht 
leben  und  wachsen  kann  außer  in  der  lebendigen  Gemein- 
schaft mit  allem  außer  uns  und  um  uns.  So  tritt  das  Reich 
Gottes  aus  uns  heraus,  nachdem  es  in  uns  eingegangen  ist. 

Es  kann  nicht  in  uns  sein,  ohne  Erscheinung  aus  uns 
selbst  heraus  zu  werden.  Denn  in  jeder  Handbewegung,  in 
jeder  Lebensäußerung  muß  das,  was  in  uns  ist,  heraustreten 
und  sichtbar  werden.  Natürlich  nicht  in  dem  Sinne,  daß  man 
darauf  zeigen  könnte:  „diese  Handbewegung  ist  nicht  von 
dieser  Welt,  dies  Mienenspiel  stammt  aus  Gott."  Es  wird  nie 
so  sein,  daß  man  einem,  der  keinen  Sinn  für  Gott  hat,  sagen 
könnte:  „Sieh  ihn  dir  nur  an!  Wenn  du  das  alles  zusammen- 
hältst, dann  siehst  du,  das  ist  wirklich  aus  Gott."  Denn 
was  so  einem  gezeigt  werden  könnte,  muß  der  andere,  der 
keinen  Sinn  dafür  hat,  immer  anders  verstehen.  Denn  es  läßt 
sich  nicht  erklären.  Ähnlich  wie  es  bei  dem  Eindruck  von 
der  Natur  ist.  Für  Menschen,  die  Augen  dafür  haben,  ist  sie 
eine  Offenbarung  Gottes,  den  andern  aber  offenbart  sie  gar 
nichts,  weil  ihnen  der  Sinn  dafür  abgeht. 

Dazu  fügt  der  Fragesteller  noch  hinzu:  „Wie  stehen  Sie  zu 
der  Interpretation  des  katholischen  Priesters,  der  mir  sagte: 
nicht  von  dieser  Welt,  aber  in  dieser  Welt,  um  damit  die 
katholisch-politische  Durchsetzung  zu  rechtfertigen?"  Wie  ich 
schon  sagte,  ist  es  mir  gar  keine  Frage,  daß  das  Reich  Gottes 
in  diese  Welt  kommt  und  im  Verborgenen  schon  ist,  aber  es 
ist,  wie  Paulus  von  den  Gläubigen  sagte:  in  der  Welt,  aber 
nicht  von  der  Welt.   Wenn  der  Priester  nun  meinte,  damit 
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die  katholisch-politische  Tätigkeit  rechtfertigen  zu  können, 
so  ist  das  mir  und  wohl  jedem  gradeaus  denkenden  Menschen 
ganz  unbegreiflich.  Dazu  braucht  es  schon  krumme  Wege 
theologischer  Spitzfindigkeit.  Gewiß,  alles,  was  im  Reiche 
Gottes  von  ihm  an  den  Menschen  geschieht,  geht  in  der  Welt 
vor  sich,  denn  wir  leben  in  ihr.  Diese  Welt  ist  der  Boden, 
auf  dem  das  Reich  Gottes  verwirklicht  werden  soll,  aber  von 
Gott  aus,  auf  gottgemäße  Art,  mit  den  Mitteln,  die  ihm  eigen- 
tümlich sind.  Damit  ist  ausgeschlossen,  daß  gottwidrige  Mittel 
in  seinen  Dienst  gestellt  werden  könnten,  und  dazu  gehört 
doch  in  erster  Linie  weltliche  Macht  in  politischer,  wirtschaft- 
licher, finanzieller  oder  gesellschaftlicher  Form  und  alle  Waffen 
und  Methoden,  die  hier  üblich  sind,  Intrige,  List,  Verleum- 
dung, aber  auch  Propaganda,  Reklame,  Demonstration  und 
alle  äußerlichen  Machenschaften.  Das  ist  eine  derartige  Ver- 
weltlichung des  Reiches  Gottes,  daß,  wo  das  geschieht,  nichts 
mehr  vom  Reich  Gottes  vorhanden,  ja  sogar  der  Sinn  dafür 
verfinstert  ist. 

„Sind  wir  nicht  alle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  katho- 
lisch?" Selbstverständlich,  wenn  wir  diese  Methoden  befolgen 
und  in  dieser  Richtung  arbeiten!  Wenn  ich  zum  Beispiel 
auch  nur  im  geringsten  meine  Angestellten  anregen  würde, 
in  meine  Vorträge  zu  gehen,  oder  sie  etwa  gar,  wenn  sie  es 
täten,  vor  anderen,  die  fernblieben,  vorzöge,  so  wäre  ich  da- 
mit katholisch  in  diesem  spezifischen  Sinn;  denn  dann  würde 
ich  meinen  Einfluß  benutzen,  um  sie  hören  zu  lassen,  was 
ich  vom  Reiche  Gottes  sage.  Aber  Sie  können  sich  denken, 
daß  mir  das  ganz  unmöglich  wäre,  ja  daß  es  für  mich  eher 
ein  Anlaß  sein  könnte,  jemand  zu  entlassen,  wenn  er  mir 
zuliebe  in  meine  Vorträge  ginge.  Denn  ich  habe  einen  förm- 
lichen Abscheu  davor,  Göttliches  mit  heterogenen  (fremd- 
artigen) Mitteln  gemein  zu  machen.  Darum  kann  ich  wohl 
sagen,  daß  ich  nicht  katholisch  bin,  aber  ebenso  daß  in  diesem 
Sinne  das  Christentum  von  heutzutage  ganz  allgemein  katho- 
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lisch  geworden  ist,  weil  es  verweltlicht  ist  und  sich  nicht 
davor  scheut,  mit  weltlichen  Mitteln  Gottes  Sache  fördern 
zu  wollen. 

„Wird  so  das  Reich  Gottes  durch  die  Historie  befleckt 
oder  durch  unsere  vorzeitige  Abstraktion?"  Ich  weiß  nicht, 
ob  ich  diesen  Satz  richtig  verstehen  kann.  Dadurch,  daß  das 
Reich  Gottes  Geschichte  wird,  wird  es  nicht  befleckt,  sondern 
verwirklicht.  Dadurch  aber,  daß  es  in  der  Weise  wie  das 
Christentum  Geschichte  geworden  ist,  ist  es  nicht  nur  be- 
fleckt, sondern  vernichtet,  weil  verweltlicht  worden.  Es  ist 
etwas  ganz  anderes  geworden,  das  durchaus  von  dieser  Welt 
ist.  Man  könnte  beinahe  sagen :  Gott,  der  Lebendige,  existiert 
nicht  im  Christentum,  sondern  nur  die  Idee  Gottes,  die  dogma- 
tische Lehre  von  ihm  und  seinem  Heilswerk.  Sein  Wort  ist 
gesetzlich  festgelegt.  Seine  Offenbarung  ist  mit  dem  Neuen 
Testament  abgeschlossen.  Sie  darf  nicht  weiter  gehen.  Das 
Evangelium  ist  im  Christentum  eine  Religion,  eine  Frömmig- 
keit, eine  Gesetzlichkeit  nach  Art  der  Schriftgelehrten  ge- 
worden. Das  alles  steht  im  äußersten  Gegensatz  zu  dem 
lebendigen  Reich  Gottes.  Infolgedessen  kann  man  sagen: 
durch  die  Geschichte  der  Verweltlichung  ist  das  Reich  Gottes 
in  der  katholischen  wie  in  der  protestantischen  Kirche  ver- 
nichtet worden.  Das  gilt  natürlich  nicht  im  absoluten  Sinn. 
Ich  weiß  am  besten,  daß  überall  und  immer  hier  und  da  in 
Menschen  das  Reich  Gottes  keimt  und  in  Gegensatz  zu  dieser 
Art  des  Christentums  gerät,  daß  viele  von  ihnen  darunter 
leiden,  verkümmern,  verfolgt,  verketzert  und  ausgestoßen 
werden,  daß  immer  wieder  das  Leben  aus  Gott,  das  Reich 
Gottes,  das  von  solchen  ausgeht,  mißbraucht  wird,  um  die 
religiösen  Gemächte  zu  konservieren.  Aber  es  wächst  nicht 
und  breitet  sich  nicht  aus. 

Endlich:  „Wird  das  Reich  Gottes  befleckt  durch  unsere 
vorzeitige  Abstraktion?"  Ich  würde  nicht  sagen  befleckt, 
sondern  entleert,  entseelt,  ums  Leben  gebracht.  Die  Abstrak- 
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tion  zieht  von  der  lebendigen  Wirklichkeit  ein  Gedankenbild 
ab  und  läßt  sie  hinter  dem  Bild  oder  Begriff  verkümmern, 
versinken.  Das  ist  auch  eine  Verweltlichung,  Versinnlichung. 
Das  Wunder  und  Geheimnis  göttlichen  Geschehens  wird  hier 
in  Theologie  und  Psychologie  verwandelt  und  seiner  Unmittel- 
barkeit, Unbewußtheit  und  Selbständigkeit  beraubt.  Es  wird 
nicht  nur  an  Worte  gebunden,  sondern  auf  Theorien  und 
Lehren  begründet.  Die  Erkenntnis  geht  dem  Erleben  voraus 
und  verdrängt  damit  die  Erfahrung  durch  Einbildung.  Auf  diese 
Weise  ist  das  Reich  Gottes  ein  „ Glaube u,  eine  Stimmung,  eine 
Lebenshaltung  des  Menschen,  also  eine  subjektive  Verfassung 
des  Menschen.  Und  dieses  Menschenreich  nennt  er  seine  Re- 
ligion. Aber  Gottes  Reich  ist  Gottes  Schöpfung  des  Menschen. 

Das  ist  gerade  in  unsrer  Zeit  mit  Händen  zu  greifen. 
Wir  sind  ja  so  ungeheuer  durch  theoretische  Geistigkeit  ver- 
wüstet, daß  viele  aufs  tiefste  mit  der  Erlösungsidee  beschäf- 
tigt und  an  dem  Reich-Gottes- Gedanken  interessiert  sind 
und  dabei  gar  nicht  merken,  daß  nichts  von  dieser  seelischen 
Weltordnung  in  ihnen  lebt  und  von  ihnen  aus  ins  Leben 
tritt,  daß  alles,  was  davon  geredet  wird,  empirisch  unbekannt, 
weil  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  ist.  Sie  führen 
gewiß  einen  sittlich  religiösen  Lebenswandel,  pflegen  Er- 
bauung, Kultus  und  beteiligen  sich  am  kirchlichen  Leben.  Aber 
das  sind  alles  sittlich-religiöse  Machenschaften,  die  von  dieser 
Welt  sind,  weil  sie  aus  dem  Bewußtsein  und  Willen  des 
Menschen  hervorgehen,  während  das,  was  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  was  wirklich  Reich  Gottes  ist,  seinen  Ursprung 
nicht  in  dem  Menschen  hat,  sondern  in  Gott,  und  den  Menschen 
nur  als  Organ  durchwaltet.  „  Welche  der  Geist  Gottes  treibt, 
die  sind  Gottes  Kinder!"  Also  nicht  sie  nehmen  sich  es  vor, 
begeistern  sich  dafür  und  strengen  sich  an,  sondern  der  Geist 
Gottes  treibt  sie.  Sie  müssen,  sie  können  nicht  anders.  Sie 
brauchen  es  sich  nicht  reflexionsmäßig  klar  zu  machen  und 
zu  fragen,  was  sie  im  Sinne  Jesu  tun  sollen,  sondern  es  kommt 
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über  sie,  und  sie  tun  es  impulsiv.  Das  ist  der  Unterschied. 
Es  ist  der  Unterschied  wie  zwischen  Schein  und  Wirklich- 
keit, Wahn  und  Wahrheit,  menschlicher  Machenschaft  und 
göttlicher  Schöpfung.  31.  Januar 

3.  Wie  kommen  wir  zum  Glauben? 

Ich  habe  von  den  beiden  Erörterungen  von  vorgestern 
und  Donnerstag  einen  Eindruck  zurückbehalten,  den  ich  gern 
loswerden  möchte.  Es  ist  ein  Widerhall,  ein  Nachhall  der 
Äußerungen,  der  alles  mögliche  in  mir  aufgewühlt  hat,  wie 
das  so  oft  passiert.  Vielleicht  ist  es  manchen  von  Ihnen  auch 
so  gegangen.  Es  waren  zwei  schwere  Fragen,  die  uns  be- 
sonders beschäftigten:  die  Frage  über  Gott  und  sein  Wirken 
in  der  Welt  und  am  zweiten  Tag  über  Gott  und  das  Reich 
Gottes.  Nach  diesen  Erörterungen,  die  gewiß  ganz  fruchtbar 
gewesen  sind,  bedrückte  mich  vor  allen  Dingen  das  Eine: 
wie  reden  wir  so  leicht  und  eingehend,  umfassend  und  auf- 
klärend über  Gott,  und  bei  wie  vielen  wird  das  alles  nur 
eine  Beschäftigung  ihrer  Gedanken  mit  diesem  Problem,  mit 
diesem  Geheimnis  und  allem,  was  Menschen  darüber  gegrübelt 
und  gesagt  haben,  gewesen  sein!  Und  schließlich  bleibt  es 
nur  eine  Theorie,  vielleicht  mit  einem  kleinen  Hintergrund 
wirklichen  Erlebens,  einer  tatsächlichen  Erfahrung.  Wie  ver- 
hängnisvoll und  wie  eitel  ist  das  aber,  wenn  wir  so  groß- 
artige Gedanken  über  etwas  haben  und  uns  damit  beschäf- 
tigen, wo  die  Erfahrung  selbst  eigentlich  nur  zu  einer  geringen 
Ahnung  reichen  würde.  Wie  verhängnisvoll  ist  es,  wenn  wir 
diesen  Gedanken  nachgehen,  statt  danach  zu  trachten,  daß 
diese  Erfahrung  in  uns  wächst  und  immer  mehr  unser  ganzes 
Leben  erfüllt,  so  daß  es  auf  den  göttlichen  Grund  kommt, 
und  unsre  Gedanken  über  Gott  und  sein  Verhältnis  zu  den 
Menschen  und  ihrem  Leben  nicht  bloß  Ideen  sind  und  bleiben, 
sondern  Gesichte  der  Wirklichkeit  werden,  die  in  und  durch 
die  Erfahrung  in  Erscheinung  tritt. 
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Wie  oft  bedrückte  mich  schon  der  Eindruck,  dem  ich 
mich  nicht  entziehen  kann,  daß  die  Menschen  so  viel  über 
Gott  zu  wissen  meinen  und  ihn  so  wenig  kennen!  Selbst  wenn 
die  Bibel  die  Offenbarung  Gottes  ist,  für  die  wir  sie  halten: 
merkt  man  denn  nicht,  daß  sie  ihn  durch  ihre  Bilder  und 
Gleichnisse  ebensosehr  verbirgt  als  offenbart  und  alle,  die  sie 
unbildlich  nehmen,  in  finstern  Wahn  über  Gott  verstrickt? 
Bedenkt  man  nicht,  daß  die  Auffassungen  und  Vorstellungen, 
die  dort  die  Offenbarung  Goites  aus  dem  Lebensgefühl  und 
Bewußtsein  der  Zeit  hervorrief,  unserm  Empfinden  gar  nicht  ent- 
sprechen und  darum  für  uns  gar  nicht  wahr  sein  können,  daß 
das  Unvergängliche  darum  nur  in  den  Tatsachen  und  Gesetzen 
der  Beziehung  „Gottes"  zu  den  Menschen  und  des  seelischen 
Lebens  in  uns  besteht,  von  denen  sie  uns  in  vergänglichen 
Bildern  und  Auffassungen  Kunde  gibt?  Statt  dessen  nimmt 
man  alle  Aussagen  der  Bibel  über  Gott  für  bare  Münze,  mit 
der  jedermann  glaubt  rechnen  und  handeln  zu  können,  und 
dünkt  sich  mit  diesem  Schatze  unermeßlich  reich,  den  er  sich 
ohne  das  Recht  eigner  Erfahrung  aneignet.  Der  Fluch,  der 
infolgedessen  über  dem  Christentum  liegt,  ist  der  religiöse 
Wahn,  der  Intellektualismus  einerseits  und  die  Subjektivität 
des  religiösen  Lebens  andrerseits.  Wenn  das  tatsächlich  so 
ist,  sollten  wir  da  nicht  vor  allen  Dingen  danach  streben, 
daß  wir  unbefangen  das  von  Gott  erleben,  was  uns  aufgeht, 
was  er  uns  merken  läßt,  unbefangen  durch  unsre  Meinungen 
und  Urteile? 

Damit  komme  ich  zu  dem  Zweiten:  Ich  hatte,  schon 
während  ich  sprach,  den  beinahe  niederschlagenden  Eindruck, 
ich  kann  es  nicht  anders  ausdrücken:  es  zog  sich  mir  das 
Herz  zusammen  darüber,  daß  ich  dachte:  wie  viele  sind  nun 
hier,  die  hören  mir  zu,  und  es  kommt  ihnen  vor,  als  ob  von 
einer  Welt  geredet  wird,  die  ihnen  ganz  fremd  ist.  Sie  haben 
gar  keine  Ahnung  von  Gott,  von  seinem  Geheimnis,  von  dem 
Untergrund  alles  Seins,  von  diesem  bewegenden  Element  unsers 
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Lebens.  Sie  haben  einmal  in  ihrer  Jugendzeit  etwas  davon  ge- 
hört, und  manche,  die  gern  an  Gott  glauben  möchten,  bewegt 
angesichts  dieser  schwierigen  Probleme  nur  die  eine  Frage: 
Wie  kommen  wir  zum  Glauben  an  Gott,  zur  Gewißheit,  daß  es 
das  gibt?  Ihnen  erscheint  alles  Wahn,  was  sie  darüber  reden 
hören.  Sie  sagen:  Ich  wenigstens  weiß  davon  gar  nichts! 

Wie  kommt  der  Mensch  zum  Glauben?  Und  wie  wird  der 
Glaube  das  eigentliche  Lebenselement,  nicht  nur  die  tragende 
Kraft  unsers  ganzen  Daseins,  sondern  auch  der  bestimmende 
Faktor  unsers  Lebens,  so  daß  wir  aus  Glauben  leben?  Nur 
was  aus  dem  Glauben  stammt  —  das  gilt  von  jeder  Lebens- 
äußerung — ,  ist  Erfüllung  unsrer  Bestimmung,  Erfüllung  des 
Willens  Gottes.  Wie  kommen  wir  zu  solchem  Glauben? 

Da  dürfen  Sie  nun  von  mir  nicht  erwarten,  daß  ich  Ihnen 
sage,  was  man  so  oft  zu  hören  bekommt:  „Man  muß  eben 
glauben;  Glaube  ist  Sache  des  Willens.  Man  muß  auf  die 
Bibel  hin  oder  auf  Jesus  hin,  auf  die  Kirche  hin  das  einfach 
annehmen."  Wenn  man  das  tut,  so  ist  das  eine  Einbildung. 
Man  verschreibt  damit  seine  Seele  dem  Wahn.  Denn  Wahn 
bleibt  Wahn,  auch  wenn  sein  Inhalt  Wirklichkeit  ist,  solange 
ich  sie  nicht  durch  eigene  Erfahrung  kennen  gelernt  habe. 
Farben  sind  für  den  Blinden  Wahn.  Solches  Fürwahrhalten 
auf  Grund  der  Versicherungen  anderer  verbietet  uns  unser 
Gewissen.  Davon  ist  also  gar  nicht  die  Rede,  sondern  von 
dem  Verspüren  Gottes,  von  dem  Sinn  für  Gott,  den  Lebendigen, 
von  der  allein  von  selbst  aufleuchtenden  Ahnung  von  dem 
Leben,  das  dahinter  liegt  und  waltet,  von  dem  Auge  für  das 
Lichtwerden  in  der  Welt,  sobald  uns  Gott  nahe  tritt.  Ich 
verstehe  unter  Glauben  den  ganz  ursprünglichen  Geschmack 
für  das  Metaphysische,  für  die  Tiefe  der  Wirklichkeit,  für 
das  Geheimnis,  das  in  allem  waltet,  für  den  tiefen  Sinn  und 
das  verborgene  Wesen  in  den  Erscheinungen  und  Vorgängen. 

Wie  man  sich  aber  selbst  nirgends,  weder  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  noch  des  Lebens,  einen  Geschmack,  einen  Sinn  für 
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etwas  geben  kann,  sondern  man  hat  ihn,  oder  man  hat  ihn 
nicht,  er  kommt  und  bildet  sich  aus,  oder  er  bleibt  einem 
ganz  fremd,  genau  so  ist  es  bei  dem  Geschmack,  dem  Gesicht, 
dem  Sinn  für  Gott.  Und  wie  uns  der  Sinn  aufgehen  muß 
für  die  bildende  Kunst,  für  die  Musik,  für  die  Natur,  für  die 
Menschen  in  ihrer  Tiefe,  in  ihrer  Eigentümlichkeit,  genau  so 
muß  uns  der  Sinn  aufgehen  für  Gott.  Und  wie  ich  sonst 
sage:  nicht  dadurch  geht  uns  der  Sinn  für  die  Kunst  auf 
und  für  die  Menschen,  daß  wir  darüber  lesen  und  hören,  was 
man  uns  vorredet,  genau  so  sage  ich  hier:  nicht  dadurch 
wacht  der  Sinn  für  Gott  in  uns  auf,  daß  wir  darüber  hören, 
Auseinandersetzungen  führen,  uns  damit  beschäftigen.  Denn 
damit  machen  wir  es  höchstens  wieder  zu  einer  Einbildung, 
wie  ja  auch  unzählige  Menschen  sich  einbilden,  Kunst  zu  ver- 
stehen, Geschmack  zu  haben,  aber  sie  haben  weder  das  eine 
noch  das  andere;  sie  bilden  es  sich  nur  ein.  Ich  weiß  nicht, 
wie  es  früher  gewesen  ist;  das  ist  doch  das,  worauf  wir 
Menschen  von  heute  leidenschaftlich  aus  sind:  wir  wollen 
unter  allen  Umständen  aufrichtig  sein,  wir  wollen  uns  nichts 
vormachen.  Das  ist  aber  das  Verheißungsvolle,  wenn  wir  von 
Gott  etwas  erfahren  möchten.  Denn  „den  Aufrichtigen  läßt 
es  Gott  gelingen,  und  den  Demütigen  gibt  er  Gnade!" 

Deswegen  ist  das  Allererste,  was  ich  denen  sage,  die  gern 
glauben  möchten,  aber  nicht  können:  Machen  Sie  sich  nichts 
vor,  geben  Sie  nicht  vor,  etwas  von  Gott  zu  wissen,  etwas 
zu  glauben,  zu  ahnen,  zu  spüren  oder  gar  zu  fühlen,  sondern 
bekennen  Sie  sich  zu  dieser  Wirklichkeit,  die  in  Ihnen  ist, 
oder  sagen  wir  besser,  zu  diesem  Nichts,  zu  dieser  Leere,  zu 
dieser  Armut  und  Unfähigkeit;  dann  stehen  Sie  in  der  inneren 
Situation,  von  der  Jesus  sagt:  „Selig  sind  die  Armen  im  Geist, 
denn  das  Himmelreich  ist  ihr!" 

Es  ist  vielleicht  gut,  wenn  wir  einen  Augenblick  bei  dem 
Worte  verweilen:  „Den  Aufrichtigen  läßt  es  Gott  gelingen, 
und  den  Demütigen  gibt  er  Gnade!"    Für  mich  ist  dieses 
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Wort  immer,  wenn  es  sich  um  Gott  handelte,  ein  erleuch- 
tendes Wort  gewesen.  Es  handelt  sich  hier  aber  nicht  um 
einen  inneren  Gemütszustand,  und  wenn  der  da  sei,  dann 
träte  das  Erleben  Gottes  auf  magische  Weise  von  selbst  ein, 
sodaß  wir  nur  danach  trachten  müßten,  uns  in  diesen  Gemüts- 
zustand zu  versetzen.  Damit  wären  wir  nur  wieder  auf  der 
Bahn  der  Einbildung  und  der  Verzweiflung,  der  Einbildung, 
weil  wir  meinen,  wir  könnten  in  uns  so  etwas  herstellen 
und  würden  etwas  von  Gott  fühlen,  was  gar  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  wir  es  uns  nicht  suggerieren,  und  der  Verzweif- 
lung, wenn  wir  dann  merken,  daß  es  uns  gar  nichts  hilft. 

Auch  der  Gemütszustand  tut  es  nicht,  und  von  solch  einem 
ist  in  dem  Wort  gar  nicht  die  Rede,  sondern  es  kommt  auf 
eine  innere  Verfassung  unsers  ganzen  Seins  und  Lebens  an, 
nicht  auf  etwas  Subjektives,  daß  wir  uns  für  aufrichtig  halten 
und  uns  aufrichtig  fühlen,  daß  wir  demütig  sein  wollen  und 
uns  demütig  machen,  sondern  daß  wir  es  wirklich  sind,  daß 
es  unbedacht,  unwillkürlich,  *  von  selbst  in  uns  vorhanden  ist 
und  sich  in  allem  unmittelbar  geltend  macht. 

Ich  hoffe,  Sie  können  eine  Gemütsstimmung  und  eine 
Wesensverfassung  unterscheiden:  das  eine  ist  etwas  Subjek- 
tives, das  andere  etwas  Objektives.  Das  Subjektive  haben 
wir  einigermaßen  in  der  Hand;  aber  wenn  wir  es  in  der  Hand 
haben,  ist  es  nur  ein  Gemächte  unsrer  inneren  Selbstherrich- 
tung, was  für  das  wesenhafte  Sein  in  uns  gar  nichts  aus- 
macht. Es  scheint  mir  das  Verhängnis  zu  sein,  das  in  den  ver- 
gangenen Jahrzehnten,  soweit  wir  zurückblicken  können,  viel- 
leicht auch  schon  früher,  gerade  in  den  religiösen  Kreisen 
so  ungeheuer  verwüstend  gewirkt  hat,  daß  man  immer  ge- 
meint hat,  man  müsse  eine  Gemütsverfassung  herstellen, 
zum  Beispiel  ein  Sündenbewußtsein  und  Schuldgefühl,  wozu 
als  Vorbild  Äußerungen  des  Paulus  oder  Luthers  dienten. 
Da  bemühte  man  sich,  das  alles  nachzufühlen,  und  das  wurde 
als  Bedingung  der  Sündenvergebung  Gottes  betrachtet.  Und 
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man  merkte  nicht,  wie  man  auf  diese  Weise  sich  und 
andere  in  Selbsttäuschung  und  Wahn  verstrickt.  Dem  gegen- 
über sage  und  bekenne  ich:  es  kommt  darauf  an.  daß  etwas 
Wesenhaftes  in  uns  wird,  dessen  wir  uns  gar  nicht  ganz  be- 
wußt sind,  aber  das  unbewußt  in  uns  besteht  und  waltet, 
daß  wir  im  Sein  und  Leben  aufrichtig  und  demütig  werden, 
nicht  bloß  in  unserm  Selbstgefühl,  und  nicht  bloß  der  Wunsch 
danach  in  uns  lebt  und  uns  beeinflußt.  Dazu  möchte  ich  jetzt 
den  Weg  zeigen. 

Worum  handelt  es  sich  bei  Gott?  Um  das  Geheimnis  alles 
Seins  und  Werdens,  um  den  Lebensursprung  aller  Erschei- 
nungen und  Vorgänge.  Wir  können  es  also  zu  tun  haben  mit 
was  wir  wollen,  wir  haben  es  immer  mit  Gott  zu  tun.  Er  ist 
letztlich  die  Macht,  die  überall  dahinter  steht,  sich  in  allem 
ausgeprägt  hat,  in  allem  waltet,  alles  beeinflußt,  mit  allem 
auf  uns  eindringt.  So  naht  und  ergreift  er  uns.  So  läßt  er 
sich  uns  erfahren,  auf  keine  andere  Weise.  Wenn  wir  uns 
mit  der  Idee  Gottes  in  unserm  Bewußtsein  beschäftigen, 
dann  bleiben  wir  in  uns  und  treten  nicht  im  geringsten  aus 
dem  Horizont  unsrer  bisherigen  Erfahrung  heraus,  und  was 
uns  dann  aufgeht,  ist  nichts  weiter  als  ein  Erzeugnis  unsrer 
eigenen  Gedanken.  Aber  wenn  wir  etwas  erleben,  Menschen, 
Unglücksfälle,  Nöte,  Krankheiten,  Verluste,  die  Aufgaben  des 
Lebens,  wo  es  uns  auch  in  Anspruch  nimmt,  wenn  wir  stolpern 
und  fallen,  wenn  wir  zusammenbrechen  in  uns  selbst,  wenn 
wir  unter  einem  lebendigen  Eindruck  stehen:  überall  stehen 
wir  im  letzten  Grund  vor  Gott,  vor  seinem  Angesicht,  von 
dem  wir  nichts  ahnen.  Dann  kommt  es  darauf  an,  daß  von 
diesem  verborgenen,  unfaßbaren  Sein,  von  dieser  unerforsch- 
lichen  Tiefe  der  Wirklichkeit,  von  diesem  Hintergrund  der 
Dinge,  der  Leben  und  Kraft  ist,  etwas  bei  uns  eindringt  und 
uns  ergreift.  Das  wird  aber  zweifellos  irgendwie  bedingt  durch 
unsre  Haltung,  die  wir  allem  gegenüber  einnehmen,  wie  wir 
darauf  eingehen,  ganz  dabei  sind  und  uns  dafür  einsetzen, 
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wie  wir  dafür  bereit,  zugänglich,  empfänglich  und  begierig 
sind,  wie  wir  alles  dransetzen  und  opfern,  um  zu  erfüllen, 
zu  verwirklichen,  zu  vollbringen,  was  geschehen  soll. 

Hier  ist  es,  wo  sich  die  Aufrichtigkeit  unsers  Wesens  und 
Willens  zeigen  muß,  weil  sie  allein  verbürgt,  daß  diese  unsre 
Haltung  zu  allem  echt  und  lauter,  ganz  und  unbedingt  ist, 
was  darüber  entscheidet,  ob  wir  in  unserm  Leben  etwas  von 
Gott  merken.  Darum :  wollen  wir  aufrichtig  werden  in  unserm 
Sein  und  Leben,  so  sollen  wir  uns  nicht  prüfen  und  erforschen, 
ob  wir  aufrichtig  sind,  Unlauterkeiten  feststellen  und  uns 
durch  Reue  und  gute  Vorsätze  säubern,  sondern  so,  wie  wir 
sind,  im  Bewußtsein,  in  allem  Gott  zu  begegnen,  das  Leben 
ernst  nehmen,  von  unsrer  Verantwortung  und  Verpflichtung 
durchdrungen  treu  sein  in  allem,  von  unsrer  Sehnsucht  nach 
Gott  durchglüht  alles  merkwürdig  und  wichtig  nehmen  und 
uns  gegenüber  jedem  Anspruch  des  Lebens,  der  immer  eine 
Versuchung  mit  sich  bringt,  ihn  weltförmig  zu  erledigen,  zu 
der  selbstlosen  Erfüllung  der  Aufgabe,  die  er  in  sich  birgt, 
bekennen,  weil  wir  uns  damit  allein  durch  die  Tat  zu  Gott 
bekennen,  zu  dem  unbekannten  Gott,  den  wir  suchen. 

Das  ist  wesenhafte  Aufrichtigkeit  des  Verhaltens:  ernst 
nehmen,  treu  sein,  unbedingt,  rückhaltlos,  gerade,  sachlich, 
mit  selbstvergessener  Selbsthingabe  leben.  Demgegenüber  ist 
alles  oberflächliche,  gleichgültige,  launische  Verhalten,  alles 
spielerische  oder  leichtfertige  Leben  Unaufrichtigkeit  Gott 
gegenüber.  Wir  machen  ihm  gewiß  damit  nichts  vor,  aber 
wir  beweisen,  daß  unser  Fragen  nach  ihm  nicht  wahrhaftig 
ist,  daß  wir  ihn  nicht  ernst  nehmen. 

Nicht  in  Selbstverinnerlichungsversuchen  und  in  Selbstver- 
tiefung besteht  die  Aufrichtigkeit,  sondern  in  der  Rücksichts- 
losigkeit gegen  sich  selbst,  mit  der  man  sich  mit  ganzer  Seele 
hingibt,  um  den  Sinn  des  Augenblicks  zu  erfüllen.  Der  be- 
wußte Egoismus  ist  Verhöhnung  Gottes,  der  naive  ist  Unauf- 
richtigkeit gegen  Gott.  Jede  Untreue,  jedes  Ausweichen  und 


—    70  — 


sich  Drücken  im  Leben,  alles  Jammern  und  Hadern  mit  dem 
Schicksal  beweist,  daß  unsre  Sehnsucht  nach  ihm  unauf- 
richtig ist.  Denn  wenn  es  uns  ernst  wäre,  wenn  wir  wirklich 
darin  unsre  Schicksalsfrage  sehen  würden,  dann  müßten  wir 
doch  alles  aus  Gottes  Hand  und  Willen  freudig  und  dankbar 
empfangen. 

Nur  dadurch,  daß  wir  selbstvergessen,  rücksichtslos  und 
rückhaltlos  ganz  und  gar  darauf  eingehen,  äußert  sich  unsre 
Aufrichtigkeit  und  nimmt  zu,  wird  lauter  und  willig. 

Wenn  unsre  Aufrichtigkeit,  wie  wir  sie  zunächst  haben, 
unaufrichtig  ist,  weil  sie  von  selbstsüchtigen  Instinkten  durch- 
drungen und  verdorben  ist,  und  wir  uns  mit  unsrer  unauf- 
richtigen Sehnsucht  nach  Gott  selbst  betrügen,  so  werden  Sie 
begreifen,  daß  sie, nur  dadurch  gereinigt  werden  kann,  daß 
wir  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  gegen  uns  selbst,  gegen 
unsre  Wünsche  und  Interessen,  gegen  unsre  Weichlichkeit 
und  Wehleidigkeit,  Trägheit  und  Bequemlichkeit  auf  alle  Ge- 
legenheiten, Möglichkeiten  und  Ansprüche  des  Lebens  ein- 
gehen, um  sie  zu  verwirklichen  und  zu  erfüllen.  Das  ist 
natürlich  nicht  möglich,  ohne  daß  wir  uns  ganz  und  gar 
hintansetzen  und  selbst  verleugnen,  ohne  daß  wir  uns  selbst 
und  das  Unsere  zum  Opfer  bringen.  Tun  wir  das  radikal 
und  andauernd,  dann  werden  wir  ganz  aufrichtig  in  unserm 
Wesen  und  echt  in  unserm  Leben,  ohne  daß  wir  überhaupt 
daran  denken,  dann  wird  Scheinwesen,  Selbstbetrug,  Einbil- 
dung und  Heuchelei  wie  Nebel  vor  der  Sonne  vor  dieser 
echten  und  freien  Aufrichtigkeit  verschwinden,  die  nicht  mehr 
in  den  einzelnen  Momenten  danach  zu  fragen  braucht:  wie 
mußt  du  dich  jetzt  verhalten,  was  mußt  du  jetzt  sagen,  um 
aufrichtig  zu  sein?  Denn  das  ergibt  sich  dann  alles  von  selbst. 
Das  ist  die  Bedingung  und  das  Zeichen  der  Echtheit,  daß  etwas 
unbewußt,  ungewollt  einfach  da  ist,  lebt  und  sich  äußert. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  Demut.  „Den  Demütigen  gibt 
Gott  Gnade!"    Wie  viele  denken  bei  diesem  Spruch,  daß 
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darüber  gar  nicht  geredet  zu  werden  brauchte,  denn  sowie 
der  Mensch  nur  an  Gott  denke,  sei  er  unwillkürlich  demütig. 
Aber  es  kommt  eben  nicht  darauf  an,  daß  der  Mensch  de- 
mütig ist,  wenn  er  an  Gott  denkt,  sondern  daß  die  Demut 
die  Verfassung  seines  Lebens  und  seiner  ganzen  Haltung  und 
Einstellung  ist,  so  daß  sie  lebendig  vorhanden  ist  und  immer 
sich  unbewußt  äußert,  auch  wenn  man  gar  nicht  an  Gott 
denkt.  Das  ist  keine  Demut,  wenn  ich  vor  mir  selbst  und 
vor  den  andern  hochherfahre,  mir  etwas  einbilde  auf  meine 
Leistungen  und  verkenne,  daß  nur  das  etwas  taugt,  was  ich 
empfangen  habe,  was  Gnade  ist,  während  alles  selbsteigene 
Tun  verfehlt,  schädlich  und  sündig  ist:  aber  sobald  ich  an 
Gott  denke,  knicke  ich  zusammen  und  bekenne  seine  Gnade 
und  meine  Unfähigkeit.  Das  ist  doch  abscheulich  und  cha- 
rakterlos: ein  Hochmut,  der  sich  gelegentlich  demütig  ge- 
bärdet, ein  Selbstbewußtsein  mit  religiöser  Maske. 

Diese  verlogene  Demut  ist  Gott  ein  Greuel.  Wollen  wir 
aber  der  Gefahr  entgehen,  nur  religiöse  Schauspielerei  zu 
treiben,  so  müssen  wir  ganz  davon  absehen,  durch  geistliche 
Bearbeitung  unsrer  selbst  eine  demütige  Haltung  herzustellen. 
Denn  das  wird  immer  eine  fragwürdige  Machenschaft,  ein 
Eigenwerk  bleiben  und  als  solches  Heuchelei  und  Selbstbetrug. 
Die  wahre  Demut  gewinnen  wir  nur,  wenn  sie  sich  von  selbst 
aus  unsrer  Haltung  allem  gegenüber  und  unsrer  Lebensweise 
ergibt,  so  daß  die  Demut,  die  wir  fühlen,  nur  die  ausstrahlende 
unbewußte  Demut  ist,  die  unsre  Lebenshaltung  darstellt.  Solche 
Demut  ist  echt,  wurzelecht,  ist  wahr  und  aufrichtig. 

Demut  ist  so  lange  unmöglich,  als  wir  selbst  Herrgott  einer 
eigenen  Welt  sein  wollen,  der  wir  alles  dienstbar  zu  machen 
streben.  Erst  wenn  wir  uns  in  das  Ganze  einfügen,  gliedlich 
empfinden  und  leben,  mit  allem,  was  wir  sind  und  haben, 
dem  Lebenskörper  zu  dienen  trachten,  mit  dem  wir  ver- 
wachsen sind,  ist  die  Einordnung  und  Unterordnung  gegeben, 
die  dazu  gehört.   Das  Leben  als  fragloses,  bedingungsloses 
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Dienen  ist  Demut.  Und  sie  erweist  sich  darin,  daß  wir  nicht 
wählerisch  sind,  von  der  Pike  auf  dienen,  das  Gegebene  er- 
greifen und  das  Nächstliegende  tun,  ohne  Ansprüche  zu  stellen 
und  großartige  Aspirationen  zu  haben,  daß  wir  uns  der  Vor- 
sehung fügen  und  der  Forderung  des  Tages  gehorchen,  jeder- 
mann respektieren  und  uns  über  niemand  erheben. 

Die  Demut  kommt  von  selbst,  wie  ich  es  schilderte,  wenn  wir 
so  die  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  suchen,  so  uns  sehnen, 
daß  ihre  Tiefe  sich  uns  erschließt  und  uns  ergreift,  und  auf 
die  Weise  unsre  eigene  Tiefe  lebendig  wird,  wenn  wir  da- 
von durchdrungen  sind,  daß  in  allem  Gott  an  uns  herantritt, 
hinter  allem  das  Geheimnis  und  Wunder  steht,  und  wir  in 
diesem  unserm  Nichts  uns  hingeben,  hineinstürzen,  um  wieder 
aufzutauchen  aus  diesem  geheimnisvollen,  wunderbaren  Leben 
und  Organ  seines  Waltens  zu  werden.  Wenn  wir  so  stehen, 
dann  ist  uns  damit  die  Demut  gegeben. 

Die  Demut  beruht  ja  darauf,  daß  der  Mensch  an  und  für 
sich  gar  nichts  ist,  sondern  wenn  etwas  aus  uns  werden  und 
sich  äußern  soll,  so  muß  es  aus  der  Fühlung  mit  Gott  kommen. 
Er  muß  uns  ergreifen,  das  Eigentliche,  das  ihm  Ebenbildliche 
in  uns  erwecken,  daß  wir  die  Wachheit  der  Seele  gewinnen 
und  aus  ihr  heraus  die  Vollmacht  zu  leben.  Das  ist  dem 
gewöhnlichen  Leben  der  Menschen  so  weltenfern,  so  über- 
natürlich, daß  es  ihnen  ganz  unfaßlich,  unmöglich  erscheint. 
Wer  aber  davon  einen  Eindruck  hat.  in  dem  bildet  sich  eine 
solch  wesenhafte  Demut,  daß  er  überhaupt  gar  nicht  an  sich 
denkt,  geschweige  aus  sich  etwas  machen  könnte,  sondern 
weiß,  daß  er  alles,  was  überhaupt  Wert  und  Leben  hat, 
aus  der  Hand  Gottes  empfangen  muß,  und  alles  von  ihm  ab- 
hängt. Dann  ist  die  Demut  wirklich  unbewußt  und  ungewollt 
vorhanden  und  unwillkürlich  wirksam.  Dann  kann  man  sich 
unmöglich  über  einen  andern  so  erheben,  daß  man  über  ihn 
urteilte  oder  ihm  zu  sagen  wagte:  Das  ist  verkehrt  an  dir, 
ich  weiß  es  besser,  das  müßte  so  sein.  Das  bringt  man  nicht 
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fertig,  und  wenn  man  es  im  Bann  der  herrschenden  Gewohn- 
heiten, befangen  von  den  schlechten  Manieren  der  guten  Ge- 
sellschaft, hier  und  da  doch  tut,  so  schrickt  man,  indem  man 
es  tut,  zurück,  weil  die  Demut  in  uns  sich  dagegen  wehrt. 

Wenn  man  nicht  mehr  herrisch  und  anmaßend,  sondern 
zum  Dienst  bereit  und  verpflichtet  lebt,  wenn  man  auf-  und 
untergeht  in  dem  Ganzen,  dann  ist  die  Folge  davon,  daß 
man  mehr  und  mehr  das  Interesse  für  sich  selbst  verliert. 
Soweit  man  losgelöst  ist  von  dem  Ganzen,  sich  ihm  gegen- 
über fühlt,  auf  sich  selbst  aus  ist  und  sich  um  sich  selbst 
dreht,  soweit  ist  man  losgelöst  von  Gott.  Ich  bekam  dieser 
Tage  einen  Brief  von  einem  Pfarrer,  in  dem  er  mir  sein 
Herz  ausschüttete  über  die  Schwere  des  geistlichen  Amtes. 
Er  sprach  über  den  inneren  Zustand  des  Christentums,  wie 
es  heute  ist,  und  endete  schließlich  in  einem  erschütternden 
Ausbruch  darüber,  daß  wir  ja  gar  kein  Christentum  mehr 
hätten,  daß  heute  alles  heidnischer  Paganismus  wäre,  d.  h. 
dieselbe  primitive  heidnische  Religiosität  der  Landbevölkerung 
wie  damals,  als  das  Christentum  seinen  Siegeszug  antrat; 
denn  es  sei  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  naiver  Egois- 
mus, der  Gott  in  seinen  Dienst  stellen  wolle,  damit  er  die 
selbstsüchtigen  Ziele  und  Wünsche  der  Menschen  erfülle:  Da- 
mit ist  die  vulgäre  Religion  in  Stadt  und  Land  allerdings 
schlagend  charakterisiert.  Das  ist  natürlich  der  äußerste 
Gegensatz  zur  Demut.  Wenn  man  nichts  will,  nichts  gelten 
will  und  nur  das  eine  Verlangen  hat,  daß  man  einbezogen 
und  erfaßt  werden  möchte  von  der  Tiefe  der  Wirklichkeit, 
Wurzel  schlagen  möchte  im  Bereiche  Gottes,  damit  er  aus 
uns  macht,  was  er  machen  will,  und  uns  bestimmt  und  ge- 
staltet oder  uns  sterben  und  verderben  läßt,  und  wenn  es 
einem  auf  gar  nichts  sonst  ankommt,  dann  verschwinden 
alle  Wünsche,  die  wir  für  uns  selbst  haben,  und  alles  Be- 
gehren erlischt.  Das  ist  dann  die  wirkliche  Demut,  die  De- 
mut, die  gar  nichts  machen  und  haben  will,  sondern  alles 


Gott  anheimstellt,  die  zu  allererst  in  allem  nach  dem  Reiche 
Gottes  trachtet  in  dem  Bewußtsein,  daß  uns  alles  andere, 
was  wir  sonst  bedürfen,  von  selbst  zufällt,  daß  aber  für  das, 
was  uns  nicht  zufällt,  damit  der  Beweis  geliefert  ist,  daß 
wir  es  nicht  brauchen,  daß  es  nicht  gut  für  uns  ist.  Solche 
selbstlose  Demut  hat  die  Verheißung  der  Gnade  Gottes. 

Wenn  aber  solch  wesenhafte  Aufrichtigkeit  und  Demut 
Vorbedingungen  dafür  sind,  daß  wir  von  Gott  ergriffen  wer- 
den, so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  diese  innere 
Verfassung  das  Verspüren  und  Innewerden  Gottes  gewähr- 
leiste und  herbeiführe.  Damit  können  wir  den  Glauben  nicht 
hervorbringen.  Das  Wort  heißt:  „Den  Aufrichtigen  läßt  es 
Gott  gelingen  und  den  Demütigen  gibt  er  Gnade!"  Dessen 
müssen  wir  uns  bewußt  sein  —  gerade  auch,  damit  unsre 
Aufrichtigkeit  und  Demut  vollkommen  werde  — ,  daß  wir 
dazu  ganz  und  gar  nicht  imstande  sind,  soviel  wir  auch 
dazu  tun  können  und  müssen  —  denn  das  müssen  wir  ganz 
tun,  was  wir  in  der  Hand  haben:  gerichtet  sein  und  uns  be- 
wegen auf  die  Lebenshaltung  zu,  die  zur  Aufrichtigkeit  und 
Demut  führt  — ,  daß  es  aber  dann  allein  bei  Gott  steht,  ob 
er  es  gelingen  läßt.  Wie  viele  werden  nach  diesem  Anschluß 
an  die  Tiefe  der  Wirklichkeit  ringen,  sich  danach  sehnen 
und  trachten,  aber.es  gelingt  ihnen  gar  nicht,  und  wie  viele 
glauben,  demütig  zu  sein  und  wollen  es  sein,  werden  es  auch 
vielleicht,  aber  Gott  begnadet  sie  nicht! 

Wenn  wir  uns  aber  dessen  bewußt  bleiben,  daß  er  es 
ganz  allein  ist,  dann  können  wir  auch  die  Zuversicht  haben, 
daß  er  es  uns  gelingen  läßt  und  daß  er  Gnade  gibt.  Diese 
Zuversicht  gewinnt  Grund  und  Halt  an  Jesus  Christus.  Diese 
geschichtliche  Erscheinung  des  Heilswillens  Gottes  in  der 
Welt,  die  er  darstellte,  dieses  verkörperte  Suchen  Gottes, 
diese  leibhaftige  Offenbarung  Gottes  läßt  das  Herz  fest  wer- 
den in  der  Gewißheit,  daß  Gott  uns  gnädig  ist,  daß  es  sein 
Wille  ist,  den  Menschen  zu  helfen,  daß  die  Wahrheit,  die 
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Jesus  war,  die  Welt  erlöst  und  neu  schafft  und  durch  gott- 
ergriffene Seelen  ins  Leben  tritt.  Wenn  wir  uns  an  diese 
Erscheinung  halten  und  diese  Zuversicht  zum  Leben  haben, 
dann  werden  wir  nicht  vergeblich  uns  danach  sehnen,  darum 
bitten,  danach  suchen,  sondern  dann  wird  Gott  es  uns  ge- 
lingen lassen,  wenn  wir  aufrichtig  geworden  sind,  und  uns 
Gnade  geben,  wenn  Demut  in  uns  lebt. .  2.  Februar 


VERGÄNGLICHKEIT 

Die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  wird  beinahe  allgemein 
beklagt,  und  doch  ist  sie  es  gerade,  die  uns  das  Leben  erst 
erträglich  macht,  ja  ohne  die  wir,  so  wie  wir  sind,  gar  nicht 
leben  könnten.  Wenn  uns  das:  „Alles  geht  vorüber"  nicht 
vor  Augen  stünde,  würden  wir  alles  viel  schwerer  nehmen, 
als  es  ist,  und  weniger  tragfähig,  leidensfähig,  geduldig  und 
ausharrend  sein.  Es  gibt  doch  sehr  wenig  Augenblicke,  von 
denen  wir  wirklich  sagen  würden:  „Verweile,  ach  du  bist  so 
schön".  Das  ist  kein  Ausfluß  von  Schwermut  oder  Trübselig- 
keit. Auch  bei  unsern  schönsten  Stunden  und  tief  beglücken- 
den Erlebnissen  wäre  es  entsetzlich,  „wenn  immer  alles  so 
bliebe".  Das  hielte  kein  Mensch  aus,  und  auch  das  seligste 
Lächeln  würde  zur  Grimasse  erstarren,  wenn  es  nicht  ebenso 
verschwände,  wie  es  aufleuchtete.  Ohne  Vergänglichkeit  gäbe 
es  keinen  Wechsel,  und  unser  Leben  beruht  auf  dem  Wechsel. 
Darum  sollen  wir  uns  der  Vergänglichkeit  freuen,  weil  sie 
uns  zu  immer  neuem  Erleben  führt  und  uns  die  Mannigfaltig- 
keit unsers  Daseins  erfahren  läßt. 

Das  gilt  auch  von  uns  selbst.  Es  wäre  schrecklich,  wenn 
wir,  wann  auch  immer,  in  unserm  Wachstum,  in  unsrer  Ent- 
wicklung stehen  bleiben  würden,  nichts  Neues  mehr  erlebten 
und  leisteten,  nicht  mehr  körperlich  und  geistig  stoffwechselten, 
nichts  mehr  abbauten  und  nichts  mehr  uns  aneigneten.  Dann 
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würde  das  Leben  stocken  und  stillstehen.  Ohne  Vergänglich- 
keit unsrer  selbst  gäbe  es  kein  Werden  und  keine  Entwick- 
lung, keine  Veränderung  und  Verwandlung  unsrer  selbst, 
keinen  Fortschritt,  sondern  nur  Stillstand,  und  Stillstand  ist 
Rückschritt.  Wenn  wir  also  nicht  nach  vorwärts  vergänglich 
sind,  so  sind  wir  es  nach  rückwärts.  Es  gibt  kein  Halt  in 
uns,  sondern  nur  Bewegung,  die  hervorgehen  und  vergehen 
läßt.  Nur  Bewegung  ist  Leben.  Bewegung  aber  ist  Ver- 
gehen. Wir  können  es  weder  anders  denken  noch  wünschen, 
wenn  wir  es  genau  überlegen.  Der  Gedanke  der  Ewigkeit 
ist  viel  unerträglicher.  Er  ist  geradezu  erstickend: 

0  Ewigkeit,  du  Donnerwort, 

Du  Schwert,  das  durch  die  Seele  bohrt, 

0  Anfang  ohne  Ende! 

0  Ewigkeit,  Zeit  ohne  Zeit, 

Ich  weiß  vor  lauter  Traurigkeit 

Nicht,  wo  ich  mich  hinwende. 

Wir  haben  nur  den  einen  Trost,  daß  wir,  aus  der  Endlich- 
keit erlöst,  ganz  anders  sein,  empfinden  und  erleben  werden. 
Aber  dann  ergibt  sich  auch,  daß  Vergänglichkeit  für  uns, 
solange  wir  auf  dem  Erdeneiland  weilen,  auf  das  uns  der 
Strom  der  Ewigkeit  angespült  hat,  die  einzige  Daseinsmöglich- 
keit ist  und  zur  Erfüllung  unsrer  Bestimmung  gehört. 

Es  ist  ein  eigentümliches  Ding  um  unser  Leben.  Ich  darf 
wohl  darüber  reden,  da  ich  binnen  kurzem  60  Jahre  alt  werde 
und  somit  auf  ein  langes  Leben  —  oder  ist  es  ein  kurzes, 
das  mir  nur  lang  vorkommt?  —  zurückblicke.  Aber  ich 
glaube,  es  ist  kein  Altersgesicht,  was  mir  da  vor  die  Seele 
tritt,  sondern  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  habe  ich  es  im- 
mer so  gesehen  und  fühle  mich  in  der  Liebe,  der  Lust  und 
dem  Willen  zum  Leben  nicht  älter  als  in  meiner  Jugend,  so 
daß  ich  mich  unter  der  Jugend  immer  daran  erinnern  muß, 
daß  ich  nicht  mehr  ihr  Altersgenosse  bin. 

Das  ist  nicht  ohne  Belang.  Denn  wie  man  sein  Leben  er- 
blickt, wenn  man  zurückschaut,  wie  man  empfindet,  was  zu- 
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rückliegt,  wie  es  unser  Lebensgefühl  bewegt,  darüber  kann 
man  nichts  allgemein  Gültiges  sagen.  Das  ist  ganz  individuell 
verschieden  und  persönlich  eigentümlich.  Ich  muß  also  hier 
mehr  von  mir  sprechen,  als  ich  sonst  tue  und  mir  sympa- 
thisch ist,  und  tue  es  auch  jetzt  nur  als  Anregung  für  meine 
Leser:  ich  möchte  ihnen  dazu  verhelfen,  auch  ihrerseits  zu  dem 
ursprünglichen  Eindruck  ihres  Lebens  zu  kommen,  das  hinter 
ihnen  liegt,  und  dadurch  zu  einem  eigenen  Urteil;  denn  das 
wird  nicht  ohne  Bedeutung  für  ihr  weiteres  Leben  sein. 

Ich  sehe  ein  Verhängnis  darin,  daß  uns  der  Blick  auf 
das  Leben  und  das  Urteil  über  das  Leben  von  Jugend  auf 
so  getrübt  und  gefälscht  wird,  indem  uns  von  vornherein 
bestimmte  Meinungen  und  Vorurteile  darüber  aufgedrängt 
werden,  z.  B.  über  die  verschiedenen  Lebensepochen,  wie 
wundervoll  die  Jugend  und  wie  entsetzlich  das  Alter  sei.  Ich 
meinerseits  kann  gar  nicht  in  den  Lobgesang  auf  die  Jugend 
und  in  die  Mißachtung  des  Alters  einstimmen.  Wie  wenige 
haben  eine  glückliche  Kindheit,  und  die  Jugendzeit,  in  der 
bekanntlich  der  Himmel  voller  Geigen  hängen  soll,  ist  für 
unzählige  die  qualvollste  Zeit  ihres  Lebens  gewesen  wegen 
der  sexuellen  Nöte,  wegen  des  Leidens  in  Schule  und  Lehre, 
wegen  der  unglückseligen  Zerrissenheit  in  sich  selbst  und 
melancholischer  Anwandlungen,  wegen  der  Unsicherheit,  wo 
hinaus,  wegen  des  Gedränges  unerfüllbarer  Wünsche  usf. 
Dagegen  „was  man  in  der  Jugend  wünscht,  das  hat  man 
im  Alter  die  Fülle".  Da  vollendet  sich  das  Leben  und  das 
Lebenswerk  in  sich  selbst.  Da  bewegt  man  sich  in  seiner 
bestimmten  und  klaren  Lebenskurve.  Da  offenbart  sich  im- 
mer deutlicher  die  innere  Notwendigkeit  der  Entwicklung. 
Da  hat  man  sich  längst  der  Vorsehung  anvertraut  und  ist 
aller  Unruhe  von  Sorge  und  Unsicherheit  ledig.  Da  steht  man 
in  einer  Umgebung  aufwachsenden,  blühenden  und  Früchte 
tragenden  Lebens  seiner  Kinder  und  Kindeskinder. 

Diese  Vorurteile,  nicht  nur  über  die  Lebensalter,  sondern 
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auch  über  Ehe  und  Kinder,  über  alle  Verhältnisse  und  Schwie- 
rigkeiten, über  Arbeit  und  Genüsse  haben  uns  ganz  ein- 
genommen und  den  offenen,  klaren  Blick  für  die  Dinge  ge- 
trübt, so  daß  wir  gar  nicht  dazu  kommen,  sie  kennen 
zu  lernen,  wie  sie  wirklich  sind,  sie  ursprünglich  und  per- 
sönlich zu  empfinden  und  sich  selbst  in  ihrem  Wesen  und 
Sinn,  in  ihrer  Lebensfülle  und  Bedeutung  offenbaren  zu  lassen. 

Was  die  Vergänglichkeit  betrifft,  stehen  wir  viel  zu  sehr 
unter  dem  Eindruck  des  Alten  Testaments.  Ich  brauche  nur 
an  den  90.  Psalm  zu  erinnern :  „Unser  Leben  währet  siebzig 
Jahre,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es  achtzig  Jahre, 
und  wenn  es  köstlich  gewesen  ist,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit 
gewesen."  Das  haben  wir  von  Jugend  auf  gehört  und  sind 
immer  wieder  in  diese  Stimmung  hineinversetzt  worden.  Es 
braucht  dann  wirklich  nicht  wenig,  bis  einer  dazu  kommt, 
im  Gegensatz  dazu  voll  Freude  und  Lust  auszurufen:  „Das 
Leben  ist  überhaupt  nur  köstlich  gewesen,  wenn  es  Mühe 
und  Arbeit  war,  und  höher  als  alles  Glück,  alle  Lust  und 
alle  Muße  steht  die  Energie  und  Leistungsfähigkeit,  mit  der 
man  schafft."  Das  ist  ein  Beispiel  für  das,  was  ich  mit  der 
Befangenheit  gegenüber  dem  Leben  meine.  Von  diesen,  bei- 
nahe möchte  ich  sagen,  konventionellen  Lügen,  die  über  das 
Leben  verbreitet  werden,  müssen  wir  frei  werden,  um  selbst 
einen  Eindruck  von  ihm  zu  gewinnen  und  seiner  in  allen 
Stadien  froh  und  gewachsen  zu  werden. 

Ich  habe  zeit  meines  Lebens  unter  dem  überwältigenden 
Eindruck  der  Vergänglichkeit  gestanden.  Unvergeßlich  ist  mir 
ein  sich  oft  wiederholendes  Erlebnis  aus  meiner  frühesten 
Gymnasiastenzeit,  daß  beim  Untergehen  der  Sonne  es  über 
mich  kam,  wie  mein  Leben  so  versinken  und  verglühen  würde, 
und  dann  kämen  Jahrhunderte  um  Jahrhunderte,  und  ich  wäre 
nicht  mehr  da,  Jahrtausende  nach  Jahrtausenden,  und  niemals 
lebte  ich  wieder  —  bis  mir  unter  dem  „nie,  niemals  wieder" 
und  dem  endlosen  Nichtsein  förmlich  die  Sinne  schwanden, 
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nd  ich  in  die  metaphysischen  Schauer  der  Flüchtigkeit  des 
Daseins  versank,  das  mich  durch  seine  Sinnlosigkeit,  mit  der 
die  Vergänglichkeit  es  überschattete,  ganz  erschütterte. 

Aber  die  Vergänglichkeit  rückte  mir  noch  direkter  auf  den 
Leib.  Es  wurde  mir  immer  schwerer,  das  Vergangene  im  Be- 
wußtsein und  Gedächtnis  festzuhalten.  Auf  meine  Kindheit 
kann  ich  mich  schon  lange  kaum  mehr  besinnen.  Da  ist  alles 
so  in  den  Fluten  der  Ewigkeit  versunken,  daß  nur  hier  und 
a  ein  flüchtiger  Eindruck  plastisch  auftaucht,  aber  das  Ganze 
st  vergangen  und  vergessen.  Es  ist  mir  nicht  etwa  erst  in 
""en  letzten  Jahrzehnten  so  gegangen,  sondern  ich  besinne 
mich,  daß  ich  schon  in  den  dreißiger  Jahren,  wenn  ich  von 
meiner  Vergangenheit  sprach,  sehr  oft  je  nachdem  den  Aus- 
druck gebrauchte:  als  ich  das  letztemal,  oder:  als  ich  das 
vorletztemal  auf  der  Welt  war.  Mein  Leben  in  den  Jahren 
zwischen  zwanzig  und  dreißig  kam  mir  wie  ein  früheres 
Erdendasein  vor  und  die  Kindheit  wie  ein  ganz  anderes,  noch 
weiter  zurückliegendes.  So  verschieden  waren  diese  Perioden, 
so  weltenfern  lagen  sie  zurück,  so  ganz  anders  erschien  mir 
der  Mensch,  der  ich  damals  gewesen  sein  sollte.  Es  war  mir, 
als  ob  ich  mich  jedesmal  verwandelt  hätte.  Ich  suchte  ver- 
geblich Zusammenhänge,  ja  ich  fing  damals  schon  an,  an  der 
Identität  meiner  Person  in  diesen  verschiedenen  Erdenleben 
irre  zu  werden,  und  fragte  mich,  ob  ich  überhaupt  derselbe 
sei  wie  damals. 

Dazu  kam  noch,  daß  mich  von  Kindheit  an  mit  geradezu 
aufdringlicher  Gewalt  immerfort  der  Gedanke  bedrängt  hatte, 
daß  ich  bald  sterben  müsse.  Vielleicht  war  es  die  Folge  davon, 
daß  ich  einmal  zwischen  sechs  und  sieben  Jahren  von  den 
Ärzten  aufgegeben  war  und,  wie  mir  später  oft  genug  erzählt 
worden  ist,  bereits  ganz  mit  dem  Leben  abgeschlossen  hatte 
und  mit  solch  einer  jubelnden  Freude  in  die  Ewigkeit  blickte, 
wie  ich  es  heute  wohl  nicht  mehr  könnte.  Infolgedessen  ist 
für  mich  das  Rätsel  der  Vergänglichkeit  immer  lebendig  ge- 
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wesen  und  damit  das  Problem  unsers  Lebens  überhaupt,  dieses 
flüchtigen  Episode  unsrer  Ewigkeit. 

Später  wurde  die  Gegensätzlichkeit  der  Epochen  noch  viel 
stärker.  Gerade  im  Anfang  der  dreißiger  Jahre  trat  in  meinem 
Leben  ein  Einschnitt  ein,  der  äußerlich  dadurch  markiert  wurde, 
daß  ich  von  Sachsen  nach  Schliersee  übersiedelte.  Das  war 
nicht  nur  eine  äußere  Veränderung,  sondern  führte  auch  zu 
einer  inneren  Umwandlung,  die  sich  in  leidensvollen  Jahren 
vorher  vorbereitet  hatte,  und  zwar  zu  einer  so  starken,  daß 
ich  kaum  sagen  kann,  ich  sei  dann  noch  derselbe  gewesen 
wie  vorher.  Das  äußerte  sich  auch  darin,  daß  Menschen,  die 
mich  früher  nicht  leiden  konnten,  mir  dann  große  Zuneigung 
entgegenbrachten.  Aber  ich  weiß  jetzt  viel  zu  wenig  mehr 
davon,  als  daß  ich  schildern  könnte,  was  geschah,  und  wie 
es  dazu  kam.  Ich  habe  nur  den  Gesamteindruck  des  Gegen- 
satzes zu  früher,  zum  Beispiel  der  Unmittelbarkeit  gegenüber 
der  vorhergehenden  Reflektiertheit,  der  Einfachheit  gegenüber 
der  früheren  Kompliziertheit,  des  Zugs  zur  Verborgenheit  und 
zum  unscheinbaren  Leben  gegenüber  dem  früheren  Drang  nach 
Öffentlichkeit  und  Anerkennung,  der  Anspruchslosigkeit  an- 
gesichts von  Menschen  und  Verhältnissen  gegenüber  wähle- 
rischem Eigensinn  und  kritischer  Urteilssucht  vorher.  Es  ist 
damals  allmählich  eine  vollständige  Umwandlung  eingetreten, 
so  daß  ich  in  die  größte  Verlegenheit  komme,  wenn  ich  mich 
mit  dem  früheren  Menschen,  der -ich  einmal  war,  identisch 
fühlen  soll,  denn  ich  weiß  eigentlich  nicht,  was  dieser  mit 
mir  gemein  hat. 

Bei  den  meisten  kommt  das  nicht  zur  Geltung,  weil  sie 
ihre  Vergangenheit  wie  einen  Besitz  mitnehmen  und  eifer- 
süchtig hüten,  die  Erlebnisse  wiederkäuen  und  sich  auch 
sonst  damit  beschäftigen.  Sie  verstehen  die  täglichen  Ein- 
drücke so  sehr  aus  den  alten  Erinnerungen  heraus,  daß  das 
Vergangene  immer  aus  den  neuen  Erlebnissen  wieder  lebendig 
wird  und  so  eine  bleibende  Bedeutung  gewinnt.  Immer  wieder 
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überrascht  es  mich,  daß  die  Menschen,  je  älter  sie  werden, 
um  so  mehr  sich  mit  ihrer  Vergangenheit  beschäftigen,  wäh- 
rend ich  es  um  so  weniger  kann  und  tue,  daß  sie  Erinnerungen 
aufschreiben  und  sogar  das  Bedürfnis  einer  Selbstbiographie 
empfinden.  Das  ist  mir  ganz  unbegreiflich.  Es  wäre  mir  auch 
ganz  unmöglich,  weil  ich  einfach  nichts  mehr  von  früher 
weiß,  sondern  nur  einen  ganz  allgemeinen  Eindruck  ver- 
blaßter Verhältnisse  und  Lebensart  habe. 

Das  ist  bei  mir  so  ganz  anders,  weil  ich  immer  die  Ver- 
gangenheit unbeachtet  versinken  ließ  und  ihr  absichtlich  den 
Rücken  kehrte.  Immer  war  ich  der  Zukunft  zugewandt  und 
lebte  ganz  in  der  Gegenwart,  und  zwar  mit  solcher  Intensität 
des  Empfindens  und  tätigen  Verhaltens,  daß  bei  mir  das  Leben 
wirklich  ganz  in  dem  gegenwärtigen  Augenblick  aufgeht.  Ich 
habe  das  ja  oft  genug  auch  anderen  empfohlen  und  sehe  darin 
die  hauptsächliche  Grundlage  dauernder  Jugend,  der  Beweg- 
lichkeit, Empfänglichkeit  und  Wandlungsfähigkeit.  Schon  in 
den  vierziger  Jahren  habe  ich  oft  genug  gesagt:  Ich  begreife 
nicht,  daß  die  Griechen  immer  nach  Lethe  riefen.  Ich  brauche 
keinen  Trank  des  Vergessens;  denn  ich  vergesse,  ohne  daß 
ich  will,  viel  mehr,  als  ich  möchte.  Es  versinkt  einfach  und 
verschwindet. 

Was  ist  denn  also  das  Beständige  in  uns,  das  bleibt? 
Unser  Ich  ist  es  nicht,  wenn  es  sich  ganz  verwandeln  und 
in  das  Gegenteil  umschlagen  kann,  wie  es  mir  passiert  ist. 
Denn  es  hat  sich  bei  mir  nicht  etwa  nur  die  innere  Lebens- 
art meines  Ichs  geändert,  sondern  auch  sein  Charakter.  In 
der  Jugend  war  ich  weich,  sentimental,  schwermütig  und 
schwerfällig,  in  der  zweiten  Hälfte  meines  Lebens  bin  ich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  von  alledem  das  reine  Gegenteil 
gewesen.  In  der  ersten  war  ich  träumerisch  untätig,  ver- 
zettelnd, rezeptiv,  instinktlos,  theoretisch,  in  der  zweiten 
nüchtern,  sachlich,  sprungbereit  und  beweglich,  voll  Spannung 
und  Tätigkeitsdrang,  produktiv,  instinktiv,  Wirklichkeits- 
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mensch,  voll  praktischer  Fähigkeiten,  von  denen  ich  früher 
keine  Ahnung  hatte. 

Ich  kann  das  nur  30  verstehen,  daß  das  Ich  eine  sehr 
vergängliche  und  veränderliche  Äußerung  unsers  objektiv  ge- 
gebenen Wesens  ist,  das  uns  als  solches  ganz  verborgen  bleibt. 
Dann  wäre  es  erklärlich,  daß  dieses  sich,  solange  es  gebunden, 
gehemmt,  noch  unentwickelt  ist,  am  Leben  leidet,  noch  keine 
fruchtbare  Fühlung  gewonnen  hat,  sondern  sich  mühsam, 
qualvoll  behaupten  muß,  um  nicht  von  ihm  vergewaltigt,  er- 
drückt und  denaturiert  zu  werden,  in  solch  einem  Ich  äußerte, 
wie  ich  es  bis  in  den  Anfang  meiner  dreißiger  Jahre  hatte, 
später  aber,  als  es  die  Hemmungen  und  Widerstände  über- 
wand, in  freier  Entfaltung  auflebte,  herauskam,  sich  ent- 
wickelte und  durchsetzte,  seine  eigentümliche  Fassung  Gestalt 
gewann,  die  verborgenen  Anlagen  durch  besondere  Lebens- 
ansprüche geweckt  wurden,  die  Kräfte  durch  Aufgaben  und 
Widerstände  wuchsen  und  die  klare  Lebenslinie  gefunden 
wurde,  ein  ganz  anderes  Ich  hervorbrachte,  welches  das  Gegen- 
teil des  früheren  war. 

Aber  auch  das  erklärt  nicht  alles,  sondern  nur,  was  als 
Wirkung  des  Übergangs  aus  dem  einen  Entwicklungsstadium 
in  das  andere  verständlich  wird.  Und  ich  glaube,  das  ist  nicht 
viel,  wage  aber  nicht  zu  bestimmen,  was  darauf  zurückgeht 
und  was  nicht.  Entscheidender  und  tiefer  wirkend  scheint 
mir  zu  sein,  daß  auch  unser  objektives  Wesen,  das  in  unserm 
Ich  Bewußtsein  gewinnt  und  sich  fühlt,  nicht  nur  durch  das 
Leben  aufgeschlossen  und  entwickelt,  sondern  auch  wesentlich 
verändert  und  verwandelt  wird,  das  heißt  werden  kann.  Wenn 
man  in  der  zweiten  Lebenshälfte  ein  anderes  Temperament 
als  in  der  ersten  hat,  so  muß  schon  in  der  Konstitution  selbst 
eine  Änderung  eingetreten  sein,  und  diese  vollzieht  sich  nicht 
von  selbst,  sondern  durch  tiefgehende  Erschütterungen  und 
Einwirkungen  des  Lebens. 

Das  stimmt  mit  einem  wichtigen  Ergebnis  meiner  Erfah- 
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rung  und  BeobachtuDg  überein.  Im  Gegensatz  zu  der  üblichen 
Anschauung  glaube  ich,  daß  das,  was  aus  dem  Menschen  wird, 
nicht  bloß  durch  seine  Anlagen  und  Fähigkeiten,  sondern 
mindestens,  wenn  nicht  viel  mehr  durch  sein  Schicksal  und 
die  Art,  wie  er  darauf  eingeht,  bestimmt  wird.  Das  Leben 
ist  es,  das  uns  begabt  und  befähigt,  das  uns  Kräfte  und  Klar- 
heiten gibt.  Die  Aufgaben,  Nöte,  Schwierigkeiten,  Leiden 
machen  das  aus  uns,  was  aus  uns  geworden  ist,  geknickte 
Existenzen  oder  Menschen  von  Genie  und  Vollmacht.  Das 
ist  nicht  von  Anfang  an  bestimmt  und  gegeben,  sondern  ein 
Werk  der  waltenden  Vorsehung,  und  hängt  davon  ab,  wie 
wir  auf  sie  eingehen.  Durch  das  Leben  erwählt  oder  verwirft 
sie  uns.  Wer  sich  das  gegenwärtig  hält,  wird  es  mit  ganz 
andern  Augen  ansehen.  Er  wird  es  ernster  nehmen  in  seinem 
schicksalhaften  Geschehen  und  sich  ihm  hingeben  und  opfern, 
um  durch  sein  läuterndes  Feuer,  seine  plastische  Kraft  und 
beseelende  Energie  immer  wieder  umgeschmolzen,  entschlackt, 
verwandelt,  gestaltet  und  mit  Leben  erfüllt  zu  werden. 

So  ist  auch  unser  objektives  Wesen  vergänglich  und  wandel- 
bar. Und  je  mehr  es  dazu  fähig,  dafür  zu  haben  ist,  um  so 
mehr  kann  aus  ihm  werden.  Seine  Vergänglichkeit  ist  die 
Vorbedingung  seiner  Größe  und  Fülle.  Das  Beständige  in 
uns,  das  die  Wandlungen  in  der  Verfassung  und  Bildung 
unsrer  Persönlichkeit  durch  die  Wechselwirkung  mit  dem 
Schicksal  und  Leben  hervorbringt  und  sich  in  allen  Ent- 
faltungen des  Wesens  und  Äußerungen  des  Lebens  offenbaren, 
Gestalt  gewinnen  und  schöpferisch  auswirken  will,  ist  das  in 
uns,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist,  der  göttliche  Keimling 
unsrer  Seele.  Das  allein  ist  unvergänglich  und  unsterblich. 
Auf  ihm  allein  beruht  unsre  Identität  mit  uns  selbst  trotz  aller 
Veränderungen  und  Verwandlungen.  Es  allein  erlöst  uns  von 
dem  Fluche  der  Vergänglichkeit  und  verwandelt  ihn  in  Leben. 

Je  mehr  die  Seele  in  uns  lebt  und  wach  ist,  je  mehr  sie 
es  ist,  die  alles  erlebt  und  äußert,  um  so  unanfechtbarer  und 
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überlegener  sind  wir  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  gegen- 
über. Wir  empfinden  sie  nur  als  Wechsel  und  Kreislauf  des 
Lebens,  von  dem  wir  im  wesentlichen  unabhängig  sind,  der 
uns  erfrischt,  belebt  und  jung  erhält.  Um  so  mehr  strömt 
Ewigkeit  in  die  Zeit,  Leben  in  das  Vergehende,  schöpferische 
Kraft  in  den  zerfallenden  Stoff,  Lebensgehalt  in  die  irdischen 
Eitelkeiten.  Um  so  mehr  dient  alles  Vergängliche  dem  un- 
vergänglichen Leben  und  wird  uns  zum  Heil.  Was  an  uns 
selbst  vergeht  und  zerfällt,  ist  nur  wie  das  Abblättern  von 
verwelkten  Schalen  und  Krusten,  die  der  Entfaltung  der  Seele 
weichen  müssen.  So  geht  es  von  einer  Veränderung  und  Ver- 
wandlung zur  andern,  und  die  Vergänglichkeit  der  zeitlichen 
Gestalt  und  Seinsweise  erscheint  als  eine  notwendige  Lebens- 
äußerung der  Seele,  die  fortwährend  Endliches  abbaut  und 
aufbaut,  die  keimen,  sich  entfalten,  aufblühen,  Früchte  bringen 
und  verwelken,  sterben  und  abfallen  läßt. 

Voraussetzung  für  solch  ein  Leben  des  Ewigen  in  unsrer 
sterblichen  endlich-sinnlichen  Gestalt  und  Seinsweise  ist,  daß 
der  Schwerpunkt  unsers  Lebens  im  Unvergänglichen  ruht 
und  aus  seiner  Tiefe  das  Leben  quillt,  daß  unsre  persönliche 
Verfassung  ein  Gebilde  der  göttlichen  Weltordnung  wird,  und 
aus  dem  Walten  Gottes  die  plastische  Kraft  und  bestimmende 
Macht  unsers  Lebens  hervorgeht.  Je  mehr  Gott  in  uns  zur 
Geltung  kommt,  je  mehr  er  uns  in  jedem  Augenblick  das 
einzig  Wahre  offenbart,  gibt  und  verwirklichen  läßt,  was  die 
Aufgabe  der  Stunde  erfüllt,  um  so  mehr  wurzelt  unser  Leben 
in  der  Ewigkeit  und  entfaltet  Unvergängliches  in  der  ver- 
gänglichen Zeitlichkeit. 

Ist  es  aber  umgekehrt,  liegt  der  Schwerpunkt  unsers  Seins 
und  Lebens  im  Vergänglichen,  wurzeln  wir  in  dem  Wesen 
dieser  Welt,  schöpfen  wir  daraus  unsre  Klarheiten  und  Kräfte, 
empfangen  wir  daraus  unsre  Ziele  und  Mittel,  liegt  hier  der 
Sinn  und  Zweck  unsers  Daseins,  also  daß  wir  Organ  der  Welt 
sind  und  von  ihren  vergänglichen  Eitelkeiten  bestimmt,  erfüllt, 
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gebildet  und  getrieben  werden,  so  verwesen  wir  bei  leben- 
digem Leibe  in  unserm  Eigentlichen,  Wesentlichen,  Bestän- 
digen. Es  geht  ein,  und  der  Mensch  ist  dann  tatsächlich  wie 
alles  Fleisch:  nur  wie  Gras  und  seine  Herrlichkeit  wie  des 
Grases  Blume,  zum  Verdorren  und  Vergehen  bestimmt,  ein 
wesenloser  Schein,  der  vor  der  Herrlichkeit  des  Herrn  in 
nichts  zerfließt. 

Darum  kommt  alles  darauf  an,  daß  wir  an  nichts  Irdischem, 
Vergänglichem  hängen  bleiben,  nicht  einmal  an  uns  selbst 
und  dem,  was  uns  eigentümlich  ist,  sondern  alles  leichtherzig 
und  gleich  bereit  fahren  und  fallen  lassen,  wenn  uns  das 
Leben  davon  löst,  um  ganz  dafür  da  zu  sein,  immer  wieder 
neu  und  verwandelt  aus  dem  Jungbrunnen  des  Augenblicks 
aufzuerstehen.  So  kann  das  Ewige  immer  wieder  sein  schöpfe- 
risches Leben  entfalten  und  sich  offenbaren,  während  es  sonst 
im  Vergänglichen  erstickt  wird. 

Wenn  man  sieht,  wie  sich  die  Menschen  andauernd  in 
die  Vergänglichkeit  ihrer  Häuslichkeit,  ihres  Berufs,  ihrer 
Liebhabereien,  ihrer  Interessen  hineinwühlen  und  darin  auf- 
gehen, um  sie  förmlich  zu  verewigen,  so  begreift  man,  daß 
sie  zu  solchen  Verwandlungen  nicht  kommen,  sondern  durch 
die  Gewohnheit  in  ihrer  Art,  Haltung,  Lebensweise  verkrusten 
und  nicht  aus  der  schöpferischen  Quelle,  sondern  aus  dem 
Betrieb  ihrer  Routine,  Manier  und  Gewohnheit  leben,  und 
daß  sie  unter  der  andauernden  und  drohenden  Vergänglich- 
keit leiden,  weil  sie  ausschließlich  im  Vergänglichen  leben 
und  das  Unvergängliche  in  sich  gar  nicht  erfahren. 

Darum  verstrickt  euch  nicht  im  Vergänglichen,  sondern 
nehmt,  tut,  treibt  und  gebraucht  das  alles  als  etwas  Ver- 
gängliches, verwachst  nicht  damit,  bleibt  frei  darin  und  über- 
legen, bedürfnislos  und  unabhängig  davon,  so  wie  es  Paulus 
den  Korinthern  vor  Augen  stellte:  „Die  Weiber  haben,  seien, 
als  hätten  sie  keine,  die  weinen,  als  weinten  sie  nicht,  die 
sich  freuen,  als  freuten  sie  sich  nicht,  die  kaufen,  als  besäßen 


sie  es  nicht,  die  dieser  Welt  brauchen,  daß  sie  ihrer  nicht 
mißbrauchen;  denn  das  Wesen  der  Welt  vergehet."  Dann 
kann  das  in  uns  leben  und  zur  Geltung  kommen,  was  nicht 
von  dieser  Welt  und  unvergänglich  ist,  dann  sind  wir  brauch- 
bares Werkzeug  und  Organ  Gottes,  der  seine  Herrlichkeit  in 
der  Vergänglichkeit  dieser  Welt  und  in  unsrer  irdischen  Seins- 
weise offenbaren  will. 

Geschieht  das,  so  sind  wir  erlöst  vom  Fluch  und  Stachel 
des  Todes.  Denn  wenn  wir  nur  Organ  und  Werkzeug  sind, 
so  ist  es  gleich,  wie  lange  wir  gebraucht  und  zu  was  wir 
verwendet  werden.  Wenn  Gott  uns  aus  der  Hand  legt,  so 
warten  wir,  ob  er  uns  wieder  zur  Hand  nimmt.  Und  wenn 
er  uns  hier  nicht  mehr  brauchen  kann,  so  hat  er  vielleicht 
wo  anders  für  uns  Verwendung.  Für  uns  ist  die  Hauptsache, 
daß  wir  ihm  immer  und  ganz  zur  Hand  sind,  arbeitend  und 
feiernd,  lebend  und  sterbend.  Es  ist  wundervoll,  daß  uns 
alles  andere  gar  nichts  angeht  und  nicht  zu  bekümmern 
braucht.  Daraus  ergibt  sich  einfach  und  klar  der  Sinn  unsers 
Lebens:  dienen,  wie  er  es  will  und  fügt,  vorsieht  und  bewirkt. 
Nur  so  sind  wir  tatsächlich  in  seiner  Hand  und  spielen  als 
seine  Kinder  die  Rolle  auf  den  Brettern  dieser  Welt,  die  er 
uns  zugedacht  hat,  bis  es  heißt:  das  Spiel  ist  aus,  und  wir 
wieder  heim  dürfen. 

Dies  ewige  Leben  im  vergänglichen  Sein  und  Wesen  ver- 
leiht uns  ewige  Jugend.  Was  läßt  die  Menschen  altern?  Das 
Beharren,  das  Festfahren  und  Erstarren  im  Vergänglichen, 
ob  das  eine  Häuslichkeit  mit  einem  Gefüge  von  Gewohn- 
heiten, oder  ein  Standpunkt,  eine  Begriffswelt,  oder  ein  Be- 
trieb der  Arbeit  und  des  Genießens  ist.  Man  will  nichts 
ändern  und  sich  nicht  mehr  wandeln.  In  solchem  Beharren, 
Verstocken,  Versteifen,  Geprägtwerden  und  Funktionieren  sieht 
man  seltsamerweise  Charakter,  Bildung,  Persönlichkeit,  und  es 
ist  doch  nur  Erstarrung,  Verkrustung,  Schwund  und  Schrumpf 
des  Lebens.  Der  Mensch  stirbt  an  der  Verkalkung  seines  Lebens 
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im  IrdischeD,  die  in  demselben  Maße  nach  innen  wie  nach 
außen  fortschreitet.  Je  stärker,  härter,  undurchdringlicher 
sie  wird,  um  so  mehr  altert  er,  bis  er  längst  gestorben  ist, 
obgleich  die  mechanisch  und  automatisch  tätige  Kruste  noch 
lange  ein  scheinbares  Leben  führt. 

Am  schnellsten  und  stärksten  versteinert  der  Mensch  durch 
den  Egoismus.  Die  Selbstsucht  wirkt  sich  naturnotwendig  in 
Beschränktheit,  Versteifung,  Verstockung  und  Erstarrung  aus 
und  läßt  das  eigentliche  Wesen  unter  der  fortschreitenden 
Verkalkung  des  persönlichen  Lebens  ersticken.  Der  Mensch 
wird  Petrefakt,  der  göttliche  Odem  entweicht,  und  der  Puls- 
schlag der  Seele  hört  auf.  Das  ist  das  unentrinnbare  Los  des 
von  Gott  losgelösten,  sich  um  sich  selbst  drehenden  und  in 
sich  selbst  aufgehenden  Menschen.  Er  stirbt  an  der  galop- 
pierenden Schwindsucht  seines  wahren  Wesens,  und  der  ent- 
seelte Erdenkloß  zerfällt  in  Staub.  Wer  aber  aus  Gott  und 
für  Gott  lebt,  der  bringt  unvergängliches  Leben  und  ewige 
Jugend  ans  Licht  und  verwirklicht  die  Idee  Gottes,  die  in 
ihm  ins  Dasein  trat. 

Darum  rufe  ich  Ihnen  zu,  wenn  Sie  die  Vergänglichkeit 
bedrängt:  Memento  vivere,  nicht:  bedenke,  daß  du  sterben  mußt, 
sondern:  wach  auf  in  dem  Bewußtsein,  daß  du  leben  sollst.  Erst 
wenn  Ihnen  das  Wunder  und  Geheimnis  des  Lebens  aufgeht,  das 
Gott  seinen  Kindern  bereitet  hat,  dann  erfahren  Sie,  was  das 
Leben  eigentlich  ist.  Dann  entfaltet  sich  Ihr  ewiges,  unver- 
gängliches Wesen  in  dieser  Endlichkeit  und  Zeitlichkeit,  und 
es  geht  weltüberlegen  von  einer  Veränderung  und  Verwand- 
lung zur  andern.  Der  sinnliche  Geschmack,  der  Glück  und 
Unglück,  Licht  und  Schatten,  Lust  und  Leid  uns  fühlen  läßt, 
wird  durch  den  echten  Wirklichkeitssinn  verdrängt,  der  da- 
hinter spürt  und  lebendige  Fühlung  mit  dem  Sinn  und  Wesen 
aller  Erscheinungen  und  Vorgänge  gewinnt  und  das  Leben 
aus  ihnen  empfängt  und  schöpferisch  verwirklicht,  womit  uns 
Gott  durch  alles  befruchtet. 
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Dann  wird  es  lebendig  in  uns  und  um  uns,  wie  wir  es 
nie  vorher  ahnten  und  kannten.  Dann  mögen  die  Jahre  kommen 
und  gehen,  es  geht  immer  aufwärts,  und  die  schicksalhafte 
Gestalt  unsers  Lebens  sich  entfalten,  wie  niemand  es  sich 
denken  konnte,  es  wird  immer  voller  Leuchten  und  Wunder 
sein  und  uns  von  einer  Herrlichkeit  zur  andern  führen.  Ob 
dann  das  Leben  auf  dieser  Erde  60  oder  100  Jahre  währt,  ist 
ganz  belanglos.  Je  mehr  wir  Werkzug  in  der  Hand  Gottes 
werden,  um  so  gleichgültiger  wird  uns,  ob  er  uns  hier  oder 
wo  anders  gebraucht.  Vielleicht  wird  man  mit  der  Zeit  ein- 
mal der  irdischen  Seinsweise  müde  und  sehnt  sich  nach  einer 
andern.  So  ging  es  mir  einmal  vor  10  Jahren.  Aber  da  kam 
die  Weltkatastrophe  und  räumte  gründlich  mit  dieser  Unlust 
am  Leben  und  diesem  Überdruß  an  dem  Weltgetriebe  auf. 
Da  geschah  etwas.  Die  Welt  ward  in  ihren  Grundfesten  er- 
schüttert, und  die  Menschheit  geriet  aus  den  Fugen  und  brach 
in  sich  zusammen.  Da  war  es  auf  einmal  wieder  eine  Lust 
zu  leben  trotz  der  blutigen  und  feurigen  Schrecken  des  Chaos, 
die  über  uns  hereinbrachen.  Und  wenn  ich  jetzt  noch  lange 
leben  möchte,  so  ist  es  die  Sehnsucht,  nicht  nur  die  Strahlen 
der  neuen  Schöpfung  wie  eine  aufleuchtende  Morgenröte  von 
ferne  zu  sehen,  sondern  sie  selbst  zu  erblicken,  wie  sie  in 
ihrer  neuen  Gestalt  aus  dem  Chaos  auftaucht,  und  dann  das 
überhaupt  erst  beginnt,  was  die  göttliche  Geschichte  der 
Menschheit  ist. 


skripte  der  Grünen  Blätter  von  Anfang  an  nur  in  dieser  Schrift 
niedergeschrieben  sind. 

Eine  akademische  Woche  findet  auch  dieses  Jahr  wieder 
vom  15. — 22.  April  auf  Schloß  Elmau  statt.  Als  Gegenstand 
der  gemeinsamen  Verhandlungen  ist  die  Bedeutung  Jesu  für 
die  Gegenwart  auf  Grund  seiner  geschichtlichen  Erscheinung 
angesichts  der  heutigen  kulturellen  Lage  und  inneren  Ver- 
fassung der  Menschen  in  Aussicht  genommen.  Studierende 
aller  Fakultäten  der  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen sind  dazu  eingeladen.  Für  Beherbergung  und  Ver- 
pflegung wird  ihnen  während  dieser  Woche  die  Hälfte  des 
gegenwärtigen  Pensionspreises,  d.  h.  nur  3  —  6  Mark  täglich 
je  nach  Lage  und  Güte  der  Zimmer  berechnet.  Anmeldungen 
werden  sobald  wie  möglich  an  die  Schloß  Verwaltung  erbeten. 

Zu  unsrer  Freude  war  es  uns  möglich,  wieder  Ganzleinen- 
decken wie  in  der  Friedenszeit  herstellen  zu  lassen.  Sie  sind 
zum  Preise  von  1  Mark  (einschließlich  Porto)  vom  Verlag 
zu  beziehen,  ebenso  gebundene  Exemplare  des  ganzen  vorigen 
Jahrgangs  zum  Preise  von  6  Mark. 

Augenblicklich  genießen  wieder  über  100  Studenten  von  allen 
deutschen  Universitäten  und  Hochschulen  einen  Erholungs- 
aufenthalt von  4  Wochen  auf  Schloß  Elmau,  den  die  Wirtschafts- 
hilfe der  Deutschen  Studentenschaft  ermöglicht  hat.  Die  Aus- 
wahl dafür  erfolgt  auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse  allein  von 
den  Universitäten  und  Hochschulen. 

Den  Grünen  Blättern  liegt  ein  Prospekt  des  Tannerhofs 
in  Bayrischzell  bei,  den  Frau  von  Mengershausen,  eine  der 
ersten  Mainberger  Helferinnen,  von  jetzt  ab  als  Gemeinschafts- 
stätte in  der  Art  von  Schloß  Elmau  führen  will.  Die  innere 
Leitung  hat  Pastor  Eduard  Le  Seur  übernommen,  der  öfter 
unser  Gast  war.  Da  es  gar  nicht  genug  solche  Heime  geben 
kann,  wünsche  ich  dem  Tannerhof  von  Herzen  ein  segens- 
reiches Gedeihen. 

Ich  bin  im  Begriff,  in  Amsterdam,  Utrecht,  Leiden,  Haag, 
Rotterdam  und  Groningen  eine  Reihe  Vorträge  zu  halten,  zu 
denen  ich  von  holländischer  Seite  eingeladen  wurde.  Auf  der 
Hinreise  habe  ich  in  München,  Bielefeld  und  Osnabrück  ge- 
sprochen, auf  der  Rückreise  werde  ich  es  noch  in  Frankfurt 
und  Darmstadt  tun. 

Amsterdam,  den  6.  März  1924  Johannes  Müller 
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NACHRICHTEN  VON  SCHLOSS  ELMAU 

Schloß  Elmau  ist  in  diesem  Jahr  schwächer  besucht  als 
im  vorigen.  Die  Eröffnung  der  Grenzen,  die  Möglichkeit,  im 
Auslande  billiger  Erholung  zu  finden,  sind  die  Ursache  des 
Rückgangs  der  Besucherzahl.  Im  Mai  war  der  Besuch  sogar 
sehr  schwach,  und  auch  im  Juni  nahm  er  erst  allmählich 


HIMMELFAHRT 

Wir  feiern  heute  Himmelfahrtsfest.  Wir  denken  daran, 
daß  Jesus,  als  er  nach  seiner  Auferstehung  den  Aposteln 
wiederholt  erschienen  war,  zuletzt  seine  Jünger  auf  einen 
Berg  nach  Galiläa  beschied.  Da  sprach  er  zu  ihnen:  „Mir  ist 
gegeben  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden.  Darum  gehet 
hin  und  machet  zu  Jüngern  alle  Völker,  indem  Ihr  sie  tauft 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes,  und  lehret  sie  halten  alles,  was  ich  Euch  befohlen 
habe,  und  siehe,  ich  bin  bei  Euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt 
Ende."  Dann  entschwand  er  vor  ihnen  und  wurde  nicht  mehr 
gesehen. 

Das  ist  eine  alte  fromme  Sage;  denn  Wirklichkeit  ist  es 
bisher  noch  nicht  geworden.  Gewiß  sind  die  Apostel  und  ihre 
Nachfolger  hinausgegangen  in  alle  Welt,  und  viele  Völker 
wurden  getauft,  aber  sie  haben  das  nicht  gehalten,  was  Jesus 
seinen  Jüngern  geboten  hatte,  sondern  lebten  immer  ganz 
anders.  Das  ist  heute  genau  so  wie  früher.  Wenn  wir  dafür 
noch  einen  Beweis  brauchten,  so  hätte  ihn  uns  der  Weltkrieg 
erbracht  und  vielleicht  noch  viel  mehr  die  Zeit  nach  dem 
Friedensschluß,  der  ein  Hohn  vor  Gott  und  den  Menschen  auf 
den  Frieden  war.  Die  Vergewaltigung  und  Folterung  unsers 
Volks  durch  unsre  Feinde  hätte  nicht  noch  länger  dauern 
können  wie  die  Schlachten  zwischen  den  Völkern,  wenn  in  der 
Welt  das  lebendig  wäre,  was  Jesus  seine  Jünger  lehrte. 

Darum  können  wir  nicht  sagen,  daß  Jesus  immer  und 
überall  bei  uns  wäre.  Er  ist  vielmehr  wieder  eingekehrt  in 
das  göttliche  Geheimnis  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater, 
aus  dem  er  hervorgegangen  war.  Wir  wollen  uns  doch  keinen 
Täuschungen  hingeben.  Wenn  er  wirklich  unter  uns  wäre,  so 
wäre  jeder  Tag  überall  in  der  Welt  Karfreitag;  denn  überall 
würde  er  dann  von  denen,  die  sich  nach  seinem  Namen  nennen, 
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verleugnet  und  gekreuzigt.  Aber  er  ist  nicht  mehr  unter 
uns,  sondern  hat  sieh  zurückgezogen.  Wir  merken  nichts  von 
ihm,  von  seinem  Geist  und  seinen  Gaben.  Wo  ist  die  Ein- 
heit des  Geistes  unter  denen,  die  sich  nach  seinem  Namen 
nennen?  Wo  ist  die  Bruderschaft  derer,  die  einen  Herrn 
und  Meister  haben?  Sie  erkennen  und  verstehen  sich  nicht, 
sondern  verdammen  sich  gegenseitig.  Sie  brauchen  Symbole 
und  Worte,  um  ihre  Gemeinsamkeit  und  Einigkeit  festzustellen, 
und  mißtrauen  sich  doch.  Beweis  genug,  daß  Jesus  nicht 
unter  ihnen  ist  und  sie  vereinigt,  daß  er  ihnen  nicht  bezeugt, 
daß  sie  alle  Brüder  sind. 

Aber  auch  sonst:  Millionen  von  Ehepaaren  haben  an  ihrem 
Hochzeitstag  bekannt:  „Ich  und  mein  Haus,  wir  wollen  dem 
Herrn  dienen".  Aber  sie  dienen  ihm  nicht,  sondern  nur  sich 
selbst,  bewußt  oder  unbewußt,  im  besten  Falle  sich  gegen- 
seitig und  ihrer  Familie,  meist  denkt  aber  jeder  nur  an  sich ; 
jedenfalls  nicht  an  den  Herrn.  Da  herrscht  nicht  Jesus, 
sondern  die  Selbstsucht  mit  all  ihren  Äußerungen  und  Aus- 
wüchsen: Habgier  und  anspruchsvolles  Wesen,  Rücksichtslosig- 
keit und  Hartherzigkeit,  Eingenommenheit  von  sich  und  Be- 
schränktheit in  sich,  persönliche  Empfindlichkeit  und  selbst- 
süchtige Reizbarkeit,  trotziges  Übelnehmen,  Nachtragen  und 
Wiedervergelten.  Wo  Egoismus  herrscht,  da  ist  nicht  Jesus. 
Wo  er  ist,  wird  der  Mensch  erlöst  von  sich  selbst  und  ist 
nicht  mehr  da,  um  sich  dienen  zu  lassen,  sondern  um  zu 
dienen  und  sein  Leben  zu  geben  zur  Erlösung  vieler  wie 
sein  Herr  und  Meister. 

Millionen  Kinder  sind  auf  den  Namen  Jesu  getauft,  aber 
sie  wachsen  nicht  auf  aus  seinem  Sterben  und  Auferstehen. 
Die  Eltern  haben  sie  ihm  nicht  geweiht,  sondern  behandeln 
sie  als  ihr  Eigentum,  mit  dem  sie  schalten  und  walten,  wie 
es  ihnen  gerade  paßt  und  einfällt.  So  werden  sie  nicht  zu 
Jesus  gebracht,  sondern  von  ihm  fern  gehalten  in  einer  Atmo- 
sphäre, in  der  es  Jesus  gar  nicht  aushalten  kann. 
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Hunderttausende  von  Familien  beten  täglich:  „Komm,  Herr 
Jesus,  sei  unser  Gast  und  segne,  was  Du  uns  bescheret  hast ! " 
Aber  sie  tun  gar  nicht  dergleichen,  als  ob  sie  Jesus  zu  Gaste 
hätten,  und  benehmen  sich  ganz  anders,  als  wenn  Jesus  wirk- 
lich bei  ihnen  eingekehrt  wäre  und  unter  ihnen  weilte.  Wäre 
er  wirklich  da,  so  würde  die  Familie  geheiligt  sein  durch  ihn, 
wie  es  Paulus  in  seinen  Gemeinden  kannte,  wenn  er  schreibt: 
„Sind  Eure  Kinder  nicht  geheiligt  durch  die  Eltern?" 

Millionen  beten  täglich  das  Vaterunser  mit  der  fünften 
Bitte:  „Vergib  uns  unsre  Schuld,  wie  wir  vergeben  unsern 
Schuldigern",  aber  sie  denken  gar  nicht  daran,  denen  zu  ver- 
geben, die  ihnen  gegenüber  schuldig  wurden,  sondern  sie 
tragen  weiter  nach  und  hegen  den  Groll,  den  Ärger,  die  Miß- 
gunst in  ihren  Herzen  und  trachten  danach,  wie  sie  sich  ent- 
schädigen und  Wieder  Vergeltung  üben  könnten.  Neulich  wurde 
ich  gefragt,  ob  sich  diese  Bitte  mit  unsern  Gefühlen  gegen- 
über den  Franzosen  vereinigen  läßt,  die  uns  in  so  furcht- 
barer Weise  quälen  und  foltern.  Ich  antwortete:  „Nein"; 
denn  wo  Jesus  ist,  wird  vergeben,  so  wie  er  es  tat,  wenn  er 
am  Kreuze  sprach:  „Vater,  vergib  ihnen;  denn  sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun",  und  wird  Vergebung  der  Sünden  empfangen. 
Aber  wo  er  nicht  ist,  wird  nicht  vergeben,  und  auch  keine 
Vergebung  empfangen.  Wenn  wir  also  unsern  Feinden  nicht 
vergeben  können,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  Jesus 
nicht  unter  uns  ist.  Nur  fern  von  ihm  ist  es  möglich,  daß 
man  um  Vergebung  der  Sünden  bittet,  aber  selbst  zürnt,  haßt 
und  Rache  brütet. 

Kürzlich  hat  eine  Reihe  christlicher  Studentenverbindungen 
erklärt,  daß  deutsche  Sitte  und  christliche  Sitte  miteinander 
identisch  seien.  Auch  das  ist  ein  Symptom  dafür,  daß  man  Jesus 
nicht  kennt,  und  es  gar  nichts  hilft,  wenn  man  seinen  Namen 
auf  das  Panier  schreibt,  solange  er  nicht  unter  uns  ist.  Denn 
würde  man  ihn  kennen,  so  würde  man  wisseu,  daß  jede 
nationale  Sitte  —  von  all  den  Unsitten  gar  nicht  zu  reden  — 
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wiedergeboren  und  yom  Geiste  Christi  geheiligt  werden  muß, 
weun  sie  vor  ihm  gelten  soll,  und  daß  es  keine  nationale 
Sitte  in  irgendeinem  Volk  der  Welt  gibt,  die  als  solche  wesen- 
haft christlich  wäre,  gleicher  Art  mit  der,  die  allein  aus  Wasser 
und  Geist  geboren  wird. 

Wenn  Jesus  unter  uns  wäre,  könnten  wir  nicht  Gott  und 
dem  Mammon  dienen.  Daß  das  unzählige  seiner  Anhänger 
miteinander  vereinigen,  daß  sie  ihr  Gut  und  ihre  Gaben  als 
ihr  Eigentum  betrachten,  über  das  sie  freies  Yerfügungsrecht 
beanspruchen,  statt  alles,  was  ihnen  gehört,  als  anvertrautes 
Gut  zu  sehen,  das  sie  verantwortlich  zum  Besten  der  andern 
nach  dem  Willen  Gottes  zu  verwalten  haben,  ist  ein  Beweis, 
daß  Jesus  nicht  bei  uns  ist. 

Und  so  ist  es  überall.  Die  Christen  heißen  Jesus  Herr, 
aber  sie  tun  nicht,  was  er  ihnen  sagt.  Sie  leben  nicht  in 
der  Gemeinschaft  des  lebendigen  Christus,  sondern  treiben 
einen  Kultus  mit  seinen  geistigen  Reliquien.  Seiner  Worte 
hat  sich  der  menschliche  Sinn  und  Verstand  bemächtigt  und 
sie  so  vergeistigt,  daß  sie  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Leben 
und  Treiben  der  Menschen  vertragen.  Man  begnügt  sich  damit. 
Jesus  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber  denkt  nicht  daran, 
sich  von  ihm  in  Anspruch  nehmen  zu  lassen.  Darum  ist  es 
auch  kein  Wunder,  daß  seine  Verheißungen  und  Zusagen  nicht 
in  Erfüllung  gehen.  Er  ist  ja  nicht  bei  uns.  Es  wird  uns  nicht 
gegeben,  was  wir  reden  und  tun  sollen,  sondern  wir  müssen 
uns  selbst  anstrengen,  es  ausdenken  und  ins  Werk  setzen. 
Wir  leben  nicht  aus  Glauben,  sondern  aus  Zweifel,  Vorsicht 
und  Berechnung.  Wir  sind  nicht  vertrauensselig  wie  Gottes 
Kinder,  sondern  voll  Sorgen,  Furcht,  Angst,  Unsicherheit  und 
Zweifel.  Die  furchtbare  Rolle,  die  in  unsrer  Zeit  auf  religiösem 
Gebiete  der  Zweifel  spielt,  ist  der  schlagendste  Beweis  dafür, 
daß  Jesus  nicht  bei  uns  immer  und  überall  ist.  Denn  wäre 
er  es,  so  würden  wir  nicht  zweifeln  können,  denn  wir  hätten 
ihn  dann  ja  und  lebten  in  seinem  Reich  aus  seiner  Fülle. 
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Die  Christenheit  beweist  also  nicht,  daß  Jesus  bei  uns 
ist,  sondern  das  Gegenteil.  Wir  sind  nicht  von  Gott  verlassen. 
Denn  Gott  verläßt  keine  Menschenseele.  Aber  wir  sind  von 
Christus  verlassen.  Auch  in  unserm  Sündigen,  Verderben  und 
Verwesen  trägt  uns  die  Gnade  Gottes  und  läßt  sein  Antlitz 
über  uns  leuchten,  so  daß  der  Wiederherstellungsdrang"  seines 
Erbarmens  in  unserm  Elend  mächtig  ist  und  Scham  und 
Reue,  Suchen  und  Sehnsucht  immer  aufs  neue  in  uns  weckt. 
Aber  die  Erlösung  und  schöpferische  Erneuerung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  durch  Jesus,  das  Sterben  des  Ichs  und 
die  Auferstehung  der  Seele,  des  Gottessprosses  in  uns,  erleben 
wir  nicht.  Jesus  gewinnt  nicht  Gestalt  in  seinen  Gläubigen 
und  wandelt  nicht  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinung unter  uns.  Er  gibt  uns  nicht  die  göttliche  Ver- 
fassung seines  Reiches  und  die  Neuordnung  aller  Dinge,  daß 
wir  in  einer  neuen  Art  lebten  als  Glieder  der  neuen  Mensch- 
heit, die  von  seinem  Geist  vereinigt,  erfüllt,  bestimmt  und 
geleitet  ist. 

Darum  werden  Sie  verstehen,  daß  ich  eigentlich  heute 
gar  nicht  zu  Ihnen  sprechen  wollte,  weil  ich  es  nicht  konnte. 
Aber  weil  Sie  dann  mein  Schweigen  nicht  begriffen  hätten, 
wollte  ich  es  Ihnen  wenigstens  erklären.  Wir  können  heute 
nicht  Himmelfahrt  feiern,  ebensowenig  wie  wir  Ostern  feiern 
können,  solange  Jesus  nicht  in  den  Menschen  aufersteht,  so 
daß  wir  wirklich  sagen  können :  er  lebt,  er  ist  wahrhaftig  auf- 
erstanden. Ja,  würden  wir  sehen,  wie  Jesus  seine  Jünger 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Auffassungen  zu  tiefem  Einklang 
und  wahrhaftiger  Eintracht  führte,  wie  er  durch  seine  Gegen- 
wart das  Richten  und  Verdammen  seiner  Anhänger  zum 
Schweigen  brächte,  wie  er  ihren  dogmatisch  beschränkten 
Horizont  erweiterte  und  sie  in  alle  Wahrheit  leitete,  wie  er 
durch  das  neue  Gebot,  das  er  uns  gab,  „daß  ihr  euch  unter- 
einander so  liebt,  wie  ich  euch  geliebt  habe",  die  Erbitterung 
der  unteren  gegen  die  oberen  und  die  Nichtachtung  der  oberen 
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gegen  die  unteren  tilgte  und  die  soziale  Kluft  schlösse,  wie 
er  den  Bann  und  Wahn  der  Völker  löste,  sie  von  ihrer  Rach- 
sucht und  Habgier  befreite  und  wahrhaftigen  Frieden  brächte, 
dann  wäre  es  eine  Lust,  Himmelfahrt  zu  feiern.  Aber  so- 
lange nicht  das  Himmelreich  auf  die  Erde  kommt,  können 
wir  es  nicht.  Denn  solange  ist  er  nicht  bei  uns.  Es  wird 
heute  in  Tausenden  und  Abertausenden  von  Gotteshäusern 
von  der  Himmelfahrt  Christi  gepredigt,  und  der  Jubel  darüber 
ist  wortreich  ohne  Maß  und  Grenzen.  Aber  ich  kann  mich 
an  diesem  Enthusiasmus  über  ein  Phantom  nicht  beteiligen. 
Mein  Wahrheitsempfinden  macht  es  mir  unmöglich,  frommen 
Illusionen  zu  huldigen.  Das  Herz  krampft  sich  mir  vielmehr 
zusammen  in  Schmerz  und  Trauer  darüber,  daß  wir  von  Jesus 
verlassen  sind.  Darum  kann  ich  nur  klagen  und  schweigen. 

Wird  das  einmal  anders  werden?  Werden  wir  erleben, 
daß  Jesus  wirklich  unter  uns  ist  alle  Tage  bis  an  der  Welt 
Ende?  Ich  weiß  es  nicht,  und  die  Hoffnung  darauf  will  nicht 
die  rechte  Zuversicht  gewinnen.  Es  wäre  mir  ganz  verständ- 
lich und  sachlich  begreiflich,  daß  wir  der  Erfüllung  dieser 
Verheißung  nicht  gewürdigt  würden,  wir  wenigstens  nicht, 
wir  christlichen  Völker.  Denn  wie  es  bei  dem  einzelnen  ist, 
wenn  er  durch  Jahrzehnte,  ja  sein  ganzes  Leben  lang  Illusionen 
gepflegt  hat,  daß  allmählich  sein  Wahrheitsinstinkt  darunter 
stumpf  und  verkehrt  wird,  wenn  er  lebenslang  Theorien  ge- 
huldigt hat,  ohne  zu  verwirklichen,  was  er  vertritt,  daß  er 
schließlich  lernt,  in  dauerndem  Gegensatz  zu  seiner  Welt- 
anschauung zu  leben,  und  sich  hineinfindet,  daß  das  immer 
so  bleiben  wird,  weil  es  zur  Unvollkommenheit  der  mensch- 
lichen Natur  gehöre:  so  kann  ich  mir  denken,  daß  es  auch 
bei  den  Völkern  so  geht.  Durch  Jahrhunderte  hindurch  haben 
sie  getauft,  gepredigt,  verehrt,  aber  nicht  getan,  was  Jesus 
gesagt  hat,  so  daß  sie  jetzt  gar  nicht  unter  dieser  Unwahr- 
heit, dieser  Untreue,  diesem  Frevel  mehr  leiden.  Es  wäre 
nicht  verwunderlich,  wenn  von  ihnen  allen  das  gelten  würde. 
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was  Luther  von  den  Kleinasiaten  und  Mittelmeerbewohnern 
sagte:  „Hin  ist  hin,  jetzt  haben  sie  den  Islam;  hin  ist  hin, 
jetzt  haben  sie  den  Papst",  hin  ist  hin,  jetzt  haben  sie  die 
christliche  Religion,  und  daß  Jesus  andern  Völkern  erscheinen 
würde,  die  noch  nichts  von  ihm  gehört  haben  und  dann 
unter  dem  Erlebnis  der  göttlichen  Offenbarung  ihm  die  Stätte 
bereiteten,  die  er  braucht,  um  auf  Erden  weilen  zu  können. 

Wenn  aber  unsre  Sehnsucht  nach  dem  gen  Himmel  ge- 
fahrenen Christus  lebendig  ist,  so  wollen  wir  die  Hoffnung 
auch  für  uns  nicht  aufgeben,  sondern  aus  unsrer  Sehnsucht 
und  dem  durstenden  Verlangen  nach  der  Verwirklichung  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  heraus  danach  trachten,  zu  halten, 
was  er  uns  geboten  hat.  Vielleicht,  daß  er  uns  aus  seiner 
unergründlichen  Gnade  heraus  seiner  Gegenwart  würdigt,  zu 
uns  spricht,  seine  Wege  weist  und  nach  seinem  Willen  führt. 
Seine  Gnade  ist  unsere  letzte  Hoffnung.  Denn  verdient  haben 
es  die  christlichen  Völker  und  alles,  was  sich  zum  Christen- 
tum bekennt,  wahrhaftig  nicht.  Aber  damit  ist  nicht  ge- 
sagt, daß  sich  Jesus  nicht  doch  unsrer  annimmt.  Wir  wollen 
hoffen  und  auf  die  Barmherzigkeit  Gottes  vertrauen.  Aber 
dieses  Hoffen  und  Vertrauen  ist  solange  Heuchelei,  als  wir 
nicht  ehrlich  und  wahrhaftig  mit  aller  Kraft  danach  trachten, 
das  zu  tun,  was  er  uns  sagt,  das  zu  halten,  was  er  uns  ge- 
boten hat. 


PFINGSTEN 
l 

Pfingsten  und  wir,  unsre  Zeit,  das  Christentum,  das  ist  der 
äußerste  Gegensatz,  ein  Gegensatz,  bei  dem  das  eine  das  andere 
ausschließt.  Und  doch  wird  heute  Pfingsten  gefeiert.  Es  ge- 
hört das  mit  zu  den  großen  Unbegreiflichkeiten,  die  ich 
wenigstens  nicht  fassen  kann.  Erst  heute  früh  las  ich  in  einer 
christlichen  Zeitschrift  einen  Hymnus  auf  das  ungeheure 


—    96  — 


Glück,  daß  wir  den  heiligen  Geist  hätten,  „diese  Fülle  der 
Gottheit,  die  sich  in  den  Menschen  ebenso  gewaltig  und  über- 
wältigend offenbart  wie  die  Natur  jetzt  zu  Pfingsten".  Wenn 
man  das  liest,  denkt  man  unwillkürlich:  Bin  ich  verrückt,  oder 
ist  der  verrückt?  Ich  sehe  nichts  von  einer  überwältigenden 
Offenbarung  des  heiligen  Geistes  in  Menschen  unsrer  Tage. 
Gewiß,  ich  weiß  wohl,  das  Christentum  rettet  sich  in  dieser 
Verlegenheit  in  das  Unsichtbare.  Aber  das  Unsichtbare,  von 
dem  da  die  Rede  ist,  ist  doch  nicht  unwirklich,  nicht  un- 
wirksam! Wenn  es  dawäre,  unter  uns,  in  uns  die  Fülle  des 
Lebens,  Gott  selbst,  wäre  es  möglich,  daß  man  davon  nichts 
merkte?  Man  müßte  doch  mindestens  in  der  gleichen  Art  da- 
von merken,  wie  von  dem  Gegenteil.  Der  äußerste  Gegen- 
satz zu  Pfingsten,  der  für  unsre  Zeit  charakteristisch  ist, 
scheint  mir  die  geistige  Pestilenz  zu  sein,  welche  die  Welt- 
katastrophe mit  sich  brachte,  daß  alle  Dämonen  der  Tiefe 
ausgebrochen  und  in  die  Menschen  gefahren  sind.  Der  Wahn 
herrscht  und  die  Lüge,  die  Verblendung,  die  fixen  Ideen,  die 
Leidenschaften,  die  Genußsucht  und  Raffgier,  der  Haß  und 
der  Blutrausch.  Die  Menschheit  scheint  irrsinnig,  von  allen 
Teufeln  besessen.  Aber  daß  Gott  herrscht  —  herrschen  heißt 
doch  bestimmen,  führen,  beseelen,  erfüllen!  — ,  merken  Sie 
etwas  davon?  Wo  ist  der  Bereich  Gottes,  wo  man  gegen  all 
diese  seelischen  Seuchen  und  Teufeleien  immun  ist,  wo  Ge- 
rechtigkeit, Wahrheit,  Barmherzigkeit,  Glaube,  Liebe,  Friede, 
Opferfreudigkeit,  Vergebung  der  Sünde,  Vertrauen,  Hoch- 
herzigkeit und  erlösende  Kräfte  im  heiligen  Geiste  herrschen, 
wo  gegenüber  der  selbstmörderischen  Manie  der  besessenen 
Menschheit  ein  neue  Menschheit  aus  Wasser  und  Geist  ge- 
boren wird?  Deshalb  kann  ich  nicht  verstehen,  wie  man  heute 
freudig  preisend  verkündigt,  wir  hätten  den  heiligen  Geist, 
und  es  ist  mir  unbegreiflich,  daß  von  Millionen  diese  Unwahr- 
heit mit  gutem  Gewissen  vor  Gottes  Angesicht  gepriesen 
werden  kann. 
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Was  ist  denn  eigentlich  dieses  Christentum?  Was  ist  aus 
dem,  was  Jesus  wollte,  geworden?  Ein  Wahn,  dem  man  huldigt 
und  sein  Wahrheitsempfinden  opfert,  eine  Illusion,  in  der  man 
in  frommen  Stunden  und  schwierigen  Augenblicken  lebt,  ein 
fernes,  unerreichbares  Ideal,  von  dem  man  träumt,  wofür  man 
sich  begeistert,  aber  sich  gleichzeitig  gesteht,  daß  es  niemals 
auf  dieser  Erde  verwirklicht  werden  wird,  ein  Glaube,  der 
von  Zweifeln  völlig  ausgehöhlt  ist,  eine  halsbrecherische  An- 
nahme, ebenso  paradox  wie  nichtig,  an  die  man  sich  ver- 
zweifelt klammert  und  sich  dadurch  unempfindlich  macht, 
wenigstens  für  Augenblicke,  für  das,  was  das  absolute  Gegen- 
teil davon  ist. 

Sie  werden  begreifen,  daß  ich  da  nicht  mitmachen  kann. 
Ich  kann  nicht  einmal  solchen  Hymnus  lesen,  ich  muß  mich 
brechen  vor  Ekel  und  Entsetzen  darüber,  daß  so  etwas  mög- 
lich ist.  Die  einzige  Entschuldigung,  die  es  dafür  gibt,  die 
aber  nicht  für  jenen  Aufsatz  gilt,  aber  doch  für  die  All- 
gemeinheit, für  die  ungeheure  gedankenlose,  scheinfromme 
Masse,  ist  allein,  daß  sie  überhaupt  nicht  wissen,  was  heiliger 
Geist  ist,  sondern  den  heiligen  Geist  mit  dem  Geist  des 
Christentums  verwechseln.  Der  Geist  des  Christentums  herrscht 
zweifellos.  Er  herrscht  in  Millionen  von  Menschen,  allerdings 
zumeist  nur  im  Bewußtsein,  nicht  im  Wesen  und  Leben. 
Dieser  Geist  ist  tatsächlich  ausgegossen.  Aber  das  ist  doch 
etwas  ganz  anderes  als  der  heilige  Geist!  Der  Geist  Gottes, 
von  dem  Pfingsten  die  Rede  ist,  den  Jesus  verhieß  und  den 
die  Apostel  empfingen,  ist  etwas  ganz  anderes  als  ein  Ge- 
dankending, als  eine  Weltanschauung,  ein  Überzeugungsinhalt. 
Er  entspricht  auch  nicht  dem,  was  wir  die  Geistigkeit  unsrer 
Zeit  oder  den  Geist  der  Antike  nennen.  Das  wäre  ein  Analogon 
zu  dem  Geist  des  Christentums. 

Alles  das  ist  subjektiver  Dunst,  der  sich  aus  dem  all- 
gemeinen Bewußtsein  der  Menschen  erhoben  und  zu  Gedanken- 
gebilden, Gefühlsstimmungen  und  instinktiven  Spannungen 
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verdichtet  hat  und  nun  auf  der  Gesamtheit  lagert  und  sie 
bindet,  erfüllt,  bev/egt,  treibt,  beeinflußt.  Dieser  Art  ist  neben 
dem  materialistischen,  gottlosen  Zeitgeist  auch  der  Geist  des 
Christentums  und  waltet  in  Millionen  unsrer  Zeitgenossen.  Er 
ist  da  eine  geistige  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit,  wir  stehen 
unter  dieser  Dunstwolke,  wir  atmen  sie  ein  und  aus,  sie  hüllt 
uns  ein  wie  ein  Wahn  und  herrscht  über  uns  wie  eine  fixe 
Idee.  Sie  brauchen  nur  daran  zu  denken,  wie  viel  gerade  aus 
Anlaß  des  Weltkriegs  vom  Christentum  geredet  worden  ist,  und 
wie  viele  Menschen  sich  davon  haben  bestimmen  lassen.  Da 
sehen  sie  gut,  wie  dieser  christliche  Geist  herrscht.  Ich  will 
ihn  auch  gar  nicht  verachten,  er  hat  viel  Gutes  getan,  viele 
getröstet,  vielen  in  allerlei  Nöten  geholfen,  er  hat  der  Zucht- 
losigkeit  Widerstand  geleistet  und  dem  Elend  gesteuert.  Aber 
das  darf  uns  doch  nicht  verführen,  ihn  mit  dem  Geiste  Gottes 
zu  verwechseln. 

Der  Geist  Gottes  ist  doch  nicht  etwas  Subjektives,  sondern 
etwas  Objektives,  das  denkbar  Objektivste,  d.h.  die  souveränste 
Wirklichkeit  höchster  Potenz,  etwas,  das  so  hoch  über  den 
Menschen  ist  wie  der  Himmel  über  der  Erde,  das  elementare 
Leben  des  Wesens  Gottes,  das,  ein  Wunder  über  alle  Wunder, 
über  den  Menschen  kommt  und  ihn  erfüllt,  aber  niemals  aus 
ihm  stammt.  „Der  Wind  weht,  wo  er  will,  und  du  hörst  sein 
Sausen  wohl,  aber  du  weißt  nicht,  von  wannen  er  kommt 
und  wohin  er  fährt.  Also  ist  jeder,  der  aus  dem  Geist  geboren 
ist."  Da  steht  es  doch  ganz  deutlich,  daß  es  nicht  etwas  ist, 
was  aus  uns  kommt,  was  man  in  sich  oder  andern  aufrühren 
könnte  durch  Reden,  und  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  käme, 
durch  Versenkungen  in  sich  selbst,  durch  mystische  Betrach- 
tungen oder  Suggestion  und  Ekstase.  Der  heilige  Geist  ist 
kein  urchristlicher  Enthusiasmus,  keine  Schwärmerei,  sondern 
etwas  Objektives,  eine  lebendige  Wirklichkeit,  die  in  den 
Menschen  Platz  greift  und  die  Macht  ihres  Lebens  wird. 

Wenn  wir  doch  einmal  lernten,  vor  diesen  einfachsten 
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Worten  stillzustehen  und  das  Nichtssagende  zu  überwinden, 
das  sie  für  uns  gewonnen  haben!  Denken  Sie  „Gott",  das 
Urgeheimnis  alles  Seins  und  Lebens,  der  die  Welt  ins  Dasein 
rief  und  im  Dasein  erhält,  der  alles  durchdringt  und  durch- 
waltet, der  etwas  ganz  Grundanderes  ist  als  alles,  was  Mensch 
ist,  der  Gegensatz  vom  Endlich-Sinnlichen,  der  sich  etwa 
zum  Menschenwesen  verhält  wie  unser  Geist  zu  unserm 
Körper,  nur  um  das  Unvereinbare,  Gegensätzliche  einmal  an- 
zudeuten: „Gott".  —  Und  nun  der  Geist  Gottes,  nicht  ein 
Gedanke  Gottes,  eine  Willensäußerung,  sondern  der  Geist 
Gottes  selbst,  sein  heiliges  Wesen,  das  grundandere  Leben 
seines  Wesens.  Das  soll  uns  ergreifen,  in  uns  eingehen  und 
uns  ganz  durchwalten. 

Meinen  Sie  nicht,  daß  es  uns  dann  vergeht,  Jubellieder  an- 
zustimmen, daß  wir  den  heiligen  Geist  hätten?  Wir  brauchen 
gar  nicht  an  die  anderen  zu  denken  und  an  die  Allgemein- 
heit, sondern  nur  an  uns  selbst.  Denn  wenn  wir  ihn  hätten, 
wenn  er  unser  Lebenselement  wäre,  Ihres  und  meins,  wenn 
wir  aus  ihm  lebten,  aus  ihm  selbst,  also  nicht  aus  unsern 
frommen  Gefühlen,  Gedanken  und  Vorsätzen,  sondern  aus  ihm 
selbst,  daß  er  uns  trüge,  erfüllte,  uns  bewegte  und  triebe, 
wenn  er  uns  mit  seinen  Klarheiten  erleuchtete  und  seine 
schöpferischen  Kräfte  in  uns  quellen  ließe:  wie  wären  wir 
dann  verändert,  geläutert,  wiederhergestellt,  geheiligt  und  von 
göttlichem  Leben  erfüllt,  wie  würde  dann  unser  ursprüng- 
liches Wesen  ganz  von  selbst  zur  Entfaltung  kommen  und 
seine  wahre  Gestalt  gewinnen !  Wie  wäre  dann  unser  Leben 
ins  Gelingen,  Verwirklichen,  Vollbringen,  Erfüllen  gestellt, 
wenn  der  heilige  Geist  uns  die  Vollmacht  zum  Leben  gäbe! 
Wie  müßte  dann  alles  Häßliche  und  Gemeine  von  uns  ab- 
fallen und  alles  Echte  verklärt  werden,  so  daß  ein  Leuchten 
von  unsrer  Gestalt  und  unsern  Zügen  ausginge  und  bezeugte, 
daß  in  uns  der  Geist  des  unvergänglichen  Reiches  Gottes 
wohnt,  lebt,  wirkt,  schafft,  treibt! 
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Lassen  Sie  sich  noch  auf  einzelne  wesentliche  Merkmale  des 
Geistes  Gottes  aufmerksam  machen.  Zweifellos  ist  er  doch  etwas 
ganz  Elementares.  Sie  brauchen  sich  nur  an  die  Pfingst- 
geschichte  zu  erinnern.  Diese  armen  Kerls  von  Aposteln  saßen 
da  zusammen  in  ihrer  Verlassenheit  und  Armseligkeit,  und  auf 
einmal  kam  es  über  sie,  so  daß  sie  in  Feuer  standen  wie  aus 
einer  anderen  Welt.  Sie  waren  wie  umgewandelt,  ihr  ganzes 
Wesen  flammte  auf  in  unerhörtem  Leben  und  quoll  über  mit 
eruptiver  Gewalt.  Kennen  wir  dieses  elementare  Geschehen? 
Es  wird  ja  genug  darüber  geklagt,  daß  wir  überhaupt  nichts 
Elementares  mehr  in  uns  hätten.  So  heruntergekommen  seien 
wir  in  unserm  Niedergang,  daß  wir  nicht  einmal  mehr  elemen- 
tarer Leidenschaften  fähig  wären.  Allein  wenn  eine  Besessen- 
heit, ein  Massenwahn  die  Menschen  packt,  zeigt  sich  ein 
elementares  Geschehen,  das  sich  der  Menschen  bemächtigt  und 
sie  verwandelt.  Das  ist  das  Widerspiel  des  heiligen  Geistes. 

Aber  gerade  wir,  die  wir  darunter  seufzen,  daß  uns  das 
Ursprüngliche  fehlt,  wir  ahnen  doch  etwas  davon,  was  es 
heißen  würde,  wenn  der  Geist  Gottes  ganz  elementar  in  uns 
waltete.  Dann  lebte  eine  Macht  in  uns,  und  zwar  die  Macht, 
die  alles  vermag.  Und  nun  blicken  Sie  auf  unsre  Ohnmacht! 
Ich  wende  mich  hier  gerade  an  die  religiösen  Menschen  unter 
Ihnen.  Denken  Sie  doch  daran,  wie  Sie  sich  bemühen  seit 
Jahrzehnten,  was  Sie  alles  tun  und  opfern,  wie  Sie  sich  sehnen, 
kämpfen,  ringen  und  beten,  wie  Sie  glauben  und  arbeiten, 
und  doch  wird  nichts,  und  es  geht  nicht,  Sie  bleiben  immer 
auf  demselben  Fleck.  Da  ist  doch  von  Übermacht  des  Geistes 
Gottes  nichts  zu  spüren.  Wenn  solch  einer  den  Geist  Gottes 
hätte,  so  wäre  es  der  Geist  göttlicher  Ohnmacht.  Wir  wollen 
doch  endlich  einmal  die  Dinge  aussprechen,  wie  sie  sind. 
Gott  vermag  doch,  so  wie  es  heute  ist,  nichts  in  den  Menschen. 
Sie  bleiben  alle,  so  wie  sie  sind,  im  wesentlichen  wird  keiner 
anders.  Aber  das  ist  doch  nicht  ein  Beweis,  daß  Gott  ohn- 
mächtig ist,  sondern  daß  wir  den  Geist  nicht  haben.  Denn 
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wo  dieser  Geist  den  Menschen  packt,  da  ist  es  aus  mit  dem  aus 
sich  Leben,  da  kann  man  nur  noch  aus  Gott  leben,  da  ist  man 
wirklich  nur  noch  Organ  und  Werkzeug  Gottes,  da  will  man 
gar  nichts  mehr  für  sich  sein,  weil  man  ein  Nichts  geworden 
ist,  und  Gott  in  einem  alles  in  allem  ist,  da  gibt  der  Geist 
Gottes  das  Vermögen  und  die  Vollmacht,  so  zu  sein  und  zu 
leben,  wie  Jesus  war  und  lebte.  Aber  das  haben  wir  nicht.  — 

Der  Geist  Gottes  ist  ferner  ein  gemeinschaftliches 
Lebenselement.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  daß  einer 
ihn  für  sich  allein  haben  könne.  Das  gibt  es  nicht.  Denken 
Sie  doch  wieder  an  die  Pfingstgeschichte !  Da  ergriff  er  alle, 
die  im  Hause  waren.  Das  ist  auch  ganz  verständlich.  Er 
geht  auf  das  Allgemeine,  das  Ganze,  auf  die  Einheit,  und 
die  Menschen  sind  Gemeinschaftswesen.  Ihre  Verschiedenheit 
und  Besonderheit  ist  nur  Mannigfaltigkeit  des  Gemeinsamen. 

Kennen  wir  das?  Freilich  kennen  wir  gemeinschaftliche 
Lebensmächte.  Nur  nicht  die  des  heiligen  Geistes,  sondern 
bloß  sein  Widerspiel.  Wir  kennen  heute  einen  Geist,  der  in 
Hunderttausenden  und  Millionen  herrscht,  und  zwar  in  solch 
autokratischer  und  brutaler  Weise,  wie  wir  es  nie  für  mög- 
lich gehalten  hätten,  den  Geist  der  Gewalttat  und  Erbitterung, 
den  Geist  des  Hasses  und  der  Rache.  Das  ist  wirklich  eine 
elementare  Gemeinschaftlichkeit.  Sie  brauchen  nur  an  die 
Kommunisten  und  ihre  Vernichtungswut  gegenüber  dem  Bürger- 
tum und  der  bisherigen  Kultur  zu  denken,  oder  an  ihren 
äußersten  Gegensatz  die  Rechtsradikalen,  die  ebenso  wie  die 
Kommunisten  den  Eindruck  von  Besessenen  machen.  Da  be- 
kommen wir  am  Widerspiel  einen  Begriff  davon,  wie  es  sein 
wird,  wenn  der  heilige  Geist  ausgegossen  wird  über  alles 
Fleisch.  Dann  wird  die  himmlische  Macht  Gottes  die  Menschen 
ergreifen  und  zu  einer  Einheit  verbinden  und  verfassen  und 
diesen  Gemeinschaftsorganismus  mit  Leben  erfüllen,  das  aus 
Gott  stammt,  und  die  Wahrheit  verwirklichen  und  offenbaren, 
die  Herrlichkeit  Gottes  ist. 
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Was  das  für  den  Menschen  und  für  die  Menschheit  einmal 
bedeuten  wird,  wenn  es  erfüllt  wird,  können  wir  uns  gar 
nicht  vorstellen:  wenn  wir  einmal  erlöst  werden  aus  der  Ver- 
einzelung, indem  wir  verfaßt  werden  in  Gott,  und  der  Strom 
seines  Lebens  durch  uns  hindurch  geht  und  uns  verbindet,  wie 
dann  durch  die  Gemeinschaft  alles  gesteigert,  ergänzt,  voll- 
kommen und  in  eins  zusammengeschlossen  werden  wird,  und 
wie  dann  eine  Wechselwirkung  zu  einem  Überschwang  von 
Kraft  und  das  Mitteilen  des  Lebens  unter  einander  zu  einem 
überströmenden  Reichtum  von  Gaben  führen  wird. 

Ich  hoffe,  daß  niemand  von  Ihnen  meint,  daß  wir  hier  in 
der  Elmau  den  heiligen  Geist  hätten.  Das  wäre  nur  ein  Be- 
weis, daß  Sie  keine  Ahnung  davon  haben.  Was  Sie  hier  in 
der  Elmau  finden  und  davontragen  können,  ist  vielleicht  eine 
gewisse  Art  Geistigkeit,  eine  besondere  Lebensauffassung.  Die 
meisten  nehmen  aber  ja  nur  eine  Theorie  mit  nach  Haus, 
wie  man  eigentlich  leben  sollte.  Und  wenn  sie  daheim  daran 
denken  oder  von  mir  sprechen,  so  tun  sie  es  mit  einem  ver- 
schämten Lächeln,  weil  sie  dabei  denken:  in  der  Theorie  ist 
es  ganz  schön,  aber  in  der  Praxis  geht  es  ja  doch  nicht.  So 
ist  es  bei  den  meisten.  Und  auch  bei  den  andern,  wo  es  wirk- 
lich die  Grundlage,  die  Richtung  ihres  Lebens  wird,  handelt 
es  sich  um  nichts  anderes,  als  daß  sie  sich  bemühen,  diese 
bestimmten  Grundsätze,  die  ihnen  lebendig  geworden  sind, 
in  ihrem  Leben  anzuwenden.  Hier  und  da  versuchen  sie  es 
mühsam,  etwa  aus  dem  Ja  heraus  zu  leben  oder  sich  dienend 
einzustellen.  Aber  wenn  das,  was  sie  hier  spüren  und  mit 
hinausnehmen,  etwas  Elementares  wäre,  ein  objektiver  Geist 
—  ich  rede  noch  gar  nicht  vom  Geiste  Gottes  — ,  so  würden 
sie,  wenn  sie  von  ihm  erfaßt  wären,  von  Stund  an  gar  nicht 
mehr  anders  können,  als  aus  dem  Ja  heraus  leben  und  sich 
dienend  zu  allem  stellen,  dann  wäre  ihnen  eine  andere  Haltung 
schlechterdings  unmöglich,  denn  der  Geist,  der  in  ihnen 
herrschte,  ließe  das  Andre,  Gegensätzliche  gar  nicht  aufkommen 
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und  sie  unwillkürlich  tun,  was  ihm  gemäß  ist.  Sobald  ein 
Lebensanspruch  an  sie  heranträte,  würden  sie  gläubig  und 
freudig  selbstvergessen  auf  ihn  eingehen,  um  ihn  zu  erfüllen. 
Sie  würden  gar  nicht  anders  können,  als  z.  B.  ihr  Schicksal 
zu  lieben,  wenn  sie  ein  Unglück  träfe,  jeder  unangenehmen 
Aufgabe  würden  sie  sich  mit  derselben  Leidenschaft  weihen 
wie  einer,  die  sie  begeistert,  und  nie  würden  sie  fragen:  Was 
kann  ich  davon  haben?,  sondern  immer  darauf  aus  sein  zu 
geben.  Das  würde  sich  alles  ganz  von  selbst  vollziehen. 

Dann  wäre  dieser  Geist  eine  Macht,  aber  das  wäre  noch 
lange  nicht  der  Geist  Gottes.  Erst  wenn  Sie  es  sich  ins  Göttliche 
gesteigert  und  von  Gott  selbst  ganz  erfüllt  denken,  dann  be- 
kommen Sie  eine  Ahnung  vom  heiligen  Geist.  Und  dann  werden 
Sie  begreifen:  Aus  diesem  Geist  kann  eine  neue  Schöpfung 
hervorgehen,  genau  so  wie  die  körperliche  Schöpfung  aus 
dem  Geiste  Gottes  hervorgegangen  ist.  Denn  da  ist  Allmacht, 
Allweisheit,  Lebensquell  und  schöpferische  Kraft,  Gericht 
und  Gnade,  Vergebung  der  Sünden  und  Erlösung,  wieder- 
herstellende und  neu  ordnende  Energie  ohne  Maß  und  Grenzen. 

Ich  hoffe,  es  wird  Ihnen  jetzt  klar  sein,  was  ich  meine, 
wenn  ich  von  dem  heiligen  Geiste  Gottes  spreche.  Die  meisten 
werden  dabei  denken:  das  gibt  es  ja  gar  nicht,  das  ist 
Schwärmerei,  das  ist  ganz  unmöglich.  Damit  beweisen  sie 
nur,  daß  sie  nicht  an  Gott  glauben.  An  die  Idee  Gottes 
wohl,  aber  nicht  an  die  Wirklichkeit,  denn  die  Allwirklich- 
keit Gottes  ist  Allwirksamkeit.  An  einen  menschlichen,  all- 
zumenschlichen Gottesbegriff  wohl,  aber  nicht  an  das  schwin- 
delnd unfaßliche  Wunder  und  Geheimnis  des  grundanderen 
Schöpfers,  Lebensträgers  und  Herrschers  alles  Seins. 

Es  ist  zweifellos,  hier  wird  offenbar,  ob  uns  etwas  von 
Gott  aufgegangen  ist,  ob  ein  Strahl  von  diesem  verborgnen 
Licht,  in  das  niemand  eindringen  kann,  die  Wahnhülle  unsrer 
Seele  durchbrochen  hat,  oder  nur  ein  Gedankending  unsers 
Bewußtseins  geglaubt  wird.  Nicht  nur  bei  der  Frage  nach 
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dem  heiligen  Geist,  sondern  überall  dort,  wo  es  sich  nicht  mehr 
um  eine  Idee,  sondern  um  ein  Geschehen  handelt,  das  nicht 
durch  menschliche  Machenschaften  ersetzt  werden  kann,  ent- 
scheidet es  sich,  ob  der  Mensch  einen  lebendigen  Eindruck 
von  Gott  dem  Lebendigen  hat,  oder  ob  die  Idee  Gottes  sein 
Bewußtsein  erleuchtet.  Aber  dem,  der  nur  von  der  Idee  Gottes 
weiß,  sollte  unter  keinen  Umständen  zugemutet  werden,  sich 
einzureden,  er  wüßte  etwas  von  Gott,  er  kenne  ihn.  Denn 
die  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  selbst  ist  die  Voraussetzung 
der  Offenbarung.  „Wer  aus  der  Wahrheit  ist,  der  höret  meine 
Stimme."  Es  ist  das  wohl  die  Ursünde  des  Christentums,  daß 
sich  seine  Anhänger  etwas  vormachen,  was  nicht  da  ist,  daß 
sie  vorgeben  zu  kennen,  zu  haben,  zu  erleben,  was  ihnen 
ganz  fremd  und  fern  ist,  daß  sie  tun,  als  ob  das  neue  Wesen 
Jesu  in  ihnen  lebte,  als  ob  sie  glaubten,  liebten,  vertrauten, 
sich  führen  ließen  u.  s.f.,  während  sie  das  Gegenteil  davon  dar- 
stellen. Deshalb  führt  natürlich  alles,  worum  sie  sich  bemühen, 
und  alles,  womit  Gott  auf  sie  wirkt,  in  den  Wahn  und  nicht 
in  die  Wahrheit,  in  fromme  Machenschaften,  aber  nicht  in 
neue  Schöpfung  hinein.  Das  ist  das  furchtbare  Verhängnis. 

Deshalb  möchte  ich  das  hier  so  eindringlich  wie  möglich 
aussprechen:  ums  Himmeis  willen  machen  Sie  sich  nichts 
vor!  Auch  wenn  es  manchen  von  Ihnen  furchtbar  ist,  daß 
Sie  nicht  in  diesem  Sinne  an  Gott  glauben  können,  so  leiden 
Sie  darunter,  aber  machen  Sie  sich  nichts  krampfhaft  vor, 
so  daß  Sie  sich  dann  morgen  etwa  einbilden,  jetzt  glaubten 
Sie  an  Gott  den  Erlöser,  den  Retter,  den  Neuschöpfer.  Wir 
müssen  verstehen:  das  Gericht  der  Wahrheit  bewirkt,  daß 
die  meisten  Christen  heute  einfach  nicht  glauben  können, 
daß  es  eine  Ausgießung  des  heiligen  Geistes  über  alles  Fleisch 
geben  wird,  oder  anders  ausgedrückt,  daß  das  Reich  Gottes 
wirklich  auf  die  Erde  kommt. 

Wir  aber,  die  wir  es  glauben,  weil  es  uns  gegeben  wurde, 
es  glauben  zu  können,  müssen  in  unsrer  Zeit  als  Schwärmer 
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gelten.  Unsre  Aufgabe  ist,  das  zu  erleiden,  im  übrigen  aber 
die  andern  möglichst  wenig  mit  dieser  unsrer  Erwartung  zu 
belästigen.  Ich  würde  deshalb  auch  gar  nicht  über  all  das 
gesprochen  haben,  wenn  nicht  heute  Pfingsten  wäre.  Aber 
da  gibt  es  für  mich  nur  eine  Wahl:  entweder  schweigen  oder 
bekennen.  Bekennen  zu  dem,  was  ist,  was  jetzt  ist  und  noch 
nicht  ist,  und  bekennen  zu  dem,  was  sein  kann,  weil  Gott  ist. 
Das  ist  unsre  Pfingstfeier,  nicht  Begeisterung,  sondern  Er- 
nüchterung, nicht  Jubel  über  einen  eingebildeten  Reichtum, 
sondern  Geständnis  unsrer  Armut.  Und  dann  bleibt  denen,  die 
nach  der  Erfüllung  der  Verheißung  Jesu  Sehnsucht  haben,  weil 
sie  eine  Ahnung  davon  empfingen,  nichts  anderes  übrig,  als 
das  zu  tun,  was  die  Jünger  Jesu  zwischen  Himmelfahrt  und 
Pfingsten  taten:  einmütig  zu  sein  im  Gebet,  einmütig  zu  sein 
in  der  Sehnsucht  nach  dem  Kommen  des  Reiches  Gottes. 

Das  ist  die  Haltung,  die  meines  Erachtens  in  unsrer  Zeit 
allein  möglich  ist.  Je  klarer  wir  darüber  werden,  je  mehr  aller 
Dunst  religiösen  Wahns  sich  verzieht,  und  wir  in  der  Nackt- 
heit unsrer  Ohnmacht  und  Unfähigkeit  erschauern  und  alles 
von  Gott  erwarten,  um  so  eher  ist  Aussicht  vorhanden,  daß 
er  uns  ergreift  und  mit  seinem  Geist  begabt. 

2 

Ich  hatte  Ihnen  gestern  vor  Augen  gestellt,  daß  das,  was 
Pfingsten  uns  verheißt,  noch  nicht  erfüllt  ist,  daß  wir  den 
heiligen  Geist  nicht  haben.  Da  werden  manche  von  Ihnen 
gedacht  haben,  dieses  Urteil  sei  zu  scharf,  zu  schroff,  zu 
radikal,  es  handle  sich  nicht  um  das  Sein  oder  Nichtsein  des 
heiligen  Geistes  unter  uns,  sondern  um  das  Mehr  oder  Weniger. 
Ich  hätte  nur  Gegensätze  gesehen,  keine  Stufen  und  Über- 
gänge, man  dürfe  doch  nicht  verkennen,  daß  wir  doch  etwas 
von  dem  Wirken  des  Geistes  Gottes  spüren,  daß  es  dafür 
Zeugnisse  und  Früchte  genug  gebe,  es  sei  ungerecht,  das 
so  radikal  zu  leugnen  und  damit  eigentlich  dem  Christentum 
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die  Grundlage  der  Wahrheit  unter  den  Füßen  wegzuziehen. 
Darauf  möchte  ich  heute  eingehen. 

Es  ist  zweifellos,  daß  der  heilige  Geist,  der  Geist  Gottes 
eine  lebendige  Macht  in  der  Welt  ist,  auch  wenn  wir  ihn 
nicht  haben,  so  wie  ich  es  Ihnen  gestern  vor  Augen  stellte. 
Man  muß  unterscheiden  zwischen  dem  Wirken  Gottes  und 
seines  Geistes  an  den  Menschen  und  dem  Einwohnen  dieses 
Geistes  in  ihnen.  Ich  hatte  gestern,  da  wir  über  Pfingsten 
sprachen,  nur  das  letztere  ins  Auge  gefaßt,  daß  so,  wie  damals 
zu  Pfingsten  der  heilige  Geist  ausgegossen  wurde  über  die 
Jünger,  sie  einnahm,  beherrschte,  erfüllte  und  das  Element 
ihres  Lebens  wurde,  wir  ihn  jetzt  in  gar  keiner  Weise 
haben.  Aber  damit  ist  nicht  das  andere  geleugnet  oder  ver- 
kannt, daß  das  Walten  des  Geistes  Gottes  auch  durch  unsre 
heutige  Zeit  geht,  wie  durch  alle  früheren.  Keine  Zeit  ist, 
seitdem  die  Welt  besteht,  ohne  dieses  Licht  gewesen,  und 
auch  wenn  die  Finsternis  das  Licht  immer  wieder  verschluckt 
hat,  so  war  das  Licht  doch  da.  Die  verstreuten  Strahlen 
dieses  Lichts  waren  das  Licht  der  Menschen,  an  dem  sie  sich 
orientieren  konnten,  mit  dessen  Hilfe  sie  den  Weg  suchten. 
Das  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  unter  allen  Völkern. 
Es  wäre  ja  auch  trostloseste  Nacht  der  Verzweiflung  und 
aussichtsloser  Sinnlosigkeit  des  Daseins  unter  den  Menschen 
gewesen,  es  hätte  nicht  die  geringste  Hoffnung  und  Lebens- 
zuversicht für  die  Menschen  gegeben,  sondern  nur  Angst  und 
dumpfe  Benommenheit,  wenn  nicht  diese  Lichtstrahlen  die 
Welt  erhellt  und  den  Menschen  wenigstens  eine  Richtung  für 
ihren  Weg  gezeigt  hätten. 

Und  so  ist  es  natürlich  nicht  nur  meine  Überzeugung, 
sondern  auch  meine  Erfahrung,  daß  in  unsrer  Zeit  sich  Gott 
nicht  unbezeugt  gelassen  hat,  sondern  sich  fortwährend  in 
lebendigster  und  nachdrücklichster  Weise  kundgibt,  und  zwar 
nicht  nur  durch  Gericht  und  Gnade  in  der  Weltgeschichte, 
nicht  nur  durch  die  Ordnungen  und  Gesetze  auf  allen  Ge- 
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bieten  des  Lebens,  nicht  nur  durch  den  ungeheuren  Wieder- 
herstellungsdrang, der  durch  die  ganze  Natur  bis  in  das 
Innerste  der  Menschen  geht,  der  auszuheilen  sucht,  was  ver- 
kommen ist,  und  zurückzuführen,  was  verloren  ist,  sondern 
es  ist  auch  eine  Tatsache,  daß  wie  zu  allen  Zeiten  auch 
heute  Menschen  der  Sehnsucht  und  des  Suchens  Klarheiten 
aufleuchten,  die  nicht  aus  ihnen  stammen,  sondern  ihnen 
von  Gott  gegeben  wurden,  daß  die  objektive  Wahrheit  sich 
Menschen  stärkster  seelischer  Spannung  offenbart  und  sie  so 
aussprechen  läßt,  daß  sie  in  andern  lebendigen  Widerhall  findet. 
Es  ist  auch  keine  Frage,  daß  es  unter  dieser  lebendigen 
Wirkung  Gottes  in  unsrer  Zeit  hier  und  da  grünt  und  sproßt, 
daß  wir  mitten  im  Untergang  Europas  den  Eindruck  haben, 
daß  es  nach  diesem  furchtbaren  Winter  auch  einen  Frühling 
wieder  geben  wird.  Endlich  ist  es  mir  erst  recht  zweifellos, 
daß  in  allem,  was  in  unsrer  Zeit  wie  in  der  Vergangenheit 
an  schöpferischen  Äußerungen  aus  Menschen  zutage  getreten 
ist  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  der  Technik 
und  Wirtschaft,  der  Kultur  und  Staatskunst,  das  Wirken  des 
Geistes  Gottes  sich  äußerte.  Denn  alles,  was  Schöpfung  ist, 
geht  im  letzten  Grunde  auf  Gott  zurück.  Also  alles  das  zu  ver- 
kennen liegt  mir  fern.  Und  erst  recht,  daß  der  Geist  Gottes 
durch  das  Evangelium  von  Jesus  an  die  Menschenherzen  rührt 
und  dem,  was  sich  im  Verborgenen  der  Seelen  regt,  zum  Leben 
zu  helfen  sucht,  so  daß  wir  auf  diese  Weise  uns  tatsächlich 
unter  der  Erziehung  des  Geistes  Gottes  befinden,  und  daß 
in  dieser  gewaltigen  geistigen  Erziehungsschule  des  Christen- 
tums Menschen  genug  aufgetreten  sind,  die  etwas  anderes 
geworden  sind,  als  sie  waren,  die  der  Wahrheit  und  dem 
Leben  näher  gekommen  sind. 

Aber  das  ist  doch  alles  etwas  anderes,  als  woran  uns 
Pfingsten  erinnert.  Das  gab  es  auch  vor  der  Zeit  Jesu.  Denken 
Sie  nur  an  die  gewaltige  Wirksamkeit  der  Propheten  in  dem 
alten  Israel.  Wo  sollten  wir  denn  das  Wirken  Gottes  und 
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seines  Geistes  konstatieren,  wenn  wir  es  nicht  dort  finden? 
Aber  bei  Pfingsten  handelt  es  sich  um  etwas  ganz  anderes, 
nämlich  darum,  daß  sich  der  Geist  Gottes  ganz  elementar 
der  Menschen  bemächtigt  und  das  neue  Wesen  ihres  Lebens 
wird,  daß  der  vom  heiligen  Geist  Erfüllte  dann  hieraus  lebt, 
hiervon  bestimmt  und  geführt  wird,  so  daß  er  tatsächlich 
nicht  mehr  selbst  lebt,  sondern  ganz  Organ  und  Werkzeug 
Gottes  wird,  so  daß  Gott  durch  ihn  schafft,  wirkt,  weckt, 
nicht  nur  durch  die  geistigen  Ausdrücke  seines  Empfindens, 
etwa  durch  die  Worte  Jesu,  die  er  lebendig  aufleuchten  läßt, 
nicht  bloß  durch  die  Wahrheiten,  die  ihm  aufgehen,  sondern 
durch  das,  was  er  ist,  durch  sein  neu  geschaffenes  Sein  und 
erfüllendes  Tun,  durch  die  Gestalt,  die  Jesus  in  ihm  gewonnen 
hat,  und  daß  auf  diese  Weise  ein  Menschheitskern  in  Gott 
verfaßt  wird  zu  einer  Einheit  des  Seins  und  Gemeinschaft 
des  Lebens.  Das,  sage  ich,  gibt  es  heute  nicht,  in  gar  keiner 
Weise.  Menschen,  die  heiligen  Geistes  voll  sind  so,  wie  es 
die  Apostel  damals  waren,  gibt  es  heute  nicht.  Menschen,  die 
christlichen  Geistes  voll  sind  in  dem  Sinne,  wie  ich  selbst 
vom  Geiste  des  Christentums  sprach,  mag  es  geben,  aber 
Menschen,  die  heiligen  Geistes  voll  sind,  so  daß  das  Mensch- 
liche in  ihnen  ganz  durchglüht  ist  von  dem  Göttlichen  und 
daß  aus  jedem  Blick,  jeder  Handbewegung,  jeder  Lebens- 
äußerung Gott  sich  offenbart,  das  kennen  wir  nicht.  Darüber 
müssen  wir  uns  doch  klar  werden.  Und  dafür  möchte  ich 
Ihnen  auch  den  Beweis  geben. 

Wenn  wir  das  hätten,  müßte  es  sich  in  ganz  bestimmten 
Symptomen  zeigen.  Wo  der  heilige  Geist  Gottes  in  den  Menschen 
waltet,  da  ist  Einheit  des  Geistes.  Könnte  es  denn  auch  anders 
sein!  Nun  frage  ich  Sie:  wo  finden  wir  heute  Einheit 
im  Geiste?  Nirgends,  sondern  nur  Vielheit,  Verschiedenheit, 
Gegensätzlichkeit,  Beschränktheit  im  Besonderen  und  Wider- 
einander im  Geiste.  Denken  Sie  an  die  verschiedenen  Kon- 
fessionen, die  einander  verdammen  und  ausschließen,  an  die 
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verschiedenen  Richtungen,  die  sich  bekämpfen  und  die  Recht- 
gläubigkeit absprechen,  an  das  mehr  als  tausendjährige  Wirrsal 
von  Irrtum  und  Leidenschaft  im  Christentum,  an  den  Fanatis- 
mus, der  überall  Irrlehren  wittert:  wo  ist  da  Einheit  des 
Geistes?  Wenn  wir  dabei  uns  noch  erinnern,  daß  dies  das 
ernsteste  Anliegen  Jesu  vor  seinem  Todesgang  war,  daß  sie 
eins  seien  wie  er  und  der  Yater,  und  bedenken,  daß  dies 
leidenschaftliche  Anliegen  des  todgeweihten  Jesus  seit  zwei 
Jahrtausenden  hindurchdringt  zu  allen,  die  sich  zu  ihm  be- 
kennen, daß  sie  es  immer  wieder  lesen  und  hören,  so  daß 
man  doch  schließlich  meinen  sollte,  sie  müßten  selbst  mit 
aller  Kraft  danach  streben,  dann  wird  die  Tatsache  noch 
furchtbarer,  daß  diese  Einheit  nicht  vorhanden  ist.  Nicht 
einmal  Ansätze  dazu  finden  wir,  sondern  es  herrscht  innere 
Zerrissenheit,  Gegensätzlichkeit  und  leidenschaftliches  Wider- 
einander, maßlos  und  hoffnungslos. 

Damit  hängt  das  andere  zusammen,  daß  sich  ja  die  Christen 
untereinander  gar  nicht  verstehen.  Das  ist  für  mich  ebenso 
ein  unwiderleglicher  Beweis,  daß  wir  den  heiligen  Geist  nicht 
haben.  Ja  das  Furchtbare  ist,  daß  sich  die  Christen  gar  nicht 
verstehen  wollen,  gar  nicht  sich  kennen  lernen  und  auf 
einander  eingehen  wollen,  gar  nicht  nach  dem  Gemeinsamen 
fragen,  sondern  auf  Grund  der  Verschiedenheit  das  Gemein- 
same von  vornherein  verdächtigen,  wenn  nicht  leugnen.  Aber 
auch  wo  sie  miteinander  zusammenkommen,  tun  sie  es,  um 
sich  auseinanderzusetzen.  Gehen  sie  aber  aufeinander  ein,  so 
reden  sie  stets  aneinander  vorbei,  sie  verstehen  sich  nicht. 
Als  ich  seinerzeit,  es  sind  das  jetzt  etwa  20  Jahre,  die  „Berg- 
predigt" schrieb,  war  ich  die  zwei  Jahre,  während  ich  daran 
schrieb,  von  der  freudigen  Erwartung  erfüllt  und  getragen, 
daß  es  nun  auf  Grund  dieses  Buchs  ein  gegenseitiges  positives 
Verstehen  zwischen  mir  und  allen  denen,  die  wirkliche  Christen 
sein  wollen,  geben  müßte.  Aber  diese  Wirkung  blieb  völlig 
aus,  sondern  die  Gegensätzlichkeit  der  anderen  Richtungen 
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wurde  nur  noch  viel  stärker.  Solche  Erfahrungen  sind  doch 
ein  Beweis,  daß  wir  uns  aus  dem  heiligen  Geist  heraus  nicht 
unwillkürlich  verstehen,  wie  es  sein  müßte,  weil  wir  ihn  nicht 
haben.  Sie  brauchen  nur  an  die  heutigen  Kämpfe  um  die 
Weltanschauung  innerhalb  des  religiösen  Lagers  zu  denken, 
da  sehen  Sie  dieselbe  Sprachenverwirrung  wie  damals  bei  dem 
Turmbau  zu  Babel,  dieselbe  leidenschaftliche  Erregung,  daß 
sie  am  liebsten  über  einander  herfallen  und  sich  gegenseitig 
totschlagen  möchten. 

Wo  der  heilige  Geist  in  Menschen  waltet,  da  ist  doch  ein 
göttlich  hellseherisches  Verstehen  dessen,  was  der  andere 
meint,  da  lebt  ein  Wahrheitsinstinkt,  der  auch  in  Irrtümern 
das  Wahrheitselement  spürt,  das  ihnen  für  andere  den  Schein 
der  Wahrheit  gibt,  da  sieht  man  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Auffassung  und  des  Ausdrucks  das  gleiche  Erlebnis,  dieselbe 
Wirklichkeit,  da  erkennt  man  das  Gottgegebene  bei  den  andern, 
da  kann  man  zwischen  Bleibendem  und  Vergänglichem,  Wesent- 
lichem und  Unwesentlichem ,  Entscheidendem  und  Gleichgültigem 
mit  dem  Geschmack  des  heiligen  Geistes  unterscheiden. 

Damit  hängt  das  andere  zusammen,  daß  die  Christen  so 
sehr  an  die  Worte  gebunden  und  von  ihnen  abhängig  sind. 
Das  ist  ja  ein  tägliches  Erlebnis,  daß  sie  von  einem  nichts 
wissen  wollen,  wenn  man  nicht  die  ihnen  geläufigen  Worte 
gebraucht.  Sobald  das  Wort  fällt,  das  sie  kennen,  dann  er- 
hält man  gerührte  Händedrücke,  leuchtende  Blicke:  wir  ver- 
stehen uns!  — ,  und  man  lebt  dabei  unter  Umständen  in  ganz 
verschiedenen  Welten.  Diese  Gebundenheit  an  das  Wort,  die 
gar  nichts  merkt  von  der  Not  der  Worte,  daß  alle  Worte 
nur  unzulängliches  Stammeln  von  etwas  Unsagbarem,  ja  oft 
Unfaßbarem  sind,  das  Fehlen  der  Erfahrung,  daß  man  sich 
verstehen  kann  ohne  Worte  und  trotz  der  Worte,  daß  es 
eine  unmittelbare  Fühlung  von  Seele  zu  Seele  gibt,  die  uns 
eines  inneren  Einklangs  und  wesentlicher  Eintracht  trotz  aller 
Verschiedenheit  der  Auffassung  inne  werden  läßt,  ist  doch  ein 
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Beweis  dafür,  daß  wir  erst  recht  nicht  den  heiligen  Geist 
haben,  wo  doch  der  innere  Einklang  ohne  weiteres  gegeben 
wäre,  wo  jeder  in  einer  anderen  Sprache  reden  könnte,  und 
man  doch  durchspürte,  es  ist  das  eine  Gemeinsame,  was  wir 
hier  und  da  finden,  weil  jeder  von  demselben  Geist  erfüllt  ist. 
Ebenso  wie  der  Geist  Gottes  unserm  Geist  Zeugnis  gibt,  daß 
wir  Gottes  Kinder  sind,  würde  uns  das,  was  uns  von  ihm  aus 
andern  entgegenstrahlt,  Zeugnis  geben,  daß  sie  auch  Kinder 
Gottes  sind,  und  wir  würden  uns  als  Schwestern  und  Brüder 
lieben  trotz  der  Verschiedenheiten  und  Gegensätze  der  Kon- 
fession, der  Theologie,  der  sozialen  Schicht,  der  politischen 
Partei.  Es  wäre  Einigkeit  des  Geistes  da,  und  von  diesem 
Quell  der  Wahrheit  und  Erleuchtung  aus  würde  man  sich 
doch  in  allem,  worin  man  auseinandergeht,  leicht  verständigen 
können. 

Aber  alles  das  gibt  es  nicht,  und  infolgedessen  haben  wir 
keine  Gemeinschaft  im  neuen  Sein  und  Leben.  Überall,  wo 
die  Menschen  selbständig  sind,  fallen  sie  naturnotwendig  aus- 
einander. Wenn  aber  das  Individuell-Menschliche  im  Göttlichen 
wurzeln  würde  und  der  Menschengeist  vom  Geist  Gottes  erfüllt 
wäre,  würde  trotz  dieser  Selbständigkeit  die  Einheit  im  Geiste 
vorhanden  sein,  und  es  würde  dann  naturnotwendig  das,  was 
wir  als  Elemente  der  Humanität  ansehen,  ohne  weiteres  da 
sein.  Ich  meine,  daß  man  jeden  andern  in  seiner  Art  respektiert, 
ihn  gelten  läßt,  von  niemand  erwartet  oder  gar  verlangt,  daß 
er  die  Dinge  so  ansieht,  wie  wir  selbst,  daß  man  sich  nie- 
mals zum  Maßstab  für  die  andern  macht  und  sich  über  an- 
dere erhebt.  Alles  das  wäre  doch  ganz  unmöglich  in  einer 
Gemeinschaft  der  Kinder  Gottes,  die  den  heiligen  Geist  emp- 
fangen haben.  Aber  wie  ist  es  denn  jetzt?  Jetzt  hält  jeder 
seine  Meinung  für  die  Wahrheit  und  jede  andere  für  einen 
Irrtum,  jeder  wird  danach  geschätzt,  wieweit  er  mit  einem 
übereinstimmt,  und  jedem  ein  Vorwurf  gemacht,  wenn  er 
anders  denkt. 
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Damit  kommen  wir  zu  etwas  anderem.  Der  heilige  Geist 
schließt  jede  Beschränktheit  in  sich  selbst  und  jeden  Fana- 
tismus aus.  Es  ist  gewiß  nicht  so,  daß  der  Mensch  dann  keine 
Schranken  mehr  hätte,  sondern  er  hat  immer  Grenzen  seiner 
Erfahrung  und  Einsicht.  Aber  sobald  dann  eine  neue  Er- 
fahrung an  ihn  herantritt,  so  weitet  sich  durch  dieses  Er- 
lebnis sein  Horizont.  Aber  da,  v/o  der  Geist  Gottes  nicht  in 
den  Menschen  lebt,  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Sobald  ein 
anderes  Erlebnis  an  einen  herantritt,  das  ihm  bisher  fremd 
war,  erweitert  es  nicht  seinen  Horizont,  sondern  schließt  ihn 
um  so  fester  zu;  er  beurteilt  das  Neue  vom  Alten  aus  und 
bleibt  für  das  Neue  ganz  unempfänglich.  Entweder  sagt  er, 
es  ist  gar  nichts  Neues,  sondern  eine  alte  Sache,  oder  es  ist 
verkehrt.  Er  macht  seine  Meinung  und  Ansicht  zum  Maß- 
stab der  Wahrheit,  während  dort,  wo  der  Mensch  aus  dem 
heiligen  Geist  lebt,  fortwährend  sich  der  Horizont  erweitert 
nach  Maßgabe  des  Erlebens,  und  der  Mensch  sich  nicht  wehrt 
gegen  Neues,  sondern  im  Gegenteil  sich  aufschließt  für  die 
Fülle  des  Lebens,  die  von  Gott  kommt.  Insofern  gibt  es  also 
hier  keine  Beschränktheit,  weil  hier  absolute  Aufgeschlossen- 
heit herrscht. 

Und  erst  recht  keinen  Fanatismus.  Mir  hat  in  meiner 
Jugend  schon  der  Fanatismus  im  Christentum  als  Beweis  dafür 
genügt,  daß  es  nicht  aus  dem  Geiste  Gottes  lebt,  sondern 
aus  dem  Wahn  der  Menschen.  Denn  überall,  wo  Fanatismus 
ist,  da  ist  Wahn.  Darauf  können  Sie  sich  absolut  verlassen. 
Das  Wachstum  der  Wahrheit  in  uns  schließt  jeden  Fanatis- 
mus aus.  Wo  Fanatismus  ist  und  Beschränktheit,  ist  jeden- 
falls Gott  nicht,  denn  wo  Gott  ist,  da  löst  er,  aber  bindet, 
beschränkt,  verblendet,  verstockt  nicht.  Gott  ist  die  Weit- 
herzigkeit selbst,  denn  in  seinem  Herzen  ruht  das  ganze  Weltall, 
er  umfaßt  und  trägt  alle  Menschen  unbedingt,  grenzenlos, 
unverbitterlich.  So  ist  Gott,  und  so  erfahren  wir  ihn  doch 
auch  in  unserm  ganzen  Leben.  Das  wäre  doch  nicht  möglich. 


-    113  — 


da  wir  Sünder  sind,  wenn  er  unduldsam  wäre!  Aber  er  ist 
von  einer  Duldsamkeit,  die  über  alles  menschliche  Verstehen 
hinausgeht.  Die  Menschheit  wäre  längst  durch  sein  Gericht 
vernichtet,  wenn  er  so  fanatisch  wäre  wie  seine  irdischen 
Sachwalter.  Sie  lebt  nur  von  seiner  göttlichen,  unbegreiflichen, 
für  uns  ganz  unfaßlichen  Duldung.  Er  vergibt  den  Menschen 
ja  nicht  nur  7  mal  70  mal  an  einem  Tage,  sondern  überhaupt 
immer  und  alles. 

Und  nun  frage  ich  Sie,  wenn  der  Geist  Gottes  in  uns  lebte, 
wäre  das  möglich,  ohne  daß  diese  Duldung  des  Geistes  Gottes 
auch  in  uns  lebte?  Wäre  es  dann  möglich,  daß  wir  jemand 
verurteilen  könnten,  daß  wir  anders  Denkende  herabsetzten, 
verfolgten,  ausschlössen,  wäre  es  möglich,  daß  wir  fanatisch 
wären?  Nein,  Fanatismus  ist  immer  ein  Zeichen  dämonischer 
Besessenheit,  ein  Zeichen  des  Starrkrampfs  des  Wahns,  der 
die  Menschen  bannt,  bindet,  blind  und  taub  macht.  Aber 
diesen  Fanatismus  finden  wir  überall  im  Christentum,  und  es 
ist  merkwürdig,  daß  die  heidnischen  Religionen,  auf  die  wir 
mit  Verachtung  herabsehen,  lange  nicht  so  fanatisch  sind 
wie  das  Christentum.  Was  wir  nie  vergessen  sollten,  ist  das, 
was  vor  Jahren  einmal  auf  einem  allgemeinen  religiösen  Kon- 
greß von  einem  Vertreter  des  Buddhismus  konstatiert  wurde, 
daß  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  niemals  im  Namen 
der  Religion  Blut  geflossen  sei.  Die  Geschichte  des  Christen- 
tums dagegen  ist  blutrünstig,  und  wenn  sie  es  seit  Jahrhunderten 
nicht  mehr  ist,  so  ist  sie  es  nicht  infolge  der  Ausgießung  des 
heiligen  Geistes,  sondern  dank  der  wachsenden  Humanität, 
daß  sich  die  Menschlichkeit,  der  Fortschritt,  die  Aufklärung, 
also  alles  das,  wogegen  sich  das  Christentum  auflehnte,  aus- 
breitete und  zurückwirkte  auf  das  Christentum. 

Aber  weiter.  Das  Reich  Gottes  ist  der  lebendige  Organis- 
mus von  Menschen,  der  innerlich  getragen,  gehalten  und  ein- 
heitlich verfaßt  und  bestimmt  wird  durch  den  Geist  Gottes. 
Das  Christentum  wird  aber  durch  alles  mögliche  andere  ver- 
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faßt,  nur  nicht  durch  den  lebendigen  Geist  Gottes.  Wozu 
braucht  das  Christentum  einen  Papst,  wenn  es  den  heiligen 
Geist  hat,  wenn  es  das  Neuland  Gottes  ist,  in  dem  Gott  sich 
schaffend  offenbart,  wenn  sein  Geist  alles  verfaßt,  bestimmt, 
leitet  und  von  einer  Wahrheit  zur  andern  führt?  Wozu  braucht 
man  eine  Kirchenbehörde,  wozu  gar  ein  Kirchenrecht?  Es 
„steht  ja  doch  mit  dem  Wesen  des  Christentums  in  Widerspruch  ■ . 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  Geist  des  Christen- 
tums nicht  der  heilige  Geist  ist,  dünkt  mich  die  Tatsache  zu 
sein,  daß  sich  das  Christentum  gründet  auf  Dogmen  und 
Lehren,  statt  auf  die  Offenbarung  Gottes,  die  Herrschaft  Christi 
und  das  Walten  des  heiligen  Geistes,  und  daß  die  Anerkennung 
der  Dogmen  und  Lehren  als  Vorbedingung  des  Heils  betrachtet 
wird.  Das  ist  eine  greuliche  Verkehrung  des  Evangeliums 
Jesu,  eine  Verrammelung  gegen  das  Kommen  des  Reiches 
Gottes,  der  Ausschluß  des  heiligen  Geistes,  eine  Leugnung 
der  Wirklichkeit,  von  der  die  Lehren  nur  unzulängliche,  irrende 
Fassungen  sind. 

Denken  Sie  an  den  Kampf  um  die  Dogmen  und  deren  Auf- 
fassung in  den  vergangenen  Jahrzehnten,  denken  Sie  an  die  Tat- 
sache, daß  man  in  der  Zustimmung  zur  richtigen  Lehre  den 
rechten  Glauben  sieht,  wobei  ganz  vergessen  wird,  daß  der  rechte 
Glaube  ein  Vermögen  ist,  das  aus  dem  heiligen  Geist  quillt,  und 
daß  es  sich  dabei  um  Anschauung  überhaupt  gar  nicht  handelt, 
sondern  um  das  echte,  unmittelbare  Empfinden  Gottes  des  Leben- 
digen, um  die  Fähigkeit,  seiner  inne  zu  werden  und  aus  ihm  zu 
leben,  so  daß  er  uns  in  jedem  Augenblick  das  einzig  Wahre  offen- 
bart und  uns  zu  dem  treibt,  was  wir  tunsollen.  Diese  Empfängnis 
des  Glaubens,  die  durch  das  Leben  geschieht,  ist  die  Wirklich- 
keitsgrundlage des  Reiches  Gottes,  aber  nicht  eine  Auffassung 
unsers  Verstands.  Hätten  wir  den  Geist  Gottes,  so  wäre  uns  ohne 
weiteres  klar,  daß  alle  Auffassungen,  soweit  wir  sie  als  geltend 
und  zutreffend  nehmen,  Fetischismen  sind.  Denn  damit  machen 
wir  uns  ja  ein  Bild  und  Gleichnis  von  dem  unsagbaren  gött- 
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liehen  Wesen  und  beten  es  an.  Alle  diese  Dogmen  sind  so,  wie 
sie  gefaßt  und  gebraucht  werden,  lebendige  Gotteslästerungen 
und  der  Unfug,  der  mit  ihnen  getrieben  wird,  ist  nur  dadurch 
verständlich,  daß  wir  vom  Geiste  Gottes  völlig  verlassen  sind. 

Ich  glaube,  das  genügt  als  Beweis  dafür,  daß  wir  den 
heiligen  Geist  nicht  haben.  Nur  noch  eins:  „Wo  der  Geist  ist, 
da  ist  Freiheit,"  sagt  Paulus.  Wo  der  Geist  nicht  ist,  da  ist 
das  Gesetz.  Jesus  hat  uns  von  dem  Gesetz  erlöst  und  in 
die  Freiheit  der  Kinder  Gottes  versetzt.  Aber  diese  hat  zur 
Voraussetzung,  daß  der  Geist  Gottes  in  den  Gläubigen  lebt,  daß 
sich  aus  ihm  die  erfüllende  Haltung,  Richtung  und  Äußerung 
des  Lebens  unwillkürlich  ergibt,  die  den  jeweiligen  Willen 
Gottes  verwirklicht.  Freiheit  ist  innere  Notwendigkeit,  der 
äußerste  Gegensatz  zu  jeder  Willkür  und  Ungebundenheit. 
An  Stelle  jeder  äußeren  und  inneren  Gebundenheit  tritt  die 
organische  Verfassung  des  Wresens  und  Lebens  im  heiligen 
Geist,  die  ganz  von  selbst  in  uns  waltet  und  sich  äußert. 
Diese  Freiheit  ist  nur  möglich,  wenn  der  Mensch  wirklich 
wirksam  unmittelbar  aus  Gott  lebt.  Nur  wo  der  Geist  Gottes 
das  Leben  treibt,  führt  und  bestimmt,  kann  sich  die  innere 
Notwendigkeit  der  Freiheit  von  selbst  entfalten.  Aber 
wo  das  Leben  nicht  unmittelbar  in  jedem  Augenblick  aus 
dieser  Quelle  entspringt,  wo  wir  uns  erst  überlegen  müssen, 
was  wir  jetzt  im  Sinne  Jesu  tun  müssen,  wo  wir  abwägen, 
Rücksicht  nehmen,  an  die  Folgen  denken,  Vorsehung  treiben 
müssen,  da  ist  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes  unmöglich,  da 
sind  wir  angewiesen  auf  ein  bestimmendes  „Gesetz"  irgend- 
welcher Art.  Weil  wir  nun  den  heiligen  Geist,  das  Grund- 
element des  Lebens  aus  Gott,  im  Christentum  nicht  haben, 
deshalb  gibt  es  hier  nicht  Freiheit,  sondern  Gebundenheit 
oder  religiöse  Haltlosigkeit  und  Willkür.  Deshalb  braucht  man 
hier  Hüter  und  Vertreter  des  „  Gesetzes %  Pfarrer,  Theologen. 
Das  sind  die  Menschen,  die  das  Gesetz  verstehen,  erklären 
und  seine  Anwendung  lehren  können.  Hätten  die  Christen 
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den  heiligen  Geist,  so  „würden  sie  alle  von  Gott  gelehrt  sein", 
so  brauchten  sie  keine  Mittler  und  Priester,  sondern  sie  lebten 
als  Kinder  Gottes  in  seinem  Reiche. 

Ich  erschöpfe  die  Beweise  nicht,  die  es  dafür  gibt,  daß 
wir  den  heiligen  Geist  nicht  haben.  Sie  sind  unerschöpflich. 
Man  braucht  nur  die  Seinsweise  im  Reiche  Gottes  anzusehen 
und  dann  auf  das  Christentum  zu  blicken,  so  ist  es  klar,  daß 
das  Christentum  eine  Religion  dieser  Welt  ist,  aber  nicht 
das  Neuland  Gottes,  das  aus  dem  heiligen  Geist  hervorgeht. 

Darum  kann  ich  leider  nichts  zurücknehmen  von  dem, 
was  ich  Ihnen  gestern  vor  Augen  gestellt  habe.  Und  ich  halte 
es  auch  für  das  Richtige  und  Beste  für  uns,  daß  wir  ganz 
klar  und  nüchtern  darüber  werden.  Denn  wenn  wir  dann 
vielleicht  in  unsers  Nichts  durchbohrendem  Gefühle  verzweifeln, 
befinden  wir  uns  in  der  Verfassung,  die  zum  Himmelreich 
geschickt  ist.  „Selig  sind  die  Armen  im  Geist,  denn  das 
Himmelreich  ist  ihrer."  Dann  ist  allein  die  Möglichkeit  ge- 
geben, daß  dieses  Wunder  und  Geheimnis  in  uns  und  von 
uns  aus  möglich  wird,  wenn  Gott  Gnade  gibt. 


DER  EINZIGE  WEG 

Neulich  wurde  die  Frage  gestellt:  Ist  es  nicht  tragisch, 
daß  Jesus  der  einzige  Weg  ist  angesichts  der  vielen,  die 
ihn  nicht  kennen  und  finden  oder  durch  Vorurteile  und  andere 
Weltanschauungen  von  ihm  abgehalten  werden? 

Das  kann  ich  nicht  finden.  Ich  bin  so  völlig  darauf  ein- 
gestellt, nur  die  Wirklichkeit  ins  Auge  zu  fassen  und  mich 
ganz  und  gar  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  zu  stellen, 
daß  andere  Denkbarkeiten  gar  nicht  in  mein  Bewußtsein 
treten.  Deshalb  genügt  mir  völlig,  daß  es  diesen  einzigen 
Weg  gibt,  und  ich  habe  keinen  Raum  für  ein  Bedauern  darüber, 
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daß  nichfc  noch  andere  Möglichkeiten  vorliegen.  Ich  habe  nie 
das  Bedürfnis  gehabt,  Gott  zu  rechtfertigen,  sondern  es  ver- 
steht sich  meinem  Glauben  von  selbst,  daß  alles,  was  ist,  vor 
Gott  und  damit  überhaupt  recht  und  das  einzig  Wahre,  ja 
tatsächlich  einzig  Mögliche  ist.  Außerdem  bin  ich  mir  be- 
wußt, daß  die  universale  göttliche  Heilsökonomie,  die  sich 
nicht  bloß  auf  die  Gebiete  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments 
und  der  Ausbreitung  des  Christentums  beschränkt,  völlig  über 
alles  menschliche  Verstehen  geht.  Ich  bin  aber  über  die  außer- 
halb dieses  Gebiets  lebenden  und  gewesenen  Menschen  gänz- 
lich beruhigt,  weil  sie  auch  von  seiner  Gnade  getragen  werden. 
Andererseits  finden  so  wenig  Christen  den  schmalen  Weg 
Jesu,  so  sehr  sie  im  Glauben  an  ihn  getrost  geworden  sind, 
daß  es  vielleicht  gar  nicht  die  Absicht  der  Vorsehung  ist, 
daß  alle  Menschen  das  Ziel  des  Weges  Jesu  erreichen,  sondern 
daß  nur  überhaupt  einmal  und  endlich  das  Reich  Gottes  auf 
die  Erde  kommt. 

Es  ist  und  bleibt  also  unter  allen  Umständen  wundervoll, 
daß  es  überhaupt  einen  Weg  gibt.  Tragisch  ist  nur,  daß 
dieser  Weg  so  unbekannt  ist,  sogar  unter  denen,  die  ihn  zu 
kennen  meinen,  aber  verfehlen.  Das  liegt  daran,  daß  ihn 
niemand  geht.  Denn  würde  er  begangen,  so  würde  er  be- 
kannt werden,  je  mehr,  je  weiter.  So  aber  kennt  ihn  niemand. 
Tragisch  also  ist  nur,  daß  die  Christen  den  Weg  nicht  gehen, 
daß  sie  nicht  verwirklichen  und  verkörpern,  was  auf  ihm 
gewonnen  wird,  und  durch  ihr  Leben  andern  den  Weg  er- 
öffnen. Dann  würde  der  Weg  durch  diese  persönlichen  Er- 
scheinungen des  neuen  Werdens,  zu  dem  er  führt,  für  alle 
Welt  erleuchtet  sein,  daß  ihn  alle  fänden,  und  es  gäbe  lebendige 
Wegweiser  und  Führer,  die  ehrlich  suchenden  Menschen  über 
die  Hindernisse,  die  ihnen  den  Zugang  versperren,  hinweg- 
helfen würden. 

Manche  von  Ihnen  werden  denken :  Was  für  ein  Weg  und 
wohin?  Da  können  wir  das  Verschiedenste  ins  Auge  fassen. 
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Jesus  ist  der  einzige  Weg  zur  Wahrheit,  der  einzige  Weg 
zur  Rettung  aus  dem  Verderben,  der  einzige  zur  Mensch- 
werdung, der  einzige  zu  dem  Leben,  das  allein  Leben  ist 
gegenüber  dem  gewöhnlichen  Leben,  diesem  Zugrundegehen, 
Sterben  und  Verwesen  dessen,  was  wir  eigentlich  sind.  Es 
gibt  natürlich  sonst  Wege  genug  durch  dieses  Leben  hin- 
durch, die  auch  Unzähligen  genügen:  Wege,  zur  Ruhe  zu 
kommen  und  Befriedigung  zu  finden,  Wege,  sich  über  das 
Leiden  des  Daseins  zu  täuschen  oder  zu  betäuben,  Wege, 
sein  Lebensgefühl  zu  steigern,  sich  geistig  zu  elektrisieren 
oder  von  einer  Suggestion  halten  und  erfüllen  zu  lassen,  Wege 
zum  Glück,  Wege  zu  einer  hohen  Weltanschauung  und  Lebens- 
auffassung. Solcher  gibt  es  unzählige.  Aber  einen  Weg  zur 
Wahrheit,  zur  Rettung,  zum  Leben,  zu  sich  selbst,  zu  Gott, 
zum  Vater  gibt  es  sonst  nicht. 

Seit  Jahrzehnten  fordere  ich  öffentlich  immer  wieder  auf, 
man  möge  mir  doch  einen  andern  Weg  zeigen.  Bis  jetzt  ist 
aber  noch  niemand  gekommen,  der  mir  gesagt  hätte:  „Ich 
weiß  noch  andere  Wege."  Für  mich  stand  das  von  vornherein 
gar  nicht  fest,  daß  Jesus  der  einzig  mögliche  Weg  sei.  Ich 
habe  überall  sonst  in  der  Geistesgeschichte  der  Menschheit 
herumgesucht,  im  Orient  und  Okzident,  und  mir  das  an- 
gesehen, was  als  Weg  zum  Leben  gepriesen  wird.  Aber  ich 
fand  nur  Wege,  die  ins  Verderben  führen,  und  keinen  zum 
Leben,  Wege  in  den  Wahn,  aber  nicht  in  die  Wahrheit. 

Worin  besteht  die  Einzigartigkeit  dieses  Weges,  den  Jesus 
darstellte  und  zeigte,  und  worauf  beruht  seine  Sicherheit 
und  die  Bürgschaft,  daß  er  zum  Ziele  führt?  Das  Einzig- 
artige, was  Jesus,  rein  geschichtlich  betrachtet,  zu  einer  un- 
erhörten Erscheinung  in  der  Menschheit  macht,  ist  dies,  daß 
er  der  Einzige  ist,  seit  es  Menschen  gibt,  der  das  Wesent- 
liche und  Entscheidende  über  Gott  wußte,  wirklich  wußte, 
und  der  Einzige,  der  das  Wesentliche  und  Entscheidende  über 
den  Menschen  kannte.  Das  ist  das  Unerhörte,  Ungeheure, 
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Einzigartige  an  ihm.  Das  ist  nicht  eine  Beurteilung  und 
Auffassung  von  mir,  sondern  eine  geschichtliche  Tatsache. 
Niemand  sonst  weiß  und  wußte  dies,  was  Jesus  kannte.  Alle 
andern  meinen  etwas  darüber,  sie  haben  eine  Überzeugung, 
eine  Einbildung,  einen  Wahn,  für  den  sie  Wahrscheinlich- 
keitsbeweise bringen,  oder  den  sie  so  helleuchtend  darstellen, 
daß  der  Hörer  davon  entzückt  meint,  es  müsse  so  sein,  und 
doch  sind  alles  das  nur  Gedankengespinste  oder  Ahnungen, 
die  sich  zu  subjektiven  Vorstellungen  verdichten.  Aber  Jesus 
wußte  es.  Er  kannte  Gott  und  kannte  den  Menschen  in  der 
Art,  wie  wir  von  Menschenkenntnis  und  Lebenserfahrung 
sprechen,  praktisch,  lebendig  im  Gegensatz  zu  jeder  theo- 
retischen oder  philosophischen  Auffassung.  Er  kannte  Gott 
und  Mensch  durchdringend,  verstehend  und  erfahrend,  sodaß 
sich  ihm  die  lebendige  Wirklichkeit  erschloß  und  ihm  un- 
mittelbar bekannt  und  vertraut  wurde. 

Er  kannte  Gott  aber  nicht  nur  als  Sein,  sondern  auch  als 
Geschehen,  als  Sündenvergebung,  Wiedergeburt  und  Kommen 
des  Reiches  Gottes  auf  die  Erde.  Das  ist  die  einzigartige 
Erfahrung  und  Offenbarung,  die  wir  Jesus  verdanken.  Die 
Menschheit  war  umgeben  von  einer  dichten  Dunstschicht  des 
Wahns  und  ist  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Diese  Wahn- 
hülle wurde  ein  einziges  Mal  durchbrochen,  daß  man  die 
Wirklichkeit  sah.  Jesus  öffnete  den  Himmel  der  Wirklichkeit 
und  zeigte  sie  so,  daß  der  Wahn  einmal  verschwand. 

Genau  so  geht  es  heute  noch  jedem,  dem  an  und  durch 
Jesus  aufgeht,  wie  es  wirklich  ist.  Er  gewinnt  Fühlung  mit 
der  Wirklichkeit  und  ihrer  Tiefe.  Sie  wird  seine  Erfahrung, 
er  lernt  sie  kennen,  sie  offenbart  sich  ihm,  und  er  macht 
eine  Entdeckung  nach  der  andern,  vorausgesetzt,  daß  er  Augen 
hat  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören.  Wenn  das  innere  Organ 
der  Seele,  das  durch  die  geistigen  Dunstschichten  der  Mensch- 
heit die  Wirklichkeit  durchspürt,  geweckt  ist,  dann  schaut 
und  faßt  es  ganz,  was  dahinter  liegt,  und  gewinnt  den  unter- 
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scheidenden  Geschmack  für  Wirklichkeit  und  Wahn,  für  Er- 
füllung und  Täuschung,  für  Offenbarung  des  Geheimnisses  und 
Vorspiegelung  einer  Anschauungsweise. 

Ich  möchte  nur  auf  das  Grundlegende  aufmerksam  machen, 
um  Ihnen  die  Einzigartigkeit  der  Verkündigung  und  des  Weges 
Jesu  zu  zeigen.  Jesus  ist  der  erste  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  der  einzige  Mensch,  der  uns  die  Gnade  Gottes  offenbart 
hat,  ich  meine  die  Gnade  Gottes  und  wirkliche  Offenbarung, 
d.  h.  wirksames,  richtendes  und  erlösendes,  heilendes  und 
schöpferisches  Hervortreten  der  Wirklichkeit  Gottes.  Er  hat 
sie  nicht  nur  verkündigt  und  bezeugt,  sondern  sie  offenbar,  er- 
fahrbar, wirksam  sich  kundgebend  gemacht.  Die  Menschen 
hörten  und  spürten  sie  nicht  nur,  sondern  empfingen  sie  als 
Wirkenskraft  und  Samen  einer  neuen  Seinsweise.  Es  klingt 
paradox,  wenn  man  sagt,  Jesus  sei  hierin  bis  auf  den  heutigen 
Tag  der  einzige  Mensch.  Aber  das  Christentum,  wenigstens 
so  weit  ich  es  kenne,  weiß  nichts  von  dieser  Gnade  Gottes, 
die  Jesus  verkündigte,  die  bei  ihm  wirklich  Gnade  Gottes 
ist,  während  sie  im  Christentum  nur  die  Gnade  eines  höchsten 
Wesens  und  darum  nicht  göttlich  ist.  In  Jesus  allein  erschien 
die  unbedingte,  unerschütterliche,  unter  allen  Umständen 
waltende,  lebendig  wirksame  und  allmächtige  Gnade  Gottes. 

Wo  finden  Sie  sonst  in  der  Welt  die  Kennntnis  davon 
und  solche  Kundgebung  Gottes,  die  Handeln  und  Geschehen, 
Erlösung  und  Schöpfung  ist?  Außerhalb  des  Christentums 
hört  man  nichts  von  Gnade  Gottes.  Da  handelt  es  sich  um 
ein  überweltliches  Ungeheuer  oder  um  ein  dunkles  Schicksal 
oder  um  einen  empfindungslosen  Urschlund  des  Seins,  aus 
dem  alles  hervorgegangen  ist  und  wieder  hineingezogen  wird. 
Die  Menschen  stehen  alle  noch,  wie  es  vor  Jesus  war,  in  aber- 
gläubischem Grausen,  in  Zittern  und  Zagen,  in  absoluter 
Aussichtslosigkeit  dem  unheimlichen  Urgeheimnis  alles  Seins 
gegenüber,  das  wie  eine  drohende  Wolke  über  der  Mensch- 
heit hängt. 
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Aber  auch  im  Christentum:  wo  hört  man  etwas  von  der 
unbedingten,  unerschütterlichen,  unwandelbaren,  unverbitter- 
lichen,  unendlichen  Gnade  Gottes,  die  nicht  bloß  Gesinnung, 
sondern  ein  unerschöpflicher,  unaufhaltsamer,  alles  über- 
wältigender Strom  von  Heil  und  Leben  ist.  Überall  hört  man 
hier  von  Bedingungen  und  Einschränkungen  der  Gnade  Gottes, 
daß  sie  wählerisch  zugewendet  und  entzogen  werde,  daß  sie 
erfleht  werden  müsse,  und  sieht  nicht,  wie  man  dadurch  be- 
weist, daß  man  Gott  nicht  kennt  und  seine  Gnade  sich 
menschlich,  allzumenschlich  vorstellt.  Sie  ist  ja  auch  ein 
menschliches  Gedankending.  Weil  die  Einheit  von  Gericht 
und  Gnade  bei  Gott  über  das  menschliche  Fassungsvermögen 
♦geht,  beschränkt  man  die  Gnade  so,  daß  sich  menschlichem 
Denken  Liebe  und  Zorn,  Gnade  und  Gerechtigkeit  miteinander 
verträgt,  ja  man  legt  ihr  die  irdisch-menschliche  Ordnung 
der  Wiedervergeltung  zugrunde.  Und  aus  diesem  Wahn  heraus 
verlangt  man,  daß  die  Menschen  die  Vorbedingungen  der 
Gnade  Gottes  schaffen  müßten,  oder  behauptet,  daß  sie  erst 
durch  den  Tod  Jesu  hätte  auf  Grund  von  Genugtuung  ermög- 
licht werden  können.  Sie  müßte  irgendwie  verdient  werden, 
das  verlange  die  Heiligkeit,  die  Gerechtigkeit  Gottes  heute 
wie  damals,  wenn  durch  nichts  anderes,  so  jedenfalls  durch 
Reue  und  Buße. 

Das  ist  eine  völlige  Verkehrung  und  Verkennung  der  Ver- 
kündigung Jesu  und  seiner  einzigartigen  Offenbarung  der  abso- 
luten Gnade  Gottes,  welche  die  Menschheit  sucht  und  retten,  alles 
wiederherstellen  und  uns  das  Reich  Gottes  geben  will.  Sie  wäre 
ja  auch  keine  Gnade,  wenn  sie  nicht  grundlos,  unverdient,  und 
keine  Gnade  Gottes,  wenn  sie  nicht  unbedingt,  von  Urbeginn 
waltend  und  allmächtig  wäre.  Aber  das  ist  so  etwas  ganz  Un- 
geheuerliches damals  wie  heute,  daß  es  der  menschliche  Sinn 
gar  nicht  fassen,  geschweige  sich  darauf  gründen  kann,  son- 
dern im  Eifer  für  Gott  lehnt  er  sich  leidenschaftlich  dagegen 
auf  und  sieht  darin  geradezu  eine  Gotteslästerung.  Abstrakt, 
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theoretisch  ist  es  manchen  noch  erträglich,  aber  wenn  man 
es  konkret,  praktisch  vor  Augen  stellt,  so  wie  es  Jesus  tat, 
da  erfährt  man  deutlich,  daß  das  kein  Mensch  kennt. 

Die  Gnade  Gottes  ist  keine  erleuchtende,  erlösende  und 
erhebende  Idee,  sondern  die  lebendige  Wirklichkeit  und  Wirk- 
samkeit Gottes  des  Vaters.  Sie  ist  die  tragende  und  treibende 
Konstitution  und  Wirkenskraft  alles  Seins  und  Geschehens. 
Die  ganze  Welt,  nicht  bloß  die  Erdenmenschheit,  ist  in  sie 
hineingegründet,  so  daß  sie  gar  nicht  aus  ihr  heraus  kann. 
Sonst  ginge  ja  Gottes  Schöpfung  aus  den  Fugen.  Jeder 
Mensch  ist  umgeben  und  durchdrungen,  getragen  und  bewegt 
von  der  Gnade  Gottes.  Er  lebt  davon,  ohne  es  zu  ahnen,  er 
atmet  in  ihr,  und  jede  Regung  und  Äußerung  seines  Lebens 
ist  nur  möglich  durch  Gnade.  Jeder  kann  sich  ihr  verschließen, 
aber  niemand  kann  ihr  entrinnen.  Man  kann  nicht  aus  der 
Gnade  Gottes  fallen.  Wo  sollte  man  denn  hinfallen?  Es  gibt 
ja  kein  Außerhalb  Gottes,  weil  Gott  Gott  ist.  Weil  Gott  Gnade 
ist,  ruhen  wir  wie  von  Ewigkeit  her,  so  auch  in  der  Episode 
unsers  Erdendaseins  und  in  alle  Ewigkeit  in  der  Gnade  Gottes; 
mögen  wir  sein  und  werden,  wie  wir  wollen,  fromm  oder 
gottlos,  moralisch  oder  unmoralisch,  Weise  oder  Idioten,  Euro- 
päer oder  Schwarze,  brave  Bürger  oder  Abschaum  der  Mensch- 
heit: alle  haben  einen  Lebensboden  und  eine  Heimat,  die 
Gnade  Gottes. 

Diese  Gewißheit  verdanken  wir  Jesus.  Aber  wo  finden 
Sie  sonst  davon  eine  Kenntnis?  Welcher  Mensch  wagt  es  sonst, 
aufzustehen  und  diese  Tatsache  auszusprechen,  nicht  als  Idee, 
sondern  als  Fingerzeig  auf  die  Grundlage  unsers  Daseins,  als 
Geschehen,  das  uns  ergreift  und  verwandelt!  Erst  wenn  wir 
dafür  Blick  gewonnen  haben,  verstehen  wir  die  Erscheinung 
Jesu,  seine  persönliche  Haltung,  sein  Tun  und  Lassen,  die 
Art  seines  Lebens  und  den  Gehalt  seiner  Worte  von  der  Ver- 
kündigung des  Reiches  Gottes  und  der  Kennzeichnung  seiner 
Sendung  an,  daß  er  gekommen  sei,  zu  suchen  und  zu  retten, 
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was  verloren  ist,  bis  zu  den  einzelnen  Äußerungen  wie  etwa: 
„Kind,  habe  Mut,  Deine  Sünden  sind  Dir  vergeben l"  oder  bei 
dem  Blindgeborenen:  „Weder  dieser  noch  jene  (seine  Eltern) 
haben  gesündigt,  sondern  die  Herrlichkeit  Gottes  soll  dadurch 
offenbart  werden."  Und  nur  wenn  wir  ganz  im  Lichte  der 
Offenbarung  der  Gnade  Gottes  stehen,  fassen  wir  auch  all 
die  Worte  von  ihm  richtig  auf,  die  in  der  Theorie  dieser  Ver- 
kündigung zu  widersprechen  scheinen. 

Erst  von  hier  aus  verstehen  wir,  wie  Jesus  Gott  als 
den  himmlischen  Vater  kannte.  Das  ist  das  Bild  der  leben- 
digen Wirklichkeit  einer  unerschöpflichen,  unbedingten,  un- 
beschränkten, wahllosen  Gnade,  die  für  jeden  Menschen  gilt. 
Es  ist  überhaupt  keine  Frage,  ob  einer  ausgeschlossen  wäre 
oder  nicht,  sondern  lediglich,  ob  wir  uns  der  Gnade  auf- 
schließen oder  verschließen  und  dadurch  entscheiden,  ob  sie 
das  persönliche  Herzwerk  unsers  Seins  und  Lebens  werden 
kann  oder  uns  nur  umgibt  und  auf  uns  einwirkt  wie  die 
Luft,  in  der  wir  atmen.  Aber  auf  alle  Fälle  ist  sie  für  jeden 
Menschen  lebendig,  gegenwärtig  und  wirksam.  Unser  Dasein 
zeugt  davon,  denn  es  ist  nur  durch  sie  möglich. 

Daran  ändert  bei  Jesus  auch  die  Tatsache  nichts,  die 
ebenso  Wirklichkeit  ist,  daß  die  Menschen  alle  gesündigt 
haben,  von  Gott  los  gekommen  und  unter  die  Macht  des 
Todes  geraten  sind.  Sie  haben  die  lebendige  Fühlung  mit  Gott 
verloren,  und  damit  ist  ihr  persönliches  Leben  aus  dem  Lebens- 
boden entwurzelt,  aus  dem  sie  allein  Leben  empfangen  können, 
aber  die  Gnade  trägt  auch  ihr  verlorenes  Dasein.  Sie  haben 
alle  gesündigt  und  sündigen  andauernd.  Denn  jede  Bewegung 
des  Lebens,  die  nicht  aus  dem  Kontakt  mit  der  Grundlage 
unseres  Daseins  stammt  und  den  lebendigen  Willen  Gottes 
jeden  Augenblick  erfüllt,  ist  Sünde.  Jede  Haltung,  die  nicht 
bestimmt  wird  von  dem  lebendigen  Zug,  der  von  Gott  aus- 
geht, sondern  von  uns  selbst,  jede  Lebensäußerung,  die  uns 
nicht  von  ihm  gegeben  wird  und  aus  ihm  Gestalt  gewinnt, 
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ist  Vergehen  und  Verderben.  Infolgedessen  sind  die  Menschen 
aus  dem  Gefüge  der  persönlichen  Fühlung  mit  Gott  und  aus 
dem  umfassenden  Zusammenhang  seiner  waltenden  Vorsehung, 
die  wie  ein  Strom  göttlichen  Geschehens  durch  die  Welt  flutet, 
herausgeraten  und  in  Verirrung  und  Entartung  verkommen. 
Eine  Flut  von  Übel  und  Leid  ist  daraus  entsprungen  und  geht 
fortwährend  aufs  neue  aus  diesem  Verhängnis  hervor,  von 
dem  die  Menschheit  beherrscht  ist.  So  ist  der  Tod  durch  alle 
hindurch  gedrungen,  und  die  Menschheit  schmachtet  in  einer 
Nacht  hoffnungsloser  Aussichtslosigkeit.  Aber  daß  wir  in  dieser 
Nacht  noch  bestehen  können,  daß  das  Sterben  und  Verwesen 
der  einzelnen  noch  so  lange  dauert,  daß  die  Menschheit  noch 
nicht  längst  verfault  und  in  Staub  zerfallen  ist,  verdanken 
wir  nur  der  Gnade  Gottes. 

Ja,  wenn  wir  näher  zusehen,  finden  wir,  daß  die  Gnade 
Gottes  auch  dieses  furchtbare  Verhängnis  durchdringt  und  es 
zum  Heil  der  Menschheit  wendet.  Denn  was  die  Menschheit 
entsetzt  mit  ansieht  und  jammernd  beklagt,  daß  auf  jedes 
Vergehen  gegen  die  Natur  und  die  Wahrheit  Übel  und  Leiden 
ohne  Maß  folgen  und  als  unendliche  Qual  auf  ihr  lasten,  das 
offenbart  sich  auch  als  unfaßliche  Gnade  Gottes.  Denn  wenn 
diese  Folge  des  menschheitlichen  Sündenfalls  nicht  wäre, 
würden  wir  hemmungslos  im  Verderben  zugrunde  gehen.  So 
aber  werden  wir  durch  Not  und  Leid  immer  wieder  auf- 
gescheucht, und  wird  uns  zum  Bewußtsein  gebracht,  daß  wir 
verloren  sind,  weil  wir  uns  vergangen  haben  und  verunglückt 
sind.  Nur  dadurch,  daß  wir  dies  Unheil  täglich  aufs  neue 
erfahren  und  qualvoll  erleiden,  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  wir  uns  zurückwenden  und  der  Gnade  Gottes  aufschließen, 
die  niemals  ruht  und  aussetzt,  sondern  fortwährend  tätig  ist. 
So  geht  uns  die  erschütternde  Erkenntnis  auf,  daß  auch  diese 
Flut  des  Verderbens  eine  Äußerung  der  Gnade  Gottes  ist. 

Aber  außerdem  erleben  wir  ja,  wie  durch  die  ganze  Natur 
und  die  Menschheit,  durch  die  körperliche  und  geistige  Welt 


—    125  — 


ein  ungeheurer  Wiederherstellungsdrang  Gottes  wie  ein  ge- 
waltiger Strom  des  Lebens  und  des  Heils  flutet,  der  unab- 
hängig davon,  wie  sich  der  Mensch  innerlich  dazu  stellt,  ob 
er  etwas  davon  ahnt  und  darauf  eingeht  oder  ihn  an  seiner 
Stumpfheit  sich  erschöpfen  läßt,  immer  wieder  darauf  hin- 
wirkt, alles  wiederherzustellen  und  in  Ordnung  zu  bringen, 
dem  Leben  zur  Übermacht  zu  verhelfen  gegenüber  dem  Tod, 
den  Menschen  aus  seiner  Verirrung  zurückzuführen  und  in 
dem  eigentlichen  Boden  seines  Lebens  Wurzel  schlagen  zu 
lassen.  Genau  sowie  in  unserm  Körper  dieser  Wiederherstel- 
lungsdrang  eine  Verletzung  auszuheilen  sucht,  und  der  ganze 
Organismus  in  Aufregung  gerät,  um  die  Wunde  zu  schließen, 
so  ist  es  auch  in  unserm  Innern.  Sobald  wir  etwas  Schlimmes 
getan  haben,  wacht  die  Scham  und  die  Reue  auf,  und  alle 
Verkehrtheit,  in  die  wir  hineingeraten,  läßt  uns  nicht  darin  zur 
Ruhe  kommen,  sondern  es  lehnt  sich  in  uns  etwas  dagegen 
auf.  Und  so  ist  es  überall.  Unsre  Sünde  wird  überströmt 
durch  den  Drang  der  Gnade,  die  ihrer  mächtig  werden  will. 

Es  ist  also  nicht  nötig,  daß  der  Mensch  erst  alles  ein- 
sieht, wie  es  sich  verhält,  und  dann  erst  Gott  um  Gnade 
bittet,  damit  diese  wirksam  wird,  sondern  wir  können  sein, 
wie  wir  wollen,  wir  stehen  immer  mitten  in  der  wirksamen 
Gnade  Gottes,  die  uns  nicht  losläßt.  Immer  ist  der  Zug  zum 
Vater  in  uns  wirksam,  auch  wenn  wir  nichts  davon  spüren. 
Und  wenn  der  Mensch  an  Gott  verzweifelnd  sich  das  Leben 
nimmt,  so  fällt  er  nur  in  die  geöffneten  Arme  seines  Vaters 
im  Himmel. 

Jesus  hatte  aber  nicht  nur  das  Wissen  von  dem  Ent- 
scheidenden, sondern  auch  das  Können  in  dem  Entscheidenden. 
Er  war  nicht  nur  Schauer  der  Wahrheit  des  Lebens,  des 
Heils  in  Gott  dem  Lebendigen,  sondern  Verwirklicher,  Voll- 
bringer, Erfüller.  Er  wirkte  nicht  bloß  geistig,  sondern  wesen- 
haft durch  Sein,  Haltung,  Leben,  Handeln.  Er  besaß  die 
Vollmacht  von  Gott  aus,  zu  suchen  und  zu  retten,  zu  lösen 
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und  zu  helfen,  zu  wecken  und  Leben  zu  geben.  Was  er  wußte 
und  kannte,  teilte  er  mit,  indem  er  es  verwirklichte  und 
ins  Leben  treten  ließ.  Auch  darin  ist  er  unerhört  einzigartig, 
seit  es  Menschen  gibt,  ja  gegensätzlich  zu  allem,  was  bisher 
Menschen  in  dieser  Richtung  suchten  und  unternahmen. 

Jesus  stellte  die  zerrissene  Verbindung  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  wieder  her  und  ließ  sie  in  dem  Bereiche  Gottes 
Wurzel  schlagen,  so  daß  sie  aus  ihm,  durch  ihn,  in  ihm  zu 
leben  begannen  und  so  das  wahrhaftige  Leben  fanden,  das 
in  dem  Walten  Gottes  in  all  unsern  Wesensregungen  und 
Lebensäußerungen  besteht,  das  unter  dem  Treiben  seines 
Geistes  aus  den  unbewußten  Tiefen  unsrer  Seele  quillt,  ur- 
sprünglich, unmittelbar  wie  die  genialen  Offenbarungen  einer 
gottbegnadeten  Künstlerseele,  das  Eintracht  und  Einklang  mit 
Gott,  seinem  Willen  und  seiner  Vorsehung,  seiner  Art  und 
Weise  ist.  Diese  Vereinigung  mit  Gott  wirkt  sich  aus  als 
Erlösung  und  Wiedergeburt  des  verlorenen,  verkommenen  und 
verwesten  Menschen,  unbewußt,  unmittelbar  durch  ein  neues 
Werden,  mit  dem  Gott  den  Menschen  verwandelt  und  als 
sein  Kind  zur  Verwirklichung  und  Erfüllung  seiner  Bestimmung 
heranwachsen  läßt. 

Das  geschah  von  Gott  aus,  indem  Jesus  verkündigte :  Gott 
sucht  in  der  Fülle  seiner  Gnade  und  Liebe  die  verlorene 
Menschheit.  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  damit  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht 
verloren  gehen,  sondern  ewiges  Leben  empfangen."  „Ich  bin 
gekommen  zu  suchen  und  zu  retten,  was  verloren  ist."  „Die 
Zeit  ist  erfüllt,  das  Reich  Gottes  ist  nahe  herbeigekommen, 
ändert  euren  Sinn  und  glaubt  an  die  Botschaft."  So  un- 
erhört die  Verkündigung  dieses  Geschehens  ist,  das  schlechthin 
Beispiellose  war,  daß  diese  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Verfassung  der  Menschheit  in  Gott  tatsächlich,  wesen- 
haft, wirklich  eintrat  und  sich  ebenso  elementar  objektiv  aus- 
wirkte wie  das  Verderben  der  Sünde.  Wo  finden  wir  sonst 
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in  der  Welt  ein  solches  kosmisches  Geschehen  auf  seelischem 
Gebiete  und  einen  Vermittler  solch  einer  Heimsuchung,  Rettung 
und  Neuschöpfung  Gottes  des  Lebendigen? 

Das  ist  so  grundanders  als  alle  bisherige  und  sonstige 
Erfahrung  der  Menschheit,  daß  es  wider  alle  menschliche 
Vernunft  und  allen  Menschen  unleidlich  gegen  den  Strich 
geht.  Die  Menschheit  krankt  seit  Urzeiten  an  dem  Komplex, 
daß  sie  es  machen  müsse.  Es  ist  die  Gebundenheit  in  der 
Richtung  des  Sündenfalls,  die  sich  darin  auswirkt.  Sie  ist 
davon  besessen,  wieder  gutmachen  zu  müssen,  was  sie  getan 
und  verursacht  hatte,  wovon  wir  die  letzten  Ausschwingungen 
noch  in  der  Satisfaktionstheorie  vom  Kreuzestode  Jesu  er- 
kennen. 

Dieser  Komplex  ist  heute  noch  im  Christentum  lebendig 
wirksam.  Irgendwie  meinen  die  Gläubigen,  es  doch  selbst 
machen  zu  müssen,  so  sehr  sie  sagen,  daß  alles  Gnade  sei. 
Darum  unterscheidet  sich  das  Christentum  nicht  wesentlich 
von  andern  Religionen,  wo  man  das  Heil  auch  irgendwie  zu 
erringen  sucht.  Das  ist  aber  nun  das  Eigentümliche  in  der 
Wirklichkeit,  daß,  sobald  es  irgendwie  selbst  gemacht  werden 
soll,  das  Geschehen  von  Gott  aus  unmöglich  wird.  Das  ent- 
spricht durchaus  der  Absolutheit  der  Gnade  Gottes,  daß  nur  Gott 
es  tun  kann,  er  ganz  allein,  und  daß  jede  Beeinträchtigung 
seines  Handelns  durch  unser  eigenes  Bemühen  das  Wirken 
der  Gnade  Gottes  an  uns  vereitelt.  Deshalb  sagte  Jesus  den 
Menschen:  Glaubt!  Glaubt  an  das,  was  ich  euch  sage,  was 
ich  euch  zeige  und  bringe,  d.  h.  vertraut  dem  ganz  und  gar, 
schließt  euch  ihm  auf  in  dem  Bewußtsein:  „Da  bin  ich,  ich 
weiß  nicht  wie,  aber  ich  bin  da,  wie  ich  bin,  und  erwarte 
alles  von  dir,  mein  Gott  und  Vater.  Ich  will  für  dich  zu 
haben  sein.  Bewirke  du,  daß  es  geschieht.  Ich  will  nichts 
anderes,  als  was  du  willst."  Dann  tritt  es  ein,  nicht,  weil 
wir  die  Augen  zu  Gott  erheben,  sondern  weil  er  voll  gött- 
licher Gnade,  d.  h.  voll  unbedingter,  unbeschränkter,  alle  unsre 
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Sünde  überströmender  Gnade  und  zuvorkommendem,  grenzen- 
losem Erbarmen  uns  ergreift. 

Natürlich  darf  diese  an  uns  selbst  verzweifelnde,  alles  ganz 
ausschließlich  von  ihm  erwartende,  vertrauensvolle  Wendung 
zu  seinem  über  uns  kommenden  Heil  nicht  nur  eine  Be- 
wegung des  Gefühls  sein,  nicht  ein  bloßer  Gedankenvorgang, 
nicht  allein  ein  Aufschwung  unsers  Willens,  sondern  wirk- 
lich der  innerste  Drang  und  Zug  unsers  Wesens.  Es  muß 
der  Selbsterhaltungstrieb  des  Menschen  sein,  der  sich  selbst 
ganz  aufgibt  und  tzu  Gott  wendet,  aber  diese  Richtung  nicht 
nur  einschlägt,  sondern  auch  festhält  und  sich  in  ihr  be- 
wegt, nicht  als  ob  damit  von  uns  etwas  geschehe,  was  es 
schaffte  oder  vorbereitete,  sondern  weil  das  allein  wirkliche 
und  wahrhaftige  Wendung  zu  Gott,  wirklicher  empfangender 
Glaube  ist. 

Wenn  ich  der  auf  mich  eindringenden  Gnade,  für  die 
mir  die  Augen  geöffnet  wurden  durch  sie  selbst,  den  Rücken 
kehre,  so  ist  sie  trotzdem  an  mir  wirksam  und  läßt  mich  nicht 
los.  Aber  es  ist  dann  unmöglich,  daß  der  persönliche  Kon- 
takt zwischen  Gott  und  dem  Menschen  eintritt.  Das  geschieht 
nur,  wenn  unsre  Lebenshaltung  und  unser  Selbsterhaltungstrieb 
auf  Gott  gerichtet  sind,  auf  ihn,  der  nicht  eine  ferne  Existenz 
oder  erhabene  Idee  ist,  sondern  die  Tiefe  der  Wirklichkeit, 
die  uns  umgibt.  In  allem  tritt  uns  Gott  entgegen.  Nur  wenn 
wir  zu  allem  uns  positiv  stellen,  darauf  eingehen,  uns  ihm 
leidend  und  tätig  hingeben,  gehen  wir  auf  die  Gnade  Gottes 
ein,  die  in  allem  die  tiefste  Wirkenskraft  ist.  Dann  empfangen 
wir  von  allem  die  Gnade,  die  uns  rettet  und  erlöst,  verwandelt 
und  schöpferisch  entfaltet. 

Der  Weg  ist  also  für  uns :  Hören  und  Tun,  wie  ihn  Jesus 
mit  zwei  Worten  ausdrückt.  Auf  diese  Weise  werden  wir 
durch  alle  Erscheinungen  und  Vorgänge  von  Gott  ergriffen, 
wenn  wir  uns  so  Gott  ergeben,  und  empfangen  von  ihm, 
womit  er  uns  begnaden  will.  Mit  solcher  Haltung  geben  wir 
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seiner  Liebe,  dieser  ungeheuren  Energie  des  göttlichen  Willens 
zum  Leben  für  alle  Menschen,  Raum  in  uns  und  werden  Organ 
seines  Willens  und  Werkzeug  seiner  Hand.  So  stellt  Gott 
den  Anschluß  unsers  Seins  und  Lebens  zu  dem  Urgrund  des 
Lebens  her,  und  wir  leben  dann  aus  dem  Lebensquell,  der  die 
Welt  ins  Dasein  rief  und  sie  vollenden  will.  Das  ist  die 
Rettung,  zu  der  Jesus  führt. 

Und  nun  frage  ich  Sie:  Finden  Sie  sonst  etwas  von  Rettung, 
geschweige  von  diesem  Heil  und  Leben  in  der  Welt?  Die  Men- 
schen retten  sich  wohl  in  alles  Mögliche,  sogar  auf  einen 
Strohhalm,  den  sie  in  ihrer  Not  blindlings  ergreifen,  aber  sie 
gehen  in  all  ihren  Selbsterrettungen  unter.  Nirgends  gibt  es 
eine  wirkliche  Rettung,  sondern  immer  nur  eine  Täuschung, 
daß  sie  aus  der  Not  heraus  seien,  die  immer  wieder  der  Ver- 
zweiflung preisgibt.  Hier  dagegen  handelt  es  sich  um  wirk- 
liche Rettung.  Denn  in  den  Menschen  geschieht  dann  etwas, 
wenn  die  Gnade  Gottes  sie  ergriffen  hat  und  wirksam  in  ihnen 
wird.  Sie  fangen  dann  bewußt  oder  unbewußt  an,  sich  in 
der  Richtung  des  Lebens  Jesu  zu  bewegen.  Und  damit  wir 
da  nicht  irre  gehen,  ist  uns  der  Weg  von  ihm  gezeigt  und 
abgesteckt,  den  wir  von  Gott  geführt  und  getrieben  werden. 
Denken  Sie  an  die  Reden  Jesu  über  die  Nachfolge !  Wer  die 
kennt,  weiß  Bescheid. 

Auf  diesem  Wege  erleben  wir  in  uns  Gericht  und  Gnade, 
Tod  und  Auferstehung,  das  Sterben  des  alten  Menschen  und 
die  Schöpfung  einer  neuen  Kreatur.  Unser  Ich  samt  allem, 
was  wir  sind,  stirbt  und  verwest,  aber  die  Seele,  das  Göttliche 
in  uns,  wacht  auf,  bekommt  Raum  und  Luft,  kann  atmen  und 
sich  regen.  Was  sie  ist  und  was  in  ihr  an  Anlagen  und  Be- 
stimmungen ruht,  geht  auf  und  gewinnt  Gestalt,  und  was  ihr 
in  jedem  Augenblick  von  Gott  gegeben  wird  durch  alles,  was 
uns  begegnet,  äußert  sich  dann  und  tritt  ins  Leben,  nicht 
ohne  daß  durch  jede  Äußerung  der  Seele  immer  wieder  das  Ich 
in  den  Tod  gegeben  wird.  Denn  fortwährend  vollzieht  sich  dabei 
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unwillkürlich  eine  Überwindung,  Verleugnung,  Verdrängung, 
Vernichtung  des  Ichs,  uns  beinahe  unbewußt,  in  unsrer  selbst- 
vergessenen Hingabe  an  das,  was  vorliegt.  Wir  merken  es 
kaum,  es  geschieht  unwillkürlich  unter  dem  Walten  Gottes, 
das  sich  der  Seele  bemächtigt  und  sie  leben  läßt. 

Das  ist  der  Weg  zum  Leben,  ein  für  die  menschheitliche 
Erfahrung  und  ihr  darauf  fußendes  Denken  ganz  unbekanntes, 
verschlossenes,  unverständliches  Geheimnis.  Wer  aber  das 
„Stirb  und  Werde"  auf  dem  Wege  Jesu  kennen  lernt,  dem 
wird  es  offenbar,  einleuchtend  in  seiner  inneren  Notwendig- 
keit und  gewiß  in  seiner  umwälzenden  Wirkung  und  um- 
fassenden Tragweite.  Es  ist  dann  ganz  einfach  und  begreif- 
lich: wenn  es  so  liegt,  daß  wir  nicht  nur  die  Grundlage 
unsers  Daseins  verloren  haben,  sondern  auch  die  Wurzeln 
unsers  Wesens  statt  in  den  göttlichen  Lebensboden  in  den 
wesenlosen  Schein  hinausstrecken,  so  müssen  wir  verdorren 
und  verderben,  entarten  und  verwesen.  Dann  gibt  es  doch 
gar  keine  andere  Rettung,  als  daß  dieses  mißratene  und  un- 
heilbare Wesen  der  Gottesferne,  das  sich  in  seiner  Ichtollwut 
selbst  verwüstet,  stirbt  —  denn  es  ist  tödlich  erkrankt  und 
kann  sich  selbst  nicht  helfen,  sondern  alles,  was  man  zu  seiner 
Rettung  tun  kann,  schlägt  immer  zum  Verderben  aus,  weil 
es  an  sich  verderblich  ist  — ,  und  daß  der  verlorene  Gottes- 
sproß, den  dies  unser  Wesen  im  Bann  des  Todes  hält,  in 
dem  Bereiche  Gottes  Wurzel  schlägt  und  als  ein  neuer  Mensch 
zu  einem  ganz  andern  Leben  sich  entfaltet  und  aufwächst. 

Zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Wesen  läßt  sich  nicht 
vermitteln,  noch  überleiten.  Es  gibt  keine  Entwicklung  oder 
Umbildung  vom  alten  zum  neuen  Menschen.  Der  neue  Mensch 
ist  wesentlich  etwas  anderes  als  der  alte  Mensch  auch  bei 
höchster  Kultur,  Moral  und  Frömmigkeit.  Niemand  kann 
sich  durch  Arbeit  an  sich  selbst,  sittliches  Streben  und  reli- 
giöses Ringen  dazu  hinaufarbeiten.  Denn  es  ist  nicht  der 
Unterschied  von  unten  und  oben,  von  Unzulänglichkeit  und 
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Vollkommenheit,  von  Böse  und  Gut,  sondern  der  Unterschied 
und  Gegensatz  von  Diesseits  und  Jenseits,  von  Welt  und  Gott. 
Da  gibt  es  keine  Brücke,  die  wir  schlagen,  und  keinen  Sprung, 
den  wir  hinüber  machen  könnten. 

Was  kann  der  Mensch  geben,  daß  er  seine  Seele  löse? 
Was  kann  er  tun,  um  neu  geboren  zu  werden?  Alles,  was  wir 
kulturell,  moralisch,  religiös  an  uns  vornehmen,  ist  und  ge- 
schieht wahnbefangen,  vergiftet,  weltbesessen,  ichtrunken,  im 
Verhängnis  der  Sünde,  im  Bann  des  Todes.  Ein  fauler  Baum 
kann  nicht  gute  Früchte  bringen,  ein  dem  Tode  verfallener 
Mensch  kann  nicht  Leben  geben.  Alles  bleibt  und  wird  Un- 
heil in  der  Sphäre  des  Uuheils,  in  der  wir  uns  befinden.  Wir 
bleiben  trotz  heißesten  Bemühens  immer  wesentlich  dieselben. 
Wir  richten  uns  vielleicht  etwas  zurecht,  bekleiden  und 
schmücken  uns,  aber  können  damit  den  Leib  des  Todes  nur 
etwas  verbergen  und  niemand  darüber  täuschen,  was  darunter 
steckt.  Wir  stellen  etwas  vor,  was  wir  nicht  sind.  Aber 
jeder,  der  Augen  hat  zu  sehen,  sieht,  daß  es  Verstellung  ist. 
Wir  kommen  eben  mit  all  unsern  Anstrengungen,  all  unsern 
Opfern,  all  unserm  guten  Willen  nicht  von  dem  Gegebenen 
herunter,  von  dem  Verderben  der  Gottlosigkeit,  dieser  töd- 
lichen Widernatur  für  den  Menschen,  aus  der  nur  Widernatur 
und  Widerwahrheit  hervorgehen  kann.  Erst  wenn  uns  Gott 
selbst  ergreift  und  in  sich  begründet  und  verfaßt,  wohin  wir 
ursprünglich  gehören,  ist  es  möglich,  daß  auf  diesem  neu 
gegebenen  Lebensboden  das  wahre  Wesen  und  Leben  sich  von 
selbst  mit  innerer  Notwendigkeit  und  Eigengesetzlichkeit  ent- 
faltet, das  Gottes  Art  hat.  Diesen  Grund  gewinnen  wir  aber 
nur,  wenn  wir  durch  Gottes  Gnade  sterben  an  uns  selbst. 
Erst  „wenn  der  alte  Mensch  zerstäubt,  wird  der  neue  wach". 

Wenn  Sie  sich  das  alles  vor  Augen  halten,  was  ich  Ihnen 
schlaglichtartig  vorstellte,  so  werden  Sie  selbst  zugestehen 
müssen:  Davon  weiß  man  sonst  in  der  Welt  nichts.  Das  ist 
schrecklich.  Denn  wie  soll  sich  je  das  Verhängnis  der  Mensch- 
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heit,  an  dem  sie  zugrunde  geht,  wenden,  wenn  sie  diesen  Weg 
nicht  findet!  Tragisch  ist  also  allerdings,  daß  die  Menschen 
so  wenig  davon  erfahren.  Das  ist  etwas,  worüber  man  immer 
wieder  verzweifeln  möchte.  Gewiß  hören  Millionen  mehr  als 
genug  über  Jesus  reden  und  lesen  viel  zu  viel  über  ihn,  aber 
dieses  Entscheidende,  worauf  alles  ankommt,  das  wird  ihnen 
auch  wohl  hier  und  da  gesagt,  aber  es  geht  ihnen  nicht  ein 
wie  ein  Erlebnis  der  Wirklichkeit,  es  packt  sie  nicht  wie  das 
Ereignis  einer  Weltkatastrophe,  sondern  es  bleibt  ihnen  nur 
Bild,  Vorstellung,  Theorie,  Idee,  eine  leere  Lehre.  Und  doch 
ist  die  Gnade  Gottes  und  die  Rettung  durch  Tod  zum  Leben 
ebenso  wenig  Wahn,  Theorie,  Idee,  Dogma,  wie  der  Wetter- 
stein eine  Idee  oder  Vorstellung  ist,  sondern  sie  ist  eine  leben- 
dige Wirklichkeit,  die  Wirksamkeit  von  Gott  dem  Lebendigen, 
aus  der  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  ein  Geschehen 
hervorgeht,  das  ganz  unabhängig  von  unsern  Vorstellungen 
und  Meinungen  ist,  das  uns  wie  ein  Erdbeben,  im  tiefsten 
Grunde  unsers  Wesens  erschüttert  und  zusammenbrechen  läßt, 
das  uns  in  den  Tod  gibt  und  verwandelt  im  Reiche  Gottes 
auferstehen  läßt.  Es  ist  ein  wesenhaftes,  objektives  Geschehen, 
das  in  dem  Maße,  als  es  sich  vollzieht,  unser  Empfinden, 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  völlig  verändert,  so  daß  wir  mit 
gänzlich  neuem  Gesicht,  Geschmack,  Lebensgefühl  und  Lebens- 
drang über  diese  Erde  wandeln.  Aber  das  Wesentliche  ist 
nicht  die  Wandlung  des  Bewußtseins,  sondern  die  Wiedergeburt 
unsers  Seins,  daß  wir  aus  dem  Boden  der  Vergänglichkeit  in 
den  Boden  der  Unvergänglichkeit,  aus  dem  Boden  der  Nich- 
tigkeit, der  Eitelkeit,  der  Fäulnis  auf  den  Grund  und  Boden 
des  schöpferischen  Lebens  Gottes  umgepflanzt  werden. 

Es  ist  tragisch,  daß  man  das  niemand  so  sagen  kann, 
daß  es  ihm  aufgeht  und  an  ihm  geschieht.  Aber  das  hängt 
damit  zusammen,  daß  alles  Verstehen  nur  möglich  ist  auf 
Grund  der  Erfahrung.  Darum  gibt  es  von  uns  aus  nur  ein  Mittel, 
das  wir  jedoch  nicht  in  der  Hand  haben,  wie  dieser  einzige 
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Weg  zum  Leben  bekannt  werden  kann:  daß  Menschen  diese 
Wahrheit,  diese  Rettung,  dieses  Leben  darstellen,  damit  es  den 
andern  an  ihnen  aufgeht  uud  ihre  Sehnsucht  erweckt.  In  solchen 
Menschen,  die  im  Reiche  Gottes  sind,  tritt  ihnen  Gott  nahe, 
daß  sie  ihn  ergreifen  können.  Wenn  ihnen  so  die  Wirklich- 
keit, die  Jesus  war  und  offenbarte,  in  lebendiger  Gestalt  auf- 
geht, dann  werden  sie  sich  um  ihre  Vorurteile  über  Jesus, 
die  so  ungeheuer  sind  wie  die  ganze  geistige  Produktion  des 
Christentums  und  seiner  Gegner,  nicht  mehr  kümmern,  sondern 
nach  dem  Leben  trachten,  wenn  sie  Hunger  und  Durst  nach 
Wahrheit  und  Leben  haben. 

Wer  ist  also  schuld  an  dieser  tragischen  Lage  der  Dinge? 
Nur  wir  Menschen,  weil  wir  uns  immer  mit  Ersatz  begnügen, 
statt  das  wirkliche  Heil,  das  wirkliche  Leben,  den  wirklichen 
Gott  zu  suchen.  Wollen  wir  also,  daß  diese  Tragik  aufhört, 
so  müssen  wir  mit  aller  Kraft  nach  dem  Reiche  Gottes  trachten 
und  uns  auf  diese  Weise  der  Gnade  Gottes  zuwenden  und 
aufschließen,  damit  sie  die  Grundlage  und  das  Element  unsers 
Lebens  wird. 


WIE  BEGEGNEN  WIR  DEM  SCHICKSAL? 

Das  ist  eine  Frage,  die  wohl  alle  beschäftigt.  Denn  sie 
taucht  immer  wieder  auf  und  rückt  jedem  auf  den  Leib.  Hier 
ist  sie  jeden  Tag  neu,  denn  alle,  die  hierher  kommen,  haben 
ihr  Schicksal,  und  viele  begehren  Hilfe  in  ihrer  Not.  Nur 
wenig  Menschen  sind  glücklich  in  und  mit  ihrem  Schicksal, 
die  meisten  klagen  darüber  und  leiden  darunter.  Es  ist  des- 
halb eine  entscheidende,  weittragende  Lebensfrage  für  uns: 
Wie  sollen  wir  uns  zu  unserm  Schicksal  stellen? 

Was  das  Schicksal  ist,  worin  es  gerade  besteht,  kommt 
dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Gewiß  gibt  es  viele,  die  unter- 
scheiden zwischen  selbstverschuldetem  Geschick  und  Schick- 
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salen,  die  ohne  ihr  Verschulden  über  sie  kommen,  und  meinen, 
sie  müßten  sich  dem  einen  gegenüber  anders  verhalten  als 
dem  andern.  Aber  das  ist  eine  Täuschung.  Zunächst  ist  es 
gar  nicht  möglich,  zwischen  selbstverschuldetem  und  un- 
verschuldetem Schicksal  zu  unterscheiden.  Denn  schließlich  ist 
unser  ganzes  Dasein  vom  ersten  Lebenstag  an  unverschuldetes 
Schicksal,  und  was  sich  im  weiteren  Verlauf  unsers  Lebens 
daraus  ergibt,  und  was  andererseits  freie  Tat  von  uns  ist, 
ist  kaum  zu  unterscheiden.  Es  sind  hier  zwei  Betrachtungs- 
weisen möglich.  Auf  der  einen  Seite  kann  man  sagen,  es  gibt 
kaum  unverschuldetes  Schicksal,  und  andererseits:  alle  unsre 
Schicksale  sind  unverschuldet.  Denn  wie  ich  gelegentlich  ge- 
sagt habe,  hängt  es  nur  von  den  Verhältnissen  ab,  wozu  der 
Mensch  fähig  ist.  Aber  darauf  will  ich  nicht  eingehen,  sondern 
wir  nehmen  das  Schicksal,  wie  es  uns  geworden,  wie  es  uns 
gegeben  ist,  ob  „verdient"  oder  „unverdient"  und  fragen:  Wie 
sollen  wir  uns  dazu  stellen? 

Meines  Erachtens  ist  das  Streben,  das  allgemein  unter 
den  Menschen  herrscht,  das  Schicksal,  unter  dem  sie  leiden, 
das  sie  unglücklich  macht,  um  jeden  Preis  zu  ändern,  sehr 
verkehrt.  Wenn  man  es  überhaupt  ändern  kann,  ist  es  noch 
sehr  die  Frage,  ob  man  es  ändern  soll.  Jedenfalls  sollte  man 
es  nicht  ändern,  ehe  man  nicht  den  Segen  der  Not  gehoben 
hat,  der  in  diesem  Schicksal  verborgen  ist.  Jede  Not  birgt 
in  sich  einen  fruchtbaren  Segenskern.  Wenn  wir  uns  recht 
zu  der  Not  stellen,  sie  auf  uns  nehmen,  tief  innerlich  tragen 
und  überwindend  ihrer  Herr  werden,  so  offenbart  sie  un- 
geheuren Segen,  wie  wenn  eine  reife  Frucht  aufbricht  und 
uns  ihre  Fülle  schenkt.  Darum  ist  es  doch  schade,  wenn 
man  der  Not  aus  dem  Wege  geht  oder  die  Dinge  zu  ändern 
sucht,  solange  die  Frucht  noch  nicht  reif  geworden  ist,  und 
wir  das  noch  nicht  von  ihr  empfangen  haben,  was  wir  von 
ihr  haben  könnten. 

Aber  in  den  meisten  Fällen  ist  es  ja  gar  nicht  möglich, 
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etwas  zu  ändern.  Wir  haben  die  Dinge,  die  Verhältnisse  gar 
nicht  so  in  der  Hand,  und  uns  selbst  am  wenigsten.  Können 
wir  uns  ändern,  so  wie  wir  sind  und  geworden  sind,  können 
wir  uns  eine  andere  Konstitution  des  Leibes  und  des  Geistes 
geben,  als  die  wir  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben?  Ist  es 
nicht  vielmehr  so,  daß  wir  uns  auf  den  Boden  dieser  Kon- 
stitution stellen  müssen,  um  auf  Grund  derselben  zu  leben, 
zu  arbeiten,  zu  schaffen,  so  wie  es  uns  möglich  ist?  Das  Leben 
ist  Ökonomie  und  Politik.  Haushalten  mit  unsrer  Kraft  und 
die  Kunst  des  Möglichen  lernen,  darauf  kommt  es  an.  Es 
gibt  so  viele  in  unsrer  Zeit,  die  darüber  klagen,  daß  sie  nur 
halbe  Kräfte  haben,  daß  sie  leidend  sind,  unzulänglich,  ver- 
braucht, zermürbt,  jedenfalls  keine  Vollmenschen.  Aber  Voll- 
mensch wird  man  nicht  durch  die  Quantität,  sondern  durch 
die  Qualität  seines  Seins  und  Lebens,  Leidens  und  Leistens. 
Wenn  der,  dem  wenig  gegeben  ist,  mit  diesem  Wenigen  das 
vollkommen  wird,  tut  und  schafft,  was  auf  Grund  dieses 
Wenigen  ihm  möglich  ist,  so  ist  er  „voll  und  ganz"  und  ebenso 
bedeutend,  wichtig,  wertvoll  wie  jeder  andere,  der  ebenso  das, 
was  er  ist,  ganz  ist,  und  hat  ebenso  seine  Bestimmung  erfüllt 
wie  jemand,  der  über  eine  Menge  Gaben  verfügt  und  diese 
nach  allen  Seiten  hin  zu  entwickeln  sucht. 

Es  ist  schade,  daß  dafür  so  wenig  Verständnis  vorhanden 
ist.  Die  Menschen  würden  viel  weniger  unzufrieden  mit  sich 
selbst  sein,  wenn  sie  sich  bei  dem  bescheiden  würden,  was 
sie  sind  und  können.  Nur  wenn  wir  uns  darauf  beschränken, 
und  das,  was  vorhanden  ist,  in  Leben  umsetzen  und  es  so 
zur  Entfaltung  und  zur  Erfüllung  bringen,  ist  es  möglich, 
daß  wir  uns  vielleicht  darüber  hinaus  entwickeln.  Aber  wenn 
wir  das  nicht  tun,  sondern  immer  unbescheiden  und  unzufrieden 
über  das  uns  Gegebene  hinausgreifen  und  mehr  erzwingen 
wollen,  wird  sich  immer  herausstellen,  daß  wir  uns  dann 
übernehmen,  überanstrengen  und  uns  daran  verheben  und  er- 
schöpfen, so  daß  wir  dadurch  nur  noch  kränker,  schwächer 
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und  unfähiger  für  das  Leben  werden.  Es  gibt  so  viele,  deren 
Leben  in  einem  fortwährenden  Gezappel  nach  etwas  ihnen 
Unmöglichem  besteht,  und  doch  ermüdet  nichts  so  die  Menschen, 
wie  solche  immer  neue  Zuckungen  über  die  Kraft  mit 
diesen  ewig  zehrenden  Enttäuschungen,  die  dann  folgen,  da 
sie  es  doch  nicht  können.  Mir  ist  das  aufgegangen  als  ich 
in  einem  Roman  einmal  eine  Persönlichkeit  dargestellt  fand, 
die  leidend  war,  aber  mit  großem  Geschick  und  kluger  Be- 
scheidung sich  ihr  Leben  auf  dieses  Leidendsein  einrichtete 
und  infolgedessen  nicht  nur  ganz  Gewaltiges  leisten  konnte, 
wahrscheinlich  mehr,  als  gesunde,  robuste  Menschen  geleistet 
haben  würden,  sondern  auch  durch  ihr  ganzes  Wesen,  das 
auf  diese  Weise  ausreifte,  einen  merkwürdigen  Einfluß  auf 
ihre  Umgebung  gewann.  Mir  war  das  damals  von  großer  Be- 
deutung, weil  ich  mich  in  ähnlicher  Lage  befand.  Und  ich 
habe  erfahren,  daß  sich  diese  Lebenskunst  durchaus  bewährt. 

Wir  ahnen  gar  nicht,  wie  viel  möglich  ist  mit  unsern 
kleinen  Gaben,  beschränkten  Kräften  und  geringem  Vermögen, 
wenn  wir  uns  dabei  bescheiden  und  danach  trachten,  damit 
den  andern  zu  dienen.  „Ein  Narr  gibt  mehr,  als  er  hat."  Wer 
abergibt,  was  er  hat,  der  empfängt,  was  ihm  bestimmungsgemäß 
gehört,  und  darüber  hinaus  soll  man  gar  nichts  haben  oder 
leisten  wollen.  Nichts  schadet  dem  Menschen  so  wie  Aspiration, 
Ehrgeiz  und  alles  Streben  über  die  Kraft  hinaus.  Also  suchen 
Sie  nicht  dieses  Ihr  persönliches  Schicksal  zu  ändern,  sondern 
stellen  Sie  sich  auf  diesen  Ihren  Lebensboden,  schlagen  Sie 
mit  Ihrem  ganzen  Sein  und  Wesen,  mit  Ihrem  Wollen  und 
Streben  darin  Wurzel,  statt  Ihre  Wurzeln  ins  Wesenlose  zu 
strecken,  dann  werden  Sie  sehen,  wie  Sie  sich  auf  diesem  Boden 
entfalten,  er  mag  noch  so  gering  und  mager  sein,  und  das 
ganz  Besondere,  Eigenartige,  Einzigartige  werden,  was  Sie 
gerade  sein  sollen  und  nur  Sie  sein  können. 

Anders  scheint  es  ja  bei  sogenannten  äußeren  Schicksalen 
zu  sein.  Man  meint,  hier  habe  man  mehr  in  der  Hand,  und 
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deshalb  kommt  es  vor,  daß  sich  Menschen  jahrzehntelang 
damit  abquälen,  wie  sie  ihre  Verhältnisse,  ihren  Beruf,  das 
Menschengespinst,  in  dem  sie  leben,  ändern  könnten.  Und 
das  können  sie  doch  vielfach  nicht,  sondern  sie  reiben  sich 
nur  damit  auf.  Sie  würden  sich  aber  nicht  daran  aufreiben, 
wenn  sie  nicht  von  dem  leidenschaftlichen  Bemühen  wie  be- 
sessen wären,  hier  etwas  anders  zu  machen,  es  so  zu  ge- 
stalten, wie  sie  sich's  denken,  statt  sich  auf  den  Boden  des 
Gegebenen  zu  stellen  und  das  darauf  Mögliche  sich  entfalten 
zu  lassen,  sich  von  den  Lebensmitteln  zu  nähren,  die  sie 
haben,  statt  nach  Unerreichbarem  zu  trachten.  Selbstver- 
ständlich wäre  es  ganz  verkehrt,  wenn  man  nun  meinte,  daß 
man  unter  allen  Umständen  alle  Verhältnisse  so  lassen  solle, 
wie  sie  sind.  Wenn  einer  z.  B.  darunter  sehr  leidet,  daß  er 
in  der  Großstadt  leben  muß,  so  soll  er  natürlich  erwägen, 
ob  er  nicht  aufs  Land  ziehen  und  dort  sich  sein  Brot  ver- 
dienen könnte.  Aber  wenn  er  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß 
es  nicht  geht,  so  muß  er  sich  darein  finden.  Dann  ist  seine 
Aufgabe,  das  Problem  zu  lösen:  wie  lebe  ich  gesund  und 
menschenwürdig,  wie  erfülle  ich  meine  Bestimmung  in  der 
Großstadt,  unter  diesen  Verhältnissen,  wie  sie  damit  ge- 
geben sind. 

Natürlich  gibt  es  viele  Dinge,  die  man  ändern  kann.  Wenn 
jemand  z.  B.  aus  Bequemlichkeit  oder  Genußsucht  über  seine 
Verhältnisse  lebt,  und  infolgedessen  der  Konkurs  droht,  so 
werde  ich  ihm  nicht  sagen:  lebe  nur  so  weiter,  laß  ruhig~die 
Dinge  ihren  Lauf  nehmen,  sondern  da  heißt  es,  die  ungehörige 
Lebensführung  ändern  und  sich  nach  der  Decke  strecken. 
Da  muß  der  Mensch  über  sich  Gewalt  bekommen  und  seine 
Lebensweise  so  gestalten,  wie  sie  den  Bedingungen,  auf  die 
er  gestellt  ist,  entspricht.  So  wird  sich  tatsächlich  vieles 
ändern  lassen  und  geändert  werden  müssen.  Ich  brauche  Sie 
nur  an  das  körperliche  Gebiet  zu  erinnern,  wo  man  durch 
naturgemäße  Lebensführung  dazu  beitragen  kann,  daß  man 
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gesund,  widerstandsfähiger  und  leistungsfähiger  wird,  oder  an 
den  Verkehr  der  Menschen  untereinander:  es  gibt  Arten  des 
gesellschaftlichen  Lebens,  die  der  Mensch  körperlich  und 
innerlich  einfach  nicht  vertragen  kann.  Dann  wird  er  sich 
davon  zurückziehen  oder  es  so  ändern  und  umgestalten  müssen, 
wie  er  es  vertragen  kann,  wie  es  zur  Steigerung  statt  zur  Be- 
einträchtigung des  Lebens  dient.  Aber  im  übrigen  wird  man 
sehr  oft  nichts  ändern  können. 

Manche  von  Ihnen  werden  denken:  wie  ist  es  denn  bei 
unglücklichen  Ehen?  Soll  man  sich  scheiden  lassen,  oder  soll 
man  bleiben?  Dafür  gibt  es  keine  Regel.  Es  steht  mir  ganz 
fest,  daß  wenn  z.  ß.  die  Frau  merkt,  daß  sie  von  dem  Mann 
nicht  aus  Liebe  geheiratet  ist,  sondern  nur  ihres  Vermögens 
wegen,  sie  dann  die  sittliche  Pflicht  hat,  sich  scheiden  zu 
lassen,  da  es  doch  ganz  unmöglich  ist,  auf  solch  einem  Boden 
der  Unwahrheit  und  Widernatur  das  ganze  Leben  aufzubauen 
und  zu  führen.  Da  gilt  es,  sich  zur  Wahrheit  zu  bekennen 
und  die  Konsequenzen  zu  ziehen.  Aber  wenn  eine  Frau  vielleicht 
erst  nach  sechzehnjähriger  Ehe  merkt,  wie  das  allen  Schwie- 
rigkeiten, Nöten  und  Qualen  in  den  vergangenen  Jahren  zu- 
grunde lag,  und  sie  sich  jetzt  erst  als  Opfer  der  Energie 
dieser  Unwahrheit  und  Widernatur,  die  von  Anfang  an  be- 
stand, erkennt,  dann  sind  die  beiden  trotz  der  zugrunde 
liegenden  Unwahrheit  so  stark  miteinander  verwachsen,  daß 
es  die  Frage  ist,  ob  sie  überhaupt  noch  voneinander  los- 
kommen können,  und  ob  eine  solche  Amputation  nicht  eine 
neue,  viel  größere  Unnatur  wäre  als  die  damalige,  als  sie 
die  Ehe  schlössen.  Oder  wenn  nun  gar  Kinder  da  sind,  dann 
ist  es  doch  in  einer  Ehe,  wo  die  Menschen  überhaupt  Sinn 
für  Kinder  haben,  wohl  so,  daß  jeder  Teil  sich  sagt:  lieber 
in  der  Hölle  leben,  als  mich  von  meinen  Kindern  trennen. 
Wir  sehen  also,  mit  dem  Ändern  ist  es  so  eine  Sache.  Das 
kann  man  vielfach  nicht.  Man  kann  es  nicht,  ohne  in  eine 
andere  Schuld  zu  geraten  und  neue  unheilvolle  Schicksale 
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heraufzubeschwören.  Ich  habe  oft  erlebt,  daß  Getrennte  dann 
sehnsüchtig  wieder  nacheinander  verlangten  und  gerne  wieder 
zusammengekommen  wären,  wenn  es  nur  möglich  gewesen 
wäre,  weil  sie  das  erlebten,  wovon  sie  vorher  nichts  ahnten, 
daß  sie  trotz  allem  durch  das  Leben  miteinander  verwachsen 
waren,  so  daß  sie  sich  vorkamen,  als  ob  sie  mitten  ausein- 
andergehauen wären. 

Wenn  es  nun  so  schwierig  und  meist  unmöglich  ist,  das 
Schicksal  zu  ändern  und  das  Leben  anders  zu  gestalten, 
als  es  geworden  ist,  dann  fragt  man  sich  doch :  wie  soll  man 
sich  zu  diesem  Schicksal,  das  man  so  annehmen  muß,  wie 
es  ist,  stellen?  Da  gibt  es  eine  Art  und  Weise,  die  sehr  oft 
beobachtet  werden  kann.  Man  nimmt  das  Schicksal  not- 
gedrungen auf  sich,  aber  trägt  es  widerwillig  und  sucht  sich 
möglichst  zu  entschädigen.  Man  sucht  Betäubung,  Zerstreuung, 
Ablenkung,  Ersatz.  Der  eine  entschädigt  sich  durch  Alkohol 
oder  Schwelgerei,  der  andere  durch  den  Stammtisch,  Vereins- 
meierei, Sport,  Theater,  Flirt,  Politik,  der  dritte  durch  Reisen, 
der  vierte  durch  Liebhabereien,  man  sammelt,  treibt  Statistik 
oder  trachtet  nach  Reichtum,  Macht  und  Ehre.  Es  ist  ganz 
seltsam,  womit  die  Menschen  sich  entschädigen,  kurz  gesagt 
mit  allem,  woran  sie  ihr  Herz  hängen  können.  Aber  das  ist 
natürlich  Täuschung.  Es  kann  dann  wohl  Jahre  und  Jahr- 
zehnte vorhalten,  schließlich  kommt  aber  doch  die  tiefe  Trost- 
losigkeit des  verfehlten  Lebens  über  sie.  Darum  würde  ich 
Ihnen  raten,  daß  Sie  es  gar  nicht  versuchen,  sich  zu  ent- 
schädigen, aber  auch  nicht  auszuweichen,  weil  dann  die  Ge- 
fahr besteht,  zu  entgleisen,  nebennaus  zu  geraten  und  hoffnungs- 
los zu  verunglücken.  Das  einzig  Richtige  ist,  dem  Schicksal 
ins  Auge  zu  schauen,  darauf  einzugehen  und  eine  Stellung  zu 
ihm  zu  suchen,  die  Sie  befähigt,  das  Schicksal  zu  meistern 
und  die  Erfahrung  zu  machen,  die  Paulus  mit  den  Worten  aus- 
drückt: „Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle  Dinge  zum  Besten 

dienen." 
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Wie  kann  das  geschehen?  Nur  so,  daß  man  sich  echt  und 
ehrlich,  ganz  und  rückhaltlos  positiv  (bejahend)  dazu  stellt,  es 
bereitwillig  auf  sich  nimmt,  sich  mit  ihm  vermählt  und  in 
ihm  unbedingt  und  ohne  Vorbehalt  so,  wie  es  ist,  eine  Auf- 
gabe sieht,  die  man  unter  allen  Umständen  zu  lösen  hat. 
Mit  solcher  Haltung  und  inneren  Bewegung,  mit  solcher  Ge- 
sinnung und  Entschlossenheit  müssen  wir  es  ergreifen  und  uns 
der  Lösung  dieses  Lebensproblems  selbstvergessen  hingeben, 
dem  Dienst  an  dieser  Aufgabe  uns  weihen,  so  daß  wir  gar 
nicht  fragen:  wie  werde  ich  es  los,  wie  schütze  und  salviere 
ich  mich  —  wir  denken  dann  überhaupt  nicht  mehr  an  uns, 
sondern  nur  an  diese  Lebensaufgabe  als  einen  Vertrauens- 
beweis Gottes  und  suchen  seinen  Willen  und  seine  Vorsehung 
zu  erfüllen,  die  uns  darin  ergreift,  und  uns  damit  Heil  und  Leben 
geben  und  Frucht  schaffen  will.  Dann  werden  wir  klar  und 
gewiß,  daß  der  Sinn  unsers  Lebens,  dieses  unsers  kurzen, 
einmaligen  Lebens  ist,  gerade  diese  Aufgabe  zu  lösen,  auf 
diesem  Lebensboden  zu  wachsen,  in  diesem  Sturmwetter  stark 
zu  werden.  Dahinter  öffnet  sich  das  Tor  des  Todes,  das  auf 
uns  wartet.  Wir  wissen  nicht,  wann  wir  es  erreichen.  Aber 
zwischen  uns  und  dem  Tode  steht  unser  Schicksal,  und  auf 
dem  Wege  dahin  haben  wir  es  zu  meistern  und  in  Leben 
umzusetzen.  Wenn  wir  es  so  ansehen  und  darauf  eingehen, 
dann  werden  wir  vor  allem  empfindungslos  für  all  das  Pein- 
liche und  Unangenehme,  worunter  wir  vorher  so  entsetzlich 
gelitten  haben.  Wir  nehmen  es  nicht  mehr  tragisch,  sondern 
sachlich.  Wir  stehen  nicht  mehr  darunter,  sondern  darüber. 
Wir  bemächtigen  uns  seiner  durch  die  Liebe  zum  Schicksal. 
Das  ist  der  Übergang  von  dem  egoistisch-sentimentalen  Leben 
zu  dem  sachlichen,  heroischen  Leben.  Wir  verlangen  nichts 
mehr  für  uns,  sondern  wollen  nur  das  eine,  diese  Aufgabe 
lösen.  Alle  unsre  Wünsche  kommen  darüber  zum  Schweigen, 
denn  wir  sind  dann  ganz  von  dem  einen  erfüllt,  was  der 
Sinn  und  Zweck  unsers  Lebens  wurde. 
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Wenn  wir  uns  so  dazu  stellen,  dann  werden  wir  fähig, 
das  Schicksal  zu  meistern.  Jedoch  nur,  wenn  wir  es  freiwillig, 
freudig  und  gläubig  tun,  wenn  wir  das  bittere  Muß  über- 
bieten durch  das  freudige  „ich  will",  wenn  wir  in  dem  Leiden 
einen  Auftrag  sehen,  und  wenn  wir  fest  daran  glauben,  daß 
wir  zur  Erfüllung  des  Lebens  nur  dadurch  kommen,  daß  wir 
durch  diese  Enge  hindurchgehen,  die  Enge  und  Pein  der  Not, 
die  uns  in  die  Weite  der  Lösung  und  Erfüllung  unsrer  Be- 
stimmung führt.  Nur  wer  diesen  Weg  gegangen  ist,  weiß 
etwas  davon  zu  sagen,  was  für  eine  Herrlichkeit  hinter  den 
nächtlichen  dunkeln  Wettern  des  Schicksals,  den  furchtbaren 
Verhängnissen  und  Nöten  verborgen  ist  und  uns  aufgeht,  wenn 
wir  die  lösende  und  schöpferische  Synthese  des  Glaubens  und 
der  Liebe  zu  ihnen  gewinnen  und  so  ihrer  mächtig  werden. 

Der  Prüfstein  wird  immer  der  sein,  ob  wir  uns  menschen- 
würdig verhalten  im  tiefsten  Sinn,  nicht  nur  uns  selbst,  sondern 
auch  den  andern  gegenüber,  daß  wir  nicht  klein,  erbärmlich, 
elend,  ängstlich,  trübsinnig,  nervös  darunter  werden,  sondern 
groß,  stark,  tapfer,  lebensfroh,  übermütig  und  weitherzig, 
duldsam,  verstehend,  mitleidend  auch  denen  gegenüber,  unter 
denen  wir  leiden,  die  uns  die  Not  brachten  und  damit  hin- 
einbezogen sind  in  dieses  unser  Schicksal.  Wenn  wir  das 
tun,  dann  werden  wir  geführt  werden  zu  einer  Lösung  der 
Aufgabe,  die  kein  Mensch  sich  vorher  vorstellen  und  ausdenken 
könnte,  sondern  die  etwas  ist,  was  wird,  was  uns  gegeben 
wird,  was  sich  von  selbst  offenbart,  was  sich  unter  Wandlung 
unsrer  selbst  und  der  andern  beteiligten  Menschen  vollzieht. 
Wir  gewinnen  dann  mit  der  Vorsehung  Fühlung,  die  fort- 
dauernd wirksam  ist,  uns  führt  und  alles  zum  Besten  wendet. 
Das  ist  der  einzige  Weg,  wie  wir  auf  die  Vorsehung,  die  über 
uns  waltet  und  durch  uns  etwas  offenbaren  will,  eingehen  können. 

Wenn  wir  uns  so  stellen,  gewinnen  wir  eine  innere  Über- 
legenheit über  alle  Verhältnisse  und  Umstände.  Sobald  das 
aber  eintritt,  sind  wir  frei  von  dem  Druck  des  Schicksals. 
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Wir  leiden  dann  vielleicht  noch  äußerlich,  aber  nicht  mehr 
innerlich.  Wir  werden  darüber  erhaben,  es  ist,  wie  wenn  man 
in  der  Flut  den  Kopf  über  den  Wogen  hat.  Sie  haben  viel- 
leicht gelegentlich  einmal  gehört,  nur  die  Menschen  hätten 
Humor,  die  ein  schweres  Schicksal  überwunden  haben.  Humor 
hat  irgend  eine  innere  Überlegenheit  zur  Voraussetzung.  In- 
folgedessen ist  er  Symptom  einer  solchen,  das  uns  auf  eine 
Überwindung  von  etwas  Schwerem  schließen  läßt.  Es  ist  also 
eine  allgemeine  Erfahrung,  daß  so  etwas  möglich  ist,  auch 
wenn  sie  nicht  erkannt,  sondern  gedankenlos  angenommen 
wird,  das  Unglück,  die  Verhältnisse  seien  nicht  schuld  ge- 
wesen, wenn  man  sie  so  unterkriegt,  daß  man  Humor  ge- 
winnt, statt  ihn  daran  zu  verlieren. 

Ich  kann  Ihnen  gar  nicht  sagen,  wie  sehr  ich  unter  dem 
Eindruck  der  Unterlegenheit  der  Menschen  unter  ihren  Ver- 
hältnissen und  den  kleinen  Verdrießlichkeiten  des  Lebens 
stehe.  Denn  ich  höre  immer  von  der  Fülle  meiner  Gäste  über 
ihre  Schicksale  und  Nöte  klagen  und  sehe  so  oft  ratlose  Ver- 
zweiflung, daß  ich  mich  oft  mit  Verwunderung  frage:  wie  ist 
das  nur  möglich,  daß  die  Menschen  sogar  nicht  mit  dem  Leben 
fertig  werden,  daß  sie  alles  so  niederschlägt,  daß  ihnen  alles 
so  viel  ausmacht.  Aber  wenn  man  sieht,  wie  sie  an  allem  mög- 
lichen hängen,  an  Äußerlichkeiten  und  Nichtigkeiten,  und  von 
allem  abhängen,  und  von  was  allem  ihr  Lebeusgefühl  bedingt 
ist,  statt  unbedingt  aus  der  Intensität  ihres  persönlichen  Lebens 
zu  quellen,  die  ja  durch  Nöte  und  Schwierigkeiten  nur  gesteigert 
werden  müßte:  dann  sieht  man  erst  tief  hinein  in  das  Los  der 
Menschen,  wie  es  ist,  aber  gar  nicht  zu  sein  brauchte. 

Dann  begreift  man,  daß  es  so  wenig  überquellende  Lebens- 
freude gibt,  und  daß  die  meisten  es  gar  nicht  fassen  können, 
wenn  sie  einmal  einen  treffen,  der  unter  schwerem  Leiden 
und  unglücklichen  Verhältnissen  in  Armut  und  Not  voll  über- 
schwänglicher  Lebensfreude  ist,  die  immer  wieder  aus  ihm 
quillt,  die  nicht  gemacht,  gewollt,  reflektiert  ist,  sondern  die 
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über  ihn  kommt  und  aus  ihm  strömt.  Die  andern,  die  ihn 
in  seinem  Elend  sehen,  schütteln  den  Kopf,  können  das  nicht 
begreifen  und  sagen,  der  scheint  nicht  richtig  zu  sein.  Aber 
in  Wahrheit  ist  solch  einer  allein  richtig,  und  die  andern  sind 
verkehrt,  er  ist  überlegen  geworden  über  sein  Schicksal,  und 
aus  dieser  Überlegenheit  strömt  dasselbe  Lebensgefühl,  wie  ein 
siegreiches  Jauchzen,  das  Paulus  mit  den  Worten  ausdrückt: 
„Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle  Dinge  zum  Besten  dienen", 
das  Lebensgefühl  von  etwas  in  uns,  das  unbedingt  ist,  und 
deshalb  von  Natur  überlegen  über  alles,  weil  es  von  Gott  ist. 

Das  ist  aber  doch  wohl  das  Höchste,  was  ein  Mensch  über- 
haupt erleben  kann,  daß  er  etwas  von  dem  in  sich  wirksam 
erfährt,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist,  und  es  sich  zeigt,  daß 
es  stärker  ist  als  das,  was  in  der  Welt  ist.  Wenn  das  sich 
regt  und  entfaltet,  erfüllt  es  nicht  nur  unser  Lebensgefühl, 
sondern  wird  die  Wirkenskraft  aller  unsrer  Lebensäußerungen 
und  bewährt  sich  vor  allem  gerade  in  der  Meisterung  des 
Schicksals.  Denn  dann  gewinnen  wir  mit  unserm  Sein  und 
Leben,  unsern  Verhältnissen,  und  wenn  es  die  größten  Nöte 
sind,  eine  tiefe  Lebensgemeinschaft  durch  die  Synthese  des 
Glaubens,  und  dann  tritt  ein,  was  in  dem  souveränsten  Wort 
steht,  das  ich  kenne:  „Alles  ist  möglich  dem,  der  glaubt." 

Diese  Richtlinie  wollte  ich  Ihnen  zeigen.  Wohl  Ihnen,  wenn 
es  Ihnen  möglich  ist,  so  auf  das  Schicksal  einzugehen  und 
es  fruchtbar  werden  zu  lassen!  Tun  Sie  das,  und  im  übrigen 
machen  Sie  sich  keine  Gedanken  über  die  Dinge,  konstruieren 
Sie  nicht,  sondern  lassen  Sie  alles' werden  aus  ihrem  unmittel- 
baren Leben,  wenn  Sie  von  früh  bis  abends  tun,  was  vorliegt, 
und  warten,  was  wird.  Dann  wird  sich  in  Ihrem  Leben  auch 
aus  den  dunkelsten  Schicksalen  die  Vorsehung  und  Macht  Gottes 
offenbaren,  und  ehe  Sie  in  das  dunkle  Tal  des  Todes  eingehen, 
ist  Ihnen  aufgegangen,  was  so  wenig  Menschen  aufgeht,  was 
das  Leben  eigentlich  ist. 


—    144  — 


HEROISCHE  LEBENSFÜHRUNG 

Wir  leben  seit  zehn  Jahren  in  einer  katastrophalen  Zeit. 
Die  Welt  ist  aus  den  Fugen,  und  die  Menschheit  hat  den 
Verstand  verloren.  Das  Unterste  kehrt  sich  zu  oberst,  die 
Grundlagen  der  Kultur  bersten.  Entsetzliche  Armut,  Not  und 
Tod  verwüstet  unser  Volk  und  läßt  es  verwahrlosen.  Die 
Verzweiflung  schüttelt  Millionen  wie  im  Fieber,  zerrüttet  die 
Nerven  und  erstickt  jeden  Lebensmut.  Und  doch  ist  es  eine 
Lust  zu  leben!  Gewiß,  wir  gehen  unter,  wenn  Gott  nicht  ein 
Wunder  tut.  Aber  wir  haben  wenigstens  Luft  bekommen 
durch  die  Zusammenbrüche,  Umwälzungen,  Erdbeben  und 
Eruptionen  unter  den  krampfhaften  Zuckungen  und  Todes- 
kämpfen des  alten  Europa,  während  wir  vor  der  Weltkata- 
strophe unter  der  allgemeinen  Lebensstockung,  Versumpfung 
und  Verödung  im  Gefühl  des  Untergangs  und  Verwesens 
am  Ersticken  waren.  Jetzt  stehen  wir  in  der  Krise.  Sie  tobt 
sich  mit  rasender  Energie  aus  und  wird  sich  weiter  austoben. 
Aber  wenn  auch  die  Welt  zusammenstürzt,  es  ist  doch  eine 
Lust  zu  leben  gegenüber  jener  Zeit,  wo  wir  langsam  leben- 
digen Leibes  in  einem  Morast  versanken.  Jetzt  haben  wir 
wieder  Luft.  Lieber  in  Sturm  und  Wetter  unter  freiem  Himmel 
tief  atmend  ums  Dasein  kämpfen,  als  im  dumpfen  Haus  und 
seinem  modrigen  Gerümpel  ersticken! 

Ich  glaube  allerdings,  daß  die  wenigsten  so  empfinden 
werden.  Es  hat  das  seine  Voraussetzungen.  Es  offenbart  sich 
hier  der  Unterschied  in  der  Stellung  zum  Leben  überhaupt. 
Nie  konnte  uns  das  so  deutlich  werden  wie  in  der  heutigen 
Zeit,  wie  wir  eigentlich  das  Leben  auffassen,  und  wie  wir  es 
führen.  Der  Gegensatz  zwischen  heroischer  Lebensauffassung 
und  Lebensführung  und  gewöhnlicher  Lebensauffassung  und 
Lebensführung  tritt  da  so  auffällig  zutage  wie  noch  nie. 
Deshalb  möchte  ich  einmal  darüber  sprechen.  Denn  es  ist 
von  der  größten  Bedeutung  für  uns,  wozu  wir  uns  be- 
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kennen,  wie  wir  leben,  für  den  einzelnen  Menschen,  seine 
Bildung  und  Entwicklung,  wie  für  das  Gedeihen  der  Gesamt- 
heit, für  die  Zukunft  der  Menschheit.  Und  wenn  wir  jetzt 
den  überwältigenden  Eindruck  bekommen,  daß  wir  uns  per- 
sönlich und  völkisch  nur  mit  einer  heroischen  Lebensführung 
behaupten  können,  so  müssen  wir  diese  besonders  günstige 
Gelegenheit,  die  uns  das  Schicksal  bietet,  benützen,  um  uns 
darüber  klar  zu  werden,  die  Wahl  zu  treffen  und  die  Rich- 
tung einzuschlagen,  in  der  wir  leben  wollen. 

Was  ist  das  Wesen  der  heroischen  Lebenseinstellung  ?  Ich 
glaube  dies,  daß  man  das  Leben  ansieht  als  Dienst  und  Opfer, 
als  eine  Aufgabe,  die  man  zu  erfüllen  hat.  Was  ist  das  Wesen 
der  gewöhnlichen  Lebensauffassung?  Daß  man  das  Leben  an- 
sieht als  Genuß.  Dort  steht  eine  Berufung  vor  dem  Men- 
schen, sobald  er  aus  dem  bloßen  Dasein  ins  Wachsein  tritt, 
der  er  sich  mit  ganzer  Seele,  mit  allen  seinen  Kräften  weiht 
und  hingibt  bis  zum  äußersten.  Hier  vegetiert  er  und  geht 
darauf  aus,  sich  durch  das  Dasein  so  leicht,  so  gut,  so  an- 
genehm, so  schön  wie  möglich  durchzubringen.  Hier  ist  das 
Leben  ein  Mittel  zum  Zweck  der  Selbstbefriedigung,  dort  ist 
das  Leben  der  Zweck,  und  der  Mensch  ist  dazu  da,  um  diesen 
Zweck  zu  erfüllen. 

Man  könnte  es  auch  so  ausdrücken :  die  gewöhnliche  Art 
Leben  ist  das  egoistische  Leben,  wenn  uns  da  nicht  sofort 
als  Gegensatz  einfiele,  das  andere  sei  das  altruistische.  Da- 
mit fassen  wir  aber  die  Sache  schief  auf.  Gewiß,  bei 
dem  gewöhnlichen  Leben  sucht  der  Mensch  sich  selbst,  das 
Wesen  seines  Lebens  ist  Selbstsucht.  Bei  dem  heroischen 
nun  denkt  er  zunächst  ebenso  gar  nicht  an  die  anderen, 
sondern  auch  an  sich  selbst,  aber  daran,  was  seine  Aufgabe 
ist,  an  sein  Werk,  an  sein  Schicksal,  an  sein  Abenteuer,  je- 
doch nicht  um  sich  durchzubringen,  sondern  um  sein  Leben 
zu  erfüllen.  Das  ist  der  Sinn  und  Zweck  des  Lebens,  sich 
selbst  einzusetzen,  einzusetzen  als  Faktor  im  großen  Zu- 
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sammenhang  des  Geschehens,  Dicht  für  sich,  soudern  für 
das  Ganze. 

In  diesem  Sinne  ist  es  allein  gemeint,  wenn  ich  sage: 
der  Zweck  des  Lebens  ist  Dienen  und  sich  Opfern.  Nicht 
in  dem  landläufigen  Sinne,  als  ob  man  den  andern  Menschen 
dienen  solle.  Man  soll  dem  Leben  dienen  und  dem,  der  da- 
hinter steht,  Gott,  und  dem,  was  daraus  hervorgeht,  der 
Zukunft,  der  Vollendung  der  Menschheit.  Und  dasselbe  gilt 
von  dem  Opfer.  Es  ist  da  gar  nicht  bloß  daran  gedacht, 
daß  man  nun  sein  Geld  und  Gut  opfert,  daß  man  sein  Leben 
opfert:  das  fällt  manchen  Menschen  gar  nicht  so  schwer; 
aber  daß  sie  ihr  Behagen  und  ihre  Liebhabereien  opfern 
sollen,  ihre  Sympathien  und  Antipathien,  ihre  Theorien  und 
Pläne,  daß  sie  es  aufgeben  sollen,  von  den  anderen  anerkannt 
zu  werden,  ihnen  zu  gefallen,  ihre  Billigung  zu  finden  —  an 
alles,  was  in  dieser  Richtung  liegt,  denkt  man  nicht.  Das 
Opfern  muß  man  im  weitesten  Sinne  fassen.  Es  ergibt  sich 
unmittelbar  daraus,  daß  man  dient. 

Wenn  Sie  mich  verstehen,  werden.  Sie  auch  begreifen, 
wie  diese  Zeit  uns  zu  solch  heroischer  Lebensauffassung  und 
Lebensführung  geradezu  herausfordert,  nicht  nur,  weil  wir 
allein  auf  diese  Weise  durchkommen,  weil  wir,  wenn  wir 
uns  nicht  zu  ihr  in  Tat  und  Wahrheit  echt  und  ganz  be- 
kennen, immer  elender  und  jämmerlicher  werden,  immer  mehr 
zugrunde  gehen  und  von  allem  zermürbt  werden,  was  über 
uns  hereinbricht,  sondern  weil  dann  das  Leben  überhaupt  erst 
einen  Sinn  gewinnt,  der  unter  allen  Verhältnissen  -gilt,  auch 
in  dieser  Zeit.  Wenn  jetzt  so  Großes  auf  dem  Spiele  steht, 
dann  muß  uns  das  doch  auf  das  tiefste  ergreifen  und  uns 
geradezu  zur  Größe  hinreißen,  wenn  wir  uns  sagen:  du  hast 
jetzt  in  und  mit  deinem  Leben  eine  gewaltige  Aufgabe,  die 
du  nur  hast  und  du  nur  erfüllen  kannst. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  verstehen,  was  das  für  den  Men- 
schen bedeutet.   Ich  muß  vielleicht  noch  etwas  näher  das 


Gegenteil  davon  schildern.  Ich  habe  zuweilen  den  Gegensatz 
zur  heroischen  Lebensführung  als  die  sentimentale,  die  weich- 
liche, wehleidige,  erbärmliche,  behagliche  Lebensführung  be- 
zeichnet. Das  ist  doch  das  Gewöhnliche.  Man  kann  sie  auch 
die  süchtige  nennen,  denn  alles  in  solchem  Leben  ist  Sucht. 
Der  Nerv  solchen  Lebens  ist  der  Reiz.  Man  lebt  durch  Reize 
und  von  Reizen.  Sie  sind  das  Leben  Tragende,  Treibende 
und  Erfüllende.  Man  arbeitet,  um  Reize  zu  erhalten  und  zu 
vermehren,  und  lebt,  um  zu  genießen.  Man  widmet  sich  ihnen 
wie  einer  Pflicht,  einem  Kultus.  Aber  es  ist  ein  Hang  und 
Verhängnis.  Man  sucht  immer  und  immer  wieder  nach  Reizen, 
und  da  man  von  all  den  Reizen  abgestumpft  wird,  wenn  man 
nur  auf  Genuß  aus  ist,  so  sucht  man  immer  nach  neuen 
Reizen.  Man  betrachtet  und  bewertet  alles  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Reizes  oder  des  Mittels  zu  Reizen,  die  Natur, 
die  Kunst,  das  häusliche  Leben,  den  Verkehr  mit  Menschen. 
Das  Leben  ist  die  große  Gelegenheit,  um  möglichst  viel  Wol- 
lust davon  zu  haben.  Man  saugt  sich  am  Leben  fest,  wie  ein 
Vampir  an  einem  Körper  und  schmarotzt  daran.  Das  ist  die 
Art  des  gewöhnlichen  Lebens.  Der  Sinn  des  heroischen  Lebens 
dagegen  ist  nicht  der  Genuß  des  Lebens,  sondern  schöpfe- 
rische Entfaltung  und  Erfüllung  des  Lebens:  Kraftentfaltung, 
Leisten,  Wirken,  Schaffen,  Werden. 

Vielleicht  ist  es  Ihnen  nun  etwas  klarer  geworden,  was 
ich  meine,  und  Sie  werden  auch  verstehen,  daß  die  Ein- 
stellung zum  Leben  ganz  anders  wird,  sobald  wir  heroisch 
leben.  Wenn  wir  nicht  auf  Wohlbehagen  und  Lust  aus  sind, 
dann  kann  kommen,  was  will:  alles  wird  uns  dann  zur  Er- 
regung unsers  innersten  Wesens,  zur  Herausforderung  unsrer 
Kraft,  um  die  Aufgabe,  die  damit  an  uns  herantritt,  zu  be- 
wältigen. 

Sie  werden  begreifen,  daß  dann  die  Stellung  zu  jeder  Not 
ganz  anders  wird.  Man  wird  sie  nicht  verwünschen  und 
ihr  erst  recht  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  wird 
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sie  zu  heben  suchen,  indem  man  die  Aufgabe,  die  sie  dar- 
stellt, erfüllt.  Und  Schwierigkeiten  beklagen  hieße  dann  die 
Stufen  beklagen,  die  uns  zur  Höhe  führen  können,  auf  denen 
wir  allein  emporklimmen.  Schicksalsschläge  sind  Prüfungen, 
Prüfungen  unsrer  Unabhängigkeit  und  Überlegenheit,  unsrer 
Widerstandsfähigkeit  und  Tragkraft,  sind  Abenteuer  und 
Möglichkeiten,  Heldentum  zu  verwirklichen.  Verluste  sind  Ge- 
legenheiten, uns  zu  erproben  in  bezug  auf  das,  war  wir  un- 
verlierbar haben  und  darstellen.  Jede  Bedrängnis  ist  nur  ein 
Engpaß  zu  einer  Weite.  Was  kann  uns  denn  das  Leben 
bringen,  das  uns  nicht  Gelegenheit  gäbe,  voran  zu  kommen, 
größer  zu  werden,  Außergewöhnliches  zu  vollbringen!  Das 
Schicksal  ist  da,  um  bemeistert  zu  werden,  unser  Ehrgeiz 
besteht  darin,  daß  uns  nichts  in  Verlegenheit  bringen  kann, 
daß  wir  alles  nicht  nur  unter  uns,  sondern  hinter  uns  kriegen, 
daß  wir  auch  das  Schwerste  zu  einer  Grundlage  des  Lebens 
machen,  daß  wir  in  jedes  Schicksal  uns  gründen  und  in  seinen 
Lebensboden  unsre  Wurzeln  treiben,  um  auch  aus  dem  wider- 
strebendsten  Material  Saft  und  Kraft,  Wachstum  und  Früchte 
herauszuholen.  Je  spröder  es  ist,  um  so  mehr  wird  unsre 
Lebensfähigkeit,  unsre  Lebenskraft  gesteigert  werden,  um  so 
wertvoller  ist  auch,  was  es  an  Lebensreichtum  in  sich  birgt. 
Gewiß,  dann  gewinnt  auch  das  Leben  einen  Reiz  für  uns, 
aber  einen  andern  als  ihn  die  untermenschlichen  Lebewesen 
suchen,  den  Reiz,  den  der  aktive  Mensch  begehrt,  während 
die  gewöhnliche  Art  Menschen  den  Reiz  sucht,  der  ihrer 
Passivität  den  Schein  des  Lebens  verleiht. 

Daß  die  Menschen  bei  dieser  heroischen  Lebensführung 
nicht  unter  dem  Leben  leiden,  versteht  sich  von  selbst.  Ge- 
wiß leiden  sie,  aber  das  Leiden  ist  für  sie  die  Schule  der 
Vollkommenheit.  Sie  gewinnen  also  eine  ganz  andere  Stel- 
lung zu  dem  Leiden.  Sie  können  es  nicht  entbehren,  sie  wollen 
und  bejahen  es,  sie  tragen  und  überwinden  es;  denn  es  wird 
fruchtbar  für  sie.  Das  ist  es  aber,  wonach  sie  trachten:  nicht 
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genießen,  sondern  Früchte  bringen,  Werte  schaffen  und  selbst 
ein  Lebenswert  werden. 

Aber  damit  ist  allerdings  Egoismus  nicht  zu  vereinigen. 
Die  Wortklauberer  können  ja  sagen,  es  ist  ein  anderer,  ein 
höherer  Egoismus  —  man  sucht  ja  mit  Vorliebe  einen  höheren 
Egoismus  zu  retten,  um  einem  niederen  frönen  zu  können  — , 
aber  das  ist  ein  Irrtum.  Denn  die  Voraussetzung  dieser  Lebens- 
führung ist  ja  gerade  dies,  daß  man  das  Leben  nicht  auf  sich 
einstellt,  als  ob  man  der  Mittelpunkt  des  Daseins  wäre,  und 
alles  Geschehen  nur  für  einen  da  wäre,  sondern  daß  man 
sich  auf  das  Leben  einstellt  und  dafür  einsetzt.  Also  zum 
heroischen  Leben  gehört  geradezu  Einordnung,  Unterordnung, 
auf  sich  Nehmen,  Tragen,  Dienen  und  sich  Umsetzen  in  Leben 
für  andere,  für  das  Ganze.  Wenn  Sie  das  einigermaßen  be- 
griffen haben,  werden  Sie  verstehen,  wie  sich  von  da  aus 
auch  in  unsrer  tragischen  Lage  ein  Lebensgefühl  ergibt,  wie 
ich  es  am  Anfang  aussprach:  es  ist  eine  Lust  zu  leben. 
Denn  je  gewaltiger  wir  bedrängt  werden  von  der  Zeit,  je 
Furchtbareres  über  uns  hereinbricht,  um  so  mehr  Möglich- 
keiten des  Lebens  gibt  es  für  uns,  um  so  mehr  können  wir 
wachsen  in  all  dem  Furchtbaren,  das  dann  aufhört,  für  uns 
furchtbar  zu  sein,  und  beginnt,  fruchtbar  zu  werden. 

Die  gewöhnlichen  Menschen  leiden  unter  dem  Leben,  sie 
verkümmern  daran,  werden  davon  zerbrochen,  zerrissen,  auf- 
gerieben, zerrüttet,  ausgedörrt  und  abgenutzt.  Man  braucht 
sie  nur  anzuschauen;  denn  man  sieht  es  ihnen  an,  namentlich 
wenn  sie  alt  werden,  aber  auch  vielen  schon  in  der  Jugend. 
Man  sieht  es  ihren  Gesichtern  an,  nicht  nur  die  Verwüstungen 
der  Sucht,  sondern  auch  die  Züge  unfruchtbaren  Leidens,  des 
Versagens  und  Unterliegens,  die  Furchen  des  Harms,  der 
Sorge,  des  Neids,  der  Freudlosigkeit,  der  gezwungenen  Liebens- 
würdigkeit. Man  bekommt  einen  erschütternden  Eindruck,  wie 
sie  durch  das  Leben  verwittert  und  verbraucht  sind,  wie 
niedrig,  kleinlich,  jämmerlich  und  nichtig  sie  geworden  sind. 
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Aber  wenn  der  Mensch  gar  nicht  an  sich  denkt,  sondern 
nur  vor  der  ungeheuren  Aufgabe  seines  Lebens  steht  und 
davon  erfüllt  innerlich  gespannt  ist  bis  zu  sprengender 
Gewalt,  sie  so  zu  bewältigen,  daß  es  ein  Werk,  ein  Lebens- 
werk im  höchsten  Sinne  wird,  dieses  Abenteuer  seines  kurzen 
Daseins  zu  bestehen,  sich  darin  zu  bewähren,  alles  Verborgene 
an  Anlagen  und  Fähigkeiten  aus  sich  herauszuholen  und 
einzusetzen,  umzusetzen,  nicht  für  sich,  sondern  um  des 
Lebens  willen,  um  der  Menschwerdung  willen  für  die  ganze 
Gemeinschaft:  wenn  jemand  so  steht,  dann  wird  er  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  freier,  froher,  überlegener,  immer  über- 
mütiger, furchtloser,  sorgloser,  immer  stärker,  gewandter,  sieg- 
hafter, immer  größer  und  heldenhafter,  was  auch  kommen 
mag.  Denn  es  ist  ja  ganz  gleichgültig,  was  an  ihn  heran- 
tritt. Alles  ist  eine  Aufgabe,  woran  er  sich  bewähren,  woran 
er  wachsen  kann.  Jeder  Lebensanspruch  ist  eine  Möglich- 
keit, daß  wir  einen  Schritt  vorwärts  tun  können  in  der  Mensch- 
werdung. 

Wie  soll  denn  auch  sonst  die  Menschheit  zur  V ollendung 
kommen,  wenn  nicht  auf  diese  Weise,  daß  möglichst  viele 
Menschen  jeden  Lebensanspruch  benutzen,  um  in  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit  einen  Schritt  vorwärts  zu  tun!  So 
leben  wir  allein  wahrhaft  für  das  Ganze.  Das  ist  eine  er- 
bärmliche Auffassung,  wenn  man  meint,  dadurch  geschähe  es, 
daß  man  alles  Überflüssige  weggibt,  daß  man  den  Menschen 
nachliefe,  sie  zu  streicheln,  ihnen  Gutes  zu  tun  suchte.  Das 
ist  sentimentale  Lebensauffassung.  Es  kommt  auf  Lebens- 
steigerung, auf  Lebenserfüllung  an.  Und  wenn  der  Mensch  da- 
durch an  sich  gewinnt,  daß  er  die  Aufgabe,  die  an  ihn  heran- 
tritt, menschenwürdig  erfüllt,  so  gewinnt  er  es  für  die  anderen 
und  leistet  ihnen  damit  den  höchsten  Dienst.  Denn  ihr  Problem 
ist  es,  an  dem  er  mit  löst,  auch  für  sie.  Ich  wünschte,  Sie 
bekämen  Geschmack  dafür  und  spürten  einmal  den  Reiz,  den 
das  ganze  Leben  mit  all  seinen  Vorgängen  und  Verhältnissen 
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gewinnt,  wenn  man  sich  einsetzt  für  das  Leben :  dann  würden 
Sie  sich  ganz  anders  fühlen. 

Es  ist  wirklich  eine  tragikomische  Lage.  Die  Menschen 
wollen  alle  glücklich  werden.  Warum  denn  eigentlich?  Es 
ist  wirklich  nicht  zu  verstehen.  Und  indem  sie  alle  glück- 
lich werden  wollen,  werden  sie  alle  unglücklich,  mehr  oder 
weniger.  Ich  gebe  gern  zu,  es  mögen  einzelne  unter  Ihnen 
sein,  die  sich  in  ihren  Lebensumständen  ganz  behaglich  fühlen, 
aber  sind  Sie  denn  dann  wirklich  glücklich?  Nein,  werden 
Sie  mir  antworten,  denn  es  gehörte  noch  das  dazu  und  dies 
und  jenes:  gleich  taucht  eine  Fülle  von  Ansprüchen  an  das 
Leben  auf,  die  noch  erfüllt  werden  müßten,  wenn  Sie  glück- 
lich sein  sollten.  Und  wenn  Ihnen  diese  Ansprüche  erfüllt 
werden,  so  sehen  Sie,  daß  das,  was  Sie  wünschten,  Sie  doch 
nicht  beglückt,  wenn  es  da  ist.  Das  ist  gerade  so,  wie  wenn 
ich  nach  einer  Blume  klettere,  aber  sobald  ich  sie  in  der 
Hand  habe,  verdorrt  sie. 

Aber  den  einzigen  Weg,  um  wahrhaftig  befriedigt  zu 
werden,  verfehlen  Sie.  Es  ist  der  Weg,  daß  man  nicht  nach 
dem  Glück  fragt  und  sucht,  sondern  hinter  das  Geheimnis 
des  Lebens  zu  kommen  trachtet.  Dann  wird  man  unter  allen 
Umständen  glücklich.  Warum?  Weil  dann  das  Leben  selbst 
beglückt.  Das  gesamte  leidende  und  tätige  persönliche  Leben 
beglückt  doch  dann  außerordentlich.  Wenn  ich  unter  einer 
Last  zu  ersticken  drohe,  und  ich  werde  ihrer  innerlich  Herr 
und  frei  und  stehe  darüber,  oder  wenn  Sie  in  einer  schweren 
Not  stecken,  wo  Sie  meinen,  verzweifeln  zu  müssen,  und 
sehen  nun  dieser  Not  so  lange  ins  Angesicht,  bis  Sie  alle 
Furcht  verlieren,  bis  Sie  dahinter  kommen,  was  da  eigent- 
lich an  Sie  herantritt  und  Sie  stellt,  und  es  gelingt  Ihnen 
dann,  diese  Not  zu  lösen,  ja  kann  es  denn  ein  größeres  Glück 
geben  als  solch  ein  Erlebnis? 

Dann  sind  wir  auch  von  allen  Zufällen  des  Lebens  un- 
abhängig, wenn  uns  Leben  als  solches  beglückt.  Wenn  wir 
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uns  freilich  nur  deshalb  so  stellen  und  so  zu  leben  suchen, 
um  glücklich  zu  werden,  dann  kann  es  nicht  gelingen,  weil 
wir  dann  hinten  herum  wieder  alles  auf  uns  einstellen,  und 
unser  Heldentum  nicht  echt  ist,  sondern  wir  tun  nur,  als  ob 
wir  es  wären,  um  etwas  davon  zu  haben.  Das  darf  nicht  ge- 
schehen, sondern  die  Grundlage  unsers  Daseins  muß  wirklich 
sein:  das  Leben  ist  nicht  für  mich  da,  sondern  ich  bin  für 
das  Leben  da.  Dann  wird  der  Mensch  erst  das,  was  er  ist, 
und  alles,  was  in  ihm  steckt,  kommt  aus  ihm  heraus,  dann 
gewinnt  er  erst  die  Menschenwürde,  die  Unabhängigkeit  und 
Überlegenheit  über  alles  und  die  wahre  Lebenshaltung,  die 
das  Leben  gelingen  läßt  und  die  Erfüllung  aller  Sittlichkeit  ist. 

Das  möchte  ich  Ihnen  nun  noch  nach  einigen  Seiten  hin 
zeigen. 

Der  Mensch,  der  sich  so  einstellt,  wird  vor  allen  Dingen 
hart  und  rücksichtslos  gegen  sich  selbst.  Das  ist  das  erste. 
Wer  das  Leben  bestehen  will,  muß  aus  dem  weichlichen 
Wesen  herauskommen,  aus  der  ewigen  Beschäftigung  mit 
sich  selbst,  aus  der  dauernden  Fürsorge  und  Sorge  um  sich 
selbst.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  was  aus  uns  wird.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  wir  die  Aufgabe  erfüllen,  die  uns  gestellt  ist. 
Wenn  wir  so  mit  uns  umgehen,  werden  wir  frei  von  uns 
selbst,  und  die  Unabhängigkeit  von  sich  selbst  ist  erst  die 
wahre  Freiheit. 

In  dem  Maße  aber,  als  wir  hart  und  rücksichtslos  gegen 
uns  selbst  werden  und  nicht  auf  uns,  sondern  auf  das  Leben 
gerichtet  sind,  werden  wir  großmütig  gegen  die  anderen, 
werden  wir  fähig,  uns  ihnen  hinzugeben,  ihnen  zu  helfen  und 
zu  dienen  als  Mit-Glieder  eines  Körpers.  Das  übliche  Mitleid 
ist  nachgerade  eine  Schwächeanwandlung  geworden,  die  die 
Menschen  noch  mehr  in  die  Dinge,  in  die  Verhältnisse  ver- 
fitzt, die  ihnen  das,  was  sie  erleben,  zu  einem  unfruchtbaren 
Leiden,  zu  einem  Verhängnis  macht,  weil  es  ihre  Ansprüche 
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an  das  Leben  steigert  und  damit  das  Gefühl  der  Verpflichtung, 
die  Ansprüche  des  Lebens  an  sie  zu  erfüllen,  abstumpft.  Des- 
halb sage  ich  nicht  Mitleid,  sondern  Großmut.  Wenn  das 
Herz  in  Großmut  überquillt,  wird  er  zu  dem  Erbarmen,  das 
der  Menschen  Not  und  Last  auf  sich  nimmt  und  mit  trägt, 
nicht  um  sie  davon  zu  befreien,  nicht  um  sie  darüber  zu 
trösten,  zu  beruhigen,  sondern  um  ihnen  zu  helfen,  sie  selbst 
zu  tragen  und  zu  bewältigen.  Die  Wirkung  ist  dann,  daß 
wir  die  Hilfsbedürftigen  nicht  klein  und  elend  machen,  wie 
es  das  gewöhnliche  Mitleid  tut,  sondern  daß  wir  sie  stärken, 
aufrichten,  in  die  Höhe  bringen  und  befähigen,  mit  dem,  was 
ihnen  das  Schicksal  auferlegt,  fertig  zu  werden.  Auf  diese 
Weise  kommen  wir  aus  dem  ganzen  kleinlichen,  erbärmlichen 
Wesen  der  Menschen  unter  einander  überhaupt  heraus.  Denn 
man  kann  nicht  durch  Haltung  und  Tat,  durch  Trachten  und 
Schritte  den  Weg  zur  Höhe  einschlagen,  ohne  in  jeder  Be- 
ziehung aus  der  Niedrigkeit  herauszukommen. 

Denken  Sie  z.  B.  nur  an  die  persönliche  Empfindlichkeit, 
die  das  Leben  der  Menschen  untereinander  zu  einer  Hölle 
macht:  die  verschwindet  dann  doch  ganz  von  selbst.  Wie 
kann  ein  Mensch  mit  heroischer  Lebensführung  empfindlich 
sein!  Alles,  was  andere  verletzt,  stört,  außer  Fassung  bringt, 
ist  doch  viel  zu  unbedeutend  für  ihn,  zu  unwesentlich.  Es 
ist  doch  ganz  gleichgültig,  wie  einer  uns  beachtet,  beurteilt, 
behandelt.  Stößt  er  mich  an,  schlimm  genug  für  ihn,  aber 
doch  nicht  für  mich.  Verletzt  er  mich,  so  zeige  ich  ihm, 
daß  ich  unverletzbar  bin.  Beleidigt  er  mich,  so  kann  ich  nur 
bedauernd  die  Achseln  zucken.  Denn  er  kann  mich  ja  gar 
nicht  beleidigen,  sondern  nur  sich  selbst  erniedrigen.  Man 
wird  doch  nicht  so  töricht  sein,  einem  Menschen  etwas  übel 
zu  nehmen.  Denn  dadurch  ließe  man  sich  erniedrigen.  Der 
arme  Kerl  kann  nicht  anders,  es  ist  doch  eine  Befangenheit, 
eine  Besessenheit,  eine  Unanständigkeit,  oder  sonst  etwas  bei 
ihm,  es  interessiert  uns  gar  nicht,  was  es  in  dem  einzelnen 
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Falle  ist,  aber  er  kann  uns  doch  nur  leid  tun,  wenn  er  uns 
beleidigen  will.  Wie  könnte  man  das  übelnehmen  und  nach- 
tragen! Ja  wie  wäre  das  möglich!  Man  wird  sich  doch  in 
seiner  inneren  Haltung  und  Gesinnung  durch  so  etwas 
nicht  stören,  beeinflussen  lassen,  man  wird  doch  nicht  ge- 
wöhnlich werden,  weil  ein  anderer  es  wurde!  Das  ist  genau 
so,  wie  wenn  mich  einer  auf  der  Straße  anrempelt.  Wir 
würden  doch  nicht  wieder  rempeln,  das  Anrempeln  liegt  uns 
nicht,  wir  sind  zu  vornehm  dazu.  Der  heroisch  lebende 
Mensch  ist  zu  vornehm,  um  übelzunehmen.  Über  solch  un- 
gehobeltes Benehmen  ärgert  man  sich  nicht  einmal,  man 
lacht  einfach  darüber. 

Hat  eine  solche  heroische  Haltung  nicht  etwas  Befreiendes, 
Erhebendes,  über  alles  Kleinliche  Hinaushebendes!  Bekommt 
dann  nicht  das  Leben  überhaupt  einen  größeren  Zug  und  tie- 
feren Gang!  In  dem  Maße  als  das  Unwesentliche  an  Bedeu- 
tung verliert,  gewinnt  das  Wesentliche  Bedeutung.  Ich  glaube, 
wenn  Sie  dem  nachgehen  und  es  versuchen,  gewinnen  Sie 
sicher  Geschmack  daran,  und  es  wird  sich  Ihnen  bewähren. 

Allerdings  ist  damit  ohne  weiteres  eine  ganz  andere  Hal- 
tung dem  Leben  gegenüber  bis  ins  einzelne  gegeben,  sie  ist 
unlösbar  davon.  Wer  so  steht  und  so  das  Leben  ansieht,  der 
wird  in  jeder  Beziehung  bejahend  leben.  Das  ist  doch  ganz 
klar.  Sonst  kann  er  gar  nicht  von  seiner  persönlichen  Em- 
pfindlichkeit frei  werden  und  sich  der  Wiedervergeltung  ent- 
halten. Nur  der  Bejahende  verarmt  nichts.  So  wie  das  Leben 
kommt,  so  ist  es  ihm  recht.  Er  ist  nicht  fähig  des  Mißtrauens, 
das  die  gewöhnlichen  Menschen  dem  Leben  gegenüber  erfüllt, 
sondern  ergreift  aus  tiefem  Vertrauen  zu  dem  Leben  heraus 
alles,  was  es  ihm  bringt.  Und  wenn  es  noch  so  widerwärtig 
kommt,  aus  der  Überlegenheit  seines  Vertrauens  heraus  um- 
schlingt er  das  Leben,  und  es  mag  noch  so  sehr  gegen  ihn 
zappeln  oder  wüten,  er  umarmt  es  so  lange,  bis  es  ihm  zu 
Willen  ist.  Sein  Glaube  stellt  zu  jedem  Schicksal  und  Un- 
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gemach,  zu  jeder  Widerwärtigkeit  und  Unbill  eine  schöpfe- 
rische Synthese  her. 

Damit  ist  doch  sofort  gegeben,  daß  wir  jeden  so  nehmen, 
wie  er  ist,  jeden  anerkennen  als  das,  was  er  ist,  von  keinem 
etwas  verlangen,  keine  Ansprüche  an  einen  erheben,  keine 
Bedingungen  für  unsre  Güte  stellen.  Wer  Ansprüche  an  seine 
Mitmenschen  erhebt,  kommt  mir  vor  wie  ein  Bettler,  wer  Be- 
dingungen für  seine  Güte  stellt,  wie  ein  Händler,  wer  Dank- 
barkeit für  sein  Verhalten  erwartet,  wie  ein  Wucherer.  Laufen 
Sie  nicht  wirklich  herum  und  betteln:  sei  so  gegen  mich,  um 
Himmels  willen,  ich  werde  dir  doch  gefallen!  Das  ist  doch 
jämmerlich.  Ist  Ihre  Liebenswürdigkeit  nicht  ein  Feilschen 
um  Liebe,  Ihre  Selbstbefriedigung  im  Umgang  mit  solchen, 
denen  Sie  wohlgetan,  ein  Einziehen  von  Zinsen?  Ist  das  nicht 
gemein?  Die  Menschenwürde  verlangt,  daß  wir  keine  Ansprüche 
mehr  stellen,  nichts  begehren,  unser  Herz  nicht  für  Lohn  preis- 
geben, nicht  um  Liebe  werben,  sondern  uns  auf  den  Boden 
des  Gegebenen  stellen  und  werden  lassen,  was  wird,  wenn 
man  nicht  auf  das  aus  ist,  was  man  wünscht,  sondern  auf 
das,  was  man  auf  Grund  des  Gegebenen,  unbeeinflußt  durch 
eigennützige  Nebenabsichten,  innerlich  muß.  Nur  das  Gegebene 
gehört  uns  und  enthält  den  Keichtum,  der  für  uns  bereit  steht. 
Es  ist  also  eine  Torheit,  wenn  man  immer  mit  seinen  Wün- 
schen spielt  und  ihre  Verwirklichung  ersehnt,  statt  das  zu 
empfangen,  was  uns  gegeben  ist,  gegeben  wird  und  es  Früchte 
bringen  zu  lassen.  Das  ist  die  bejahende  Stellung. 

Gesetzt,  wir  kommen  mit  einem  schlechten  Menschen  zu- 
sammen, so  soll  er  uns  recht  sein,  wie  er  ist,  jedenfalls  neh- 
men wir  ihn,  wie  er  ist.  Es  muß  offenbar  auch  solche  geben, 
und  es  ist  von  der  größten  Bedeutung  für  uns,  daß  wir  ver- 
stehen, auch  mit  solchen  zu  leben,  und  dabei  nicht  nur  unsre 
Überlegenheit  und  Unabhängigkeit  zu  bewähren,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  zu  erweisen,  hier  zu  lösen,  zu  befruchten,  eine 

Sehnsucht  nach  etwas  anderem  zu  erwecken.  Sind  wir  dann, 
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wenn  wir  uns  so  einstellen,  nicht  erhaben  über  Sympathie 
und  Antipathie?  Ich  möchte  dabei  ausdrücklich  bemerken, 
daß  ich  gar  nicht  gegen  Sympathie  und  Antipathie  als  solche 
spreche,  sondern  beides  ist  sehr  wichtig  als  Gefühl  für  die 
Distanz  unsrer  Art  von  der  anderen  Art,  und  auch  diese  Ver- 
schiedenheit der  Art  muß  man  als  etwas  Gegebenes  nehmen. 
Es  ist  verkehrt,  jeden  Menschen  an  sich  heranziehen  zu  wollen. 
Wie  nah  man  jemand  kommen  kann,  muß  sich  ergeben,  das 
kann  man  nicht  machen.  Man  darf  das  Leben  nicht  vergewalti- 
gen, sondern  das  Leben  muß  sich  offenbaren.  Man  muß  werden 
lassen  und  warten,  was  wird.  Aber  wenn  wir  uns  so  stellen: 
bereit,  aufgeschlossen,  für  alles  zu  haben,  hingegeben  an  die 
Aufgaben,  die  für  uns  erstehen,  dann  geben  wir  die  Möglichkeit, 
daß  alles  das  zutage  kommt,  was  im  Lebensschicksal,  in  allem 
Geschehen  an  Lebenssamen  und  Wirkenskraft  verborgen  ist. 

Und  andererseits  werden  wir  uns  überall  sachlich  ver- 
halten. Bei  dem  gewöhnlichen  Leben  wird  die  Haltung,  die 
man  einnimmt,  immer  bestimmt  von  den  Gefühlen.  Aus  diesen 
Gefühlen  heraus  leben  sie,  aus  den  eignen  Gefühlen,  wie  sie 
erregt  werden,  oder  aus  der  Reflexion  auf  die  Gefühle  der 
anderen.  Wir  müssen  aber  ganz  sachlich  rücksichtslos  gegen 
uns  selbst  und  unbeirrbar  durch  andere  die  Lebensansprüche 
erfüllen,  auch  wenn  es  uns  oder  jemand  anderm  wehe  tut. 
Gott  tut  uns  auch  weh.  Läßt  es  sich  nicht  vermeiden,  so 
schadet  es  nichts.  Gerade  weil  die  Menschen  so  wehleidig  sind, 
muß  ihnen  zuweilen  weh  getan  werden.  Ich  meine  natürlich 
nicht  eine  absichtliche,  sondern  die  unabsichtliche  schmerzende 
Wirkung,  die  unsre  Erfüllung  der  Aufgabe  mit  sich  bringt. 

Das  ist  aber  nur  ein  Einzelfall  des  Grundgesetzes,  das  all- 
gemein gilt.  Wenn  wir  uns  sachlich  verhalten,  so  kommt  kein 
Gesichtspunkt  in  Betracht  als  der,  der  sich  aus  der  Sache 
selbst  ergibt,  um  die  es  sich  handelt.  Wenn  also  jemand  eine 
Ehe  unter  dem  Gesichtspunkt  schließt,  daß  er  auf  diese  Weise 
durch  Beziehungen  seine  Karriere  fördert,  so  ist  das  unsach- 
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lieh.  Es  dürfen  bei  der  Ehe  nur  Gesichtspunkte  in  Frage 
kommen,  die  sich  aus  der  Ehe  selbst  ergeben:  wie  muß  „sie" 
beschaffen  sein,  daß  wir  gemeinsam  die  Aufgabe  erfüllen  kön- 
nen, die  die  Ehe,  der  wir  uns  jetzt  weihen,  darstellt?  Dann 
wird  uns  unter  Umständen  ein  sehr  nettes  Wesen,  in  das  wir 
bis  über  die  Ohren  verliebt  sind,  ganz  untauglich  erscheinen. 
Dann  darf  man  sie  trotz  aller  „Liebe"  nicht  heiraten.  Das 
ist  Rücksichtslosigkeit  gegen  sich  und  gegen  die  andern  im 
Interesse  des  Lebens,  um  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Das  nenne 
ich  sachlich  leben. 

Haben  wir  aber  einen  Zusammenstoß  mit  jemand,  so  handelt 
es  sich  nicht  um  die  Frage,  was  habe  ich  zu  tun,  um  wieder 
auszugleichen,  in  Ordnung  zu  bringen,  damit  wir  uns  wieder 
vertragen,  sondern:  was  muß  ich  in  dieser  Lage  tun,  um  die 
Aufgabe  zu  erfüllen,  die  damit  an  mich  herantritt?  Und  dann 
kann  unter  Umständen  die  rechte  Lösung  die  sein,  ihm  den 
Rücken  zu  kehren  und  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Ich  habe 
das  einmal  in  einem  Aufsatz  über  Lebensbahnen  ausgeführt 
und  habe  dann  ganz  entsetzte  Briefe  bekommen,  daß  ich  nichts 
von  Treue  wissen  wollte  usw.  Das  ist  aber  Treue,  die  man 
einem  hält,  daß  man  ihn  gehen  läßt,  wenn  uns  das  Schicksal 
auseinanderführt,  statt  ihm  in  den  Weg  zu  treten  und  fest- 
zuhalten. Die  sentimentale  Treue,  die  nicht  lassen  kann,  ist 
in  Wahrheit  Untreue. 

Und  nun  möchte  ich  Sie  bitten,  sich  einmal  von  hier  aus 
Ihre  besonderen  Nöte  und  Lebenslagen  anzusehen,  nicht  aus 
der  Froschperspektive  erbärmlicher  Gefühle,  sondern  aus  der 
Vogelperspektive  des  Willens  Gottes.  Dann  werden  Sie  sehen, 
wie  die  scheinbar  fürchterlichen  Dinge  zusammenschrumpfen 
und  ganz  einfach  werden.  Und  dann  heißt  es,  den  Lebens- 
dienst leisten  und  sich  opfern,  um  den  Willen  Gottes  zu  tun. 
Das  Opfer  besteht  unter  Umständen  nur  darin,  daß  ich  eine 
Rolle  aufgebe,  die  ich  bisher  in  der  Gesellschaft  gespielt  habe, 
und  mich  nun  endlich  einmal  zu  dem  bekenne,  was  ich  bin, 
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d.  h.  vielleicht  vorläufig  ein  ganz  erbärmliches,  elendes  Nichts, 
ein  schäbiger  Mensch  durch  und  durch,  weil  ich  noch  nichts 
Rechtes  bisher  im  Leben  geleistet  habe,  weil  ich  noch  nie- 
mals ein  wahrhaftes  Opfer  gebracht.  Aber  wenn  wir  zu  dieser 
Erkenntnis  und  zu  dem  Willen  zur  Wahrheit  kommen,  dann 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  endlich  einmal  anzufangen  zu 
leben,  und  es  wird  doch  Zeit,  wenn  wir  schon  so  alt  sind. 
Aber  andererseits  werden  Sie  sehen,  wie  befreiend  das  dann 
ist.  Wir  kommen  aus  all  den  Sorgen,  Ängstlichkeiten,  aus 
den  Ansprüchen  und  dem  Getue,  aus  dem  reflektierten  und 
gemachten  Wesen  vollständig  heraus,  man  kommt  dann  wirk- 
lich in  Höhenluft,  und  wir  sehen  uns  nun  alles  von  oben  herunter 
an.  Aus  der  Froschperspektive  gewinnt  alles  riesige  Dimen- 
sionen, aus  der  Vogelperspektive  schrumpft  alles  zusammen. 

Nun  versuchens  Sie's  doch  einmal  so!  Es  ist  ja  die  Frage, 
ob  Sie  dazu  fähig  sind.  Aber  ich  glaube,  in  sehr  vielen  Men- 
schen schlummert  die  Fähigkeit  dazu,  auch  wenn  sie  es  sich 
nicht  zutrauen.  Sie  trauen  sichs  nicht  zu,  weil  sie  es  nie  ver- 
sucht haben.  Sie  haben  immer  im  Leben  allem  gegenüber 
versagt,  infolgedessen  leiden  sie  unter  einem  Minderwertigkeits- 
gefühl. Aber  sie  sollten  sich  jetzt  sagen,  daß  sie  nur  deshalb 
versagt  haben,  weil  sie  eine  verkehrte  Stellung  zum  Leben 
hatten,  und  daß  es  ein  ganz  gutes  Zeichen  ist,  daß  sie  ver- 
sagt haben.  Denn  wenn  sie  nicht  versagt  hätten,  könnte  man 
schließen,  daß  sie  eigentlich  für  diese  niedrige  Sphäre  der 
Lebewesen  bestimmt  wären.  Aber  in  niederen  Sphären  ist 
es  ihnen  nicht  gelungen,  also  sind  sie  vielleicht  zu  etwas 
Höherem  geboren,  zu  heldenhaftem  Leben. 

Also  versuchen  Sie  es!  Die  Zeit,  in  der  wir  uns  befinden, 
ist  so  günstig  wie  möglich  dafür.  Dann  werden  Sie  die  Er- 
fahrung machen,  daß  ein  ganz  neues  Lebensgefühl  in  Ihnen 
lebendig  wird  von  einer  unbändigen  Lebenslust,  von  einer 
Lebensfreude,  die  gar  keinen  Anlaß  zur  Freude  braucht,  weil 
sie  ganz  von  selbst  aus  der  Intensität  des  Lebens  heraus  strahlt, 
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und  von  einer  Lebenskraft,  die  jeder  großen  Aufgabe  gegen- 
über anschwillt,  bis  sie  ihr  gewachsen  wird.  Und  dann  mag 
die  Welt  untergehen,  das  Größte  und  Höchste,  was  ein  Mensch 
gewinnen  kann  in  der  Welt,  das  gewinnen  wir  dann  auch  in 
dem  Untergang  der  Welt.  Das  ist  es,  was  uns  in  der  Be- 
drängnis unsrer  Zeit  und  in  den  Nöten  unsers  persönlichen 
Daseins  die  Richtung  unsers  Verhaltens  geben  soll :  dann  werden 
wir  unser  Schicksal  meistern,  und  dann  wird  aus  uns  das 
herauskommen,  was  wir  eigentlich  sind. 


VOM  WAHREN  LEBEN 

Die  mir  von  Ihnen  in  der  letzten  Zeit  gestellten  Fragen 
haben  mir  einen  starken  Eindruck  davon  gegeben,  wie  eigen- 
tümlich schwierig  und  kompliziert  unser  Leben  ist,  das  wir 
führen,  wie  reflektiert  und  damit  unsicher,  umständlich  und 
unzulänglich  alles  ist,  was  wir  tun.  Auch  daß  wir  den  großen 
Zug  und  die  grade  Linie  in  unsrer  Lebensführung  so  wenig 
finden,  hängt  damit  zusammen.  Es  geht  wie  im  Zickzack 
zaudernd  und  ängstlich  hin  und  her,  von  einem  zum  andern, 
und  die  Unsicherheit,  die  dadurch  entsteht,  macht  uns  noch 
zaghafter,  befangener,  ungeschickter,  so  daß  wir  immer  und 
immer  gerade  das,  worauf  es  ankommt,  verfehlen.  Es  macht 
den  Eindruck,  als  ob  unser  Leben  geistig  gestört  sei.  Darum 
erhebt  sich  die  Frage:  Muß  das  so  sein?  Gehört  das  zu  unserm 
Leben?  Oder  ist  es  ein  Zeichen  davon,  daß  wir  die  richtige 
Weise  noch  nicht  gefunden  haben? 

Es  ist  doch  sehr  merkwürdig,  daß  das  Leben  der  Men- 
schen zunächst  ganz  instinktiv  ist.  Sehen  Sie  die  Kinder  an: 
sie  leben  rein  instinktiv,  ganz  im  Augenblick,  gerade,  wie  es 
kommt,  sie  überlegen  nicht,  sondern  sie  tun,  wozu  es  sie  treibt. 
Bei  vielen  Menschen  bleibt  das  Leben  auch  weiterhin  so.  Sie 
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reagieren  instinktiv  auf  alle  Reize  und  Regungen,  so  daß  ihr 
Verhalten  direkt  dadurch  ausgelöst  wird.  Sie  leben  nicht,  son- 
dern sie  werden  gelebt.  Sie  werden  getrieben,  hin-  und  her- 
gerissen, tanzen  wie  ein  Holzstück  auf  den  Wellen,  von  unterst 
zu  oberst  geworfen,  schlagen  sich  blutig,  geraten  wer  weiß 
wohin,  werden  erdrückt  und  sind  für  Augenblicke  oder  Zeiten 
so  benommen,  daß  sie  gar  nicht  mehr  aus  und  ein  können, 
und  fahren  dann  wieder  krampfhaft  und  blindlings  darauf  los. 
So  ist  das  vegetierende  Dasein  der  Menschen. 

In  Schranken  gehalten  wird  es  nur  von  früh  an  durch 
Hemmungen,  die  sich  geltend  machen.  Jedes  Kind  tritt  so- 
fort unter  den  Einfluß  bestimmter  erziehlicher  Einschrän- 
kungen, die  ihm  gezeigt,  durch  Gewöhnung  beigebracht  oder 
ganz  von  selbst  von  der  Umgebung  aus  wirksam  werden,  in 
der  es  aufwächst.  Wenn  diese  Hemmungen  nicht  wären,  so 
würde  der  Charakter  des  instinktiven  Lebens  noch  um  so 
stärker  hervortreten,  je  mehr  man  heranwächst.  Sie  wissen 
ja  aus  Ihrer  bewußten  Jugendzeit,  wie  Sie  von  allem  Mög- 
lichen dadurch  zurückgehalten  wurden,  daß  diese  Hemmungen 
automatisch  in  Tätigkeit  traten  und  Sie  vor  schlimmen  Dingen 
bewahrten. 

Aber  der  Mensch  will  darüber  hinaus.  Er  will  verstehen. 
Es  gewinnt  ein  bewußtes  Streben  in  ihm  die  Oberhand,  in 
dem  er  sich  darüber  klar  zu  werden  sucht,  warum  er  dies  tut 
und  jenes  nicht,  obgleich  es  ihn  zu  letzterem  mehr  treibt. 
So  treten  diese  Hemmungen  in  das  Bewußtsein,  werden  ihm 
klar  und  schließlich  von  ihm  als  Grundsätze  seines  Lebens 
anerkannt.  Diese  vermehrt  und  befestigt  er  durch  Nachdenken 
über  das  Leben.  Die  sittliche  Einstellung  wirkt  auch  in  dieser 
Richtung.  Der  idealistische  Zug  gewinnt  die  Oberhand.  Der 
Verstand  nimmt  das  Leben  in  Zucht  und  regelt  es  durch  Er- 
wägungen und  Entschlüsse. 

Viele  sehen  in  dieser  Art  des  Lebens  das  ideale  Leben. 
Aber  wenn  dies  das  richtige  Leben  wäre,  so  wie  es  sein  sollte, 
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tlann  wäre  ein  Leben  unmittelbarer  Bewegung  und  Entfal- 
tung aus  dem  letzten,  tiefsten  Empfinden  heraus  in  ursprüng- 
licher Äußerung  und  Gestaltung  nicht  möglich.  So  macht  uns 
die  Tatsache,  daß  wir  bei  diesem  erkenntnismäßig  regulierten 
und  konstruierten  Leben  immer  darauf  angewiesen  sind  zu 
reflektieren,  abzuwägen,  umzublicken,  Rücksicht  zu  nehmen, 
an  die  Folgen  zu  denken,  diese  ganze  geistige  Mühe  und  Sorge, 
aus  der  immer  seelische  Not  und  Qual  hervorgeht,  immer 
wieder  daran  irre,  daß  dies  das  wahre  Leben  sein  kann.  Und 
wenn  uns  aufgeht,  was  für  eine  Bedeutung  die  Unmittelbar- 
keit im  Leben  der  Menschen  hat,  wie  sie  recht  eigentlich  das 
Element  der  Genialität  ist,  wie  wir  überall  dort,  wo  wir  Offen- 
barungen des  Letzten,  Tiefsten,  des  Göttlichen  im  Menschen, 
sehen,  bemerken,  daß  da  etwas  unmittelbares  Elementares  im 
Menschen  waltet,  so  ist  es  nur  begreiflich,  daß  eine  große 
Sehnsucht  über  die  Menschen  kommt:  sie  möchten  heraus  aus 
diesem  Verhängnis,  reflektieren  zu  müssen,  zumal  wenn  sie 
darüber  klar  werden,  wie  beschränkt  und  kurzsichtig  ihr  Ver- 
stand ist,  wie  wirklich  Irren  menschlich  ist,  und  alles,  was 
aus  ihrem  Bewußtsein  und  Willen  ins  Werk  gesetzt  wird,  tat- 
sächlich dem  Irrtum  verfallen  ist.  Und  wenn  wir  weiter  er- 
fahren, daß  sich  kein  Mensch  das  einzig  Wahre,  das  die  Auf- 
gabe der  Stunde  und  die  Bestimmung  des  Augenblicks  erfüllt, 
ausdenken  kann,  sondern  daß  er  auf  die  erleuchtenden  Einfälle 
angewiesen  ist,  auf  die  unmittelbaren  Klarheiten,  die  ihm  ohne 
weiteres,  direkt,  anschaulich  zeigen,  was  das  Richtige  ist, 
und  wir  diese  Einfälle  nicht  anders  als  Offenbarungen  Gottes 
verstehen  können,  dann  werden  wir  schon  von  dieser  Ent- 
deckung und  Beobachtung  aus  auf  eine  andere  Art  Leben  hin- 
gewiesen, die  möglich  sein  muß  und  höher  ist  als  der  mensch- 
liche Verstand. 

Unter  den  Aphorismen,  die  der  verstorbene  Naturforscher 
Pauly  hinterlassen  hat,  befindet  sich  auch  ein  Satz,  der  ungefähr 
so  lautet :  Alle  Erkenntnis  geht  aus  vom  Unmittelbaren  und  mündet 
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im  Unmittelbaren,  d.h.  alle  Erkenntnis  beruht  unbewußt  auf  der 
unmittelbaren  geistigen  Gesamterfassung  des  Gegenstandes,  so 
sehr  sie  ganz  damit  beschäftigt  ist,  ihn  in  allen  Einzelheiten 
kennen  zu  lernen,  und  sucht  dann  durch  Zusammenfassung  eine 
höhere  Schau  zu  gewinnen,  die  sich  aus  der  Synthese  dessen 
ergibt,  was  sie  zuvor  analysiert  hatte.  So  mündet  sie  wieder  in 
einer  neuen  unmittelbaren  Anschauung  der  Dinge.  Eine  Parallele 
zu  diesem  Vorgang  in  der  Erkenntnis  scheint  mir  der  Ent- 
wicklungsgang unsers  persönlichen  Lebens  zu  sein.  Es  geht 
hervor  aus  der  kindlichen  Unmittelbarkeit,  wie  wir  sie  kennen 
lernen,  wenn  wir  unter  Kindern  leben.  Aber  es  ist  sehr  eigen- 
tümlich und  bezeichnend,  daß  Jesus  gesagt  hat:  „Wenn  Ihr 
nicht  werdet  wie  die  Kinder,  so  könnt  Ihr  nicht  in  das  Himmel- 
reich kommen!"  Das  ist  ein  Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  es 
im  Reiche  Gottes  ein  Leben  gibt,  das  diese  Unmittelbarkeit 
wiedergewonnen  hat. 

Aber  nun  ergibt  sich  für  uns  die  Frage:  Wie  kommen  wir 
dazu?  Es  wird  Ihnen  ohne  weiteres  einleuchten,  daß  man 
nicht  einfach  beschließen  kann,  von  nun  an  unmittelbar  zu 
leben  wie  die  Kinder.  Denn  wenn  wir  das  auch  wirklich  wollten 
und  riskierten  —  es  gehört  tatsächlich  Mut  und  Rücksichts- 
losigkeit gegen  sich  selbst  dazu,  denn  man  würde  damit  viel 
Unheil  über  sich  heraufbeschwören  — ,  so  würden  wir  doch 
nicht  zu  der  Naivität  gelangen,  weil  sich  fortwährend  in  uns 
unwillkürlich  das  geltend  machen  würde,  unter  dessen  geistigem 
Einfluß  wir  stehen,  alle  Sitten  und  Konventionen,  in  denen 
wir  leben,  alle  Gesetze  moralischer  und  religiöser  Art,  die 
wir  im  Bewußtsein  haben.  Und  selbst  wenn  wir  ganz  rück- 
sichtslos vorgehen  wollten,  würden  wir  doch  immer  wieder 
durch  konträre  Gedanken  aufgehalten,  die  Naivität  bliebe  ge- 
stört. So  geht  es  also  nicht. 

Dazu  tritt  noch  eine  Erwägung.  Alle  diese  Hemmungen, 
diese  Schranken,  diese  Gesichtspunkte,  diese  Ideale,  denen  wir 
uns  freiwillig  oder  unfreiwillig  unterwerfen,  haben  doch  eine 
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große  Bedeutung.  Sie  sind  nicht  willkürlich  entstanden,  son- 
dern aus  der  Fürsorge  für  die  Gemeinschaft  und  den  Ein- 
zelnen hervorgegangen,  sie  zielen  auf  das  Wohl  des  Ganzen 
und  des  Individuums.  Es  gibt  kaum  ein  Gesetz,  dem  nicht 
eine  tiefe  Wahrheit  zugrunde  läge,  aber  nur  im  letzten  Grunde. 
Wie  diese  Sitten  und  Gesetze  heute  sind  und  unser  Leben 
bestimmen,  sind  es  unzulängliche,  verbogene  oder  verkehrte 
Direktiven,  die  uns  dargeboten  werden.  Und  infolgedessen 
können  wir  sie  nur  entbehren,  wenn  wir  ganz  von  selbst 
das  Verhalten  gewinnen,  das  alle  diese  Wahrheiten,  die  hier 
zugrunde  liegen,  zur  Geltung  kommen  läßt  und  erfüllt.  Des- 
wegen kann  niemals  das  der  richtige  Weg  sein,  daß  man 
sich  einfach  gegen  diese  Hemmungen,  Gesetze,  Schranken 
und  Wegweiser,  die  uns  gegeben  sind,  auflehnt  und  davon 
freimacht.  Aber  selbst  wenn  wir  davon  frei  würden,  bliebe 
doch  noch  als  bestimmende  und  verhängnisvolle  Macht  in 
unserm  Leben  die  Gewohnheit  in  Kraft,  in  deren  Banne  wir 
stehen,  die  Manier  und  Routine  des  Verhaltens,  die  uns  immer 
das  verfehlen  läßt,  was  das  unbekannte  einzig  Wahre  in 
jedem  Augenblick  ist,  der  ja  immer  etwas  Neues,  noch  nie  Da- 
gewesenes an  uns  heranbringt.  Die  Gewohnheit  und  das,  was 
wir  Charakter  nennen,  d.  h.  das,  was  aus  uns  im  Laufe  der 
Zeit  geworden  ist,  blindlings  unter  dem  Zusammenwirken  aller 
der  Faktoren,  unter  denen  wir  stehen,  der  Verhältnisse,  unter 
denen  wir  leben,  der  unzähligen  Fehler,  Vergehen,  die  wir 
gemacht  und  begangen  haben,  auch  wenn  wir  dann  durch 
die  Reue  in  das  Gegensätzliche  getrieben  worden  sind:  das 
alles  läßt  niemals  das  einzig  Wahre  herauskommen  und 
ursprünglich,  unmittelbar  ins  Leben  treten.  So  geht  es  nicht, 
sondern  wir  brauchen  dazu  einen  neuen  Weg,  eine  neue  Position. 

Das  große  Verhängnis  des  Menschen,  das  ihn  schließlich 
dem  Irrtum  verhaftet  und  fortwährend  sich  versehen  und  ver- 
fehlen läßt,  ist  der  Individualismus,  um  es  einmal  so  aus- 
zudrücken. Ich  meine  damit  die  Vereinzelung  des  Menschen, 
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die  Loslösung  von  der  Gesamtheit,  das  Leben  für  sich  selbst. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  wir  alle  Einzelwesen  sind,  und 
es  darauf  ankommt,  das  besondere  einzigartige  Wesen  und 
Schicksal,  das  in  uns  gegeben  ist  und  mit  uns  geboren  wird, 
in  seiner  einmaligen  Eigenart  und  Bestimmung  zur  reinen 
Entfaltung  und  vollen  Auswirkung  zu  bringen.  Aber  hier 
waltet  nun  ein  eigentümliches  Gesetz:  dieses  Besondere  und 
Eigentümliche  der  Einzelnen  kommt  nach  Wesen  und  Schick- 
sal nur  dann  zur  gesunden  Entfaltung,  Entwicklung  und  Aus- 
wirkung, wenn  der  Einzelne  nicht  absichtlich  und  bewußt 
darauf  aus  ist,  sondern  es  sich  ganz  von  selbst  ergibt. 
Mir  scheint  das  mit  dem  tiefen  Lebensgesetz  zusammenzu- 
hängen, nach  dem  die  Unmittelbarkeit  das  einzig  fruchtbare 
Lebenselement  für  alles  schöpferische  Werden  und  Leben  des 
Menschen  ist.  Darum  ist  es  außerordentlich  wichtig,  daß  sich 
der  Einzelne  nicht  absichtlich  von  den  andern  loslöst  und 
in  Gegensatz  zu  ihnen  stellt,  geschweige  daß  er  bewußt  zu 
erfassen  suchte,  was  das  Besondere  an  ihm  ist,  um  es  ver- 
standesmäßig zu  behandeln,  methodisch  herauszuzüchten  und 
überlegt  und  berechnend  zur  Geltung  zu  bringen.  Nach  meiner 
Beobachtung  und  Erfahrung  gedeiht  der  Einzelne  vielmehr 
nur  dann,  wenn  er  nicht  an  sich  denkt,  nicht  auf  sich  aus 
ist,  wenn  er  das  alles,  was  seine  besondere  Entwicklung  und 
Lebensführung  ist,  ganz  unmittelbar  aus  seinem  Leben  her- 
vorgehen läßt,  aus  der  jeweiligen  Konstellation  des  Lebens, 
die  sich  immer  neu  bildet.  Wenn  wir  das  entdeckt  haben,  er- 
kennen wir  erst  das  Verhängnis  der  bewußten  Vereinzelung, 
und  nur  dieses  Verhängnis  der  bewußten  Vereinzelung  dürfen 
wir  Individualismus  nennen,  während  die  Individuation,  d.  h. 
die  natürliche  Entfaltung  der  Menschheit  in  einer  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  von  Einzelwesen,  zur  Entwicklung  der 
Menschheit  gehört  und  eine  notwendige  Voraussetzung  ihres 
Fortschrittes  ist. 

Dieses  Verhängnis  der  bewußten  Sonderung  der  Einzelnen 
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führt  zu  zwei  andern  schweren  Erscheinungen,  die  wie  ein 
Fluch  über  den  Menschen  walten,  nämlich  zum  Subjektivis- 
mus und  Egoismus.  Mit  Subjektivismus  bezeichnen  wir  die 
Tatsache,  daß  wir  alles  verschieden  sehen.  Jeder  faßt  alles 
eigentümlich  auf.  Auch  das  ist  eine  Naturordnung,  an  der 
nicht  gerüttelt  werden  soll.  Schlimm  wird  es  nur,  wenn  wir 
über  den  subjektiven  Fassungen  die  davon  unabhängige  Wirk- 
lichkeit verkennen  und  vergessen  und  die  Begriffe,  die  wir 
uns  davon  machen,  für  zutreffend  halten.  Denn  dadurch  ge- 
raten wir  in  den  Bann  unsers  Augenscheins,  und  unsre  An- 
schauungen werden  immer  subjektiver,  d.  h.  wirklichkeits- 
fremder. Wenn  man  aber  nun  gar  bewußt  darauf  aus  ist, 
alles  recht  eigentümlich  zu  erfassen  und  mit  dieser  bewußten 
Eigenart  der  Auffassung  und  Beurteilung  einen  förmlichen 
Kultus  treibt,  gerät  man  ganz  in  den  Wahn  seiner  Gedanken, 
verliert  die  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit,  wird  unsachlich 
und  dadurch  lebensunfähig.  Man  irrt  und  verirrt  sich,  infolge- 
dessen versieht  und  vergeht  man  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
und  ist  so  außerstande,  dem  Gegebenen  der  Wirklichkeit,  auf 
die  wir  doch  angewiesen  sind,  gerecht  zu  werden. 

Das  andere  Verhängnis  ist,  daß  wir,  wenn  wir  bewußt 
uns  loslösen  und  in  Gegensatz  zu  den  Andern  treten,  sofort 
in  die  Drehe  um  uns  selbst  geraten  und  von  da  aus  der  Selbst- 
sucht erliegen  und  in  uns  selbst  beschränkt,  verschlossen, 
verhärtet  und  versteift  werden.  Der  Egoismus  mit  seinen 
naturnotwendigen  Auswirkungen  isoliert  den  Menschen  in  sich 
selbst  und  löst  ihn  vollständig  aus  dem  Zusammenhang  des 
Lebens.  Ich  habe  in  meiner  kleinen  Schrift  über  das  gemein- 
schaftliche Leben  (Vierter  Baustein  für  persönliche  Kultur) 
nachgewiesen,  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  mit  andern  Menschen 
gedeihlich  zusammen  zu  leben,  solange  unser  persönliches 
Sein  und  Leben  auf  dem  Egoismus  beruht,  daß  dann  alles 
verkehrt  gehen  muß.  Ich  habe  im  einzelnen  gezeigt,  wie  damit 
ein  gemeinschaftliches  Leben  aus  unmittelbarer  Fühlung  mit- 
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einander  unmöglich  wird,  wie  wir  dadurch  gezwungen  werden, 
reflektiert,  umständlich,  berechnend,  vorsichtig,  voller  Hinter- 
gedanken mit  den  Menschen  zu  verkehren,  weil  aus  dem  Egois- 
mus ein  instinktives  Widereinander  hervorgeht,  wie  wir  dann 
auf  den  Standpunkt  der  Wiedervergeltung  geraten,  wodurch 
das  Leben  mit  den  andern  gemein  und  qualvoll  wird.  Das  ist 
aber  nur  ein  Beispiel  für  das  Verhängnis,  das  der  Egoismus 
für  uns  ist.  Wir  können  dann  überhaupt  zu  nichts  mehr  die 
rechte  sachliche  Beziehung  gewinnen,  und,  befangen  in  unserm 
subjektiven  Wahn,  sind  wir  auch  außerstande,  unsre  Verkehrt- 
heit zu  erkennen,  und  uns  sozusagen  selbst  den  Kopf  zurecht- 
zusetzen. Es  ist  dann  unmöglich,  im  einzelnen  zu  korrigieren, 
weil  die  Grundeinstellung  verkehrt  ist,  und  daraus  immer  neue 
Verkehrtheiten  hervorgehen  müssen. 

Ändern  läßt  es  sich  nur  auf  die  Weise,  daß  wir  die  ver- 
kehrte Grundeinstellung  aufgeben  und  die  richtige  Einstellung 
gewinnen.  Der  Isolierung  des  Ich  gegenüber  würde  es  heißen: 
das  Geheimnis  des  wahren  Lebens  ist  Gemeinschaft,  Gemein- 
schaft mit  den  Menschen,  Gemeinschaft  mit  den  Dingen,  mit 
unsern  Verhältnissen,  mit  unsern  Lebensaufgaben,  mit  allem, 
was  an  uns  herantritt,  Schicksalsschlägen,  Nöten,  Verlusten, 
also  Gemeinschaft  mit  allem,  was  uns  begegnet.  Wir  müssen 
in  den  Lebenszusammenhang,  wie  er  uns  gegeben  ist  und  sich 
gestaltet,  treten,  uns  damit  verbinden,  ihn  ergreifen,  wie  er 
ist,  und  nur  in,  von  und  aus  ihm  leben  wollen. 

Wollen  wir  aber  nur  in  ihm  leben,  so  können  wir  auch 
nur  für  ihn  leben.  Es  handelt  sich  also  darum,  daß  man  nicht 
mehr  dem  Leben  gegenübersteht,  dies  an  sich  reißt  und  jenes 
wegstößt,  sich  mißtrauisch  gegen  das  Leben  wehrt  und  in 
ihm  ein  feindliches  Ungeheuer  sieht,  gegen  das  man  sich  zu 
schützen  sucht,  sondern  daß  man  in  ihm,  wie  es  wogt  und 
flutet,  brandet  und  tobt,  das  Lebenselement  erblickt,  auf  das 
man  angewiesen  ist,  ohne  das  man  im  Nichts  versinken  würde, 
und  sich  dessen  bewußt  ist,  daß  man  nur  in  innigster  Ver- 
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mählung  mit  dem,  was  das  Leben  an  uns  heranbringt,  die 
Aufgabe  des  Lebens  erfüllen  kann.  Das  wird  Ihnen  klar  sein, 
daß  damit  eine  ganz  andere  Stellung  zu  allem  gegeben  ist, 
eine  positive  Stellung  zu  allem.  Wir  leben  nicht  mehr  analy- 
tisch, sondern  synthetisch,  wir  vereinigen  uns  mit  den  ein- 
zelnen Dingen  und  Lebensansprüchen,  und  wenn  es  nur  eine 
unangenehme  Nachricht  wäre.  Aus  solcher  Synthese  mit  dem 
Leben  geht  eine  schöpferische  Lebensäußerimg  hervor,  die 
nur  aus  einer  solchen  Synthese  geboren  werden  kann. 

Ich  will  es  Ihnen  anders  ausdrücken:  die  Voraussetzung, 
daß  wir  das  Leben  gewinnen,  und  unsre  Bestimmung  sich 
erfüllt,  ist  die,  daß  wir  uns  dem  Leben,  so  wie  es  ist  und 
uns  kommt,  also  unsern  gegenwärtigen  Verhältnissen,  unsern 
jeweiligen  Aufgaben,  wie  sie  sich  in  jedem  Augenblick  er- 
geben, den  kommenden  Dingen  und  Möglichkeiten,  allen  Kon- 
stellationen und  Konjunkturen  gläubig,  freudig,  vertrauend 
hingeben,  darauf  eingehen,  um  alles  so  zu  verwirklichen,  zu 
vollbringen,  zu  lösen  und  zu  erfüllen,  wie  man  es  tut,  wenn 
man  sich  restlos  einer  Sache  weiht,  sich  selbstvergessen  daran- 
gibt und  den  Sinn  und  Zweck  seines  Daseins  darin  sieht, 
diesen  Lebensansprüchen  vollkommen  gerecht  zu  werden,  ob 
es  sich  um  Familie,  Verkehr,  Arbeit  oder  Erholung,  Bürger- 
pflicht oder  Bildung,  um  das,  was  uns  heute  begegnet  und 
morgen  passiert,  um  Angenehmes  oder  Unangenehmes,  Er- 
wünschtes, Gefürchtetes  oder  Widerwärtiges  handelt.  Jede 
Vermählung  damit  ist  unter  allen  Umständen  fruchtbar,  jede 
Auseinandersetzung,  Ablehnung  und  Abschließung  ist  tödlich 
im  Sinne  des  wahren  Lebens. 

Wenn  das  aber  nun  wirklich  eintreten  soll,  daß  solche 
Gemeinschaft  fruchtbar  wird,  kommt  alles  darauf  an,  daß 
wir  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  suchen,  um  dem  Verhäng- 
nis des  subjektiven  Wahns  zu  entrinnen.  Denn  das  brauche 
ich  wohl  nicht  zu  sagen:  alle  Dinge  sind  anders,  als  wir  sie 
ansehen  und  beurteilen,  und  nichts  hindert  so  die  Fühlung 
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mit  ihnen  als  unsre  Auffassungen,  Vorurteile  und  Vorein- 
genommenheiten. Ich  brauche  Sie  nur  an  unsre  Vorurteile 
Glück  und  Unglück,  Nutzen  und  Schaden  zu  erinnern.  Diese 
Beurteilungen  sind  alle  unglaublich  töricht  und  durchaus  un- 
zutreffend. Wir  machen  selbst  etwas  zu  unserm  Glück  oder 
zu  unserm  Unglück.  Von  uns  allein  hängt  ab,  ob  uns  etwas 
schadet  oder  nützt.  Glück  ist  eine  innere  Stellung,  die  wir 
zu  den  Dingen  einnehmen.  Was  wahrhaft  beglückt,  ist  allein 
die  Offenbarung  von  Leben,  wie  sie  z.  B.  eintritt,  wenn  wir 
unser  Schicksal  umarmen  und  das  bittere  Muß  überwinden 
durch  das  freudige  „Ich  will". 

Darum  kommt  alles  darauf  an,  daß  wir  dem  Subjektivis- 
mus entrinnen,  weil  er  die  Quelle  aller  Irrtümer  ist,  und  so- 
lange unser  Leben  von  diesen  Irrtümern  durchflutet  ist,  können 
wir  nirgends  das  einzig  Wahre  im  Sinne  des  Lebens  ent- 
decken. Wir  verfehlen  dann  immer  die  richtige  Stellung  zum 
Leben,  fahren  daneben,  gleiten  aus,  reden  oder  tun  etwas 
Verkehrtes,  was  vielleicht  im  besten  Fall  die  Sache  erledigt, 
aber  nicht  erfüllt  und  nicht  das  aus  ihr  herausholt,  was  uns 
gegeben  werden  könnte,  wenn  wir  darauf  wie  auf  eine  be- 
glückende Aufgabe  eingingen. 

Wir  brauchen  die  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit,  wir 
müssen  ihr  ins  Auge  schauen  und  uns  auf  den  Boden  der 
Wirklichkeit  stellen.  Denken  Sie  an  die  heutige  Situation  un- 
zähliger: sie  waren  reich  und  sind  beinahe  über  Nacht  arm 
geworden.  Die  meisten  betrachten  das  als  ein  Unglück  und 
gehen  nun  mit  der  Befangenheit,  die  sich  daraus  ergibt,  an 
ihre  Lage  heran.  Es  gäbe  aber  die  andere  Möglichkeit,  daß 
einer  glücklich  ausriefe:  „Jetzt  bin  ich  das  alles  los.  Nun  will 
ich  von  vorn  anfangen.  Wie  bin  ich  jetzt  frei  und  aller  Lasten 
ledig,  wo  ich  meine  Sache  auf  nichts  gestellt  habe!"  Es  ist 
ja  die  Frage,  ob  dies  Extrem  das  Richtige  wäre.  Ich  will 
damit  nur  zeigen,  wie  viel  von  dem  subjektiven  Vorurteil 
abhängt.  Sie  werden  mir  aber  alle  aus  der  Praxis  zugeben, 
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daß  man  die  Aufgabe,  die  sich  aus  der  Verarmung  ergibt, 
nur  dann  erfüllen  kann,  wenn  man  sich  darauf  einstellt,  und 
daß  man  sie  um  so  besser  erfüllen  kann,  je  freudiger  man 
dies  tut.  So  meine  ich  also,  müssen  wir  uns  zu  allem,  was 
uns  das  Leben  bringt,  zu  allen  Dingen  und  Vorgängen  stellen. 

Dazu  kommt  das  Zweite,  daß  wir  uns  klar  darüber  sein 
müssen,  daß  der  Sinn  und  Zweck  unsers  Lebens  allein  ist, 
mit  allem,  was  wir  sind  und  können,  den  jeweiligen  Aufgaben 
der  Stunde  zu  dienen.  Das  ist  der  äußerste  Gegensatz  zum 
Egoismus,  der  immer  fragt:  „Was  kann  ich  davon  haben, 
kann  ich  das  brauchen?",  der  begehrt  und  Ansprüche  an 
das  Leben  stellt,  genießen  und  alles  Unangenehme  von  sich 
fernhalten  will.  Man  fragt,  wenn  man  sich  ganz  umgekehrt 
eingestellt  hat,  nur:  „Was  muß  ich  hier  tun,  was  kann  ich 
hier  leisten,  wie  kann  ich  hier  meine  Fähigkeiten,  mein  Ver- 
mögen einsetzen,  wie  kann  ich  hier  nützen,  wie  kann  ich 
mich  mit  dem,  wie  ich  bin,  umsetzen  in  Leben  für  das  Ganze, 
für  die  Gesamtheit?"  Das  nenne  ich  dem  Leben  dienen.  Das 
ist  erst  wirkliches  Eingehen  ins  Leben.  Wenn  wir  das  rechte 
Ergreifen  des  Lebens  damit  vergleichen  können,  daß  wir  uns 
auf  den  schicksalhaften  Grund  und  Boden  unsers  Erdendaseins 
stellen,  so  bietet  sich  für  das  andere  das  Bild,  daß  wir  nun 
in  diesen  Boden  die  Wurzeln  unsers  persönlichen  Lebens  hinein- 
treiben und  uns  dann  auch  trauen  zu  leben  und  versuchen, 
das  Leben  in  einer  ganz  neuen  Haltung  zu  führen. 

Wenn  Sie  das  bedenken  und  von  da  weiter  schauen,  so 
werden  Sie  selbst  dahinter  kommen,  wie  wir  dann  eigentlich 
schon  so  gestellt  und  gerichtet  sind,  daß  wir  gar  nicht  mehr 
alle  diese  Zäune  und  Schranken  und  Hemmungen,  die  uns 
sonst  von  allem  Möglichen  zurückhielten,  brauchen.  Wir  haben 
eine  Richtung  gewonnen,  die,  wenn  wir  sie  verfolgen,  ganz 
unwillkürlich  das  erfüllt,  worauf  alle  diese  Sitten  und  Pflichten, 
alle  moralischen  und  religiösen  Gebote  im  letzten  Grunde 
hinaus  wollen.  Wenn  wir  in  dieser  Richtung  leben  und  diese 
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Haltung  haben,  so  ist  damit  schon  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  wir  vielmehr  geradeaus  und  geradeheraus  leben  können, 
als  wenn  wir  umgekehrt  eingestellt  wären,  weil  wir  uns  mit 
all  den  Bedenken  nicht  mehr  herumzuschlagen  brauchen,  die 
von  den  moralischen  Grundsätzen  und  Gesichtspunkten  auf- 
gescheucht werden,  da  wir  ja  nun  unwillkürlich  tun,  worauf  sie 
hinwirken  wollen.  Dem  allen  sind  wir  entronnen,  wir  stehen 
nicht  mehr  unter  dem  äußeren  Gesetz,  weil  durch  die  neue 
Haltung  ein  inneres  Gesetz  in  uns  lebendig  wird,  das  uns 
ganz  von  selbst  den  Weg  der  Wahrheit  und  des  Lebens  führt, 
ein  inneres  Gesetz,  das  uns  zur  Erfüllung  unsrer  Bestimmung 
führt,  das  aus  all  dem,  was  wir  tun  und  erleben,  Leben 
hervorgehen  und  uns  in  unserm  innersten  Sein  und  eigent- 
lichen Wesen  wachsen  und  uns  schöpferisch  entfalten  läßt, 
sodaß  das  Schicksal,  das  in  uns  waltet,  das  mit  uns  geboren 
wird,  rein  herauskommt,  weil  die  Störungen,  Verirrungen  und 
Verkehrungen  fehlen.  Hier  kommt  dann  zur  Geltung,  daß  die 
Kraft  nicht  nur  durch  Aufgaben,  sondern  auch  durch  Wider- 
stände wächst,  und  der  innerste  Kern  unsers  Wesens  sich 
entfaltet,  gleichgültig  ob  ihm  das  Leben  wie  eine  Brandung 
entgegenschlägt,  oder  ihn  ein  Stück  in  der  Richtung  trägt, 
auf  die  sein  innerster  Drang  hinausgeht. 

Kommen  wir  so  in  den  Zusammenhang  des  Lebens,  dann 
werden  wir  in  ganz  neuer  Weise  von  dem  Leben  getragen. 
Solange  man  in  der  Welt  des  Egoismus,  der  Vereinzelung 
lebt,  ist  und  bleibt  die  Lage  der  Dinge  unabänderlich  so, 
daß  wir  alles  selbst  tun  müssen,  für  alles  den  Verstand,  die 
Kraft,  den  Entschluß  und  die  Mühe  aufbringen  müssen.  In- 
folgedessen ist  dieses  Leben  ungeheuer  anstrengend,  und 
wenn  es  einmal  so  drunter  und  drüber  geht  wie  in  unsrer 
Zeit,  ist  es  überanstrengend,  aufreibend,  vernichtend.  Das 
ist  heute  eine  allgemeine  Erfahrung.  Aber  wenn  wir  das 
Leben  gewinnen,  das  gemeinschaftliches  Leben  ist,  Gemein- 
schaft mit  den  Dingen  und  den  Verhältnissen,  brauchen  wir 
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uns  nicht  mehr  so  anzustrengen,  das  Hasten  und  Keuchen, 
sich  Quälen  und  Überanstrengen  gibt  es  da  gar  nicht.  Denn 
wenn  wir  in  dem  großen  Zusammenhang  des  Lebens  stehen, 
so  leben  wir  aus  ihm  und  nicht  mehr  aus  uns.  Das  Leben 
trägt  uns,  es  regt  uns  positiv  an,  vorausgesetzt,  daß  wir  uns 
positiv  dazu  stellen,  und  gibt  uns  in  jedem  Augenblick  die 
Kraft  und  die  Klarheit,  die  wir  brauchen,  um  die  Aufgaben 
der  Stunde  zu  erfüllen.  Jeder  Lebensanspruch  holt  selbst 
seine  Erfüllung  aus  uns  heraus.  Das  ist  das  Geheimnis  dieses 
gemeinschaftlichen  Lebens,  daß  man  nicht  nur  im  Bewußt- 
sein seiner  Unfähigkeit,  das  Leben  zu  meistern,  ihm  gerecht 
und  gewachsen  zu  werden,  sondern  in  tatsächlicher,  wirklich 
vorhandener  Unfähigkeit,  die  tiefer  begründet  ist,  als  man  es 
gewöhnlich  sieht  und  versteht,  an  die  Aufgaben  herantritt. 
Und  dann  gibt  jede  Aufgabe  uns  die  Kraft  und  die  Klarheit, 
die  wir  brauchen,  um  sie  zu  erfüllen,  und  zwar,  ohne  daß 
wir  uns  anzustrengen  brauchen. 

Auf  die  Weise  wird  unser  Leben  in  seiner  Bewegung  und 
Äußerung  ganz  von  selbst  unmittelbar,  weil  es  von  der  wirk- 
samen Fühlung  mit  seinen  Ereignissen  und  Ansprüchen  ge- 
tragen wird.  Dazu  kommt,  daß  wir  in  dieser  lebendigen  Ge- 
meinschaft mit  allem,  was  uns  umgibt  und  begegnet,  unwill- 
kürlich und  naturnotwendig  in  jedem  Augenblick  mit  ganzer 
Seele  bei  der  Sache  sind,  um  die  es  sich  gerade  handelt,  ganz 
selbstvergessen  hingegeben,  mit  intensiver  Empfänglichkeit, 
und  von  dem  Lebensanspruch,  von  dem  Menschen,  der  uns 
braucht,  von  der  Not,  die  uns  ergreift,  von  der  Schwierig- 
keit, die  sich  uns  entgegenstellt,  oder  was  es  sei,  den  be- 
fruchtenden Eindruck  empfangen,  aus  dem  die  schöpferischen 
Lebensäußerungen  nach  der  Art  eines  Naturvorgangs  geboren 
werden.  Das  ist  das  Geheimnis  der  Empfängnis  von  Leben 
im  Leben.1  Wir  werden  von  allem,  was  an  uns  herantritt, 

1  Vgl.  „Das  Geheimnis  der  Empfängnis"  im  25.  Bd.  der  Grünen  Blätter 
S.  241—256. 
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auch  wenn  es  uns  schwer  trifft  und  scheinbar  zusammen- 
brechen läßt,  im  tiefsten  Grunde  unsrer  Seele  befruchtet, 
begabt,  zu  erfüllendem  Verhalten  ausgelöst,  aber  natürlich 
nur,  wenn  wir  empfänglich  sind,  und  das  sind  wir,  wenn 
wir  ganz  hingegeben  sind  an  die  Aufgaben  der  Stunde,  an 
die  Konjunktur  des  Augenblicks,  an  die  Schicksalsschläge, 
die  uns  treffen,  und  auf  diese  Weise  erst  alles  wahrhaftig 
von  Gott  empfangen.  Alle  Menschen  bekommen  ja  Eindrücke 
von  dem,  was  sie  erleben,  aber  sie  werden  nicht  befruchtet, 
sie  bleiben  unempfänglich,  weil  sie  sich  nicht  mit  ihrem 
Schicksal  immer  aufs  neue  vermählen,  weil  sie  nicht  so  selbst- 
vergessen hingegeben  sind,  daß  es  bis  in  die  Tiefe  ihrer 
Seele  dringt,  sondern  in  der  Oberfläche  ihres  Geistes,  im 
Denken,  Fühlen,  Wollen  hängen  bleibt. 

Nur  so  kommen  wir  zu  einem  schöpferischen  Leben,  wenn 
wir  in  jedem  Augenblick  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  sind. 
Dann  gehen  uns  die  Klarheiten  auf,  vielleicht  nicht  sofort, 
aber  in  dem  Augenblick,  wo  der  schöpferische  Eindruck  in 
unserm  Innersten  seine  Keimkraft  entfaltet.  Und  gleich- 
zeitig quellen  in  uns  die  treibenden,  plastischen  Kräfte,  die 
wir  brauchen,  um  das  zu  tun,  was  wir  zu  tun  haben.  Es 
kommt  dann  über  uns  wie  der  schöpferische  Einfall  über  den 
Künstler,  der  ihn  packt  und  in  Glut  versetzt,  und  damit  ist 
sofort  das  schöpferische  Vermögen  da,  das  ins  Leben  treten 
läßt,  was  der  Eindruck  ins  Leben  ruft.  Jeder  weiß  aus  seinem 
Leben,  wie  es  zugeht,  wenn  er  einmal  im  Innersten  gepackt 
wird.  Da  entspringen  die  Äußerungen,  welche  die  Aufgabe 
der  Stunde  erfüllen,  ganz  von  selbst.  Läßt  man  das  aber 
nicht  geschehen,  sondern  den  Eindruck  vorübergehen,  aus- 
schwingen,  dann  kann  man  sich  schon  zwölf  Stunden  nach- 
her vergeblich  bemühen,  diese  Klarheit  in  ihrer  leuchtenden 
Kraft  und  ergreifenden  Macht  wieder  zu  gewinnen,  geschweige 
daß  man  die  Form  fände,  die  nötig  ist.  Und  erst  recht  gehen 
dann  die  Lebensäußerungen  nicht  von  selbst  hervor,  wir  müssen 
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uns  dann  mühen  und  geistig  arbeiten,  und  es  gelingt  doch 
nicht,  weil  alles  Gelingende,  Erfüllende,  Vollendete  nicht  ge- 
macht werden  kann,  sondern  geschaffen  werden  muß. 

Kennen  wir  dieses  Geheimnis  des  Lebens,  dann  geht  uns 
auch  auf,  daß  diese  Art  Leben  auf  der  unbewußten  Fühlung 
mit  dem  Göttlichen  beruht  und  aus  ihr  hervorgeht,  so  daß 
es,  wo  es  wirklich  wahrhaftig  so  vor  sich  geht,  Offenbarung 
Gottes  ist,  der  uns  als  Organ  und  Werkzeug  ergreift,  damit 
wir  das  tun,  was  sein  Wille  ist,  in  der  Art  und  Form,  wie 
er  es  ersehen  hat  und  haben  will. 

Dann  haben  wir  den  tiefsten  Grund  des  wahren  Lebens 
erreicht.  Wir  kommen  zu  dem  ursprünglichen,  unmittelbaren 
Leben,  das  von  selbst  Geschehen  aus  den  Tiefen  unsrer  Seele 
ist  und  die  schöpferische  Entfaltung  unsers  wahren  eigent- 
lichen Wesens  mit  sich  bringt,  das  uns  befreit  von  den  Ab- 
hängigkeiten von  den  Dingen  und  den  Einflüssen  unsrer  Um- 
gebung und  uns  von  unsrer  eigenen  Vergangenheit  und  von 
uns  selbst  durch  die  Fühlung  mit  dem  schöpferischen  Ur- 
geheimnis  alles  Seins  erlöst,  die  aber  nicht  dadurch  eintritt,  daß 
wir  an  Gott  denken,  sondern  daß  wir  ganz  in  den  Zusammen- 
hang des  Lebens  eingehen  und  in  dem  jeweilig  Gegebenen 
Wurzel  schlagen.  Sobald  die  Wurzeln  unsers  Wesens  dann 
diese  Tiefe  der  Wirklichkeit  erreichen,  quillt  in  uns  die  offen- 
barende Kraft  Gottes. 

Aber  das  ist  noch  nicht  alles,  sondern  wir  gewinnen  dann 
auch  die  Fühlung  mit  seiner  Vorsehung.  Je  mehr  wir  mit 
ganzer  Seele  im  Augenblick  leben  und  an  nichts  denken,  als 
die  Aufgabe  dieser  Stunde  zu  erfüllen,  um  so  sicherer  gehen 
wir  Schritt  für  Schritt  den  Weg,  den  uns  Gott  führt.  Wir 
brauchen  uns  um  nichts  zu  beunruhigen,  er  weiß,  was  wir 
brauchen,  und  gibt  es  uns.  Er  weiß,  wohin  er  mit  uns  hinaus 
will,  und  läßt  uns  unbewußt  die  Richtung  einschlagen  und 
den  Weg  finden,  in  dem  wir  uns  von  einer  Aufgabe  zur 
andern  wenden.  Wir  müssen  nur  ganz  bereit  und  beweglich 
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immer  auf  jede  freudig  eingehen,  die  uns  in  Anspruch  nimmt, 
dann  bemerken  wir  mehr  und  mehr,  wie  eine  lebendige  Vor- 
sehung über  uns  waltet  und  uns  führt. 

Die  Menschen,  die  wissen,  wo  hinaus  sie  wollen  und  wie 
es  weiter  geht,  leben  auf  eigne  Faust  und  suchen  ihre  Ziele, 
es  koste,  was  es  wolle,  zu  verwirklichen,  um  immer  wieder 
zu  scheitern  oder  selbst  daran  zugrunde  zu  gehen.  Sie  ent- 
werfen sich  ihren  Lebensplan  und  sind  sich  selbst  Vorsehung. 
Aber  davon  eingenommen  und  damit  beschäftigt,  geraten  sie 
fortwährend  in  Reibung  und  Konflikt  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung, die  über  jedem  Menschen  waltet.  Das  Geheimnis 
unsers  Lebens  besteht  aber  darin,  daß  wir  in  Eintracht  und 
Einklang  mit  der  göttlichen  Vorsehung  geraten.  Denn  dann 
wird  seine  Macht  die  Kraft  unsers  Lebens,  seine  Weisheit 
und  Herrlichkeit  kann  sich  darin  offenbaren,  alles  wird  ins 
Gelingen  gestellt,  wir  blühen  auf,  und  unsre  Früchte  reifen. 
Wir  leben  dann  von  dem  göttlichen  Zufall.  Aber  was  er  uns 
zufallen  läßt,  ist  jedesmal  das  eine,  was  Not  tut.  Wir  ge- 
raten und  bleiben  ganz  von  selbst  auf  dem  richtigen  Weg, 
wenn  wir  uns  ganz  hingeben  an  die  Aufgaben  der  Stunde. 
So  entwickelt  sich  unser  Leben  ganz  von  selbst  und  geht 
weiter,  wie  Cromwell  es  mit  den  Worten  ausdrückt:  „Der 
kommt  am  weitsten,  der  nicht  weiß,  wohin  er  geht."  Dann 
ist  unser  Glück,  nicht  mehr  bestimmen  zu  brauchen,  sondern 
gehorchen  zu  dürfen,  und  so  wie  wir  geführt  werden,  fügt 
sich  alles  ganz  von  selbst.  Dann  waltet  die  Vorsehung  und 
führt  uns. 

Dann  herrscht  Unmittelbarkeit  in  unserm  Leben.  In  jedem 
Augenblick  werden  wir  von  dem  ergriffen,  was  wir  erleben, 
und  das  Erlebnis,  der  Eindruck,  der  Reiz  und  Anstoß  löst 
ganz  von  selbst  aus  unserm  tiefsten  Sein  die  Erfüllung 
dessen,  was  von  uns  aus  geschehen  soll,  durch  die  Offen- 
barung Gottes.  So  setzen  wir  durch  tätiges  Leben  Punkt  an 
Punkt  von  Augenblick  zu  Augenblick  und  ziehen  damit  un- 
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willkürlich  unsre  Lebenslinie,  wie  sie  von  Gott  vorgesehen 
ist.  Er  führt  und  gibt  uns  alles,  was  wir  brauchen,  wenn 
wir  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache,  sind  und  ganz  hingegeben 
uns  opfern  für  das,  was  geschehen  soll.  Wenn  wir  nicht 
außer  Kontakt  mit  ihm  geraten  können,  sondern  im  unbe- 
wußten Einklang  mit  ihm  leben,  dann  ist  die  Unmittelbar- 
keit das  Element  unsers  Lebens,  und  dann  wird  unser  Leben 
genial.  Denn  es  wird  in  jedem  Augenblick  Offenbarung  des 
Göttlichen,  was  in  uns  ist,  Offenbarung  unsrer  Seele,  die 
immer  und  immer  wieder  von  Gott  befruchtet  wird,  der  hinter 
allem  steht  und  in  allem  waltet.  Dann  leben  wir  wie  die 
Kinder  in  der  ungebrochenen  Naivität  des  Vertrauens  und 
des  Sichtrauens  zu  jeder  Stunde,  in  jeder  Lage.  Dann  tun 
wir  auch  das  Ungewöhnlichste  mit  impulsiver  Selbstverständ- 
lichkeit, und  sobald  es  geschieht,  enthüllt  es  sich  uns  und 
den  Andern  als  das  einzig  Wahre. 

So  lebt  der  Mensch  im  Reich  Gottes,  und  diese  Seinsweise 
ist  allein  das  wahre  Leben.  Dann  gibt  es  auch  keine  Kom- 
promisse mehr,  weil  in  jedem  Augenblick  das  einzig  Wahre 
durch  uns  ins  Leben  tritt,  nicht  aus  unserm  Bewußtsein  und 
Willen  heraus,  sondern  es  geschieht  von  Gott  aus  durch 
uns.  Erst  hinterher  werden  wir  darüber  klar.  Infolgedessen 
ist  es  auch  ausgeschlossen,  daß  sich  solch  einer  auf  sich 
selbst,  sein  Leben  und  seine  Leistungen  etwas  einbilden 
könnte.  Er  käme  sich  direkt  lächerlich  vor.  Denn  nur  das, 
was  Gott  uns  gibt  und  gelingen  läßt,  taugt  etwas.  Was  wir 
dazu  tun,  was  aus  uns,  unserm  Nachdenken  und  Wollen 
stammt,  taugt  nichts  und  ist  verkehrt.  Es  beeinträchtigt  und 
vereitelt  die  Gnade  Gottes. 

Wenn  wir  alles  Gott  überlassen,  ist  das  Leben  leicht.  Es 
geht  von  selbst,  es  kommt  ein  innerer  Schwung  hinein.  Es 
gewinnt  den  Rhythmus  des  besonderen  Schicksals,  durch  das 
Gott  jeden  Menschen  führt.  So  wird  das  Leben  der  Kinder 
Gottes  ein  Tanz,  zu  dem  Gott,  der  Herr,  ihnen  aufspielt. 
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Das  ist  das  wahre  Leben.  Es  ist  das  erfüllende  Leben,  das 
uns  innerlich  erlöst  und  zu  der  schöpferischen  Entfaltung 
dessen  führt,  was  in  uns  ist. 


MITTEILUNGEN 

Zu  meinem  60.  Geburtstag  sind  mir  so  viel  Zeichen  der 
Liebe  und  persönlichen  Anhänglichkeit  gegeben  worden,  daß 
es  mir  ganz  unmöglich  war,  im  einzelnen  dafür  zu  danken. 
Ich  muß  es  also  hier  tun  und  kann  nur  aussprechen,  daß 
es  für  mich  eine  große  Freude  war,  von  so  vielen  zu  hören, 
wie  viel  sie  meinen  Vorträgen,  den  Grünen  Blättern  und 
Mainberg-Elmau  zu  danken  haben.  Am  meisten  aber  habe 
ich  mich  gefreut  über  eine  Stiftung,  deren  Grundstock  mir 
mit  folgender  Urkunde  überreicht  wurde: 

Hochverehrter  Herr  Doktor! 
Ihr  60.  Geburtstag  am  19.  April  1924  ist  einem  Kreise  von 
Lesern  Ihrer  Schriften,  Hörern  Ihrer  Vorträge  und  wieder- 
holten Gästen  Elmaus  eine  freudige  Gelegenheit,  Ihnen  zu- 
gleich mit  den  herzlichsten  Glückwünschen  zu  diesem  frohen 
Tage  ein  sichtbares  Zeichen  seiner  Gesinnung  und  Dankbar- 
keit für  alles  zu  überreichen,  was  er  für  sein  inneres  Leben 
von  Ihnen  empfangen  hat.  Aber  er  weiß  zugleich,  daß,  wenn 
ein  solches  Zeichen  der  Dankbarkeit  Sie  erfreuen  soll,  dieses 
nicht  Ihrer  Person,  sondern  Ihrem  Werke  gelten  muß.  Von 
diesen  Erwägungen  geleitet,  legt  er  hiermit  den  Grundstock 
zu  einer 

JOHANNES  MÜLLER  GEBURTSTAG-STIFTUNG, 

indem  Ihnen  als  Fundament  die  Summe  von  Einundzwanzig- 
tausend Mark  überreicht  wird.  Wollen  Sie  bitte  selbst  be- 
stimmen, welchem  sachlichen,  Elmau  und  der  Verbreitung  des 
Elmaugeistes  förderlichen  Zwecke  diese  Dankesgabe  Ihrer 
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Freunde  dienen  soll.  Im  Namen  aller  auf  beiliegenden  Blättern 
genannten  Spender  wünschen  Ihnen  die  Unterzeichneten  noch 
lange  Jahre  kraftvollen  Wirkens  im  freien  Dienst  für  das 
Evangelium,  für  das  geistige  Wohl  unsrer  deutschen  Volks- 
genossen und  der  zahlreichen  Männer  und  Frauen  im  Auslande, 
die  auf  Elmau  als  eine  Stätte  gesunden  deutschen  Wesens 
schauen. 

Max  Prinz  von  Baden,  Karlsruhe  i.  B.  —  Dr.  Heinrich  Beck,  Inhaber  der 
C.  H.  Beckschen  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  München  —  Senator 
Beindorff,  Hannover  —  Dr.  P.  Busching,  München  —  Berghauptmann  W.  Cleft' 
und  Frau,  Halle  a.  d.  Saale  —  Unterstaatssekretär  a.  D.  Conze,  Berlin-Groß- 
lichterfelde —  Otto  Deffner  und  Frau,  Eßlingen  —  Verlagsbuchhändler  Dünn- 
haupt, Dessau  —  Frau  Alexander  Eibslöh,  Berlin-Charlottenburg  —  Anton 
Fendricb,  Freiburg  i.  B.  —  Dr.  Gauß,  Darmstadt  —  Albert  Haag  und  Frau, 
Bannacker,  Post  Inningen  bei  Augsburg  —  Professor  G.  Habich,  München  — 
Dr.  Otto  Hansmann  und  Frau,  Berlin- Wilmersdorf  —  G.  Ising,  Bochum  — 
Gustav  Kämmerer  und  Frau,  Osnabrück  —  Hans  .T.  Lebenbaum  und  Frau, 
Hamburg  —  Professor  Dr.  Levin,  Göttingen  —  Hermann  Magirus,  Ulm  a.D.  — 
Emil  Otto  Mann  und  Frau,  Barmen  —  Dr.  Gustav  Mannz  und  Frau,  Berlin  — 
Dr.  Mayer  zu  Schwabedissen  und  Frau,  Bielefeld  —  Hofkammerrat  a.  D. 
Paschke,  Saarow  (Mark)  —  Studiendirektor  Scheel  und  Frau,  Berlin-Nowawes  — 
R.  Schimpf  und  Frau,  Eßlingen  —  Rittergutsbesitzer  von  Wedemayer, 
Schönrade  (Neumark) 

Ich  habe  mich  sofort  entschlossen,  auf  diesem  Grundstock, 
den  ich  empfing,  ein  Haus  in  der  Elmau  zu  bauen,  in  dem 
Unbemittelte  Aufnahme  finden  können,  die  sich  selbst  beköstigen 
und  bedienen  wollen  und  infolgedessen  gar  nichts  für  ihren 
Aufenthalt  zu  zahlen  brauchen.  Ich  sehe  hierin  die  einzige 
Möglichkeit,  das  Problem  zu  lösen,  wie  den  zahlreichen  Men- 
schen, die  sich  für  das,  dem  Elmau  dienen  will,  interessieren, 
aber  jetzt  verarmt  sind,  ermöglicht  werden  kann,  trotzdem 
hierher  zu  kommen,  um  an  dem  Leben  in  der  Elmau  teilzu- 
nehmen. Natürlich  gilt  das  auch  nur  relativ,  denn  Unzählige 
werden  ja  die  Reisekosten  nicht  einmal  erschwingen  können. 
Aber  es  wäre  schon  etwas  Großes,  wenn  es  einem  viel  weiteren 
Kreis  ermöglicht  würde  außer  denen,  die  jetzt  noch  zahlende 
Gäste  des  Schlosses  werden  können.  Natürlich  würden  die 
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Gäste  dieses  Nebenhauses  ebenso  zum  Schloß  gehören  und 
an  seinem  Leben  teilnehmen  wie  die  übrigen  Gäste.  Sie  würden 
sich  ebenso  vorher  anmelden  müssen  und  daraufhin  von  uns 
eingeladen  werden  wie  diese.  Es  würden  für  sie  dieselben 
Bedingungen  gelten  wie  z.  B.,  daß  wir  niemand  unter  acht 
Tagen  aufnehmen.  Auch  da  würden  nur  solche  zugelassen, 
die  inneres  Interesse  hierher  führt.  Der  ganze  Unterschied 
wäre  nur  der,  daß  sie  sich  selbst  beköstigen  und  versorgen, 
also  keine  Dienste  und  Leistungen  vom  Schloß  in  Anspruch 
nehmen  als  die  geistigen. 

Zunächst  erfüllte  mich  ja  seit  Jahren  der  Gedanke,  ein 
Jugendheim  zu  bauen,  um  es  der  Jugend,  die  noch  nichts 
verdient,  zu  ermöglichen,  einige  Zeit  hier  zu  sein.  Aber  nach 
dem  katastrophalen  wirtschaftlichen  Zusammenbruch  unsers 
Volks  in  den  letzten  Jahren  ist  es  wichtig,  allen  Unbemittelten, 
die  mühsam  um  ihre  Existenz  ringen,  den  Aufenthalt  hier  zu 
ermöglichen.  Wir  wissen  ja  am  besten,  wie  viele  von  den 
Tausenden,  die  in  den  vergangenen  Jahren  hierher  kamen,  es 
jetzt  nicht  mehr  können. 

Freilich  kann  man  mit  21 000  Mark  jetzt  kein  solches  Haus 
bauen.  Der  Plan,  der  siebzig  Gäste  vorsieht,  die  da  in  ein-, 
zwei-  und  mehrbettigen  Zimmern  wohnen  können,  eine  ge- 
meinsame Küche  und  einen  gemeinschaftlichen  Wohn-  und 
Eßraum  haben,  würde  zur  Verwirklichung  mit  ganz  einfacher 
Einrichtung  ungefähr  120000  Mark  erfordern.  Da  sich  aber  an 
der  Sammlung  für  den  Grundstock  nur  ungefähr  275  Freunde 
meiner  Sache  beteiligt  haben,  so  hoffe  ich,  daß  die  Tausende, 
die  es  außerdem  noch  gibt,  das  übrige  zusammenbringen  werden. 
Die  Zeit  ist  zweifellos  außerordentlich  ungünstig  dafür,  und 
ich  rechne  damit,  daß  dieser  Lieblingswunsch  von  mir  nicht 
sofort  verwirklicht  werden  kann.  Aber  ich  konnte  unmöglich 
den  Grundstock  dieser  Stiftung  unbekannt  lassen,  sondern 
mußte  mitteilen,  daß  er  besteht,  und  was  darauf  erbaut 
werden  soll. 
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Wenn  ich  daran  denke,  wie  Unzählige  mir  Jahr  für  Jahr 
darüber  geklagt  haben,  daß  der  Aufenthalt  hier  leider  nur 
bemittelten  Menschen  möglich  sei,  und  in  wie  vielen  Briefen 
ich  den  Vorwurf  bekommen  habe,  daß  Schloß  Elmau  nur  für 
die  Wohlhabenden  sei,  so  nehme  ich  an,  daß  Tausende  mir 
dabei  helfen  und  mit  mir  glücklieh  darüber  sein  werden,  daß 
ein  Weg  gefunden  ist,  diesem  Mißstand  abzuhelfen,  der  sehr 
vielen  die  Möglichkeit  verschafft,  sich  hier  aufzuhalten,  aber 
auch  von  ihnen  Opfer  verlangt  (der  Selbstbeköstigung  und 
Selbstbedienung),  wodurch  verhütet  wird,  daß  dieses  Haus 
von  einer  Menge  Menschen  bedrängt  würde,  die  nur  einen 
billigen  Hochgebirgsaufenthalt  suchen.  Deshalb  hoffe  ich,  daß 
sich  trotz  der  gegenwärtigen  Notlage  in  absehbarer  Zeit  die 
Mittel  zusammen  finden  werden,  um  das  Haus  zu  bauen  und 
einzurichten. 

* 

Eins  wurde  mir  an  meinem  60.  Geburtstag  ganz  klar:  so 
geht  es  nicht  weiter.  Es  ist  ganz  unmöglich,  daß  ich  für  die 
Zukunft  die  Uberlast  der  vergangenen  Jahrzehnte  noch  weiter 
trage.  Man  lese  einmal  nach,  was  ich  in  den  Grünen  Blättern 
schrieb,  als  ich  mich  1904  von  Lhotzky  trennte  und  die  Grünen 
Blätter  wie  Schloß  Mainberg  allein  übernahm.  Wie  groß  war 
damals  schon  die  Aufgabe  und  die  Last!  Was  ist  aber  daraus 
im  Laufe  der  Jahre  geworden !  Ich  bin  also  fest  entschlossen, 
dieser  inneren  Stimme  zu  folgen,  und  denke  vor  allen  Dingen 
daran,  mich  vorläufig  aus  der  Öffentlichkeit  zurückzuziehen 
und  mich  bis  auf  weiteres  auf  Schloß  Elmau  und  die  Grünen 
Blätter  zu  beschränken.  Die  schon  verabredeten  Vorträge  will 
ich  noch  halten,  aber  dann  einmal  eine  gründliche  Pause  ein- 
treten lassen. 

Jeder,  der  mich  kennt,  weiß,  daß  das  nur  als  klare  und 
feste  Absicht  zu  verstehen  ist,  aber  nicht  als  ein  Plan  oder 
Programm  für  die  Zukunft,  mit  andern  Worten,  daß  ich  in 
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jedem  Augenblick  auch  anders  kann,  wenn  die  Vorsehung  es 
anders  fügt  und  mich  entsprechend  führt.  Es  können  also 
jederzeit  Ereignisse  eintreten,  die  mich  nötigen,  alles  zu  lassen 
und  ausschließlich  öffentlich  in  den  Städten  hin  und  her  aus- 
zusprechen, was  ich  etwa  zu  sagen  habe.  Aber  solange  nicht 
solche  außerordentlichen  Anlässe  eintreten,  möchte  ich  mich 
zurückziehen  und  nicht  mehr  als  „geschätzter  Redner"  hierhin 
und  dahin  gehen,  wohin  man  mich  wünscht. 


zu,  während  in  den  Wintermonaten  die  Besetzung  ungefähr 
drei  Viertel  der  des  vorigen  Jahres  war.  Wir  haben  das  in 
der  Hauptsache  als  angenehm  empfunden,  denn  die  Überfülle 
des  vorigen  Jahres  bedeutete  natürlich  auch  eine  Überlastung 
an  Arbeit  und  eine  Beeinträchtigung  des  häuslichen  Behagens 
für  unsre  Gäste.  Die  kommenden  Monate  wird  das  Schloß 
voll  besetzt  sein.  Erst  im  Oktober  wird  die  Zahl  der  Besucher 
voraussichtlich  bedeutend  zurückgehen.  Wir  schließen  Ende 
Oktober  und  eröffnen  wieder  am  20.  Dezember. 

Vom  24.  bis  31.  Juli  tagt  auf  Schloß  Elmau  die  Inter- 
nationale Vertreterkonferenz  der  Europäischen  Studentenhilfe. 
Es  handelt  sich  dabei  um  das  große  Liebeswerk,  das,  aus- 
gehend von  der  Weltvereinigung  der  christlichen  Studenten, 
seit  Jahren  die  Studenten  in  den  notleidenden  Ländern  Europas 
unterstützt  und  dadurch  ungeheuer  viel  geleistet  hat,  um  auch 
Tausenden  deutscher  Studenten  die  Existenz  und  ihr  Studium 
zu  ermöglichen.  Auf  Anfrage  der  Wirtschaftshilfe  der  Deut- 
schen Studentenschaft  habe  ich  seinerzeit  die  Vertreter- 
konferenz eingeladen,  in  diesem  Jahre  auf  Schloß  Elmau  zu 
tagen,  obgleich  es  eine  große  Störung  unsers  sommerlichen 
Betriebs  und  ein  ziemliches  finanzielles  Opfer  bedeutet.  Aber 
da  mir  damals  versichert  wurde,  daß  Schloß  Elmau  die  ein- 
zige Stätte  in  Deutschland  sei,  wo  die  Konferenz  stattfinden 
könne,  und  die  sonst,  wenn  ich  ablehnte,  in  Belgrad  statt- 
finden würde,  es  anderseits  aber  außerordentlich  wertvoll  sei, 
daß  sie  in  Deutschland  tage,  da  Deutschland  jetzt  das  Haupt- 
unterstützungsgebiet der  internationalen  Vereinigung  sei,  so 
habe  ich  mich  seinerzeit  entschlossen,  das  Schloß  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Ich  bin  mir  am  meisten  bewußt,  was  ich 
damit  den  Gästen  von  Schloß  Elmau  zugemutet  habe,  die  kurz 
vor  Beginn  der  Konferenz  zum  allergrößten  Teil  das  Schloß 
verlassen  müssen,  und  den  andern,  die  bis  zum  1.  August 
warten  müssen,  um  Aufnahme  finden  zu  können.  Aber  ich  hoffe, 
daß  die  Bedeutung  der  Konferenz  sie  mit  diesen  Ungelegen- 
heiten,  die  nicht  zu  vermeiden  waren,  aussöhnen  wird. 

Ich  bitte  um  möglichst  baldige  Einsendung  der  noch  außen- 
stehenden Abonnementsbeträge. 

Elmau,  den  20.  Juli  1924 

Johannes  Müller 
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MITTEILUNGEN 

Das  vorliegende  Doppelheft  schließt  den  26.  Band  der 
Grünen  Blätter  ab.  Es  enthält  lauter  Fragebeantwortungen, 
die  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  geordnet  sind.  Ich 
wüßte  gern,  ob  auch  noch  viele  andere  Leser  der  Ansicht  sind, 
die  auf  der  ersten  Seite  die  Fragebeantwortung  einleitet. 

Für  Weihnachten  möchte  ich  außer  meinen  übrigen  Büchern, 
die  auf  der  vierten  Seite  angezeigt  sind,  noch  besonders  auf 
den  25.  Band  der  Grünen  Blätter  aufmerksam  machen,  der  in 
Leinwand  gebunden  mir  ein  sehr  schönes  Geschenk  zu  sein 
scheint.  Die  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts  —  ich  erinnere 
nur  an  den  „Tageslauf",  „die  Erlösung  des  Leibes",  die  sechs 
Reden  der  „Weltdämmerung",  „Gotteserkenntnis"  und  „das 
Geheimnis  der  Empfängnis"  —  wird  gewiß  viele  nachdenkliche 


ALLERHAND  FRAGEN 


Aus  einem  Brief:  „Das  letzte  Heft  hat  leichteren  Eingang  ge- 
funden als  Ihre  früheren  Wege  von  der  Tiefe  zur  Oberfläche. 
Sie  tun  mit  den  Fragebeantwortungen  nichts  anderes,  als  was 
Jesus  mit  seinen  Gleichnissen  tat:  von  der  Oberfläche  in  die 
Tiefe  zu  weisen,  und  die  Fragebeantwortung  ist  meines  Erachtens 
die  Ihnen  gegebene  Form,  die  Menschen  zu  bruchstückweiser 
Aneignung  der  Gesetze  und  Wahrheiten  des  Lebens  zu  führen. 
Manche  meiner  Freunde  haben  mir  gesagt,  wie  gerade  die  Frage- 
beantwortungen  mit  dem  Hineingreifen  ins  volle  Menschenleben 
ihnen  den  Zugang  zu  Ihnen  erst  erschlossen  haben." 

I.  Von  Gott  und  Religion 

1.  Gottes  Fürsorge  und  das  Leiden  in  der  Natur 

„Seite  68  des  3. Bandes  Ihrer  Reden  Jesu  steht  geschrieben: 
,Jesus  stand  unter  dem  überwältigenden  Eindruck,  wie 
wunderbar  das  Leben  eingerichtet  ist,  und  wie  für  alle 
Wesen  in  der  überschwänglichsten  Weise  gesorgt  wird.  Wir 
müßten  davon  heute  ja  noch  einen  viel  stärkeren  Eindruck 
haben,  da  wir  viel  tiefer  in  die  wunderbaren  Lebensgesetze 
und  Lebensgeheimnisse  blicken.' 
Wie  vereint  sich  das  mit  der  Grausamkeit  der  Natur?  Die 
meisten  Tiere  leben  von  Mord,  die  Kleineren  werden  von 
den  Größeren  gemartert  oder  verschluckt.    Unter  allen 
herrscht  die  Furcht.  Können  wir  da  von  Gottes  Fürsorge 
und  Liebe  sprechen?" 
Wie  sich  das  mit  der  Grausamkeit  der  Natur  vereinigt, 
weiß  ich  nicht.  Ob  wir  da  noch  von  Gottes  Fürsorge  und 
Liebe  sprechen  können?  Ganz  gewiß.  Ob  ich  von  Gottes  Liebe 
und  Fürsorge  sprechen  kann,  hängt  von  meiner  persönlichen 
Erfahrung  ab.   Diese  Erfahrung  kann  nicht  beeinträchtigt 
werden  durch  irgend  etwas,  was  sich  damit  nicht  zu  ver- 
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tragen  scheint.  Lassen  Sie  sich  denn  sonst  in  Ihren  Erfah- 
rungen irremachen,  wenn  Ihnen  Beobachtungen  mitgeteilt 
werden,  die  ihnen  widersprechen?  Dann  gäbe  es  überhaupt 
keinen  sicheren  Ertrag  unsrer  Erfahrungen.  Denn  es  wird 
immer  vieles  geben,  was  mit  dem  einen  oder  dem  andern 
nicht  übereinstimmt.  Uns  selbst  ergeben  sich  ja  Widersprüche 
bei  unsern  Erfahrungen  genug,  die  wir  nicht  lösen  können. 
Wie  verträgt  es  sich  z.  B.,  daß  uns  Menschen,  die  uns  wirk- 
lich lieben,  zuweilen  so  mißhandeln  können?  Ich  könnte  Ihnen 
eine  entsetzliche  Auslese  unvereinbarer  Gegensätze  und  Wider- 
sprüche zusammenstellen.  Es  gibt  da  vereinigte  Unvereinbar- 
keiten, die  uns  an  allem  verzweifeln  lassen  könnten,  vor  allem 
in  uns  selbst. 

Die  Widersprüche  häufen  sich  aber  ins  Maßlose,  sobald 
wir  abstrakt  und  theoretisch  werden,  d.  h.  sobald  wir  den 
Boden  der  praktischen  Erfahrung  verlassen.  Das  ist  bei  der 
vorliegenden  Frage  der  Fall.  Es  wird  hier  der  Gegensatz  von 
einer  gedachten  Liebe  und  Fürsorge  Gottes  zu  der  Tatsache, 
daß  die  Tiere  sich  voneinander  nähren,  und  daß  in  der 
Tierwelt  viel  Grausamkeit  herrscht,  vor  Augen  gestellt.  Was 
ist  denn  Liebe  Gottes?  Kennen  Sie  die  Liebe  Gottes?  Sie  werden 
mir  zugeben  müssen,  daß  hier  ohne  jede  Grundlage  der  Er- 
fahrung ein  Begriff  der  Liebe  Gottes  vorausgesetzt  wird,  der 
sich  nicht  damit  verträgt,  daß  Leben  vom  Sterben  lebt,  und  es 
in  der  Natur  grausam  zugeht.  Da  besteht  also  doch  nur  ein 
Widerspruch  zwischen  dem  Begriff  der  Liebe  Gottes,  den  Sie 
sich  gemacht  haben,  und  einer  Tatsache  in  der  Natur,  die  Sie 
beobachtet  haben,  aber  doch  noch  lange  nicht  zu  der  Ihnen 
unbekannten  Wirklichkeit  der  Liebe  Gottes.  So  opfern  Sie 
doch  Ihren  unhaltbaren  Begriff,  aber  zweifeln  Sie  nicht  an 
der  Wirklichkeit!  Vielleicht  geht  sie  Ihnen  dann  auf,  wie  sie 
sich  mit  Mord  und  Grausamkeit  in  der  Natur  verträgt.  Jeden- 
falls läßt  sich  an  der  einen  wie  an  der  andern  Tatsache  nichts 
ändern.  Wir  müssen  das  nebeneinander  sehen  lernen,  auch 
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wenn  es  uns  unerträglich  erscheint.  Vielleicht  ist  das  sehr 
heilsam,  sehr  aufklärend  für  uns. 

Ich  möchte  Ihnen  vor  allem  zu  bedenken  geben,  daß  Gott 
etwas  gänzlich  Grundanderes  ist,  als  Menschen  es  sind,  so 
daß  wir  uns  gar  keine  Vorstellung  von  ihm  machen  können, 
und  daß  er  das  unzugänglichste  Geheimnis  ist,  das  es  für 
unser  Forschen  gibt.  Wenn  wir  auf  Grund  unsrer  Erfahrung 
etwas  von  ihm  erleben,  so  betrifft  das  nur  seine  Beziehung 
zu  uns.  Wie  er  an  sich  ist  und  sich  sonst  zu  allem  Sein  und 
Leben  verhält,  also  z.  B.  zu  den  Seelen  der  Tiere  und  Pflanzen, 
davon  haben  wir  gar  keine  Ahnung.  Wenn  ich  also  neulich 
von  der  Vorsehung  Gottes  gesprochen  habe,  so  habe  ich  nur 
den  gewissen  Eindruck,  daß  sie  in  der  Menschheit  waltet.  Wir, 
die  wir  sie  kennen,  wissen,  daß  sie  der  sicherste  und  frucht- 
barste Boden  unsers  Lebens  ist,  den  es  überhaupt  gibt.  Aber 
wie  sich  diese  Vorsehung  in  und  von  Gott  aus  vollzieht,  wie 
sie  mit  dem  Gefüge  der  Verhältnisse  und  Vorgänge  in  der 
Welt  zusammengeht,  wie  sie  sich  mit  den  Regungen  und  Be- 
wegungen, die  von  uns  ausgehen,  mit  unserm  willkürlichen 
Tun  und  Lassen  vereint,  davon  haben  wir  gar  keine  Ahnung. 
Das  geht  vollständig  über  unsern  Verstand.  Aber  daß  das 
über  unsern  Verstand  geht,  ja  uns  unmöglich  erscheint,  ver- 
steht sich  für  den,  der  überhaupt  nur  einen  Eindruck  von 
Gott  hat,  von  selbst.  Denn  zu  diesem  Eindruck  gehört  gerade 
seine  völlige  Unbegreiflichkeit  für  unser  Verstehen,  seine 
absolute  Unfaßlichkeit  für  das  menschliche  Vorstellungs- 
vermögen. 

Darum  kann  es  sich  sehr  wohl  mit  der  Liebe  Gottes  ver- 
tragen, daß  Tiere  andere  töten,  um  leben  zu  können.  Das  ge- 
hört mit  zu  dem  über  alle  menschliche  Vernunft  Wunderbaren 
in  der  Einrichtung  der  Natur.  Wenn  wir  nur  einigermaßen 
den  Lebenskampf  der  Tiere  beobachten,  wenn  wir  sehen,  wie 
für  jede  Art  eine  andere  niedere  vorhanden  ist,  von  der  sie 
sich  nährt,  und  wie  sie  so  gebildet  und  ausgerüstet  ist,  daß 
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sie  der  andern  habhaft  werden  kann,  so  gehört  das  mit 
zu  dem  Eindruck  von  der  wunderbaren  Einrichtung  der 
Natur. 

Und  nun  bedenken  Sie  die  Liebe  Gottes!  Glauben  Sie, 
daß  Gott  so  liebt,  wie  wir  Menschen  lieben?  Ist  Ihnen  noch 
nie  aufgegangen,  daß  das  ungefähr  das  Groteskeste  ist,  was 
man  sich  vorstellen  kann?  Das  wäre  ja  entsetzlich.  Nein, 
er  liebt  uns  ganz  anders.  Ich  glaube,  er  liebt  uns  vor  allen 
Dingen  völlig  unsentimental.  Er  liebt  uns  ganz  sachlich.  Seine 
Liebe  ist  eine  Lebensglut  ohnegleichen.  Ich  habe  so  oft 
schon  darauf  hingewiesen:  wenn  ich  in  der  Natur  die  Spur 
der  Liebe  Gottes  zu  finden  suche,  so  finde  ich  sie  immer 
wieder  in  dem  ungeheuren  Willen  zum  Leben,  der  durch  die 
ganze  Natur  hindurchgeht  und  die  ganze  Schöpfung  trägt.  Das 
ist  die  Liebe  Gottes,  und  mit  dieser  Liebe  verträgt  es  sich 
jedenfalls,  daß  Wesen  vom  Tode  anderer  Wesen  leben.  Es 
muß  sich  doch  vertragen,  denn  beides  besteht  doch  neben- 
einander. Wie  sich  das  verträgt,  ich  meine  die  sachliche  Ver- 
nunft Gottes,  die  dahinter  steht,  das  ist  uns  ganz  unfaßlich. 
Ich  habe  aber  auch  noch  nie  den  Ehrgeiz  gehabt,  die  gött- 
liche Vernunft  zu  ergründen  und  Gott  zu  rechtfertigen.  Das 
kommt  mir  direkt  komisch  vor.  Ich  halte  mich  an  die  Tat- 
sachen. Immer  und  immer  wieder  habe  ich  daraufhingewiesen: 
die  Wirklichkeit  widerspricht  sich  gegenseitig  nie,  die  Wirklich- 
keit verträgt  sich  immer  nebeneinander,  miteinander.  Nur 
unser  Verständnis,  unsre  Auffassung  der  Wirklichkeit  kann 
sich  widersprechen.  Und  was  so  in  dem  Reich  der  Endlich- 
keit und  Sinnlichkeit  gilt,  gilt  m.  E.  erst  recht  in  dem  Reich 
der  Unendlichkeit.  Also  Gott  und  die  göttliche  Schöpfung  der 
Welt,  wie  sie  ist  und  geworden  ist,  verträgt  sich  unter  allen 
Umständen.  Und  wenn  wir  das  nicht  begreifen,  so  müssen 
wir  uns  sagen:  Ja,  wenn  wir  es  begreifen  würden,  dann 
wäre  das  vielleicht  ein  Beweis  dafür,  daß  wir  von  Gott  über- 
haupt keine  Ahnung  hätten.  Gerade  die  Unbegreiflichkeit  ist 
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mir  eine  Bestätigung  dafür,  daß  wir  mit  unserm  Empfinden 
auf  der  rechten  Spur  Gott  gegenüber  sind.  Also  lassen  Sie 
das  einfach  stehen  und  bescheiden  Sie  sich  bei  Ihren  mensch- 
lichen Grenzen! 

Es  ist  ganz  merkwürdig,  daß  das  den  Menschen  so  schwer 
wird,  daß  die  bescheidensten  Menschen  Gott  gegenüber  von 
einer  Unbescheidenheit  in  dieser  Beziehung  sind,  daß  man 
direkt  fassungslos  davor  steht.  Ich  glaube,  wir  müssen  doch 
Gott  dankbar  sein,  daß  wir  überhaupt  existieren  dürfen  und 
das  Wunder  des  Seins  und  Lebens  erfahren.  Das  ist  so  etwas 
Ungeheures,  daß  mir  das  schon  genügt.  Bei  dem  bloßen  An- 
schauen dessen,  was  ist,  werde  ich  überwältigt  von  Dankbarkeit, 
überwältigt  gegenüber  dem,  der  es  schuf  und  erhält.  Auf  den  Ge- 
danken, daß  ich  mit  Gott  rechten  könnte  über  einzelne  Dinge, 
daß  das  so  ist  und  nicht  anders,  oder  ihn  gar  vorfordern: 
„Wie  verträgt  sich  Deine  Liebe  mit  dieser  Grausamkeit?"  auf 
solch  eine  Waghalsigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Blasphemie,  bin 
ich  offengestanden  noch  nicht  gekommen. 

Das  geht  bei  mir,  wie  Sie  sehen,  so  weit,  daß  ich  die 
wundervolle  Einrichtung  in  der  Natur  auch  darin  sehe,  daß 
die  Möglichkeit  für  viele  lebende  Wesen  geschaffen  ist,  von- 
einander zu  leben.  Allerdings  muß  ich  auch  gestehen,  daß 
ich  das  niemals  so  tragisch  genommen  habe.  Wir  müssen 
sterben.  Nebenbei  bemerkt,  warum  ist  nicht  die  Frage  ge- 
stellt: Wie  vereint  sich  die  Liebe  Gottes  mit  der  Tatsache, 
daß  wir  sterben  müssen?  Das  liegt  uns  doch  eigentlich  näher 
als  die  Grausamkeit  unter  Tieren,  als  die  Tatsache,  daß  die 
sich  gegenseitig  umbringen  müssen.  Also  wir  müssen  sterben. 
Die  andern  Lebewesen  müssen  auch  sterben,  Pflanzen  und 
Tiere.  Sie  brechen  Blumen,  Sie  reißen  Pflanzen  aus.  Das  ist 
auch  eine  Grausamkeit,  und  trotzdem  stellen  Sie  solche  Fragen. 
Mich  kostet  es  eine  große  Überwindung,  eine  Blume  zu  brechen. 
Ich  empfinde  es  als  Zerstörungswerk  an  der  Natur.  Das  tun 
aber  die  empfindsamsten  Seelen,  die  mit  Gott  hadern,  daß  die 
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Tiere  sich  gegenseitig  auffressen.  Wenn  nun  Tiere  dadurch, 
daß  sie  sterben,  andern  zum  Leben  dienen,  so  sehe  ich  darin 
eine  große  Vernunft. 

Die  Frage,  ob  es  anders  möglich  wäre,  ist  eine  sehr  über- 
flüssige Frage.  Denn  wir  müssen  uns  an  das  halten,  was  ist. 
Es  ist  ja  möglich,  daß  es  andere  Welten  gibt,  wo  das  aus- 
geschaltet ist,  wo  das  ganze  Leben  sich  anders  vollzieht.  Das 
kann  ja  sein.  Aber  das  geht  uns  nichts  an,  sondern  wir 
müssen  uns  auf  den  Boden  des  Gegebenen  stellen  und  uns 
darein  finden,  daß  es  so  ist.  Es  ist  eine  Anfechtung  für  den 
Glauben,  die  man  zurückweisen  muß,  wenn  man  sich  ver- 
sucht fühlt,  daran  zu  mäkeln.  Wenn  jemand  dadurch  in  innere 
Konflikte  kommt  und  an  der  Liebe  und  Fürsorge  Gottes 
zweifelt,  so  könnte  das  für  ihn  schon  ein  Beweis  sein,  daß 
er  sich  mit  solchen  Fragen  auf  einem  bedenklichen  Wege  be- 
findet. Ich  glaube,  wir  können  das  ruhig  Gott  überlassen.  Ich 
habe  mich  schon  oft  genug,  wenn  mein  Glaube  in  solche  Kon- 
flikte geriet,  durch  etwas,  was  scheinbar  ganz  widergöttlich 
ist,  damit  abgefunden:  Ich  bin  froh,  daß  ich  das  nicht  ver- 
antworten muß.  Aber  ich  bin  ebenso  fest  davon  überzeugt, 
daß  Gott  es  jedenfalls  verantworten  kann  vor  der  höchsten 
Instanz,  die  es  gibt,  vor  sich  selbst.  Denn  wenn  er  es  nicht 
verantworten  könnte,  würde  er  es  nicht  getan  haben  oder 
geschehen  lassen.  Dann  würde  er  dieses  Leben,  wie  es  durch 
die  ganze  Natur  geht,  anders  eingerichtet  haben. 

2.  Religion  und  Gotteserlebnis 

„Was  verstehen  Sie  unter  ,Religion'?  Sie  sagen,  Christus  wollte 

keine  Religion  stiften. 
Kann  Religion  überhaupt  gestiftet  werden? 
Jeder  Mensch  kann  doch  Religion  haben,  ohne  einen  Kult 

zu  treiben. 

Nach  meinem  Begriff  ist  unter  Religion  das  Gotteserlebnis 
im  Menschen  zu  verstehen,  das  Christus  im  Leben  ver- 
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wirklicht  und  zur  höchsten  Entfaltung  gebracht  hat,  aber 

Christus  wollte  keinen  Kult  stiften." 
Hier  handelt  es  sich  um  Worte  und  um  die  Sache.  Zu- 
nächst wollen  wir  Klarheit  über  die  Worte  schaffen.  Von 
Religion  kann  man  in  verschiedenem  Sinne  sprechen.  Auch 
ich  tue  das,  so  daß  ich  manchmal  für  Religion  eintrete  und 
das  andere  Mal  Religion  bekämpfe.1)  Wenn  ich  z.  B.  Religion 
und  Religionsersatz  gegenüberstelle,  dann  verstehe  ich  unter 
Religion  die  schöpferische  Offenbarung  Gottes  im  Menschen. 
Wenn  ich  dagegen  von  den  geschichtlichen  Gebilden  der  Re- 
ligionen spreche,  so  meine  ich  die  Einrichtungen  des  Kultus 
und  der  Moral,  die  auf  der  Verehrung  der  Idee  Gottes  be- 
ruhen, sie  zum  Ausdruck  bringen  und  fruchtbar  machen.  Ich 
bin  aber  weit  davon  entfernt,  darin  schöpferische  Offenbarung 
Gottes  im  Menschen  zu  sehen.  Denn  bei  den  allermeisten  Reli- 
gionen oder  vielleicht  bei  allen,  die  es  in  der  Welt  gibt,  handelt 
es  sich  nur  um  subjektive  Verfassungen  des  Bewußtseins  einer- 
seits, was  wir  gewöhnlich  Religiosität  nennen,  und  anderer- 
seits um  Institutionen  mit  besonderen  Praktiken,  die  eine 
eigentümliche  von  andern  Religionen  verschiedene  Religiosität 
pflegen  und  fruchtbar  machen. 

Wenn  ich  in  diesem  Sinne  von  Religion  spreche,  so  stelle  ich 
dann  in  Gegensatz  dazu  sowohl  Buddha  wie  Jesus,  weil  es  sich 
bei  beiden  um  etwas  ganz  anderes  handelt.  Ihr  Verhältnis  zu  den 
Religionen  würde  sich  ungefähr  vergleichen  lassen,  wie  die 
Entdeckung  eines  Weltteils  und  Beschäftigung  mit  Geographie, 
wie  eine  Verfassungsänderung  und  nationalökonomische  Theo- 
rien. Bei  Buddha  handelte  es  sich  um  einen  praktischen  Weg 
zur  Erlösung  vom  Verhängnis  unsers  Seins,  bei  Jesus  um  das 
Kommen  des  Reiches  Gottes,  also  um  den  Anbruch  einer  neuen 
Schöpfung.  Beides  ist  nicht  Religion.  ^Ja  das  Reich  Gottes  ist 
geradezu  Erlösung  von  der  Religion.  An  Stelle  jeder  Art  Kultus 
tritt  ein  neues  Sein. 

*)  Vgl.den  ersten  Aufsatz  dieses  Bandes  „Die  Quellen  der  Erneuerung"  S.  1  ff. 
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Ich  verstehe  also  unter  Religion  vom  Reiche  Gottes  aus 
gesehen  die  Verfassung  des  menschlichen  Bewußtseins,  daß 
die  ganze  Vorstellungswelt  von  der  Idee  Gottes  beherrscht, 
geordnet,  erleuchtet,  durchglüht  ist,  woraus  sich  ein  eigen- 
artiges Gefühlsleben  des  Gemüts  und  eine  sittliche  Einstellung 
des  Willens  ergibt.  Wo  das  in  einem  Menschen  herrscht  und 
sich  im  Leben  auswirkt,  sagen  wir  von  ihm:  er  hat  Religion, 
er  ist  ein  religiöser  Mensch.  Das  ist  Religion  in  subjektiver 
Erscheinung. 

Religion  als  objektives  Gebilde  ist  die  Kirche,  deren  Mit- 
glieder Gemeinschaft  finden  in  einer  gleichen  organisierten 
Vorstellungswelt  —  man  nennt  es  auch  Dogma,  Lehre  usw.  — , 
in  einem  gleichartigen  Gefühlsleben  und  in  derselben  Moral, 
was  alles  durch  einen  festen  vorgeschriebenen  Kultus  am  Leben 
erhalten  und  gepflegt  wird.  Hier  ist  das,  was  wir  bei  den 
einzelnen  Menschen  als  Religion  vorfinden,  ausgeprägt  in 
Lehren,  hat  Art  und  Form  gewonnen  in  Stimmungen  und 
psychischen  Vorgängen,  die  dann  wieder  nachgefühlt  und 
nachgemacht  werden,  und  ist  Grundsatz  und  Lebensrichtung  in 
einer  gemeinsamen  Moral  geworden,  die  anerzogen  und  leben- 
dig erhalten  wird.  Religionen  in  diesem  Sinne  werden  natür- 
lich gestiftet,  gegründet,  ausgestaltet  und  ausgebreitet.  Man 
könnte  aber  auch  von  einem  Religionsstifter  reden,  wo  keine 
Anstalt  und  kein  Betrieb  entstünde,  sondern  nur  seine  Re- 
ligiosität zu  einer  eigentümlichen  Vorstellungswelt  mit  einer 
entsprechenden  Moral  führte,  die  Einfluß  auf  andere  gewänne, 
ansteckte  und  von  einem  zum  andern  weiter  griffe,  wie  es 
jeweils  bei  der  Mystik  der  Fall  war.  Andrerseits  gibt  es  wohl 
auch  Religionen,  die  nicht  von  einer  bestimmten  Persönlich- 
keit gestiftet  wurden,  bei  denen  sich  vielmehr  eine  Religiosität 
naturhaft,  wie  der  Nebel  aus  den  Wiesen  steigt,  aus  einem 
Volk  erhob  und  äußere  Gestalt  und  Weise  fand. 

Religion  im  Sinne  von  Religiosität  und  religiösem  Leben 
gibt  es  zweifellos  auch  ohne  Kultus.  Ja,  es  gibt  gerade  in 
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unsrer  Zeit  sehr  viele  Menschen,  die  Religion  haben,  aber 
für  keine  Art  von  Kultus  zu  haben  sind.  Es  gibt  vor  allem 
Jünger  Jesu,  die  jeden  Kultus  als  Heidentum  empfinden.  (  Aber 
eine  Religion  als  Institution  und  geistiger  Gemeinschafts- 
betrieb ist  wohl  ohne  Kultus  undenkbar,  wenn  man  unter  Kultus 
gemeinschaftlichen  Ausdruck  religiösen  Empfindens  in  einem 
bestimmten  Gebaren  versteht  und  jede  gemeinsame  Erbau- 
ung eines  Kreises  von  Menschen  gleichen  Bekenntnisses  und 
gleicher  Richtung  dazu  rechnet. 

Alledem  gegenüber  wird  in  der  Frage  nur  das  Gottes- 
erlebnis als  Religion  bezeichnet,  das  Jesus  verwirklicht  und 
zur  höchsten  Entfaltung  gebracht  habe,  ohne  einen  Kult  zu 
begründen.  Damit  stimme  ich  insofern  überein,  daß  Jesus 
jedenfalls  keine  Religion  stiften  wollte,  und  es  im  Reiche 
Gottes  keinen  Kultus  gibt,  sondern  es  ist  Offenbarung  Gottes 
in  einem  neuen  Sein  und  Leben  der  Menschen,  die  von  dem 
Geiste  Gottes  persönlich  und  gemeinschaftlich  verfaßt  sind 
und  die  Schöpfung  einer  neuen  Menschheit  darstellen. 

Aber  die  Voraussetzung  ist,  daß  es  sich  dabei  um  die 
echte  tatsächliche  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  Gottes  han- 
delt und  nicht  bloß  um  eine  subjektive  psychische  Sensation 
im  Menschen,  um  eine  Wiedergeburt  von  oben,  die  den  Men- 
schen verwandelt,  nicht  um  etwas,  das  aus  ihm  entspringt 
und  sich  geltend  zu  machen  sucht.  Unsre  Zeit  nennt  alles 
Ungewöhnliche,  Eindrucksvolle  ein  Erlebnis,  und  so  spukt  es 
heute  überall  von  Erlebnissen  und  auch  Gotteserlebnissen, 
die  nichts  anderes  als  religiöse  Windeier  sind.  Ich  verstehe 
unter  Erlebnis  nur  den  eigentümlichen  Vorgang,  daß  uns  etwas 
Fremdes  entgegentritt,  mit  dem  wir  lebendige  Fühlung 
gewinnen  und  dadurch  unmittelbar  vertraut  werden,  so- 
daß  es  uns  nichts  Fremdes  mehr  ist.  Das  ist  das  Entschei- 
dende für  mich.  Wenn  einer  einen  starken  Eindruck  von 
etwas  hat,  sagt  er:  das  war  mir  ein  Erlebnis.  Dabei  ist  er 
aber  nicht  aus  sich  herausgegangen,  sondern  nur  seine  sub- 
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jektive  egoistische  Beschränktheit  wurde  in  einer  eigentüm- 
lichen Weise  gereizt,  und  das  brachte  ein  besonderes  Wärme- 
gefühl, vielleicht  mit  einer  Lichterscheinung  verbunden,  her- 
vor —  ich  rede  im  Bilde  — ,  und  weil  ihm  das  etwas  Außer- 
gewöhnliches ist,  war  es  ihm  ein  Erlebnis,  in  Wirklichkeit 
hat  es  ihm  aber  nur  einen  starken  Eindruck  gemacht.  Also 
man  blieb  dabei  in  sich,  man  trat  nicht  in  Fühlung  mit 
einem  Draußen,  es  ging  einem  nichts  anderes  dabei  auf. 

Das  Entscheidende  bei  einem  wirklichen  Gotteserlebnis 
ist  also  das  Grundandere  Gottes,  das,  was  wir  nicht  sind,  was 
wir  bisher  nicht  kannten,  daß  es  uns  packt  und  so  ergreift, 
daß  wir  uns  ihm  gar  nicht  entziehen  können,  so  wenig  wir 
es  zu  fassen  vermögen.  Wenn  Sie  aus  dem  Flachland  zum 
erstenmal  ins  Gebirge  kommen,  so  haben  Sie  das  Erlebnis 
des  Gebirges.  Etwas  ganz  anderes,  was  Sie  sich  nicht  vor- 
stellen konnten,  tritt  auf  einmal  an  Sie  heran,  in  Ihre  Welt 
hinein,  und  indem  es  das  tut,  erleben  Sie  es,  und  es  wird 
Ihnen  vertraut.  Wenden  wir  das  an  auf  Gott!  Bei  Gott  handelt 
es  sieh  mir  nicht  um  eine  Idee,  nicht  um  eine  Wirklichkeit, 
sondern  um  die  einzig  wahre  Wirklichkeit,  um  das  Aller- 
wirklichste,  das  doch  grundanders  als  jede  uns  sonst  erfahr- 
bare Wirklichkeit  ist.  Das  Entscheidende  beim  Gotteserlebnis 
ist,  daß  wir  von  diesem  Grundanderen,  was  wir  weder  denken 
noch  fassen  können,  so  ergriffen  werden,  daß  diese  unfaßbare 
Wirklichkeit  sich  unser  bemächtigt. 

Nun  die  Anwendung.  Wenn  jemand  imstande  ist,  sich 
auf  Grund  dieses  Gotteserlebnisses  einen  Begriff  von  Gott  zu 
machen,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß  er  Gott  nicht  erlebt  hat. 
Wenn  ihm  aber  alle  Begriffe  von  Gott,  die  möglich  sind,  un- 
mittelbar, unwillkürlich  vergehen,  so  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit gegeben,  daß  er  von  dem  Grundanderen  Gottes  wirklich 
ergriffen  worden  ist.  Infolgedessen  ist  es  mir  wahrschein- 
lich, daß  die  sogenannten  Gotteserlebnisse,  die  sich  begriff- 
lich fassen  lassen,  keine  echten  Gotteserlebnisse  sind.  Wenn 
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dagegen  in  unserm  Sein  und  Leben  etwas  bestimmend,  be- 
fruchtend, erfüllend  hervortritt,  was  wir  gar  nicht  kennen, 
was  uns  über  uns  hinausführt,  unsern  Horizont  erweitert, 
was  uns  außer  uns  geraten  läßt  und  über  uns  erhebt,  so  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  hier  ein  wirkliches 
Gotteserlebnis  vorliegt,  auch  wenn  wir  unter  Umständen  gar 
nicht  an  Gott  denken.  Das  Bewußtsein  ist  nicht  das  Ent- 
scheidende, sondern  die  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit. 

Da  haben  Sie  ein  praktisches  Ergebnis  dessen,  was  ich 
vorhin  ausführte.  Es  ist  sehr  schwer,  sich  darüber  zu  ver- 
stehen, weil  wir  die  Dinge  so  ganz  verschieden  sehen.  Soll 
ich  es  Ihnen  ganz  direkt  sagen?  Der  entscheidende  Beweis, 
ob  wir  Gott  wirklich  erleben,  ist  für  mich  dies:  daß  wir  von 
ihm  selbst  so  ergriffen  und  gepackt  werden,  daß  unter  seinem 
Griff  unsre  Seele  erwacht,  das  Göttliche  in  uns.  Wo  das 
nicht  erwacht,  wo  der  Mensch  meint,  daß  er  von  Gott  etwas 
erlebt  habe,  und  dies  in  seine  Hirngespinste  hinein  fassen 
kann  und  es  mit  anderem  zusammenfügt,  wo  sein  ganzes  Be- 
wußtseinsleben nicht  für  den  Moment  gesprengt  wird  von  dem 
Ungeheuren,  das  in  ihm  lebendig  wird,  das  er  vielleicht  bis 
dahin  gelegentlich  dunkel  spürte,  aber  nicht  kannte,  da  ist 
mir  ein  Gotteserlebnis  sehr  fraglich. 

Ich  stehe  seit  einem  Menschenalter  im  Kampfe  gegen  alle 
Illusionen,  besonders  gegen  alle  Illusionen  auf  dem  religiösen 
Gebiet  (aber  ebenso  gegen  die  auf  dem  moralischen,  ästhe- 
tischen, sozialen  und  nationalen  Gebiet),  und  darum  werden 
Sie  es  von  mir  verstehen,  daß  ich  mich  auf  das  zurückziehe, 
was  zweifellos  wirklich  und  echt  ist  und  mit  keiner  psychi- 
schen Sensation  verwechselt  werden  kann.  Die  Gefühle  und 
Verzückungen  einer  mystischen  Ekstase  sind  mir  z.  B.  nicht 
die  geringste  Bürgschaft  dafür,  daß  einer  mit  Gott  selbst  in 
Berührung  kam,  weil  das  Trancezustände  und  okkulte  Er- 
regungen sein  können,  die  uns  etwas  fühlen  lassen,  was  wir 
bis  dahin  nicht  kannten.  Gar  nicht  zu  reden  von  all  den  Ge- 
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danken  und  Bewußtseinsschauern,  die  sich  als  Offenbarungen 
Gottes  regen  und  aufspielen.  Man  kann  also  nicht  eigentlich 
sagen,  Religion  ist  das  Gotteserlebnis  im  Menschen.  Wenn 
er  von  Gott  so  ergriffen  wird,  daß  seine  Seele  erwacht,  so 
hat  er  nicht  Religion,  sondern  er  hat  Gott  in  dem  Augen- 
blick, und  was  dann  im  günstigen  Fall  dadurch  begründet  wird, 
ist  nicht  Religion,  sondern  Leben  aus  Gott,  ein  neues  Sein. 

Das  Tiefenerlebnis  Gottes  hat,  wenn  es  zur  Begründung 
des  Menschen  in  der  objektiven  Verbindung  mit  Gott  führt, 
zur  Folge  ein  quellendes  Leben  aus  der  Tiefe  der  Seele,  als 
des  Göttlichen  in  uns,  ein  schöpferisches  Leben  von  genialer 
Unmittelbarkeit.  Ein  Symptom  davon  ist  ein  neues  sittliches 
Sein,  das  sittlich  empfindet  und  die  immanente  Wahrheit  des 
Menschen  zur  Entfaltung  bringt.  Man  ist  hier  frei  von  jedem 
Gesetz,  weil  man  aus  Glauben  lebt  und  so  in  jedem  Augenblick 
von  innen  heraus  getrieben  wird,  das  unausdenkbare  einzig 
Wahre  zu  tun,  was  die  Aufgabe  der  Stunde  erfüllt  und  das 
verwirklicht,  was  jeweils  von  Gott  gewollt  und  gegeben  wird. 
So  ist  es  bei  Jesus.  Bei  der  neuen  Sittlichkeit,  von  der  er 
in  der  Bergpredigt  spricht,  handelt  es  sich  nicht  um  eine  in- 
haltlich andere  Sittlichkeit,  sondern  gegenüber  der  Sittlich- 
keit des  menschlichen  Tuns  und  Mühens  um  eine  Sittlichkeit 
des  gottgegebenen  Seins.  Also  nicht  um  Idealismus,  sondern 
um  göttliche  Realitäten,  die  da  und  wirksam  sind.  Ich  brauche 
Ihnen  das  nicht  auszuführen,  ich  verweise  Sie  auf  mein  Buch 
„Die  Bergpredigt". 

Es  handelt  sich  also  dabei  um  eine  wesenhafte  Wandlung, 
die  wir  nicht  leisten  können,  sondern  die  an  uns  geschieht, 
wo  wir  nicht  Subjekt,  sondern  Objekt  sind,  um  eine  Wieder- 
geburt unsers  Wesens  „von  oben".  Das  unterscheidet  zwischen 
Religion  und  Reich  Gottes,  daß  sich  in  der  Religion  gewiß 
auch  eine  Wandlung,  aber  nur  des  Bewußtseins  vollzieht.  Die 
Menschen  bekehren  sich,  d.  h.  sie  nehmen  eine  andere  Welt- 
anschauung an,  sie  fühlen  sich  in  eine  neue  Gemütsverfas- 
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sung  ein,  sie  stellen  sich  anders  ein,  sie  leben  moralisch.  Aber 
das  ist  eine  subjektive  Selbstbehandlung  und  Arbeit  an  sich 
selbst,  während  bei  der  wesenhaften  Wandlung  das  Ich  des 
Menschen,  diese  Personifikation  unsers  ganzen  subjektiven 
geistigen  Dunstes,  stirbt  und  ein  neues  Wesen  geboren  wird, 
das  Göttliche  im  Menschen,  die  Seele,  das  erwacht,  zu  leben 
beginnt  und  sich  schöpferisch  entfaltet  und  dadurch  den 
Menschen  von  dem  Bann,  Wahn  und  Gift  erlöst,  in  dem  er 
verweste. 

Sie  werden  jetzt  begreifen,  daß  auch  die  vollkommenste 
Religion  niemals  das  erreichen  kann,  was  die  wesenhafte 
Verwandlung  des  Menschen,  die  Wiedergeburt  im  Sinne  Jesu, 
hervorbringt.  Das  ist  die  neue  Konstitution  des  Menschen 
von  Gott,  wo  der  Mensch  wirklich  in  Gott  verfaßt  ist,  also 
genau  so  wirklich  in  Gott  verfaßt,  wie  wir  zunächst  in 
unserm  Selbsterhaltungstrieb  und  Geschlechtstrieb  verfaßt  sind. 
Wenn  ein  Mensch  so  in  Gott  verfaßt  ist  und  Gott  so  un- 
mittelbar in  ihm  wirkt,  so  ist  er  im  Reich  Gottes.  Wie  weit 
sich  das  alles  verwirklicht  hat,  d.  h.  zur  vollen  Entfaltung 
gelangte,  ist  nicht  entscheidend,  sondern  ob  er  geboren  ist 
im  Reich  Gottes,  dann  wird  sich  die  Entfaltung  ganz  von 
selbst  ergeben.  Aber  wenn  jemand  in  einer  Religion  steht, 
von  einem  Idealismus  erfüllt  ist,  so  kann  er  bis  auf  die  Kirch- 
turmspitze klettern  und  das  Letzte  und  Höchste  im  Idealis- 
mus erreichen,  er  bleibt  immer  derselbe,  der  er  war,  er  wird 
nicht  wesenhaft  anders. 

3.  Erleben  Gottes  und  Offenbarung 

„Ist  Ihnen  ,Erleben  Gottes'  dasselbe  wie  Offenbarung,  etwa 
Offenbarung,  wie  sie  sich  an  Moses,  den  Propheten,  Jesus 
vollzogen  hat,  nur  etwa  gradweise  verschieden?  Oder  ist 
Offenbarung,  besonders  bei  Jesus,  etwas  ganz  anderes?" 
Offenbarung  in  diesem  Sinn  ist  etwas  ganz  anderes  als 

das,  was  ich  Erleben  Gottes  nenne,  das  Einwirken  Gottes 
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durch  das  tägliche  Leben  auf  den  Menschen,  wodurch  er  den 
Menschen  sucht,  wodurch  er  mit  den  Menschen  Fühlung  ge- 
winnen will,  wodurch  er  ihnen  helfen  und  sie  retten  will. 
Wenn  wir  von  dem,  was  uns  begegnet  und  in  Anspruch  nimmt, 
im  Innersten  ergriffen  werden  und  dann,  wenn  wir  uns  den 
darin  uns  erfassenden  Aufgaben  selbstvergessen  hingeben, 
von  Gott  sein  Wollen  und  Vollbringen  empfangen  und  es  ins 
Leben  treten  lassen  —  das  ist  Erleben  Gottes,  und  so  sollte 
unser  ganzes  Leben  Erfahrung  Gottes  werden. 

Offenbarung  Gottes,  wie  sie  die  Propheten  erlebten,  ist 
etwas  ganz  anderes.  Das  tritt  dort  ein,  wo  Gott  einen  Men- 
schen ergreift  und  ihn  überhaupt  oder  für  einen  besonderen 
Auftrag  zu  seinem  Werkzeug  macht  und  ihm  eine  Fähigkeit 
und  Vollmacht  gibt,  die  nicht  aus  seinem  Erleben  hervor- 
geht. Ich  habe  in  meinem  Aufsatz  über  „  Gotteserkenntnis u 
in  dem  letzten  Band  der  Grünen  Blätter  zwei  Beispiele  dieser 
Art  aus  meinem  Leben  erzählt.  Ich  will  das  nicht  wieder- 
holen, sondern  nur  darauf  hinweisen.  Das  Eigentümliche  dabei 
ist  gerade,  daß  das  in  ganz  unerklärlicher  Weise  über  einen 
kommt,  daß  man  überwältigend  von  etwas  gepackt  wird,  von 
einer  Klarheit,  auf  die  man  gar  nicht  aus  war,  daß  man  dabei 
ganz  passiv  ist  und  unter  einem  inneren  Muß  steht,  dem  man 
sich  nicht  entziehen  kann.  Das  ist  Offenbarung  Gottes  in 
diesem  besonderen  Sinn,  wie  wir  es  in  dem  Alten  Testament 
bei  den  Propheten  finden,  wo  z.  B.  Arnos  plötzlich  von  seinen 
Rinderherden  weggerissen  wurde,  um  in  die  Hauptstadt  des 
Landes  zu  gehen  und  eine  Botschaft  auszusprechen.  Als  er 
das  getan  hatte,  konnte  er  wieder  zurückkehren. 

Bei  Jesus  liegt  die  Sache  aber  noch  anders.  Das  Außer- 
ordentliche bei  ihm  allen  Propheten  gegenüber  ist  dies,  daß 
er  nicht  nur  der  Verkünder  der  Botschaft:  „Das  Reich  Gottes 
ist  nahe  herbei  gekommen"  war,  sondern  daß  er  der  Messias 
war.  Die  beste  sachliche  Übersetzung  von  Messias  ist  Er- 
füller,  Vollbringer,  Verwirklicher.  Gegenüber  allen  Propheten 
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vor  ihm,  die  etwas  ankündigten,  sagten,  auf  etwas  Bestimmtes 
hinwiesen  oder  hinzuwirken  suchten,  die  das  Volk  dafür  er- 
ziehen sollten,  ist  er  im  ausgesprochensten  Sinn  der  Erfüller, 
der  Verwirklicher.  Aber  das  ist  es  nicht  allein.  Damit  hängt 
zusammen,  daß  er  das,  was  er  wollte,  brachte,  verwirklichte, 
selbst  darstellte,  und  daß  es  sich  hier  nicht  nur  um  einen 
Auftrag  von  Gott  handelte,  nicht  nur  um  ein  Organwerden  für 
bestimmtes  Tun,  sondern  daß  es  aus  seinem  Sein  und  Leben 
ganz  von  selbst  erwuchs.  Das  ist  meines  Erachtens  der  tiefe 
Sinn  des  Glaubenssatzes  des  Dogmas  von  der  Gottessohnschaft 
oder  Gottheit  Jesu.  Ihm  erwuchs  das  Reich  Gottes  aus  sich 
selbst  kraft  eines  Innewohnens  von  Gott  aus,  über  das  wir 
nur  stammeln  können.  Infolgedessen  ging  bei  ihm  alles  Mensch- 
liche rein  und  ganz  darin  auf.  Es  war  vollkommen  davon 
durchglüht,  ja  es  bestand  darin  trotz  der  endlichsinnlichen  In- 
dividualität seiner  irdischen  Erscheinung.  Wenn  Sie  mich  ver- 
standen haben,  sehen  Sie  diesen  ungeheuren  Unterschied 
zwischen  ihm  und  den  Propheten  vor  und  nach  ihm,  ja  bei- 
nahe die  Kluft,  über  die  es  kein  Hinüber  gibt,  selbst  für  die 
Menschen,  die  von  Gott  zu  gewaltigen  Propheten  erwählt 
worden  sind.  Es  ist  immer  das  Höchste,  was  es  je  für  Men- 
schen geben  kann,  daß  Jesus  in  Menschen  Gestalt  gewinnt, 
d.  h.  daß  das  Reich  Gottes,  das  in  ihnen  wird,  keimt  und  sich 
entfaltet,  so  vollständig  ihren  Wuchs  und  Charakter  bildet  und 
die  Gestalt  des  neuen  Wesens  gewinnt,  wie  wir  es  bei  Jesus  sehen. 

II.  Vom  Leben  aus  Gott 
l.Was  kann  der  Mensch  tun,  um  den  Heiligen  Geist  zu  empfangen  ? 

„Kann  der  Mensch  von  sich  aus  gar  nichts  dazu  tun,  daß 
er  den  Heiligen  Geist  empfange?  Kann  er  nur  die  Bahn 
frei  machen  und  muß  im  übrigen  geduldig  warten?" 
Dieselbe  Frage  ist  mir  auch  noch  in  anderer  Form  gestellt 

worden:  „Genügt  es  nicht,  das  faustische  ,immer  strebend 


—    196  — 


sich  bemühen'  zu  haben  und  auszuleben?"  Ich  habe  am  Sonn- 
tag1) sehr  deutlich  geschieden  zwischen  dem  Geist  Gottes  und 
dem  Geist  der  Menschen,  weil  ich  verhüten  möchte,  daß  Sie 
sich  mit  einem  Geistgottesersatz  beruhigen.  Die  Gefahr  und 
Versuchung  liegt  sehr  nahe.  Es  haben  sich  ja  Millionen 
von  Menschen  Jahrhunderte  lang  mit  einer  christlichen  Ge- 
sinnung, mit  einer  religiösen  Weltanschauung,  kurz  mit  einem 
subjektiven  Gedankentum  begnügt,  von  dem  sie  sagten:  das 
ist  der  Geist  Gottes,  der  sehr  dürftig  in  mir  vorhanden  ist, 
aber  ich  hoffe,  daß  er  stärker  wird,  ich  lebe  ja  noch  anders, 
als  ihm  entspräche,  aber  schließlich  wird  es  doch  mehr 
werden.  Damit  tröstete  man  sich!  Diese  Beruhigung  am  Er- 
satz der  wirklichen  Offenbarung  Gottes  in  uns  muß  aufhören, 
wenn  wir  für  das  Reich  Gottes  geschickt  werden  wollen. 
Sonst  kann  Gott  mit  uns  nichts  anfangen,  denn  da  nehmen 
wir  ihm  ja  alles  vorweg  in  unsrer  Vorstellung,  in  unserm 
Wahn,  wir  sehen  dann  alles  so  an,  als  ob  es  so  wäre,  und 
tun,  als  ob  es  so  wäre,  als  ob  wir  es  könnten.  Und  an  diesem 
Sehen-als-ob  und  Tun-als-ob  ist  die  Offenbarung  der  Wahr- 
heit und  des  Lebens,  die  von  Gott  allein  immer  und  immer 
wieder  gegeben  werden  muß,  in  der  Menschheit  gescheitert. 

Infolgedessen  muß  man  die  Frage  sehr  vorsichtig  stellen : 
Kann  der  Mensch  von  sich  aus  gar  nichts  dazu  tun,  daß  der 
heilige  Geist  zu  ihm  komme,  kann  der  Mensch  nur  die  Bahn 
frei  machen,  und  muß  er  im  übrigen  geduldig  warten? 

Ich  meine,  er  tut  schon  sehr  viel,  wenn  er  die  Bahn  frei 
macht,  wenn  er  alles  in  seinem  Leben  und  Verhalten  aus 
dem  Wege  räumt,  von  dem  er  sich  als  ehrlicher  Mensch  sagt: 
das  steht  jedenfalls  dem  Geist  Gottes  entgegen,  das  stimmt 
nicht  damit  überein.  Ich  wäre  sehr  glücklich,  wenn  ich  von 
Ihnen  allen  sagen  könnte,  daß  Sie  die  Bahn  frei  machten. 
Ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  bis  jetzt  selten  Menschen 
gefunden  habe,  die  das  tun.  Viele,  die  es  wollen,  aber  sehr 

*)  Vgl.  die  Vorträge  im  letzten  Heft  „Pfingsten". 
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wenige,  die  es  tatsächlich  tun.  Die  meisten  schieben  es  von 
einer  Selbstbesinnung  zur  anderen  auf  und  kommen  so  nie 
dazu.  Unterdessen  gewinnt  das  hergebrachte  Leben  bei  ihnen 
durch  die  Gewohnheit  immer  wieder  so  die  Macht,  daß  es 
je  länger  je  weniger  geht.  Wir  wollen  also  davon  nicht  so 
geringschätzig  sprechen,  es  ist  ungefähr  das  Größte,  was  ein 
Mensch  tun  kann. 

Die  Lage  ist  die:  wenn  ein  Mensch  nicht  Organ  Gottes 
ist,  so  ist  er  Organ  der  Welt,  all  der  Einflüsse,  die  ihn  be- 
herrschen, der  Dinge  und  Verhältnisse,  der  Instinkte  und  Ver- 
blendungen, der  Wahnvorstellungen  und  moralischen  Grund- 
sätze, des  Herkommens  und  Übereinkommens.  Es  ist  also 
nur  eins  von  beiden  möglich,  entweder  Organ  Gottes  oder 
Organ  der  Welt  zu  sein.1)  Und  nun  sehen  Sie:  in  jedem  Augen- 
blick des  Daseins,  wenn  ein  Lebensanspruch  an  uns  heran- 
tritt, eine  Aufgabe,  eine  Schwierigkeit,  eine  Not,  eine  Be- 
gegnung, stehen  wir  stets  vor  der  Entscheidung,  ob  wir  uns 
zu  Gott  bekennen  oder  zu  der  Welt,  beziehungsweise  zu  unserm 
Ich,  dem  Organ  der  Welt.  Da  sehea  Sie  nun,  was  der  Mensch 
tun  kann.  Wenn  er  sich  in  jedem  Augenblick  mit  Willen  und 
Bemühen  zu  Gott  zu  bekennen  sucht,  dann  tut  er,  was  er 
tun  kann.  Wenn  also  ein  Lebensanspruch  an  Sie  herantritt, 
der  Ihr  Geld  in  Mitleidenschaft  zieht,  so  entscheidet  sich,  ob 
es  Ihnen  anvertrautes  Gut  ist,  das  Sie  zum  Besten  der  andern 
zu  verwalten  haben,  oder  ob  Sie  es  als  Ihr  Eigentum  ansehen, 
mit  dem  Sie  machen  können,  was  Sie  wollen.  So  ist  es  aber 
überall.  Wenn  Sie  mit  jemand  zusammentreffen,  haben  Sie 
stets  die  Möglichkeit,  sich  zu  entscheiden:  willst  du  dir  zu 
Gefallen  leben  oder  dem  andern  dienen,  willst  du  für  ihn  da 
sein,  oder  soll  er  dich  erfreuen,  dich  in  Ruhe  lassen?  Bei 
jedem  Lebensanspruch  können  Sie  fragen :  was  kann  ich  da- 
von haben?  oder:  wozu  bin  ich  jetzt  verpflichtet?  Ich  brauche 

x)  Vgl.  den  Aufsatz  in  meinem  Buche  „Gott"  ,Gott  und  Welt  im 
Menschen',  auch  Grüne  Blätter  22.  Bd.  S.  171—184. 
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es  nicht  weiter  auszuführen,  Sie  werden  verstehen,  was  ich 
meine.  Wenn  man  dann  immer  darauf  aus  ist,  sich  unter  allen 
Umständen,  und  wenn  es  einem  noch  so  gegen  den  Strich 
geht,  ja  dann  erst  recht,  für  Gott  zu  entscheiden,  so  ist  man 
jedenfalls  auf  Gott  gerichtet  und  damit  in  der  Lage,  daß  er 
einen  ergreift  und  durch  einen  wirkt,  daß  er  einem  sich  offen- 
bart und  seinen  Geist  gibt.  Und  in  dem  Maße,  als  Sie  sich 
so  immer  für  Gott  entscheiden,  werden  Sie  gewiß  in  sich 
hier  und  da  und  bald  immer  stärker  in  allen  möglichen  Lebens- 
lagen einen  Hauch  von  ihm  spüren,  einen  Trieb  und  Drang 
bestimmter  Richtung  und  Art,  so  daß  es  sich  immer  weniger 
um  eine  besondere  bewußte  Entscheidung  handeln  wird,  es 
vollzieht  sich  das  von  selbst,  von  Gott  aus. 

Das  sind  die  Anfänge  von  dem  Treiben  des  Geistes  Gottes, 
und  je  mehr  sich  der  Mensch  davon  treiben  läßt,  je  weniger 
er  dem  Treiben  widersteht  mit  der  bekannten  Erwägung: 
eigentlich  müßtest  du,  aber  .  .  .  und  nun  folgt  die  Entschuldi- 
gung, die  Begründung,  warum  er  es  nicht  tut — ,  also  je  weniger 
er  sich  diesem  Treiben  gegenüber  sperrt,  um  so  mehr  wird 
der  Geist  in  ihm  eine  Macht  werden.  Sie  sehen,  der  Geist  wird 
nicht  von  dem  Wollen  in  uns  einfiltriert,  sondern  der  Zugang 
des  Geistes  liegt  in  uns  tiefer  als  unser  Bewußtsein  und  Wollen, 
nämlich  in  dem  in  uns,  was  nicht  von  dieser  Welt  ist,  und 
in  dem  Maße,  als  die  echten  Empfindungen  der  Seele,  dieses  Un- 
bedingten in  uns,  lebendig  werden,  treibt  in  uns  der  Geist  Gottes. 

Wenn  Sie  ein  solches  Verhalten  „geduldig  warten"  nennen, 
so  habe  ich  nichts  dagegen  einzuwenden.  Geduld  ist  nicht  Pas- 
sivität, sondern  gespanntes  bereites  Warten,  also  gesammelte 
Aktivität.  Man  wird  dabei  nicht  phlegmatisch,  sondern  ener- 
gisch, kraft  des  starken  Verantwortlichkeitsgefühls,  das  in 
einem  lebendig  ist,  immer  das  zu  tun,  was  in  jedem  Augen- 
blick der  Wille  Gottes  ist. 

Was  haben  wir  nun,  von  hier  aus,  von  dem  ,immer  strebend 
sich  bemühen'  zu  halten?  Wenn  dieses  das  konkret  darstellt, 
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was  ich  Ihnen  ausführte,  so  ist  es  recht  und  in  der  Ordnung, 
dann  ist  es  gewiß  eine  Vorbedingung.  Aber  nun  müssen  wir 
einmal  bedenken,  was  das  für  Menschen  sind,  die  von  sich 
sagen,  daß  sie  sich  immer  strebend  bemühten.  Dies  herrliche 
Wort  ist  eine  Redensart  geworden,  mit  der  wie  mit  keiner 
andern  Schindluder  getrieben  wird.  Es  wird  am  meisten  von 
solchen  gebraucht,  die  weder  streben  noch  sich  bemühen, 
wenn  ihre  Selbstsucht  sie  nicht  dazu  treibt.  Das  ist  kein 
Wunder.  Alle  Bemühungen  um  uns  selbst  bleiben  innerhalb 
unsrer  Gebundenheit,  innerhalb  unsers  Wahns,  innerhalb  unsrer 
Unreinheit.  Da  kommen  wir  mit  dem  Strebendsichbemühen 
nicht  heraus.  Alles,  was  von  uns  ausgeht,  was  wir  mit  Be- 
wußtsein und  Willen  tun,  ist  immer  verkehrt.  Das  ist  der 
Grund,  warum  Luther  an  den  „guten  Werken"  verzweifelte: 
weil  sie  als  Erzeugnisse  sündiger  Menschen  immer  Gott  ein 
Greuel  sind,  und  er  sich  darüber  klar  wurde,  daß  nur  das 
etwas  taugt,  was  Gabe  und  Wirken  Gottes  in  uns  ist.  Es 
ist  mit  dem  Strebendsichbemühen  also  eine  ganz  verzweifelte 
Sache,  denn  wir  wissen  und  können  ja  nicht,  was  wir  tun 
sollen,  und  indem  wir  uns  strebend  bemühen,  verfehlen  wir 
immer  das  einzig  Wahre,  es  gelingt  uns  nicht.  Wenn  Sie 
sich  sehen  könnten  wie  aus  einer  andern  Welt,  wie  gebunden 
Sie  sind  durch  Ihre  Lebensgewohnheiten  und  Gedankenbahnen, 
Gefühlssuggestionen  und  Bestrebungen,  die  immer  sofort  leben- 
dig werden,  sobald  ein  Lebensanspruch  an  Sie  herankommt, 
so  würden  Sie  begreifen,  daß  wir  immer  scheitern  müssen 
mit  allem,  was  von  uns  ausgeht,  selbst  wenn  wir  uns  so  ein- 
stellen und  für  Gott  zu  entscheiden  suchen,  wie  ich  es  vor- 
hin ausführte.  Auch  das  gelingt  uns  nie,  außer  wenn  uns 
Gott  dabei  die  Hand  reicht  und  es  von  sich  aus  bewirkt. 

Sie  können  mir  glauben,  wenn  man  immer  und  immer 
wieder,  tagtäglich  Fälle  erlebt,  wie  die  Menschen  mit  dem 
„besten  Willen"  geradezu  Verbrechen  begehen,  z.  B.  an  ihren 
Kindern,  dann  verzweifelt  man  an  der  Fruchtbarkeit  des 
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Strebendsichbemühens.  Gewiß,  dieser  Drang,  dieser  Zug  nach 
Höherem,  wenn  er  wirklich  ein  solch  sachlicher  Zug  ist,  daß 
er  die  Selbsthingabe  und  Aufopferung  in  sich  schließt,  ist 
die  Voraussetzung  dazu,  daß  einer  von  Gott  ergriffen  werden 
kann.  Aber  solange  das  nicht  eintritt,  wird  unser  Strebend- 
sichbemühen  unfruchtbar  bleiben,  wir  verfitzen  uns  dann  immer 
wieder  in  dem  Verkehrten  und  kommen  nicht  aus  der  ganz 
verdrehten  Konstitution  unsers  Seins  und  Lebens  heraus,  die 
es  mit  sich  bringt,  daß  alles,  was  wir  auf  Grund  dieser  ver- 
rückten Konstitution  tun,  verkehrt  wird. 

Sie  werden  jetzt  wieder  denken:  das  ist  ja  rein  zum  Ver- 
zweifeln! Nein,  das  ist  nur  so  lange  zum  Verzweifeln,  als 
einem  nicht  das  Bewußtsein  davon  aufgeht,  sobald  einem  aber 
die  Augen  dafür  aufgegangen  sind,  ist  es  nicht  mehr  zum 
Verzweifeln.  Man  kann  dann  nicht  mehr  naiv  in  dieser  Täu- 
schung leben.  Man  erhebt  dann  seine  blinden  Augen  zu  Gott, 
und  dann  sehen  wir  hier  und  da  etwas,  zunächst  nur  wie 
durch  einen  Lichtschein,  der  in  einen  finstern  Raum  fällt,  wie 
es  sein  müßte,  und  wenn  der  Mensch  diesem  Lichte  nachgeht, 
dann  kommt  er  auf  eine  ganz  neue  Lebensbasis  durch  Gott. 

2.  Gibt  es  ein  Fortschreiten  in  der  Erfahrung  Gottes? 

„Kann  man  in  Ihrem  Sinne  sagen,  daß  man  Gott  noch  nicht 
genügend  erlebt  hat  oder  nach  tiefem  Erleben  wieder  zu- 
rückfällt, daß  man  mithin  weiteren  Erlebens  bedürfe,  ge- 
wissermaßen eine  Entwicklung  durchmache?" 
Der  Ausdruck  „Erleben  Gottes"  ist  sehr  peinlich.  Man  muß 
ihn  brauchen,  aber  er  bleibt  immer  sehr  peinlich,  weil  er  so 
leicht  mißverstanden  werden  kann.  So  wie  ich  es  verstehe, 
ist  es  gar  nicht  in  dem  Grade  etwas  Besonderes,  wie  es  sich 
die  meisten  vorstellen.  Wie  man  nicht  glauben  soll,  es  be- 
stünde in  einem  besonderen  Gefühl,  in  einer  besonderen  Er- 
hobenheit,  Seligkeit  oder  sonst  etwas  Besonderem,  soll  man 
auch  nicht  meinen,  daß  es  nun  für  den  Augenschein  so  wesent- 
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lieh  unterschieden  sei  von  tiefen  Erlebnissen,  die  wir  auch 
sonst  haben.  Das  Entscheidende  ist  dabei  immer,  daß  in  solch 
einem  Moment  ein  wirklicher  objektiver  Kontakt  eintritt 
zwischen  Gott  dem  Lebendigen  und  der  Seele  des  Menschen, 
ein  Kontakt  im  Sein  und  Geschehen.  Aber  wenn  der  eintritt, 
so  wird  das  der  Mensch  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  in 
besonderer  Weise  spüren.  Er  merkt  es  nur  an  den  Wirkungen, 
an  dem  Vonselbst,  mit  dem  dann  alles  geht,  an  dem  Er- 
füllenden, was  dann  sein  Tun  hat,  an  dem  Gelingen  im  tieferen 
Sinn.  Aber  sonst  unterscheidet  es  sich  für  unser  Bewußtsein 
gar  nicht  wesentlich  von  jedem  tieferen  Erlebnis.  Darum 
kann  ich  diese  Frage  so  beantworten,  daß  es  sich  mit  dem 
Erleben  Gottes  genau  so  verhält  wie  mit  jedem  intensiven 
Erleben.  Das  kennen  die  meisten  hier  und  da.  Dann  gibt  es 
aber  Menschen,  die  kommen  durchgängig  zu  einer  Intensität 
des  Erlebens,  zu  einem  andauernden  starken,  ursprünglichen 
Empfinden  allem  gegenüber,  das  sich  überall  geltend  macht, 
und  zu  daraus  hervorgehendes  unmittelbaren  Lebensäuße- 
rungen, die  etwas  Geniales  an  sich  haben.  Insofern  kann  man 
also  sagen,  daß  man  zunächst  nur  hier  und  da  dazu  kommt, 
starke  befruchtende  Eindrücke  zu  bekommen,  und  je  mehr  die 
tiefe  Empfindung,  das  ist  die  Empfänglichkeit,  wächst,  kommt 
man  immer  mehr  dazu.  Ob  es  Menschen  gibt,  die  alles  jeden 
Tag  von  früh  bis  abends  das  Kleine  und  das  Große  fort- 
während befruchtend  erleben,  weiß  ich  nicht,  aber  das  be- 
kümmert mich  auch  nicht,  oder  darum  kümmere  ich  mich  nicht. 

Darf  ich  hier  nebenbei  etwas  bemerken?  Immer  wieder 
merke  ich  bei  solchen  Fragen  und  Gesprächen,  daß  ich  viel 
unbekümmerter  lebe  als  Sie  alle,  und  es  scheint  mir  eine 
Krankheit  unsrer  Zeit  zu  sein,  auch  auf  religiösem  Gebiet, 
daß  man  so  bekümmert  lebt,  daß  man  sich  um  viel  zu  viel 
kümmert.  Sehen  Sie  z.  B.,  wenn  ich  eine  Periode  habe,  wo 
Ebbe  ist,  einen  Zustand  des  Unvermögens,  der  Unfähigkeit, 
worunter  andere  entsetzlich  leiden,  so  genieße  ich  das,  ein- 
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mal  stumpfsinnig  sein  zu  können,  oder,  wenn  mir  am  Abend 
einmal  meine  Gleichgültigkeit  allem  gegenüber,  meine  Apathie 
allem  gegenüber  auffällt,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  so  mache 
ich  mir  nichts  weiter  daraus.  Die  Natur  schaffte  sich  da  selbst 
die  Ausspannung,  die  ich  ihr  nicht  verschaffte.  Ich  begrüße 
es  gewiß,  wenn  die  Produktivität  in  mir  drängt,  und  wenn 
es  im  täglichen  Leben  Schlag  auf  Schlag  geht,  hinüber  und 
herüber,  und  die  elektrischen  Funken  nur  so  sprühen,  aber 
wenn  es  nicht  ist,  ist  es  nicht.  Ich  bin  darüber  nicht  be- 
kümmert. Ich  freue  mich  nur  darauf,  wenn  es  einmal  wieder 
anders  wird.  Unterdessen  lebe  ich  so,  wie  ich  eben  leben 
kann.  Sie  werden  vielleicht  sagen:  Das  ist  leichtfertig.  Ge- 
wiß, da  haben  Sie  vollständig  recht.  Ich  bekenne  mich  zu 
der  Leichtfertigkeit  des  Glaubens.  Diese  Unbekümmertheit 
fließt  aus  meinem  Glauben.  Ich  weiß,  daß  ich  nichts  Wesent- 
liches dazu  tun  kann,  daß  alles  Gnade  ist,  daß  ein  Mensch 
sich  nichts  nehmen  kann,  es  werde  ihm  denn  gegeben.  Wenn 
ich  mich  darüber  bekümmerte,  wäre  es  Kleinglaube  oder  gar 
Zweifel  oder  Vordrängenwollen  meiner  Person,  daß  ich  es 
selbst  machen  wollte,  also  in  jedem  Fall  etwas  Verkehrtes. 
Diese  verkehrte  Art  sehe  ich  auch  darin,  wenn  Sie,  sobald 
Sie  etwas  von  mir  hören,  sich  gleich  prüfen:  Ist  das  bei  mir 
vorhanden,  wie  weit  bin  ich  darin? 

Eine  solche  Frage  ist  die  vorliegende,  „ob  man  Gott  noch 
nicht  genügend  erlebt  hat  oder  nach  tiefem  Erleben  wieder 
zurückfällt,  daß  man  mithin  weiteren  Erlebens  bedürfe,  ge- 
wissermaßen eine  Entwicklung  durchmache?"  Das  brauchen 
Sie  gar  nicht  zu  wissen,  überlassen  Sie  das  der  göttlichen 
Vorsehung!  Die  wird  es  Ihnen  schon  zeigen.  Und  vor  allen 
Dingen  gebe  ich  Ihnen  den  guten  Rat,  daß  Sie  nicht  mehr 
sein  und  können  wollen,  als  Ihnen  gegeben  ist,  und  dankbar 
für  das  sind,  was  Ihnen  gegeben  wird  und  aufgeht.  Hüten 
Sie  sich,  mit  Ihrem  Wissen  immer  über  ihre  Erfahrung  hinaus 
zu  wollen!  Das  ist  das  Gefährlichste,  was  es  gibt. 
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3.  Das  Armsündergefühl 

„Ist  es  überhaupt  möglich,  jemals  dauernd  aus  dem  Armsünder- 
gefühl, wie  ich  es  einmal  nennen  möchte,  herauszukommen?" 

Ja  gewiß,  wenn  Sie  überhaupt  aus  dem  Selbstgefühl  heraus- 
kommen, sowohl  aus  dem  Selbstbewußtsein,  etwas  zu  sein, 
zu  können,  zu  leisten,  wie  aus  dem  Minderwertigkeitsgefühl, 
nichts  zu  sein.  Dann  kann  an  die  Stelle  dieses  gesteigerten 
oder  ausgelöschten  Selbstgefühls  das  Lebensgefühl  der  Seele 
treten,  der  Glaube  als  elementares  Empfinden.  Und  es  ist  dann 
eine  Lust  zu  leben,  wenn  man  ganz  unmittelbar,  unbewußt 
daraus  lebt  und  sich  um  sich  selbst  gar  nicht  weiter  kümmert. 

Dieses  ewige  Armsündergefühl  ist  auch  eine  Form  der 
Drehe  um  sich  selbst,  der  Selbstsucht,  ja  kann  eine  förmliche 
Wollust,  eine  quälerische  Selbsterniedrigung  sein,  auf  die  man 
sich  etwas  einbildet.  Nehmen  Sie  sich  doch  gar  nicht  so  wichtig! 
Nehmen  Sie  nur  das  Leben  wichtig,  Ihr  tätiges  Leben,  das 
Sie  von  früh  bis  abend  in  Atem  hält,  und  seien  Sie  immer 
selbstvergessen  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache,  um  die  es 
sich  gerade  handelt,  damit  darin  Gott  unmittelbar,  im  Ver- 
borgenen, Ihnen  unbewußt  zur  Wirkung  kommen  kann.  Je 
mehr  das  geschieht,  und  Sie  so  aus  dem  Lebensgefühl  Ihres 
Glaubens,  der  immer  wieder  durch  die  Eindrücke  und  Erleb- 
nisse erregt  wird,  unreflektiert,  ungestört  und  unbeflekt  vom 
Ich  leben,  um  so  weniger  werden  Sie  sündigen  und  um  so  mehr 
von  Gott  geheiligt  werden. 

Das  ist  die  einzige  Möglichkeit,  wie  aus  uns  etwas  werden 
kann,  wie  wir  anders  werden,  wie  wir  uns  im  Wahrhaftigen 
entfalten  und  stark  werden.  Das  werden  wir  nie  durch  uns, 
sondern  nur  durch  Gott.  Es  ist  nie  unsre  Leistung  und  unser 
Verdienst,  sondern  Gottes  Gabe  und  Gnade.  Es  wäre  eine 
groteske  Verblendung,  wenn  sich  jemand  etwas  darauf  ein- 
bilden wollte  und  darauf  ein  Selbstgefühl  gründete.  Das  ist 
ganz  unmöglich.  Wo  es  möglich  ist,  da  ist  das  gar  nicht 
wirklich  geschehen.  Schon  wenn  wir  uns  bei  einer  Lebens- 
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äußerung  fühlen,  geht  es  ja  sofort  schief.  Die  Linke  darf 
nicht  wissen,  was  die  Rechte  tut. 

Was  wir  von  uns  aus  tun,  d.  h.  wo  wir  nicht  bloß  Organ 
Gottes,  sondern  Urheber  sind,  ist  immer  Sünde.  Wir  werden 
also  immer  sündigen  und  Sünder  bleiben,  sobald  und  soweit 
unser  Ich  zur  Geltung  kommt,  aber  frei  werden  von  der 
Sünde  und  sündlos  leben,  sobald  „das  [einzig  wahrhaft  seiende 
Subjekt"  Gott  durch  uns  lebt.  Also  an  und  für  sich  ist  und 
bleibt  der  Mensch  immer  ein  armer  Sünder.  Aber  sobald  er 
nichts  mehr  für  sich  ist,  sondern  nur  noch  für  Gott,  d.  h.  sein 
Organ  und  Werkzeug,  also  nur  an  und  für  Gott,  ist  er  sündlos, 
ein  unschuldiges  Kind  Gottes,  ein  Mensch  von  Gottes  Gnaden. 

4.  Leben  aus  Gott  und  die  Anforderungen  dieser  Welt 

„Wie  ist  es  —  innerhalb  der  gegenwärtigen  Weltordnung  — 
einem  Menschen  möglich,  ein  Leben  in  Gott  zu  führen  und 
dabei  doch,  wie  es  die  abendländische  Moral  gebietet,  den 
Anforderungen  dieser  Welt  zu  genügen?  Ist  nicht  heute  in 
dieser  Welt  schlechthin  Alles,  jeder  Erfolg,  jedes  Vorwärts- 
kommen, ja  überhaupt  jede  Selbstbehauptung,  auf  die  beiden 
widergöttlichen  Faktoren  „Ehre"  und  „Mammon"  gestellt? 
Oder  soll  man,  um  in  Gott  leben  zu  können  (genauer :  den 
Versuch  dazu  zu  machen),  die  Geschäfte  dieserjjWelt  nur 
nebenher,  ohne  inneren  Anteil  erledigen?  Wie  aber  sich 
dann,  bei  dem  gegenwärtigen  Daseinskampf,  auch  nur 
einigermaßen  oben  halten?" 
Durchaus  nicht,  ich  sehe  die  Dinge  ganz  anders,  grund- 
anders.  Ich  möchte  dem  gegenüber  vielmehr  feststellen:  um 
den  Aufgaben  in  der  Welt  zu  genügen,  gibt  es  nur  einen 
Weg:  aus  Gott  zu  leben!  Der  Mensch,  der  aus  der  Fühlung 
mit  Gott  \lebt,  der  gänzlich  Organ  und  Werkzeug  Gottes  ge- 
worden ist,  hat  die  meisten  Aussichten,  die  Aufgaben  des  Lebens 
wirklich  voll  und  ganz  zu  erfüllen,  sie  erlösend,  schöpferisch 
zu  erfüllen.  Leuchtet  Ihnen  das  nicht  ohne  weiteres  ein?  Die 
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ganze  Welt  ist  doch  ein  Schauplatz  des  Waltens  und  Wirkens 
Gottes,  abgesehen  davon,  daß  sie  eine  Schöpfung  ist,  die  aus 
seiner  Hand  hervorging.  Die  Weltgeschichte  ist  der  Vorgang, 
durch  den  sich  die  Vollendung  der  Schöpfung  vollziehen  soll.  Das 
ist  auch  die  tiefste  Sehnsucht  der^Menschheit,  die  den  meisten 
unbewußt  die  Triebkraft  all  unsrer  Arbeit  und  Mühe  auf  allen 
Gebieten,  auch  in  Naturwissenschaft,  Technik,  Wirtschaft  und 
Politik  ist.  Dann  ist  es  doch  ganz  klar,  daß  wir,  wenn  wir  in 
allem  und  jedem  aus  der  Fühlung  mit  Gott  heraus  unsre  Aufgabe 
ergreifen  und  erfüllen,  sie  eher  verwirklichen  und  vollbringen, 
als  wenn  wir  es  aus  unsern  armseligen  Gedanken  und  Be- 
rechnungen tun,  daß  wir  dann  überhaupt  erst  an  den  Schwierig- 
keiten und  Unmöglichkeiten  wachsen,  bis  wir  ihnen  ge- 
wachsen, der  Lösungen  fähig  und  der  Leistungen  vollmächtig 
werden.  Denn  Vollbringen  und  Vollmacht  gibt  es  nur  von 
Gott  aus.  Alles  wirkliche  Vorwärts,  jede  wahrhaftige  Frucht, 
jeder  lebendige  und  bleibende  Erfolg  beruht  also  völlig  auf 
dem  Faktor  Gott.  Was  auf  etwas  anderem  beruht,  ist  unzuläng- 
lich, verfehlt,  scheinbar,  nichtig.  Es  gibt  also  keinen  Gegen- 
satz zwischen  Leben  aus  Gott  und  gelingendem,  erfüllendem, 
vollbringendem  Leben  in  der  Welt,  sondern  schöpferisches, 
vollmächtiges,  fruchtbares  Leben  quillt  nur  aus  Gott,  und 
wahrhaftig  kann  ich  mich  nur  behaupten,  wenn  meine  Wider- 
standskraft und  Überlegenheit  in  Gott  begründet  ist,  wenn 
mein  Sein  und  Tun  in  ihm  beruht. 

Es  ist  auch  nicht  so,  daß  das  Leben  aus  Gott  aus  der  Welt 
heraus  führt.  Wer  wirklich  aus  Gott  lebt,  wird  in  die  Welt 
hineingetrieben,  er  ist  Sendbote  Gottes,  Werkzeug  Gottes,  um 
zu  handeln,  zu  wirken  und  zu  schaffen  in  der  Welt,  zu  sein 
und  zu  leben  in  der  Welt.  Alles  das  ist  Offenbarung  und  Dar- 
stellung Gottes,  und  das  muß  überall,  ebenso  in  der  Haus- 
wirtschaft der  Frau,  wie  in  dem  Beruf  des  Mannes  zur  Geltung 
kommen,  daß  die,  die  so  aus  Gott  leben,  die  Pfadfinder,  Ent- 
decker, Erlöser  sind,  die  Erfüller  und  Vollbringer,  die  leuchten- 
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den  Vorbilder  für  die  anderen,  weil  sie  etwas  können  und 
vermögen,  was  den  anderen  schlechthin  abgeht.  Das  ist  die 
notwendige  Folge  des  Lebens  aus  Gott,  und  wo  die  nicht  da 
ist,  zweifle  ich  an  dem  wirklichen  Kontakt  mit  Gott. 

Damit  fällt  das  andere  ohne  weiteres  hin:  „Oder  soll  man, 
um  in  Gott  leben  zu  können,  die  Geschäfte  dieser  Welt  auf 
die  Seite  schieben  und  nur  nebenher  erledigen?"  Davon  kanu 
natürlich  gar  keine  Rede  sein.  Die  Geschäfte  dieser  Welt 
dürfen  nicht  nur  nebenher  erledigt  werden,  sondern  in  der 
Erledigung  muß  Gott  sich  offenbaren,  sein  Wille  muß  ge- 
schehen in  allen  Aufgaben,  die  wir  erfüllen.  Es  gibt  da  gar 
keine  Ausnahme,  und  je  mehr  wir  darauf  aus  sind,  um  so  weniger 
brauchen  wir  uns  zu  sorgen:  dann  meistern  wir  das  Schick- 
sal und  erfüllen  das  Leben.  Wer  aus  Gott  lebt,  überwindet 
die  Welt.  Nicht  nur  so,  daß  er  mit  all  der  Not  und  dem 
Elend,  wie  es  an  ihn  herantritt,  fertig  wird,  sondern  daß  er 
es  bewältigt,  daß  er  das  bezwingt,  was  andere  erliegen  läßt, 
daß  er  lebt  wie  einer,  der  Vollmacht  hat,  daß  er  die  Welt 
Gott  unterwirft. 

5.  Inneres  Leben  und  Beruf 

„Wie  kann  ein  Mensch,  der  in  einem  Beruf  steht,  der  in  der 
Hauptsache  mechanisch  ist,  ihn  mit  wenig  Menschen  zu- 
sammenbringt und  ihn  doch  abends  müde  gemacht  hat, 
sich  wirklich  innerlich  weiterbringen?" 
Vor  allen  Dingen,  meine  lieben  Freunde,  wir  bringen  uns 
überhaupt  nicht  innerlich  weiter.  Stellen  Sie  sich  das  bloß 
einmal  vor:  Sie  wollen  sich  innerlich  weiterbringen!  Wie 
machen  Sie  das?  Da  lesen  Sie  gute  Bücher,  oder  hören  sich 
Vorträge  an,  oder  hängen  guten  Gedanken  nach  und  fassen 
die  besten  Vorsätze.  Glauben  Sie  doch  nicht,  daß  Sie  dadurch 
innerlich  weiter  kämen!  Das  ist  alles  Gehen  am  Ort,  Sie 
treten  dabei  immer  auf  demselben  Fleck  herum.  Sie  raffen 
nur  etwas  an  sich  und  treten  es  breit.  Sie  kommen  dadurch 
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nicht  einen  Schritt  vorwärts.  Es  ist  Herrichtung,  Aufmachung, 
Putz,  Frisur,  Politur  der  Seele,  Stimmung  des  Gemüts,  Span- 
nung des  Willens.  Aber  Sie  bleiben  derselbe,  und  in  Ihrem 
Leben  ändert  sich  damit  nichts.  Vorwärts  kommt  man  nur 
durch  tätiges  Leben,  das  ist  das  einzige.  Also  dadurch,  daß 
Sie  die  Lebensansprüche,  die  an  Sie  herantreten,  erfüllen, 
welche  es  auch  seien,  ob  Sie  gerade  anständig  hergerichtet, 
in  Form  und  Stimmung  sind  oder  nicht.  Dadurch  kommen 
Sie  innerlich  vorwärts,  ohne  daß  Sie  darauf  aus  sind.  Aber 
erfüllen  müssen  Sie  sie  in  dem  Sinn,  wie  ich  es  verstehe, 
nicht  bloß  erledigen,  sondern  wirklich  aus  der  Tiefe  heraus 
erfüllen.  So  etwa  von  dem  Gedanken  elektrisiert,  daß  wir 
immer  etwas  Vollkommenes  hervorbringen  sollen,  und  von 
der  Überzeugung  getragen,  daß  damit,  daß  etwas  so  vollbracht 
wird,  was  es  auch  sei,  die  Menschheit  einen  Schritt  weiter  tut. 

Wenn  wir  so  immer  mit  ganzer  Seele  dabei  sind  und  das  zu 
vollbringen  suchen,  was  unsre  Aufgabe  ist,  ob  es  sich  darum 
handelt,  Wäsche  zu  bügeln  oder  Adressen  zu  schreiben  oder 
ein  Stenogramm  zu  übertragen  oder  einen  Brief  zu  beant- 
worten, tun  wir  Schritte  vorwärts.  Wir  brauchen  also  keine 
besondere  Zeit  dazu  und  nichts  Besonderes  dafür  zu  tun, 
sondern  nur  das  Gewöhnliche,  Alltägliche  besonders  zu  tun, 
unmechanisch,  persönlich,  menschenwürdig.  Das  ist  das  Eine. 

Und  dann  kommen  wir  weiter  vorwärts,  wenn  wir  uns 
nicht  aus  dem  Zusammenhang  des  Lebens  lösen,  uns  nicht 
isolieren,  denn  Isolierung  ist  der  Tod,  sondern  immer  im  Zu- 
sammenhang des  Lebens  bleiben  und  in  ihm  unser  Leben 
entfalten.  Das  heißt  also  gemeinschaftlich  leben.  Das  können 
wir  aber,  auch  wenn  wir  ganz  einsam  sind,  denn  wir  be- 
gegnen fortwährend  Menschen,  für  die  wir  uns  interessieren 
können,  und  bestünde  das  nur  darin,  daß  wir  sie  herzlich 
anschauen.  Es  gibt  ein  Anschauen  gemeinschaftlichen  Lebens, 
wodurch  eine  unmittelbare  innere  Fühlung  hergestellt  werden 
kann,  die  aber  natürlich  oft  von  dem  anderen  zurückgewiesen 
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wird,  doch  oft  auch  einen  Widerhall  findet,  so  daß  sie  her- 
über- und  hinüberwebt.  Diese  Beziehungen  sich  anspinnen 
lassen,  so,  wie  es  kommt,  ohne  wählerisch  zu  sein,  ohne  Ab- 
sichten zu  haben,  ohne  zudringlich  zu  werden,  sondern  es 
einfach  werden  und  geschehen  lassen,  aber  für  alle  da  sein, 
was  für  Menschen  auch  an  uns  herantreten,  ob  es  der  Brief- 
träger oder  ein  Verkäufer  ist,  das  ist  das  Anheben  gemein- 
schaftlichen Lebens.  Dadurch  kommt  ein  Mensch  vorwärts, 
ohne  darauf  aus  zu  sein,  weil  er  nicht  an  sich,  sondern  an 
den  andern  denkt. 

Wenn  ich  diese  Frage  nicht  schriftlich,  sondern  persönlich 
bekommen  hätte,  dann  würde  ich  gegebenenfalls  zunächst  ge- 
sagt haben:  Ja,  warum  heiraten  Sie  denn  nicht?  Dadurch 
kommt  man  nämlich  innerlich  vorwärts,  weil  man  damit  in 
einer  ganz  außerordentlichen  Weise  in  den  Zusammenhang 
des  Lebens  tritt,  nicht  nur  des  gegenwärtigen,  sondern  auch 
des  zukünftigen,  weil  damit  eine  Fülle  von  Aufgaben  an  uns 
herantreten,  die  nicht  rein  mechanischer  Art  sind,  sondern 
gerade  gegen  all  das  Mechanische,  was  wir  etwa  zu  tun  haben, 
ein  starkes  Gegengewicht  bilden.  Aber  das  kann  man  nicht 
jedem  sagen,  weil  das  nicht  alle  Menschen  in  der  Hand  haben. 
Doch  der,  der  das  nicht  kann,  hat  immer  noch  Möglichkeiten 
genug,  für  andere  und  mit  anderen  Menschen  zu  leben  und 
auf  sie  einzugehen,  und  dadurch  kommt  er  sicher  innerlich 
vorwärts,  wenn  er  es  nicht  egoistisch  tut. 

III.  Leben  auf  Grund  der  Vorsehung  Gottes 

„In  der  letzten  Fragenbeantwortung  wurde  darauf  hingewiesen, 
daß  Gott  selbst  uns  unsern  ganzen  Werdegang  bestimmt, 
und  daß  wir  selbst  auf  unser  Schicksal  weder  durch  unsre 
eigenen  Bestrebungen,  noch  durch  unsre  Bitten  im  Gebet 
einen  Einfluß  erlangen  können.  Wir  sollen  kein  bestimmtes, 
einseitiges  Ziel  im  Auge  haben,  sondern  vielmehr  die  Fähig- 
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keit  zu  erlangen  suchen,  uns  auf  das,  was  das  Leben  uns 
bringt,  einzustellen,  sei  es  auch  gegen  unsre  ursprüng- 
lichen Pläne  und  Wünsche." 
Das  habe  ich  nun  gerade  alles  nicht  gesagt.  Ich  muß  also 
erst  einmal  richtigstellen.   Gott  bestimmt  gar  nicht  unsern 
ganzen  Werdegang  und  Lebenslauf.  Er  möchte  ihn  bestimmen, 
aber  wir  fahren  fortwährend  dazwischen,  verderben  ihn,  be- 
stimmen ihn  selbst.   So  bereiten  wir  uns  doch  selbst  unser 
Schicksal.  Unsre  Schuld  ist  unser  Schicksal.  Wenn  Ihr  Leben 
so  schief  geht,  wenn  Sie  so  oft  scheitern  und  nicht  voran 
kommen  können,  so  sind  Sie  immer  selbst  daran  schuld.  Das 
dürfen  wir  doch  nicht  Gott  anrechnen.  Wenn  einer  des  Geldes 
wegen  heiratet,  so  bestimmt  er  doch  sein  Schicksal.  Da  kann 
man  doch  nicht  sagen :  das  hat  Gott  vorgesehen  und  gefügt. 

Ich  habe  vielmehr  gesagt:  Das  einzig  Wahre  ist,  wenn 
wir  von  der  göttlichen  Vorsehung  leben.  Diese  Vorsehung  ent- 
spricht genau  unsrer  besonderen  eigentümlichen  Anlage,  der 
uns  eingeborenen  Idee  unsers  Wesens  und  Bestimmung  unsers 
Lebens.  Sie  wirkt  auf  ihre  Erfüllung  hin  und  will  uns  durch 
alles,  was  uns  trifft  und  begegnet,  dafür  bereiten  und  dazu 
führen.  Sie  trägt  uns,  umgibt  uns,  sorgt  für  uns  und  führt 
uns  alles  zu,  was  zu  unserm  Besten  dient.  Aber  das  alles 
empfangen  wir  nur,  das  alles  tritt  nur  ein  und  verwirklicht 
sich,  wenn  wir  uns  auf  Gott  einstellen.  Demgegenüber  suchen 
aber  die  Menschen  mit  allen  Mitteln,  Gott  auf  sich  einzustellen. 
Das  ist  der  Inhalt  der  allermeisten  Gebete.  Sie  wollen  gar 
nicht,  daß  sich  Gottes  Vorsehung  verwirklicht,  sondern  daß 
ihre  eigene  Vorsehung  in  Erfüllung  geht.  Was  sie  möchten, 
ist,  daß  Gott  ihnen  in  dem  hilft,  was  sie  wünschen,  was  sie 
sich  ausgedacht  und  vorgenommen  haben.  Diese  ihre  Vor- 
sehung führt  sie  ins  Unheil,  zum  Scheitern,  zur  Unfruchtbar- 
keit. Denn  sie  irren  und  verirren  sich.  Das  habe  ich  gesagt. 
Das  ist  aber  etwas  ganz  anderes,  als  was  hier  referiert  wird. 
Daraus  ergab  sich  nun  der  Schluß,  daß  wir,  statt  große 
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Programme  zu  machen,  Ziele  zu  stecken,  gar  nichts  Besseres 
tun  können,  als  ganz  in  der  Gegenwart  zu  leben,  in  der  die 
Keime  der  Zukunft  liegen.  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Lauf 
der  Dinge  des  Lebens  sein  wird,  was  er  uns  bringt.  Wenn 
wir  uns  auf  bestimmte  Vorhaben  kaprizieren,  besteht  die 
größte  Gefahr,  daß  wir  Unmögliches  und  Verkehrtes  zu  ver- 
wirklichen suchen,  das  wir  uns  ausgedacht  haben,  und  auf 
diese  Weise  blind  werden  für  die  Möglichkeiten,  die  jeden 
Augenblick  vor  uns  auftauchen.  Also  z.  B.  ein  junges  Mädchen 
verliebt  sich.  Der  Mann  hat  sie  sehr  gern,  aber  er  denkt 
nicht  daran,  sie  zu  heiraten.  Er  sagt  ihr  das  auch,  aber  sie 
hält  an  ihm  fest,  sie  hofft  und  verliert  so  zehn  Jahre  der 
schönsten  Jugend.  Dann  endlich  bekommt  sie  es  satt  und 
reißt  sich  los.  In  diesen  verlorenen  zehn  Jahren  sind  jeden- 
falls an  ihr  mancherlei  Möglichkeiten  vorübergegangen,  die 
zu  einer  Ehe  hätten  führen  können.  Aber  sie  war  ganz  auf 
das  Unmögliche  aus  und  konnte  darum  diese  Möglichkeiten 
nicht  merken.  So  ist  es  auch  im  Berufsleben.  Da  hat  sich 
einer  vorgenommen,  er  will  Jura  studieren  und  dann  zur  In- 
dustrie gehen.  Unterdessen  ergeben  sich  vielleicht  andere 
Möglichkeiten  für  ihn,  die  er  aber  nicht  sieht,  weil  er  nichts 
will,  als  was  er  sich  vorgenommen  hat.  Scheinbar  erreicht  er 
sein  Ziel.  Aber  die  Industrie  kann  ihn  nicht  brauchen,  weil  ihm 
der  Geschäftssinn  fehlt.  So  scheitert  er  an  seinem  Eigensinn. 

Wenn  man  aber  von  der  Vorsehung  Gottes  lebt,  dann  er- 
fährt man,  wie  sich  da  das  Leben  von  selbst  entfaltet  und 
offenbart  wie  ein  Wunder  und  Geheimnis,  und  der  Werdegang 
und  Lebenslauf  mit  innerer  Notwendigkeit  daraus  hervorgeht. 
Das  ist  so  etwas  unbeschreiblich  Herrliches,  daß  man  gar 
nicht  mehr  anders  leben  mag.  Denn  das  Leben  eigener  Vor- 
sehung, dieses  sich  Ausdenken,  Einrichten,  Machen  und  Treiben 
kommt  einem  vor  wie  die  Spielereien  von  Kindern,  die  das 
Leben  der  Erwachsenen  oder  die  Geschichten  ihrer  Kinder- 
bücher nach  ihrer  Phantasie  aufführen.  Deswegen  glaube  ich, 
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daß  jemand,  der  die  Vorsehung  Gottes  wirklich  einmal  kennt, 
ohne  weiteres  davor  geschützt  ist,  daß  er  sich  etwas  zurecht 
machen  will  für  die  Zukunft,  so  daß  er  sich  sagte :  so  will  ich 
es  machen  oder  das  will  ich  erreichen,  denn  er  weiß  ja  gar 
nicht,  ob  es  möglich  ist. 

Hieran  schließt  sich  die  Frage: 
„Kann  nun  diese  Anschauung,  besonders  bei  von  Natur  aus 
wenig  aktiven  Menschen,  nicht  leicht  zu  einem  Energie- 
verlust und  dazu  führen,  jedes  Streben  nach  einem  be- 
stimmten Ziel  ganz  zu  unterlassen,  und  sich  in  bequemer, 
abwartender  Stellung  mehr  dem  Standpunkt  des  „laisser 
aller "  und  dem  „Kismet"  der  Orientalen  zu  nähern  mit 
all  seinen  trostlosen  Folgen?" 
Nein,  das  ist  ganz  unmöglich.  Dazu  kann  nur  einer  kom- 
men, der  das  gar  nicht  kennt,  sondern  es  sich  nur  denkt. 
Denn  es  handelt  sich  nicht  um  den  Unterschied  von  Aktivität 
und  Passivität,  sondern  um  den  Gegensatz,  daß  ich  mich  auf 
Gott  einstelle,  oder  daß  ich  mich  auf  mich  selbst  einstelle, 
daß  ich  mich  von  Gott  durch  das  Leben  führen  lasse  oder  von 
meinen  Gedanken  und  Wünschen  leiten  lasse.  Mit  Aktivität 
und  Passivität  hat  das  gar  nichts  zu  tun.   Die  aktiv  ver- 
anlagten Menschen  sind,  wenn  sie  auf  die  göttliche  Vorsehung 
eingestellt  sind,  aktiver  als  die  aktiv  veranlagten  Menschen, 
die  ganz  auf  ihre  eigenen  Pläne  eingestellt  sind.  Bei  denen, 
die  von  der  göttlichen  Vorsehung  leben,  gibt  es  keinen  Energie- 
verlust, sondern  einen  gewaltigen  Energiegewinn.  Was  für 
Kraft  des  Geistes  und  der  Nerven  kostet  die  Beschäftigung 
mit  unsern  Plänen,  das  Überschlagen  der  Möglichkeiten,  das 
Brüten  über  Mittel  und  Wege,  die  Überwindung  der  Enttäusch- 
ungen, der  Zweifel  und  der  Hoffnungslosigkeit,  die  Rechen- 
schaft, die  man  sich  über  das  Erreichte  und  noch  Ausstehende, 
über  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  Verlust  und  Gewinn  gibt ! 
Alles  das  bleibt  dem  erspart,  der  sich  durch  Gottes  Schickungen 
und  Fügungen  führen  läßt  und  die  motorische  Kraft  des 


—    212  — 


Lebens  in  persönliche  Energie  umsetzt.  Wenn  man  aus  dem 
lebt,  was  einem  täglich  gegeben  wird  und  zukommt,  immer 
ganz  tut,  was  vorliegt,  und  sich  keine  Gedanken  darüber 
macht,  was  wird,  lebt  man  so  intensiv,  daß  dadurch  die 
Aktivität'  auf  das  Allerstärkste  gesteigert  wird,  und  auf  diese 
Weise  sogar  passive  Naturen  zur  Aktivität  kommen  können. 

Andererseits  wollen  Sie  nicht  vergessen,  daß  es  sich  nicht 
um  ein  so  oder  so  handelt,  sondern  wir  müssen  gleichzeitig 
aktiv  und  passiv,  rezeptiv  und  produktiv  sein.  Denn  das  Er- 
leben ist  die  Voraussetzung,  daß  wir  vom  Leben  befruchtet 
werden.  Ohne  zu  empfangen,  können  wir  nichts  erzeugen. 
Wenn  ich  nicht  von  diesen  Eindrücken  tief  ergriffen  werde 
und  sie  nicht  im  Verborgenen  austragen  kann,  wird  nie  etwas 
Originales  aus  mir  hervorgehen.  Ich  weiß  ja,  daß  wir  heut- 
zutage vor  der  starken  und  reinen  Aktivität  auf  den  Knien 
rutschen.  Aber  das  ist  eine  Verkennung  der  Sachlage.  Ich 
habe  in  einem  Aufsatz,1)  der  einem  Vortrag  entsprang,  den 
ich  hier  einmal  vor  einem  Kreis  Industrieller  hielt,  ausgeführt, 
daß  das  Verhängnis  unsrer  Zeit  dies  ist,  daß  das  rechte  Ver- 
hältnis zwischen  Sein  und  Tun  sich  verschoben  hat,  daß  wir 
das  Tun,  die  Aktivität  ungeheuerlich  überschätzen.  Das  ist 
die  Ursache  der  allgemeinen  Unfruchtbarkeit  und  des  Mangels 
an  genialen  und  führenden  Männern.  Wenn  das  tätige  Leben 
nicht  aus  einem  lebensvollen  Sein  entspringt,  wird  es  ein 
subalternes,  geistloses,  routiniertes  Treiben.  Die  Menschen 
kommen  heute  vor  lauter  Aktivität  nicht  dazu,  für  befruch- 
tende Eindrücke  empfänglich  zu  sein.  Das  richtige  Verhältnis 
von  Rezeptivität  und  Produktivität  tritt  ganz  von  selbst  ein, 
wenn  wir  in  jedem  Augenblick  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache 
sind,  um  die  es  sich  gerade  handelt,  und  tun,  was  dann 
ganz  von  selbst  hervorgeht,  so  daß  das  ins  Leben  tritt,  wo- 
mit uns  das  Leben  befruchtete.  Da  bekommen  wir  jedenfalls 
von  dem,  was  uns  in  Anspruch  nimmt,  schöpferische  Ein- 

l)  Sein  und  Tun,  24.  Band  der  Grünen  Blätter  S.  61—79. 
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drücke.  Und  dann  geht  aus  solcher  Befruchtung  das,  was  wir 
zu  tun  haben,  ganz  von  selbst  hervor,  und  wir  werden  davor 
bewahrt,  daß  wir  vor  lauter  Geschäftigkeit  in  alle  möglichen 
Machenschaften  hineingeraten  und  zu  dem  Leerlauf  der  Tätig- 
keit kommen,  unter  dem  jetzt  nicht  nur  viele  Menschen  und 
Unternehmungen,  sondern  unsre  gesamte  Kultur  und  Wirt- 
schaft leidet.  Darum  gibt  es  gar  nichts  Heilsameres  für  uns, 
als  so  zu  leben,  daß  wir  Gott  und  seine  Vorsehung  durch  uns 
walten,  wirken,  schaffen  lassen. 

Dann  aber,  wenn  wir  von  der  Vorsehung  Gottes  leben, 
sind  wir  weit  entfernt  von  einem  „laisser  aller"  oder  dem 
„Kismet"  der  Orientalen.  Fatalismus  gibt  es  da  gar  nicht,  denn 
aus  dieser  Haltung  dem  Leben  gegenüber,  wie  ich  sie  Ihnen 
schilderte,  ergibt  sich  eine  fortwährende  Lebensbereitschaft 
und  Gespanntheit  auf  das,  was  kommt.  Also  das  sich  behag- 
lich Niederlassen,  die  Hände  in  den  Schoß  Legen  und  Warten 
darauf,  daß  uns  die  gebratenen  Tauben  in  den  Mund  fliegen, 
denken  sich  nur  alle  die  aus,  die  das  Leben  aus  Gott  gar 
nicht  kennen.   Kann  es  denn  eine  stärkere  Erfüllung  des 
Lebens  mit  der  glühendsten  Energie  geben,  als  wenn  wir  im 
lebendigen  Kontakt  mit  Gott  stehen,  und  sein  Wille  uns  elektri- 
siert, sein  Geist  uns  treibt  und  seine  Kraft  uns  die  Vollmacht 
gibt,  die  Aufgabe  der  Stunde  zu  erfüllen,  welche  es  auch  sei! 
Alle  Energie,  aller  Tätigkeitsdrang,  der  von  unsern  schlimmen 
Instinkten,  dem  Egoismus  voran,  aufgetrieben  wird,  ist  gar 
nichts  gegenüber  dieser  Energie,  die  dann  den  Menschen  erfüllt. 
„Wie  sind  außerdem  von  dieser  Anschauung  aus  z.  B.  Kraft- 
naturen wie  Luther,  Friedrich  der  Große  und  Bismarck  zu 
beurteilen,  die  doch  auch  bestimmte,  weitgesteckte  Ziele 
verfolgten  und  durch  eine  Riesenenergie  trotz  größter 
Schwierigkeiten  erreichten,  und  die  dadurch  nicht  nur  ihr. 
eigenes  Schicksal,  sondern  auch  das  Geschick  ihrer  Zeit 
weitgehend  beeinflußt  haben?" 
Ich  glaube,  daß  Luther  keine  bestimmten,  weitgesteckten 
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Ziele  verfolgte,  sondern  gar  nicht  ahnte,  wohin  es  mit  ihm 
und  seinem  Werke  ging.  Er  ist  vielmehr  ein  Beispiel  dessen, 
was  ich  meine.  Und  bei  Bismarck  ist  es  mir  auch  sehr  frag- 
lich, ob  er  wirklich  das  Ziel  so  vor  Augen  gehabt  hat,  wie 
wir  es  ihm  hinterher  zuschreiben,  ob  er  nicht  vielmehr  geführt 
worden  ist  und  sich  führen  ließ  von  einem  Ereignis  zum 
andern.  Ich  kenne  ihn  nicht  genug,  um  da  etwas  Bestimmtes 
behaupten  zu  können.  Aber  wenn  er  es  so  gemacht  hätte, 
wie  es  der  Fragesteller  voraussetzt,  wäre  er  jedenfalls  ein 
schlechter  Staatsmann  gewesen.  Denn  Politik  ist  die  Kunst 
des  Möglichen.  Dazu  gehört  vor  allen  Dingen,  daß  man  sich 
nicht  auf  etwas  festlegt,  wovon  noch  gar  nicht  sicher  ist,  ob 
es  möglich  ist,  sondern  immer  das  Mögliche  ergreift  und  ver- 
wertet, was  vorliegt  und  kommt,  und  von  einer  ungeheuren 
Beweglichkeit  ist,  immer  auf  die  verschiedenen  auftauchenden 
Möglichkeiten  einzugehen.  Mir  scheint  also  gerade  der  geniale 
Politiker  der  zu  sein,  der  nicht  tut,  was  hier  angenommen 
wird,  sondern  von  der  Konjunktur  des  Augenblicks  Schritt 
für  Schritt  in  der  Richtung  vorwärts  schreitet,  die  sich  mit 
innerer  Notwendigkeit  aus  dem  Geschehen  ergibt.  Es  soll  ja 
auch  das  Zeichen  des  genialen  Staatsmannes  sein,  daß  er 
nicht  nach  Programmen  handelt,  nicht  nach  einem  bestimmten 
Plan  sein  Volk  führt,  sondern  mit  nachtwandlerischer  Sicher- 
heit ganz  instinktiv  den  Weg  geht,  der  vorwärts  führt,  daß 
in  ihm  nur  Ahnungen  lebendig  sind  und  ein  innerer  Drang 
waltet,  der  ihn  nach  einer  bestimmten  Richtung  weist.  Die 
Vorsehung  waltet  in  ihm  wie  in  einem  Organ  und  führt  ihn, 
indem  er  führt,  wie  es  sich  jeweils  ergibt. 
„Und  sind  nicht  grade  auch  in  der  Gegenwart  alle  vater- 
ländischen Bestrebungen  ohne  bestimmtes  Ziel  undenkbar, 
auch  wenn  dieses  Ziel  durch  unvorhergesehene  Ereignisse 
beeinflußt  wird  und  eine  neue  Einstellung  der  früheren  Be- 
strebungen erfordert?" 

Ich  glaube,  das  Verhängnis  unsrer  vaterländischen  Be- 
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strebungen  sind  heute  gerade  diese  bestimmten  Ziele.  Denn 
diese  verhindern,  daß  das  Nächstliegende,  Grundlegende,  Vor- 
läufige geschieht,  wirken  verderblich  auf  die  heranwachsende 
Jugend  und  verführen  zu  den  denkbar  verkehrtesten,  aus- 
sichtslosen Mitteln  und  Wegen.  Alle  diese  Menschen  sind  voll- 
ständig verblendet,  daß  sie  einfach  mit  dem  Gegebenen  nicht 
mehr  rechnen  können  und  das  Mögliche  zurückschlagen,  um 
sich  für  etwas  Unmögliches  zu  begeistern  und  einzusetzen. 
Selbstverständlich  setze  ich  voraus,  daß  bei  allen  vaterländisch 
gesinnten  Menschen  ein  innerer  Drang  in  einer  bestimmten 
Richtung  lebendig  ist.  Das  ist  ja  klar.  Also,  daß  in  einem 
Deutschen  jetzt  der  Drang  lebt,  wieder  wirtschaftlich  in  die 
Höhe  zu  kommen,  wieder  ein  freies  Volk  zu  werden,  wieder 
mit  den  11  Millionen  unsrer  Brüder  vereinigt  zu  werden,  die 
uns  wider  alles  Recht  der  Selbstbestimmung  eines  Volks  ent- 
rissen worden  sind,  das  versteht  sich  von  selbst.  Darüber 
braucht  nicht  geredet  zu  werden.  Aber  sich  nun  von  diesem 
Drang  in  der  Weise  hypnotisieren  und  fortreißen  zu  lassen, 
daß  man  Unternehmungen  nach  diesen  Zielen  in  die  Wege 
leitet,  ist  das  größte  Unglück,  das  uns  widerfahren  kann. 
Sondern  hier  heißt  es,  sich  ganz  nüchtern  auf  den  Boden  des 
Gegebenen  stellen  und  das  tun,  was  jetzt  unter  diesen  Ver- 
hältnissen und  Umständen  möglich  ist,  im  übrigen  aber  zu 
warten,  daß  wir  von  Stufe  zu  Stufe  ganz  von  selbst  durch 
das  gewaltige  Geschehen,  hinter  dem  Gott  steht,  dem  Ziele 
näher  geführt  werden,  indem  wir  in  jedem  Augenblick  das 
tun,  was  in  dieser  Richtung  möglich  und  aktuell  ist. 

Aber  ich  möchte  mich  auch  darauf  nicht  festlegen.  Denn  es 
ist  möglich,  daß  es  ganz  anders  kommt,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  möglicherweise  ganz  Europa  untergeht,  politisch,  wirt- 
schaftlich, sozial,  wo  man  dann  überhaupt  nicht  wissen  kann, 
was  werden  wird.  Vielleicht  ist  dies  sogar  der  kürzeste  Weg, 
daß  wir  in  die  Höhe  kommen.  Aber  es  ist  auch  möglich,  daß 
diese  ganze  Art  des  Lebens  der  Völker  untereinander  und  der 
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einzelnen  Völker  in  und  für  sich  bald  eine  überwundene  Epoche 
sein  wird,  daß  eine  vollständige  Neuordnung  aller  Dinge  kommt. 
Und  dann  wäre  es  doch  entsetzlich,  wenn  wir  durch  die  Natio- 
nalisten und  ihre  vorgefaßten  Ziele  uns  vorher  noch  ganz  zu- 
grunde richteten  und  dem  Neuen  gegenüber  weder  empfäng- 
lich, noch  fähig,  noch  gewachsen  wären.  Ich  habe  gelegent- 
lich darauf  hingewiesen,  daß  es  gar  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  es  der  Wille  der  Vorsehung  ist,  daß  wir  in  die  Welt  ver- 
streut werden  wie  seinerzeit  die  Juden,  daß  auf  diese  Weise 
unsre  Mission  überhaupt  erst  Erfüllung  finden  kann.  Es  muß 
doch  nicht  gerade  in  politischer  Form  durch  wirtschaftliche 
und  andere  Dinge  geschehen,  es  kann  doch  auch  anders  kom- 
men. Das  können  wir  nicht  wissen.  Also  tun  wir,  was  vor- 
liegt: In  dem  Moment  heißt  es  z.  B.  das  Londoner  Abkommen 
annehmen  und  warten,  was  wird.  Es  kann  in  einem  Jahr 
schon  anders,  umgedreht  sein.  Es  kann  so  werden,  daß  die 
Entente  zu  uns  kommt:  Verschont  uns  mit  euren  Waren! 
Wir  ersticken  sonst  und  gehen  an  Arbeitslosigkeit  zu- 
grunde. Wir  können  gar  nicht  wissen,  wie  die  Dinge  sich 
entwickeln. 

Ich  wünschte  also  unsrer  vaterländischen  Bewegung  etwas 
mehr  Sinn  dafür,  daß  wir  Geschichte  nicht  machen  können, 
weder  unsre  eigene  Lebensgeschichte,  noch  die  Geschichte 
unsers  Volks.  Wir  müssen  Organe  des  Geschehens,  der  gött- 
lichen Weltregierung  und  Vorsehung  werden,  um  das  zum 
Ziele  und  zur  Erfüllung  zu  führen,  was  er  fügt  und  schickt. 
Dann  werden  wir  frei  von  der  Verblendung  unsers  Wahns 
und  Eigensinns,  vermögen  uns  auf  den  Boden  des  Gegebenen 
zu  stellen  und  wittern,  worauf  es  hinaus  will.  So  kommen 
wir  zu  dem  Wirklichkeitssinn  und  dem  persönlichen  Wachs- 
tum am  Leben,  die  Vorbedingung  dazu,  daß  wir  geschickt 
werden,  unserm  Volk  zum  Leben  zu  dienen  und  ihm  den  Weg 
mitbahnen  zu  helfen,  der  es  auf  unabsehbaren  Möglichkeiten 
zur  Höhe  führt. 
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IV.  Jesus  und  unsre  Zeit 

1.  Warum  lehnen  die  modernen  Menschen  Jesus  ab? 

„Warum  geht  der  gebildete  wie  der  ungebildete  Mensch  an 
Christus,  der  Verkörperung  des  Menschentums  und  Gottes- 
tums  und  der  eigentlichen  Unsterblichkeit  seiner  Seele  so 
gern  bewußt  und  überheblich  vorüber,  und  warum  leistet 
man  diesem  Ausweichen  des  Menschen  vor  der  Kernfrage 
seines  Daseins  Vorschub?" 
Bei  der  Erscheinung,  über  die  ich  hier  gefragt  werde,  handelt 
es  sich  um  einen  komplizierten  Sachverhalt.  Sie  hat  die  ver- 
schiedensten Ursachen,  die  teils  bei  Jesus  selbst  liegen,  teils  bei 
der  Art  der  Übermittlung  der  Kunde  von  ihm,  teils  bei  den 
Menschen,  die  von  ihm  hören  und  sich  mit  ihm  beschäftigen. 

Es  ist  keine  so  einfache  Sache,  Auge  in  Auge  mit  Jesus 
zu  treten,  einen  Eindruck  zu  gewinnen  von  dem,  was  mit 
ihm  in  die  Welt  getreten  ist,  von  der  Bedeutung  und  Wirkung, 
die  er  für  die  Menschen  haben  will  und  haben  kann.  Zunächst 
deshalb,  weil  zwei  Jahrtausende  dazwischen  liegen.  Es  ist  sehr 
leicht,  die  Menschen  zu  beschuldigen,  daß  sie  aus  Feigheit 
oder  sonst  etwas  Jesus  umgingen  und  keine  Beziehung  zu 
ihm  fänden.  Aber  es  ist  unaufrichtig  oder  oberflächlich,  wenn 
man  sich  nicht  vor  Augen  hält,  daß  das  nicht  so  einfach  ist. 
Ich  habe  seit  dreißig  Jahren  immer  wieder  die  suchenden 
Menschen,  wenn  ich  merkte,  daß  es  ihnen  wirklich  um  das 
Wesentliche  ging,  und  es  nicht  nur  ein  oberflächliches  geistiges 
Gezappel  war,  was  sie  Suchen  nannten,  sondern  wirklich 
Sehnsucht  der  Seele,  auf  Jesus  hingewiesen  und  sie  ver- 
anlaßt, sich  in  die  Evangelien  zu  vertiefen,  um  hier  einen 
Eindruck  von  ihm  zu  gewinnen.  Aber  das  Ergebnis  dieser 
Versuche  ist  in  unzähligen  Fällen  das  gewesen,  daß  mir  die 
Menschen  dann  sagten,  es  sei  ihnen  ganz  unmöglich,  sie  be- 
kämen aus  den  Evangelien  keinen  lebendigen  Eindruck  von 
Jesus;  sie  bekämen  einen  Eindruck  von  seinen  Worten,  die 
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sie  aber  zum  größten  Teil  nicht  verstünden,  aber  nicht  von 
seiner  Person.  Das  ist  der  Anlaß  gewesen,  daß  ich  dann  die 
Reden  Jesu  zu  verdeutschen  und  zu  vergegenwärtigen  suchte, 
um  so  eine  Verbindung  zwischen  seiner  Erscheinung  der  Ge- 
schichte vor  zwei  Jahrtausenden  und  der  Gegenwart  her- 
zustellen.1) 

Es  muß  jedem  einleuchten,  daß  das  gar  nicht  anders  sein 
kann,  und  es  ist  eine  der  erschreckenden  Oberflächlichkeiten 
unsers  religiösen  Lebens,  wenn  man  das  einfach  übersehen 
will,  wenn  man  meint,  man  befände  sich  Jesus  gegenüber 
heute  in  keiner  andern  Lage  als  die  Menschen  zur  Zeit  Jesu 
und  der  Apostel,  und  daraus  folgert,  wenn  man  keine  Be- 
ziehung zu  ihm  gewänne,  so  sei  das  nur  böser  Wille.  Das 
ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  ist  tatsächlich  eine  ungeheure, 
meines  Erachtens  sogar  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit. 
Denn  ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  mich  mit  nichts  sonst  so 
beschäftigt  habe,  und  nichts  sonst  so  im  Mittelpunkt  meines 
Daseins  steht  wie  Jesus.  Ich  habe  immer  wieder,  je  länger 
und  je  mehr  ich  mich  damit  beschäftigte,  den  Theologen  sagen 
müssen:  wir  können  uns  von  Jesus  gar  keine  Vorstellung 
machen.  Alle  Versuche,  die  Person  Jesu  zu  schildern  und 
ein  Lebensbild  von  ihm  zu  entwerfen,  sind  Phantasiegebilde, 
Hirngespinste.  Diese  Dichtungen  und  Konstruktionen  des 
religiösen  Verstandes  und  Gefühls  geben  viel  mehr  ein  Bild 
seiner  Verfasser  als  Jesu,  und  es  ist  ein  Zeichen  von  Wahr- 
heitsinstinkt, wenn  suchende  Menschen  mit  diesen  Erzeug- 
nissen subjektiven  Wahns  nichts  anfangen  können. 

Es  ist  so  merkwürdig,  daß  man  immer  wieder  verkennt, 
daß  Jesus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  nicht  unsrer  Zeit  war. 
Wenn  er  kein  Gespenst  war,  mußte  er  ja  ein  Kind  seiner 
Zeit  sein.  Und  wenn  er  das  war,  so  können  wir  uns  weder 
von  seinem  äußeren  noch  inneren  Leben,  geschweige  von 
seinem  Wesen  eine  Vorstellung  machen.  Wir  ahnen  nichts  von 

*)  Vgl.  die  drei  Bände  „Reden  Jesu"  und  „Die  Bergpredigt*. 
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dem  Lebensgefühl  und  dem  Weltbewußtsein  der  damaligen 
Menschen,  geschweige  Jesu,  von  seinem  Empfinden  der  Re- 
ligion und  Kultur,  den  sozialen  und  staatlichen  Verhältnissen 
gegenüber,  wir  wissen  nicht,  wie  sich  dazu  seine  Natur  und 
Menschlichkeit  verhielt,  was  in  ihm  Liebe,  Zorn  war,  was  er 
innerlich  sah,  wenn  er  etwa  „Vater  im  Himmel"  sagte,  oder 
was  ihm  vor  Augen  stand,  wenn  er  vom  „Reiche  Gottes" 
sprach.  Er  selbst  hat  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß  das 
Geheimnisse  sind,  und  doch  kannte  er  es  aus  Erfahrung,  es  waren 
Elemente  seines  Innersten,  aber  die  Theologie  behandelt  das 
alles,  als  ob  man  es  genau  kennte  und  es  jedermann  sagen 
könnte,  obwohl  wir  keine  Ahnung  haben,  wie  es  sich  Jesus 
vorstellte.  Wir  haben  natürlich  seine  Äußerungen  darüber, 
aber  wir  füllen  die  Gefäße  der  Worte  immer  mit  unserm  ent- 
sprechenden Empfinden,Vorstellen,  Fühlen,  Sehnen  und  Wollen. 
Und  die  Naivität  ist  unfaßbar,  daß  dieser  Gehalt  der  Worte, 
der  von  uns  stammt,  den  Gehalt  wiedergäbe,  den  die  Seele 
Jesus  damit  den  Menschen  mitteilte. 

Also  wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier,  daß  nur  eine  un- 
mittelbare Fühlung  des  Lebens  den  Menschen  einigermaßen 
das  nahebringen  kann,  was  damals  als  Leben  in  einer  uns 
unvorstellbaren  Erscheinung  in  Wirklichkeit  trat.  Sie  werden 
zugeben,  das  ist  eine  ungeheure  Schwierigkeit,  und  ich  be- 
sitze weder  die  Blindheit  noch  die  Anmaßung,  meinen  Zeit- 
genossen zum  Vorwurf  zu  machen,  daß  sie  infolge  dieser 
Schwierigkeit  kein  Verhältnis  zu  Jesus  gewinnen.  Es  ist  das 
tatsächlich  eins  der  schwierigsten  Probleme:  wie  bringen  wir 
es  dazu,  daß  Jesus  das,  was  er  war  und  brachte,  den  Menschen 
von  heute  wieder  wird,  und  es  zu  seiner  Verwirklichung,  seiner 
Erfüllung  kommt?  Ich  sage  ja,  daß  die  Verwirklichung  Jesu 
auf  der  Erde  noch  vor  uns  liegt,  nachdem  er  zwei  Jahr- 
tausende nur  in  den  Himmel  gehoben  und  verehrt  worden  ist. 

Das  Christentum,  in  dem  ich,  wie  Sie  wissen,  ein  Miß- 
verständnis Jesu  und  die  Vereitelung  des  Reiches  Gottes  sehe, 
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zeigt  uns  den  falschen  Weg,  Jesus  den  Menseben  nahe  zu 
bringen,  ein  Bild,  das  ihn  ebensowenig  wiedergibt,  wie  die 
künstlerischen  Darstellungen  aller  Zeiten,  vor  Augen  zu  stellen 
und  eine  Lehre  von  ihm  mitzuteilen.  Der  einzig  mögliche 
Weg  ist  der,  daß  man  die  Menschen  zunächst  in  Beziehung 
zu  seinen  Worten  bringt  und  ihnen  Winke  und  Weisungen 
eines  Verhaltens  gibt,  durch  das  ermöglicht  wird,  daß  die 
Wahrheit,  d.  h.  das  Geheimnis  und  Wunder  des  Lebens,  das 
mit  diesen  Worten  angedeutet  wird,  in  ihrem  eigenen  Leben 
sich  offenbart,  und  sie  auf  diese  Weise  eine  Fühlung  des  Lebens 
mit  dem  gewinnen,  was  damals  unter  die  Menschen  trat  und 
die  Wende  des  Schicksals  der  Menschheit  herbeiführte.  Daß 
das  mit  Moral  nichts  zu  tun  hat,  weiß  jeder,  der  durch  meine 
Bemühungen  diesen  Weg  kennen  gelernt  hat.  In  der  Moral 
tue  ich  etwas,  was  ich  weiß.  Hier  nehme  ich  eine  gewisse 
innere  Haltung  ein,  damit  mir  aufgeht,  was  ich  nicht 
kann  noch  weiß,  damit  sich  die  Wahrheit  mir  offenbaren 
kann,  damit  ich  erfahre,  was  das  Leben,  Gott,  Liebe  usw.  über- 
haupt ist. 

Ich  bin  mit  dem  Fragesteller  vollständig  einverstanden, 
wenn  er  sagt,  daß  Christus  die  Verkörperung  des  Menschen- 
tums war;  nur  drücke  ich  mich  anders  aus.  Ich  sage:  Jesus 
war  jedenfalls  die  Wahrheit  des  Menschen  und  die  Offen- 
barung des  Menschen.  Erst  seit  ihm  wissen  wir,  was  der 
Mensch  ist;  denn  er  zuerst  hat  die  Seele,  das  Göttliche  im 
Menschen,  entdeckt  und  gezeigt,  wie  diese  Seele  gerettet 
und  erlöst  werden  kann,  wie  sie  zu  dem  lebendigen  Keim- 
plasma göttlichen  Ursprungs  und  göttlicher  Art  werden 
kann,  damit  sie  durch  schöpferische  Entfaltung  den  wahren 
Menschen  erst  zur  Erscheinung  bringt  und  die  Gestalt  ge- 
winnen läßt,  die  er  nach  der  göttlichen  Idee,  die  jedem  Menschen 
zugrunde  liegt,  eigentlich  haben  soll.  Damit  bin  ich  ganz  ein- 
verstanden, ich  bestreite  nur,  daß  es  möglich  ist,  Jesus  als 
die  Wahrheit  des  Menschen  vor  Augen  zu  stellen,  solange 
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nicht  Jesus,  d.  h.  die  Wahrheit  des  Menschen  in  uns  lebt,  und 
wir  sie  solchermaßen  erfahren  und  kennen  lernen. 

Es  gibt  nur  eine  Möglichkeit,  Jesus  erleben  zu  lassen. 
Als  Philippus  ihn  frug:  „Herr  zeige  uns  den  Vater,  so  ge- 
nüget es  uns!",  antwortete  er:  „Wer  mich  sieht,  der  sieht 
den  Vater!"  Das  ist  also  der  Weg  der  Darstellung,  den  er 
ging,  die  Verkündigung  der  Wahrheit  durch  Leben,  die  Offen- 
barung des  Geheimnisses  durch  sichtbare,  greifbare  Erfah- 
rung. Dasselbe  gilt  für  uns  heute  erst  recht,  da  zwei  Jahr- 
tausende zwischen  uns  und  Jesus  liegen.  Unsre  Schwäche 
ist  darum  heutzutage,  daß  es  so  wenig  Menschen  gibt,  in 
denen  Jesus  Gestalt  gewonnen  hat,  so  daß  man  sagen  könnte  : 
„Das  ist  Jesus!"  als  Beamter,  als  Großindustrieller,  als  Mutter. 
Erst  wenn  in  unterscheidbaren,  auffälligen  Menschen  Jesus 
unter  uns  lebte,  könnte  man  die  Frage  stellen:  „Woher 
kommt  es,  daß  so  wenig  Menschen  der  Wahrheit  gehorchen, 
die  ihnen  da  entgegentritt,  und  die  Fühlung  mit  dem  Ur- 
sprung suchen,  aus  dem  jene  Persönlichkeiten  das  geworden 
sind,  was  sie  sind:  Gestalten  Jesu?"  Das  ist  aber  heute  nicht 
der  Fall.  Darum  ist  es  heute  nur  zu  begreiflich,  daß  man 
allgemein  von  Jesus  nichts  wissen  will,  und  ganz  erstaunlich, 
wenn  einer  von  ihm,  wie  er  uns  aus  den  Urkunden  entgegen- 
tritt, angezogen  und  ergriffen  wird. 

Es  kommt  noch  etwas  anderes  dazu.  Nicht  einmal  das, 
was  wir  aus  den  Evangelien  von  Jesus  kennen,  seine  Lebens- 
äußerungen und  seine  Worte  werden  ja  an  die  Menschen 
herangebracht,  sondern  Auffassungen,  Meinungen,  Lehren,  Be- 
griffe, die  man  daraus  gemacht  hat,  nicht  die  einfachen  Ab- 
drücke seines  Lebens,  sondern  Theologie,  Moral,  Gefühle. 
Damit  können  die  Menschen  aber  nichts  anfangen.  Und  ich 
möchte  die  glücklich  preisen,  die  damit  nichts  anzufangen 
wissen,  denn  von  denen  muß  man  sagen,  daß  sie  noch  etwas 
von  der  naiven,  unkomplizierten  kindlichen  Art  an  sich  haben, 
die  Jesus  als  die  Vorbedingung  hinstellt,  daß  wir  in  das  Reich 
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Gottes  kommen.  Es  gehört  schon  eine  intellektualistische  Ver- 
dorbenheit dazu,  um  mit  einer  derartigen  theologischen  Christus- 
figur etwas  anfangen  zu  können.  Diese  Lehren  und  Begriffe, 
Deutungen  und  Auffassungen  sind  uns  heute  so  fremd,  so 
nichtssagend  und  irreführend,  daß  sie  uns  wie  ein  wirrer 
Verhau  von  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  Jesu  trennen.  Was 
heute  im  Christentum  herrscht  und  verbreitet  wird,  ist  eine 
Mythologie,  die  nicht  wesentlich  von  der  heidnischen  Mytho- 
logie verschieden  ist,  aber  auch  inhaltlich  Bestandteile  aus 
ihr  enthält.  Man  hat  ganz  den  Sinn  und  Blick  dafür  verloren, 
daß  das  ja  nur  Symbole,  Bilder,  Gleichnisse  sind,  was  uns 
überliefert  wird.  Man  nimmt  alles  handgreiflich,  z.B.:  „Sohn 
Gottes".  Sohn  ist  doch  ein  Bild,  ebenso  wie  Vater  ein  Bild 
ist,  ein  Vergleich,  aber  keine  Definition,  wo  man  sich  fragen 
muß,  welcher  Zug  des  Bildes  vergleichbar  ist,  aber  doch  nicht 
alle  Züge  ohne  weiteres  übertragen  darf! 

Können  wir  uns  nun  wundern,  daß  solche  Mythologie- 
gläubigen keinen  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  kein  Empfinden  für 
die  Wahrheit  mehr  haben?  Können  wir  uns  andererseits  wun- 
dern, daß  Menschen,  denen  vielleicht  etwas  davon  aufgegangen 
ist,  was  „Gott"  ist,  und  die  etwas  von  dem  Wunder  und  Ge- 
heimnis in  sich  spüren,  dem  sie  nur  nicht  zum  Leben  ver- 
helfen können,  zurückschrecken,  wenn  ihnen  als  Weg  zum 
Leben  Mythologie  geboten  wird?  Aber  ebensowenig  können 
wir  uns  über  ihr  Zurückweichen  wundern,  wenn  sie  mit  Sen- 
timentalität geschwängert  werden  sollen.  Man  hat  ja  Jesus 
zu  einem  Gegenstand  brünstig-inbrünstiger  Gefühle  gemacht 
und  ihn  damit  zur  Befriedigung  zweifelhafter  Instinkte  und 
Bedürfnisse  mißbraucht.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  Menschen 
mit  etwas  echtem  lebendigen  Geschmack  für  Wahrheit  und 
Anstand  sich  davon  entsetzt  abwenden,  weil  es  ihnen  einfach 
widersteht?  Und  erst  recht  können  unverdorbene  Menschen 
es  nicht  vertragen,  wenn  Jesus  ihnen  nahegebracht  wird  als 
ein  Kultusgegenstand,  und  von  ihnen  verlangt  wird,  daß  sie 
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ihn  anbeten  und  von  dem  Kultus,  den  sie  mit  ihm  treiben, 
Heil  und  Rettung  erwarten  sollen.  Sie  danken  ja  auch  für 
dieses  Heil  und  diese  Rettung,  die  nur  in  einem  Wahn  be- 
steht. „Sie  müßten  erlöster  aussehen,  die  Erlösten,  wenn  wir 
an  ihre  Erlösung  glauben  sollten,"  sagt  Nietzsche. 

Aber  das  sind  ja  nicht  die  einzigen  Gründe.  Die  haupt- 
sächlichste Ursache,  warum  die  Menschen  unsrer  Zeit  von 
vornherein  ablehnen,  auf  Jesus  sich  irgendwie  einzulassen  — 
ich  weiß  das  am  besten,  denn  mir  ist  seit  dreißig  Jahren 
immer  wieder  gesagt  worden:  „Alles,  was  Sie  bringen,  ist  ja 
wundervoll,  lassen  Sie  nur  Jesus  weg!  Mit  dem  können  und 
wollen  wir  nichts  zu  tun  haben!"  —  das  ist  unser  Religionsunter- 
richt. Er  hat  unserm  Volk  Jesus  verekelt,  wie  die  Schule  mit 
der  in  ihr  herrschenden  pädagogischen  Methode  uns  alles  ver- 
ekelt, was  sie  traktiert,  je  feiner,  geistiger  und  tiefer  es  ist, 
um  so  mehr.  Einst  kam  ein  Parse  nach  einem  Vortrag  zu  mir 
und  sagte:  „Ich  finde  das  alles  so  ungeheuer  wichtig  und  wert- 
voll, was  Sie  uns  bringen!  Aber  könnte  ich  das  nicht  meinen 
Landsleuten  daheim  mitteilen,  ohne  Jesus  dabei  zu  nennen?" 
Ich  sagte  ihm:  „Nein!"  Da  sagte  er:  „Das  ist  ja  entsetzlich ; 
denn  für  alles  das  wären  sie  zugänglich.  Aber  sobald  ich  das 
Wort  Jesus  ausspreche,  wollen  sie  nichts  davon  wissen!  Das 
haben  die  Missionare  zustande  gebracht." 

Diese  Lage  ist  ganz  furchtbar,  aber  man  kann  da  natür- 
lich nicht  nachgeben,  sondern  muß  ihr  die  Stirn  bieten.  Trotz- 
dem der  Name  Jesu  der  Christen  wegen  gelästert  wird  unter 
den  Heiden,  muß  man  doch  und  erst  recht  immer  und  immer 
wieder  darauf  hinweisen:  es  gibt  überhaupt  nur  einen  Retter 
für  die  Menschen  und  eine  Aussicht  in  dem  Untergang  der 
Welt,  das  ist  Jesus  und  das  Reich  Gottes,  das  er  bringen 
will  auf  die  Erde.  Wenn  das  kommt,  gibt  es  aus  dem  Chaos 
eine  neue  Schöpfung. 

Aber  damit  ist  die  Beantwortung  der  Frage  noch  nicht 
erschöpft.  Ich  erinnere  Sie  daran,  daß  Paulus  zunächst  den 
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Heiden  Jesus  gar  nicht  geschildert  und  seine  Worte  über- 
mittelt hat,  wie  wir  genau  wissen,  sondern  ihnen  nur  die 
schicksalhafte  Kundgebung  verkündigte,  daß  Gott  Jesus  in 
die  Welt  gesandt  habe,  um  die  Menschheit  zu  retten,  und  daß 
er  am  Kreuz  gestorben  sei  für  unsre  Sünden,  aber  von  Gott 
auferweckt  wurde  am  dritten  Tage.  In  seinem  Namen  kämen 
jetzt  die  Boten  Gottes,  um  anzubieten  die  Gnade  Gottes  allen 
Menschen  und  aufzufordern,  daran  zu  glauben  und  sich  auf 
den  Namen  Jesu  taufen  zu  lassen,  dann  würden  sie  der  Ver- 
gebung der  Sünden  teilhaftig  und  empfingen  die  Gnade  des 
heiligen  Geistes.  Das  geschah  mit  der  erstaunlichen  Wirkung, 
daß  die  Menschen  davon  aufs  tiefste  ergriffen  wurden,  in 
ihnen  der  Glaube  daran  unmittelbar  aufwachte,  und  mit  diesem 
Glauben  ein  neues  Sein  und  Leben  anhob.  Man  könnte  nun 
meinen,  die  Verkündigung  des  Evangeliums  müßte  nun  immer 
und  überall  in  derselben  Weise  geschehen.  Aber  das  ist  nicht 
der  Fall  gewesen  und  kann  auch  nicht  allgemein  geschehen. 
Wir  dürfen  nicht  außer  Augen  lassen,  daß  Paulus  von  Gott 
einen  besonderen  Auftrag  und  Vollmacht  für  diese  Prokla- 
mation hatte,  und  daß  sie  in  ihrer  Art  und  Gestalt  damit 
zusammenhing,  daß  er  nicht  zu  den  Jüngern  gehörte,  die  um 
Jesus  waren  und  deshalb  so  gut  wie  nichts  direkt  von  Jesus 
wußte.  Man  soll  deshalb  nicht  meinen,  daß  man  diese  Ver- 
kündigung einfach  nachmachen  könnte  und  dürfte.  Man  hat 
es  auch  nie  wirklich  getan.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Verkündigung  des  Paulus  und  späterer  Zeiten  ist  der,  daß 
Paulus,  wie  er  ausdrücklich  gesagt  hat,  diese  Verkündigung 
rein  so  mit  nackten  Worten  ausgesprochen  hat  und  nichts 
weiter,  ohne  jede  verstandesmäßige  Vermittlung.  Aber  in  der 
späteren  Verkündigung  bis  auf  unsre  Tage  wird  diese  Ver- 
kündigung von  der  Art,  wie  ein  Herold  ohne  Begründung  und 
Erläuterung  eine  allerhöchste  Kundgebung  vermeldet,  nie 
ohne  verstandesmäßige  Vermittlung  den  Menschen  gebracht. 
Dann  ist  es  aber  etwas  ganz  anderes  und  hat  auch  nicht  die 
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gleiche  Wirkung.  Unsre  Predigten  wären  sehr  kurz,  wenn 
man  nur  in  dieser  Weise  das  Evangelium  verkündigen  würde. 
In  der  Verkündigung  des  Christentums  handelt  es  sich  um 
Mitteilung,  Entfaltung,  Nachweis  und  theoretisch-praktische 
Vermittlung  einer  Lehre  über  Jesu  Person  und  Werk,  über 
die  Verlorenheit  und  das  Heil  der  Menschen.  Das  Widerstreben 
und  Ablehnen  ist  darum  jetzt  auch  etwas  ganz  anderes  wie 
damals,  es  ist  die  Opposition  gegen  ein  Menschenwerk,  das 
sich  an  Stelle  der  göttlichen  Aktion  gesetzt  hat  und  darum 
auch  nur  die  geistige  Wirkung  eines  Menschenwerks  hat.  Von 
dem  Kreuzestod  Jesu,  sagt  Paulus,  daß  er  ein  göttliches  Ge- 
heimnis sei,  aber  das  Christentum  duldet  das  nicht,  sondern 
breitet  es  intellektuell  aus  und  erklärt  es  durch  die  Genug- 
tuungstheorie, die  nicht  nur  menschlich,  allzu  menschlich,  son- 
dern gotteslästerlich  ist  und  dem  Evangelium  Jesu  von  der 
unbedingten  Gnade  Gottes  ins  Gesicht  schlägt.  Dagegen  lehnt 
sich  immer  wieder  das  Empfinden  des  theoretisch  unver- 
dorbenen Menschen  auf.  Ich  besinne  mich,  daß  ich  in  der 
Konfirmandenstunde,  als  uns  diese  Theorie  diktiert  wurde,  an 
den  Rand  schrieb:  „Also  sollen  die  Menschen  sittlich  höher 
stehen  als  Gott;  denn  wir  sollen  unter  allen  Umständen  ver- 
geben, ohne  daß  uns  genug  getan  wird,  aber  Gott  kann  den 
Menschen  nur  vergeben,  wenn  er  durch  den  Kreuzestod  Jesu 
Genugtuung  bekommt."  Können  wir  uns  also  wundern,  wenn 
die  Menschen  davon  nichts  wissen  wollen? 

Das  ist  aber  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  von  der  die 
Frage  handelt.  Von  mir  wissen  Sie,  daß  ich  Ihnen  keine  Lehre 
von  Jesus  bringe,  aber  auch  nicht  heroldartig  wie  Paulus  ein- 
fach die  Botschaft  Gottes  ausrufe.  Dazu  habe  ich  weder  Auf- 
trag noch  Vollmacht.  Ich  bin  zu  einer  anderen  Weise  geführt 
worden,  von  ihm  zu  zeugen.  Jesus  war  nicht  nur  die  Wahr- 
heit und  das  Leben,  sondern  auch  der  Weg.  Er  zeigte  per- 
sönlich und  ausdrücklich  den  Menschen  den  Weg  zu  dem  Leben, 
das  allein  wahrhaftig  Leben  ist.  Aber  dieser  Weg  ist  für  die 
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Menschen  von  heute  genau  dasselbe  Ärgernis,  ja  vielleicht  ein 
noch  viel  größeres,  als  es  der  Kreuzestod  den  Juden  und  Griechen 
war,  und  darum  wollen  sie  davon  nichts  wissen.  Das  ist  die  Ur- 
sache, warum  heute  Gebildete  und  Ungebildete  Jesus  ablehnen. 

Dieser  Weg  ist  das  Sterben  des  Menschen  an  sich  selbst. 
Man  muß  sein  Ich  in  den  Tod  geben:  so  sich  verhalten,  daß  es 
stirbt,  dann  erst  vollzieht  sich  das  Wunder  der  Auferstehung 
des  wahren  Menschen  in  uns,  in  dem  das  neue  Wesen  Jesu 
individuell  eigentümliche  Gestalt  gewinnt.  Diesen  Weg  wollen 
die  Menschen  aber  unter  keinen  Umständen  gehen.  Eher  schon 
nehmen  sie  die  ganze  christliche  Lehre  mit  Haut  und  Haaren 
an  und  unterwerfen  sich  jedem  Kultus,  der  verlangt  wird.  Aber 
nur  nicht  Jesus  nachfolgen  in  den  Tod.  Ihn  nachahmen,  seinem 
menschlich  gedichteten  Bild,  gern,  soweit  es  möglich  ist,  aber 
mit  ihm  sterben,  das  Ich  gänzlich  preis  und  dran  geben,  daß 
nur  er  in  uns  lebt,  das  ist  ihnen  Abscheu  und  Ärgernis. 

Ich  weiß  das  am  besten  aus  eigener  Erfahrung.  Als  ich 
vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten  mit  meiner  Vortragstätigkeit 
begann,  stand  die  Persönlichkeitskultur,  die  nur  zu  sehr  in 
einen  Kultus  der  eigenen  Person  ausartete,  auf  der  Höhe. 
Alle  Welt  glaubte  damals,  wie  auch  heute  noch,  daß  man  sich 
zu  einer  starken  Persönlichkeit,  zu  Originalität  und  Eigen- 
art heranbilden  könnte,  wenn  man  sein  Ich  zur  Geltung 
brächte  und  durchsetzte,  pflegte  und  kultivierte  im  Unter- 
schied und  Gegensatz  zu  den  andern.  Der  Egoismus  war  zum 
Bekenntnis  und  Grundsatz  erhoben.  Gehorchen,  Unterordnen, 
sich  Erziehen  und  Führenlassen  war  als  Unselbständigkeit 
ebenso  verpönt  wie  Mitleid,  Fürsorge,  Leben  der  Hilfe  für 
andere  als  Skavenmoral.  Da  erregte  es  denn  den  größten 
Anstoß  und  Gegensatz,  als  ich  dem  entgegentrat  und  sagte: 
Der  Mensch  kann  das,  was  er  echt  und  eigentlich  ist,  nur 
werden,  wenn  das  in  ihm  stirbt,  was  aus  ihm  geworden  ist. 
Man  kann  sich  weder  selbständig  noch  ursprünglich  noch 
eigenartig  machen.  Man  kann  alles  das  nur  von  selbst  werden, 
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wenn  der  verborgene,  verschüttete  und  verdorbene  Kern 
unsers  wahrhaftigen  Wesens  sich  schöpferisch  entfaltet.  Unser 
Wesen  kommt  nur  heraus,  wenn  wir  erlöst  werden  von  unserm 
Unwesen.  Darum  ist  Erlösung  die  Vorbedingung  jeder  Wesens- 
kultur,1) und  die  lebendige  Bildung  unsers  wahren  Selbst  ist 
ein  Lebensvorgang,  den  wir  ebensowenig  hervorbringen 
können  wie  das  Wachstum  eines  Samenkorns.  Wir  können 
uns  nicht  selbst  bilden,  da  wir  gar  nicht  wissen,  wie 
unsre  Gestalt  werden  wird.  Alle  absichtliche,  bewußte  Selbst- 
bildung ist  Selbstverderbung  und  Lebensstörung.  Nur  uns  selbst 
unbewußt,  eigengesetzlich  kann  unser  echtes  Wesen  wachsen 
und  sich  äußern.  Aber  das  geht  nicht,  ohne  von  neuem  ge- 
boren zu  werden.  Unser  Ich,  das  wir  kennen,  ist  das,  was 
überwunden  werden,  was  sterben  muß.  Denn  es  ist  nicht 
unser  wahres  Selbst,  sondern  ein  Wechselbalg  desselben,  eine 
Personifikation  unsrer  Gedanken,  Gefühle,  Instinkte  und  Be- 
strebungen. Solange  es  herrscht  und  lebt,  kann  unser  Genius 
nicht  aufkommen  und  leben.  Und  von  hier  aus  wies  ich  dann 
den  einzigen  Weg,  der  uns  zur  schöpferischen  Entfaltung 
unsers  Genius  führt,  ohne  daß  wir  darauf  aus  sind,  den  Weg 
der  Nachfolge  Jesu  mit  den  Aufschriften:  „Wer  sich  selbst 
erhalten  will,  der  wird  sich  verlieren.  Wer  sich  aber  selbst 
aufgibt,  der  wird  sich  finden"  und  „Wer  unter  euch  groß 
sein  will,  der  werde  aller  Diener,  und  wer  unter  euch  vor- 
nehm sein  will,  der  werde  aller  Knecht!" 

Davon  wollte  damals  ebensowenig  jemand  etwas  wissen 
wie  heute.  Alle  ärgern  sich  daran,  und  alle  geistigen  Strö- 
mungen des  öffentlichen  Lebens  rauschen  darüber  hinweg  und 
begraben  diese  Verkündigung  in  tödlichem  Schweigen  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Es  ist  aber  auch  ein  Skandal,  etwas  für 
den  Menschen  heute  ganz  Unmögliches,  ja  geradezu  Ver- 
rücktes. Erstens:  keine  Lehre,  sondern  ein  praktischer  Weg, 
grundsätzliche  Gleichgültigkeit  jeder  Anschauung  gegenüber 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  mit  diesem  Satz  als  Titel  in  „Neue  Wegweiser". 
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und  Verachtung  aller  menschlichen  Hirngespinste  von  dem 
Glauben  an  die  immanente  Wahrheit  aus,  die  nur  durch  Er- 
fahrung in  praktischem  Erleben  und  Werden  uns  aufgehen 
kann,  Behauptung  der  Impotenz  reiner  Erkenntnis  und  der 
Befruchtung  allein  durch  das  Erlebnis  der  Wirklichkeit  und 
seiner  göttlichen  Tiefe.  Zweitens:  Jesus  allein  ist  der  Weg 
dazu,  die  Wahrheit  menschlichen  Seins  und  das  Leben,  das 
allein  wahrhaftig  Leben  ist.  Nur  wenn  wir  an  seiner  Hand 
durch  die  enge  Pforte  des  „Stirb  und  Werde"  gehen,  können 
wir  Menschen  werden  kraft  der  Erlösung  und  Neuschöpfung 
durch  Gott,  ein  Geschehen,  das  gar  nichts  zu  tun  hat  mit 
einer  christlichen  Lehre,  Moral  oder  Kultus,  sondern  ein  er- 
lösender und  schöpferischer  Vorgang  ist,  der  sich  an  uns  voll- 
zieht, wenn  wir  die  Spur  zu  der  engen  Pforte  suchen,  die 
uns  Jesus  zeigte.  Das  ist  für  den  modernen  Menschen  der 
Gipfel  der  Absurdität.  Deshalb  ist  ihnen  Jesus  ein  Greuel, 
und  deshalb  wollen  sie  von  denen  nichts  wissen,  die  kein 
anderes  Heil  für  die  Menschen  kennen  als  allein  durch  Jesus. 

Jetzt  werden  Sie  aber  auch  begreifen,  daß  es  viele  Men- 
schen gibt,  die  das  Ärgernis,  das  Jesus  heute  wie  damals 
ist,  beseitigen  wollen  und  den  Menschen  die  Krisis  und  Ent- 
scheidung ersparen  möchten,  was  sehr  gut  geht,  wenn  sie  das 
Christentum  verweltlichen.  Man  macht  daraus  eine  Moral,  einen 
Kultus,  eine  Religion,  eine  Weltanschauung,  ein  geistliches 
Gewand,  das  dem  Ich  sehr  gut  steht  und  ganz  bequem  sitzt. 
Wie  herrlich  ist  es,  wenn  dem  Ich  in  seiner  Sucht  auch  noch 
die  Gnade  Gottes  und  seine  Hilfe  in  allen  Bedrängnissen  und 
für  alle  Wünsche  zur  Verfügung  steht!  An  Stelle  des  Stirb 
und  Werde  tritt  bei  den  Katholiken  das  tägliche  Wunder  der 
Wandlung  und  bei  den  Protestanten  der  Glaube  an  die  Stell- 
vertretung Christi.  Aus  der  Nachfolge  Jesu  aber  macht  man 
einen  moralischen  Idealismus  und  ein  religiöses  Leben,  und 
das  Ergebnis  ist  ein  frommes  Ich.  Man  ist  ja  gern  bereit, 
sein  Ich  zu  bessern,   zu  läutern,  zu  heiligen,  zu  „durch- 
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Christen".  Denn  je  mehr  man  sich  darum  betut,  um  so  stärker 
wird  es.  Nur  nicht  es  in  den  Tod  geben  und  so  leben,  daß 
es  daran  stirbt,  weil  ihm  jeder  Lebenszufluß  abgegraben  und 
Luft  und  Licht  abgeschnitten  wird,  weil  jede  Lebensäußerung 
einen  tötlichen  Rückstoß  für  das  Ich  enthält!  Nur  das  nicht, 
sonst  ist  man  zu  allem  bereit,  die  Einzelnen  wie  der  Zeitgeist. 
Man  hat  sich  Jesu  bemächtigt  und  ihn  verweltlicht.  Man  gibt 
ihm  die  größten  Ehren,  aber  nur  dem  theoretisch  präparierten 
Leichnam.  Er  darf  nur  nicht  aus  den  Mausoleen  der  Kirchen 
auferstehen  und  etwa  gar  verkündigen:  „Die  Zeit  ist  erfüllt, 
das  Reich  Gottes  kommt  auf  die  Erde,  ihr  müßt  euch  völlig 
umstellen  und  an  diese  Botschaft  glauben."  Sonst  käme  man 
ja  auf  den  Gedanken,  Jesus  hätte  alles  wirklich  so  gemeint, 
wie  er  es  damals  gesagt  hat.  Und  das  wäre  doch  grotesk. 
Das  ist  nichts  für  den  modernen  Menschen. 

2.  Die  Verschiedenheit  des  Eindrucks  von  Jesus 

„Sie  zeigen  uns  Jesus  anders  als  dessen  eigene  Jünger.  Haben 
diese  also  ihren  Meister  falsch  oder  doch  nicht  voll  erkannt?" 
Wie  ich  höre,  ruht  diese  Frage  auf  der  Voraussetzung,  daß 
meine  Stellung  zu  Jesus  mit  der  seiner  Jünger  in  Einklang 
steht.  Trotzdem  sei  der  Eindruck,  den  ich  von  ihm  habe  und 
andern  mitteile,  verschieden  von  dem  Eindruck,  den  seine 
Jünger  von  ihm  hatten,  nicht  gegensätzlich,  aber  verschieden- 
artig. Haben  sich  die  Jünger  Jesu  geirrt,  oder  ist  mein  Ein- 
druck falsch?  Wie  verträgt  sich  beides  miteinander?  Darüber 
habe  ich  mich  bisher  noch  nie  geäußert,  aber  auch  abgesehen 
davon  ist  diese  Frage  sehr  wichtig.  Denn  sie  betrifft  ja  nicht 
bloß  Jesus,  sondern  eigentlich  alles,  wovon  wir  einen  Eindruck 
gewinnen.  Überall  sind  die  Eindrücke  der  lebendigen  Wirk- 
lichkeit verschieden,  selbst  dann,  wenn  man  die  gleiche  Stel- 
lung zu  etwas  einnimmt. 

Was  mir  vor  allen  Dingen  mit  den  Jüngern  Jesu  ge- 
meinsam ist  und  mich  so  stark  zu  ihnen  hinzieht,  während  ich 
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zum  Christentum  und  der  Theologie  immer  mehr  in  Gegen- 
satz gerate,  scheint  mir  dies  zu  sein,  daß  sie  alle  wie  ich 
nur  einen  ganz  ursprünglichen  lebendigen  Eindruck  von  Jesus 
hatten,  keine  Lehre,  keine  Theorie,  keinen  Begriff,  sondern 
nur  einen  ganz  unmittelbaren,  in  seinen  einzelnen  Elementen 
unfaßlichen,  unsagbaren  Gesamteindruck,  von  dem  man  nur 
zeugen,  ihn  aber  so,  wie  er  in  einem  lebt,  unmöglich  wieder- 
geben kann.  Das  ist  nicht  lange  so  geblieben,  sondern  an  Stelle 
solch  unmittelbaren  lebendigen  Eindrucks,  der  auf  Erfahrung 
beruht  und  sich  aus  dauerndem  Erleben  erhält,  trat  sehr  bald 
eine  bestimmte  Lehre  von  der  Person  und  dem  Werke  Jesu, 
eine  theoretische  Fassung  der  überlieferten  Äußerungen  über 
Jesus  mit  philosophischen  und  mythologischen  Mitteln  auf 
Grund  religiöser  Spekulation.  Mit  dieser  Lehre  hatten  es  seit- 
dem die  Christen  zu  tun.  Auf  Grund  derselben,  die  sich  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  weiter  entfaltete  und  entwickelte, 
bildete  sich  dann  in  den  Gläubigen  ein  Eindruck  von  der  ge- 
schichtlich-metaphysischen Person  Jesu.  Diese  Lehre  gab  ihnen 
sozusagen  ein  begriffliches  Gerippe  seiner  Gestalt,  und  ihre 
Vorstellungskraft  umhüllte  es  mit  blühendem  Leben. 

Sie  werden  begreifen,  daß  es  ein  großer  Unterschied  ist, 
ob  man  einen  ganz  unmittelbaren  Eindruck  von  einer  leben- 
digen Wirklichkeit  hat,  der  unreflektiert  in  einem  lebt  und 
auf  Grund  der  unmittelbaren  Fühlung  mit  ihr  immer  aufs 
neue  hervorgerufen,  vertieft  und  erweitert  wird,  ja  durch  die 
lebendige  Erfahrung  andauernd  neu  aufblüht,  oder  ob  man 
zunächst  nur  eine  Theorie  davon  hat  und  sich  das  nun  vor- 
stellt, was  die  Lehre  einem  begrifflich  mitteilt. 

Da  es  sich  bei  den  Jüngern  um  unmittelbare  Eindrücke 
handelte,  kam  es  ganz  von  selbst,  daß  dieser  Eindruck  sich 
wandelte,  daß  er  nicht  feststehend,  sondern  wandelbar  war 
und  sich  veränderte  und  entwickelte.  Das  konnte  gar  nicht 
anders  sein,  und  Sie  können  es,  wenn  Sie  aufmerksam  das 
Neue  Testament  lesen,  genau  verfolgen.  Die  Jünger,  die 
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mit  Jesus  ein  oder  drei  Jahre  durch  die  israelitischen  Lande 
zogen,  hatten  zunächst  einen  ganz  unentwickelten,  anfäng- 
lichen Eindruck  von  der  Person  Jesu  —  ich  würde  sagen 
einen  ganz  unzulänglichen,  wenn  es  einen  absoluten  Eindruck 
gäbe.  Aber  der  Eindruck  war  an  sich  nicht  unzulänglich, 
weil  er  ihrem  vorläufigen,  anfänglichen  Verhältnis  zu  Jesus 
entsprach.  Er  entsprang  der  Entwicklungsstufe,  in  der  Jesus 
sich  damals  befand,  oder  besser  gesagt,  damit  Sie  mich  richtig 
verstehen,  dem  Grad,  in  dem  sich  damals  das  Geheimnis  seiner 
Person  enthüllte.  Die  Jünger  haben  ihn  zweifellos  zunächst  alle 
für  einen  gottbegnadeten  Menschen  gehalten,  dann  vielleicht 
für  einen  großen  Propheten.  Sie  waren  überwältigt  davon, 
daß  die  jahrhundertelange  Zeit  des  Schweigens  Gottes,  wo 
der  Himmel  verschlossen  blieb,  zu  Ende  war,  und  wieder  ein 
Prophet  aufstand.  Je  länger  und  je  mehr  sie  aber  Jesus  er- 
lebten und  in  der  Erfahrung  seines  Wirkens  standen,  je  mehr 
in  ihnen  selbst  sich  das  regte,  lockerte  und  als  etwas  Neues  zu 
keimen  begann,  wovon  Jesus  zeugte,  um  so  mehr  enthüllte 
sich  ihnen  das  göttliche  Geheimnis  und  Wunder  Jesu.  Dann 
vertiefte  sich  der  Eindruck  von  ihm  und  gewann  unendliche 
Dimensionen,  daß  dieser  letzte  Prophet  mehr  sei  als  andere 
Propheten,  daß  er  das  Ende  der  Prophetie  darstelle  als  der 
Verwirklicher,  Vollender,  Erfüller.  Damit  drücke  ich  inhalt- 
lich aus,  was  das  Wort  Messias  bedeutet. 

Ob  sie  ihn  aber  so  sahen,  wie  sich  die  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten  nach  der  jüdischen  Mythologie  den  Messias 
vorstellten,  und  diese  Züge  auf  ihren  Meister  übertrugen,  ob 
sie  in  ihm  den  Verwirklicher  der  Erwartungen  sahen,  welche 
die  jüdische  Eschatologie  an  den  Messias  knüpfte,  das  ist  mir 
mehr  als  zweifelhaft.  Denn  davon  finden  wir  in  den  Evan- 
gelien kaum  eine  Spur.  Wo  wir  aber  auf  eine  Befangenheit 
darin  stoßen,  ist  es  mir  ein  Beweis,  wie  wenig  der  unmittel- 
bare Eindruck  noch  zur  vollen  Erfassung  der  Person  Jesu 
gediehen  war.  Das  Bekenntnis  des  Petrus:  „Du  bist  Christus, 
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der  Sohn  Gottes",  macht  den  Eindruck  eines  Durchbruchs,  der 
Jesus  ebenso  überraschte  wie  die  Jünger.  Ihr  gemeinsamer 
Eindruck  ist  wohl  am  besten  aus  dem  Wort  der  Enttäuschung 
zu  erkennen,  das  die  Emmausjünger  sprachen,  die  noch  nicht 
an  seine  Auferstehung  glauben  konnten:  „Wir  aber  hofften, 
er  würde  Israel  erlösen!" 

Sie  werden  begreifen,  daß  sich  dann,  als  sich  unter  den 
Jüngern  die  Gewißheit  verbreitete:  Jesus  ist  auferstanden! 
sofort  ein  ganz  anderer,  unmittelbarer  Eindruck  von  seiner 
Person  bilden  mußte,  der  aber  keineswegs  zu  dem  früheren 
in  Widerspruch  trat,  sondern  ihn  nur  erleuchtete  und  ent- 
hüllte bis  in  eine  Tiefe,  die  sie  vorher  gar  nicht  geahnt  hatten. 
Die  Sieghaftigkeit  seiner  Weltüberlegenheit,  seiner  göttlichen 
Gnadenfülle  strahlte  ihnen  jetzt  von  der  Gestalt  Jesu  aus  und 
erfüllte  sie  mit  dem  Eindruck:  der  Sohn  Gottes,  in  dem  die 
Liebe  Gottes  die  Menschheit  ergriff,  der  Retter  der  Welt,  der 
Herr  des  kommenden  Reiches  Gottes,  das  der  Welt  eine  neue 
Verfassung  und  Gestalt  geben  wird.  Nun  war  er  der  Er- 
löser von  Sünde  und  Teufel,  der  Versöhner  mit  Gott,  der 
Heiland  der  Welt. 

So  verschieden  diese  Eindrücke  der  Jünger  von  Jesus  sind, 
so  ist  es  doch  immer  derselbe  Eindruck,  der  sich  nur  fort- 
schreitend vertieft  und  die  verborgene  Fülle  der  Wirklichkeit 
wiedergibt.  Dieses  unmittelbare  fortschreitende  Innewerden 
des  Geheimnisses  Jesu  lebte  aber  in  den  jungen  Gemeinden  in 
dieser  Freiheit  und  Ursprünglichkeit  je  nach  dem  verschieden- 
gradigen  Ergriffensein  von  dem  neuen  Wesen  nicht  unbeein- 
trächtigt weiter.  Schon  bei  Paulus  mischen  sich  fremdartige 
Vorstellungselemente  aus  der  jüdischen  Theologie  und  den 
Mysterienkulten  mit  hinein.  Allmählich  verdrängte  die  Theorie 
über  Jesus  den  Eindruck  von  ihm,  bis  niemand  mehr  frei  seines 
Glaubens  leben  durfte,  sondern  sich  an  die  Lehre  der  Theo- 
logen gebunden  fühlte,  die  tatsächlich  eine  christliche  Mytho- 
logie geworden  war. 


—    233  — 


Aber  das  ist  überall  so.  Denken  Sie  an  denselben  Vor- 
gang, den  wir  auch  sonst  finden,  z.  B.  an  den  Eindruck,  den 
die  Menschen  von  Bismarck  hatten  in  der  Zeit  vor  64  und 
nach  64,  und  vergleichen  Sie  dann  damit  den  Eindruck,  den 
sie  von  ihm  nach  70  gewannen,  nach  dem  Sieg  über  die 
Franzosen  und  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches.  Und 
gehen  Sie  weiter,  so  sehen  Sie,  wie  sich  dieser  Eindruck  in 
ganz  unerhörter  Weise  vertiefte  und  ins  Übermenschliche  wuchs, 
so  daß  er  beinahe  mythologische  Art  und  Gestalt  gewann. 
Dann  aber  bedenken  Sie  weiter,  wie  sich  dieser  Eindruck 
vielfach  änderte,  als  das  Reich  zusammenbrach.  Da  sah  man  ihn 
auf  einmal  wieder  ganz  anders,  und  so  wird  er,  je  mehr  man 
sich  entfernt,  weiter  wandeln.  Es  wird  die  Zeit  kommen  und 
ist  schon  jetzt,  daß  wir  auch  eine  Lehre  von  Bismarcks  Person 
und  Werk  haben  werden,  und  man  sich  dann  auf  Grund  dieser 
national  sanktionierten  Lehre  ein  Bild  von  ihm  machen  wird. 
Dann  wird  vielleicht  der  Eindruck,  den  die  Völkischen  sich 
von  ihm  gebildet  haben,  allgemein  zur  Herrschaft  gelangen. 
Und  doch  wird  es  immer  dieselbe  Persönlichkeit  sein,  und 
nichts  von  seiner  Wirklichkeit  kann  weggenommen  oder  hinzu- 
gefügt werden,  sondern  der  Eindruck  löst  sich  von  ihr  los 
und  wird  von  der  Vorstellungskraft  und  dem  Urteil  der  Men- 
schen auf  eine  andere  Grundlage  gestellt. 

Bei  Jesus  aber  geht  es  nicht  in  dieser  Weise.  Denn  hier 
kommt  noch  eins  hinzu,  was  sonst  bei  geschichtlichen  Per- 
sönlichkeiten fehlt.  Es  ist  uns  ganz  unmöglich,  wenn  wir  eine 
lebendige  Beziehung  zu  Jesus  gewinnen,  daß  wir  ihn  nur 
historisch  betrachten  könnten,  sondern  hier  müssen  wir  Stel- 
lung nehmen.  Denn  er  wirkt  auf  uns  und  nimmt  uns  inner- 
lichst in  Anspruch.  Sobald  wir  aber  darauf  eingehen,  tritt  zu 
dem  ersten  Eindruck  die  persönliche  Erfahrung  hinzu.  Es 
geht  mit  uns  etwas  vor.  Es  hebt  eine  Krisis  in  uns  an.  Wir 
erleben  Gericht  und  Gnade.  Wir  werden  anders  und  wachen 
auf,  und  es  treibt  zu  einer  neuen  Art  Leben.   Auf  Grund 
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dieser  Erfahrung  bekommen  wir  einen  lebendigen,  unmittel- 
baren Eindruck  von  ihm,  der  anders  sein  wird  als  der  Ein- 
druck, den  seine  Jünger  hatten,  weil  er  von  unsrer  persön- 
lichen Erfahrung  empfangen  wird,  aus  unserm  Lebensgefühl  Ge- 
stalt gewinnt  und  sich  in  unserm,  der  Menschen  des  20.  Jahr- 
hunderts, Bewußtsein  reflektiert.  Wir  sind  doch  ganz  anders 
als  die  Juden  aus  dem  1.  Jahrhundert  vor  dem  Untergang 
der  Antike,  wir  sind  Menschen  anderer  Rasse  und  Kultur. 
Menschen  anderer  Vergangenheit  und  Geschichte,  alles  ist 
anders.  Darum  ist  der  Reflex  d  er  Wirklichkeit  und  Wahrheit 
aller  Erfahrung  und  Entwicklung  in  uns  ganz  anders. 

Infolgedessen  kennen  wir  Jesus  nicht  nach  dem  Fleisch, 
wir  können  uns  weder  von  seiner  äußeren  noch  seiner  inneren 
Menschlichkeit  eine  Vorstellung  machen,  und  wenn  wir  dem 
historischen  Jesus  wirklich  begegnen  könnten,  würde  er  uns 
genau  so  befremden,  wie  ein  Rabbi  aus  einem  östlichen  Ghetto. 
Aber  damit  hat  der  Eindruck  von  Jesus,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  gar  nichts  zu  tun.  Denn  das  alles  ist  etwas  Zeit- 
liches und  Kulturelles,  Vergängliches  und  Unwesentliches,  was 
für  uns  gar  keine  Bedeutung  hat.  Das  Wesentliche  bei  Jesus, 
worin  seine  Bedeutung  für  uns  besteht,  und  das  bei  uns  eintritt, 
wenn  er  in  uns  Gestalt  gewinnt,  ist  die  lebendige  Wirklichkeit 
eines  gottgegebenen  Wesens  und  die  Tatsachen  und  Gesetze 
eines  neuen  Werdens  und  einer  neuen  Art  Leben.  Das  ist  er- 
haben über  alles  zeitlich  und  persönlich  Individuelle,  erhaben 
über  den  Unterschied  der  Kulturen  und  erhaben  über  den 
Gegensatz  der  Rassen. 

Wenn  diese  lebendige  Wirklichkeit,  die  Jesus  Reich  Gottes 
nennt  und  die  Offenbarung  Gottes  ist,  uns  ergreift  und  uns  eine 
ganz  neue  Verfassung  des  Seins  und  Lebens  gibt,  so  ge- 
winnt sie  in  uns  andere  Gestalt  als  in  den  Menschen  zur 
Zeit  Jesu.  Aber  sie  ist  auch  heute  verschieden  bei  den  Men- 
schen germanischen  und  romanischen  Geblüts.  Das  kann  gar 
nicht  anders  sein,  wenn  sie  gottursprünglich  und  echt  ist. 
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Nur  das  Unechte  ist  uniform.  Denn  das  wird  nachgemacht. 
Aber  überall,  wo  etwas  echt  ist  und  ursprünglich  sich  offen- 
bart, wo  das  schöpferische  Yonselbst  Gottes  waltet,  hat  es 
eigentümliche,  unnachahmliche  Gestalt  und  Weise. 

Von  diesem  eigenartigen  Reich  Gottes  in  uns,  von  diesem 
neuen  Wesen,  wie  es  in  unserm  Lebensgefühl  und  Bewußt- 
sein lebt,  wird  nun  das  empfangen,  was  wir  von  Jesus  aus  den 
Evangelien  lesen,  und  daraus  entsteht  der  besondere  andere 
Eindruck,  den  wir  heute  von  ihm  haben,  der  verschieden  ist 
von  dem,  den  die  Jünger  und  alle,  in  denen  das  Reich  Gottes 
jemals  lebendige  Wirklichkeit  gewann,  hatten,  und  doch  in 
Einklang  damit  steht. 

V.  Vom  Anderswerden 
„Kann  ein  Mensch  von  Grund  aus  anders  werden,  als  er  ist?" 

Nein,  wesentlich  nicht,  das  ist  ausgeschlossen.  Die  wesent- 
liche Konstitution  eines  Menschen  läßt  sich  nicht  verändern 
und  darf  auch  nicht  verändert  werden.  Jeder  Mensch  ist 
etwas  Besonderes,  Eigenartiges,  Einzigartiges,  jeder  die  eigen- 
tümliche Fassung  einer  Seele,  ein  besonderer  Gedanke  Gottes, 
und  mit  dieser  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  ist  ihm  ein 
eigenes  inneres  Gesetz  des  Seins  gegeben,  das  die  Eigenart 
seines  Verhaltens  und  Lebens  bestimmt.  Auch  dieses  darf 
nicht  geändert  werden.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln, 
daß  das  besondere  Wesen  des  Menschen  so  rein  und  ganz 
wie  möglich  zur  Entfaltung  kommt,  daß  es  nicht  gestört, 
verkehrt  und  verdorben  wird. 

Die  Frage,  die  hier  gestellt  worden  ist,  gründet  sich  auf 
die  Tatsache,  daß  das  Wesen  der  Menschen  in  seiner  inneren 
Konstitution  gestört,  in  seiner  Entfaltung  verdorben  und  in 
seinem  Leben  sich  selbst  entfremdet  ist.  Das  kann  und  das 
soll  anders  werden.  Wir  unterscheiden  zwischen  Art  und  Un- 
art, zwischen  Wesen  und  Unwesen.  Jede  Unart  ist  eine  Ent- 
stellung der  Art.  Da  ist  es  wohl  möglich,  daß  da  eine  Ände- 
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rung  eintritt,  indem  die  Entartung  ausgeheilt  und  die  gesunde 
Art  wiedergewonnen  wird.  Bei  dem  Unwesen  handelt  es  sich 
um  etwas,  was  nicht  Wesen  ist,  um  Fremdwesen,  das  ein- 
gedrungen ist.  Auch  dieses  Unwesen  kann  ausgestoßen  und 
entfernt  werden,  und  soll  es  auch.  Wie  weit  im  Einzelfall  die 
Heilung  und  Reinigung  möglich  ist,  ist  eine  Frage  für  sich. 
Hier  handelt  es  sich  darum,  prinzipiell  Klarheit  zu  schaffen. 

Die  eigentliche  Konstitution  des  Menschen  aber,  seine 
schicksalhafte  eigentümliche  Gestalt,  seine  besonderen  Anlagen 
und  Fähigkeiten,  das  immanente  Gesetz  seiner  Art  und  die 
innere  Logik  seines  Verhaltens  kann  nicht  geändert  werden 
und  soll  nicht  geändert  werden.  Wenn  man  in  dieser  Be- 
ziehung von  Menschen  meint,  sie  seien  auf  einmal  ganz  anders 
geworden,  sie  hätten  sich  geändert,  so  halte  ich  das  für 
Täuschung  durch  Veränderungen  an  der  Oberfläche.  Wenn 
es  geschehen  wäre,  so  könnte  ich  darin  nur  das  allergrößte 
Unheil  sehen.  Eine  solche  Verrückung  des  persönlichen  Seins 
entspräche  im  Wesen  der  Verrücktheit  des  Lebens,  wie  wir 
sie  bei  Irrsinnigen  finden.  Ich  halte  das  für  unmöglich.  Wenn 
es  doch  geschieht,  könnte  es  nur  durch  Vergewaltigung  in- 
folge Besessenheit  von  einer  fremden  Macht  geschehen,  die 
einen  Zwang  auf  das  suggestiv  gebannte  Wesen  ausübt,  ähn- 
lich wie  wir  es  bei  hypnotisierten  Menschen  beobachten  können. 
Aber  damit  wird  der  Mensch  nicht  anders,  sondern  nur  in 
willenlosem,  bewußtlosem  Zustand  zu  einem  Sein  und  Ver- 
halten gebracht,  das  im  Widerspruch  zu  seinem  Wesen  und 
seiner  Art  steht. 

Wenn  wir  diese  meine  Stellung  zu  der  Frage  an  dem 
Neuen  Testament  prüfen,  wo  ja  das  Problem  des  Anders- 
werdens im  Mittelpunkt  steht,  so  sehen  Sie,  daß  es  sich  da 
niemals  darum  handelt,  daß  ein  Mensch  in  der  Konstitution 
seines  Wesens  anders  wird.  Es  heißt  in  der  Verkündigung 
Jesu:  „Ändert  euren  Sinn!"  Das  ist  aber  etwas  anderes  als 
Änderung  des  Wesens.  Man  kann  ja  Wesen  auch  so  weit 
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fassen,  daß  man  zu  dem  objektiven  Sein  auch  noch  das  sub- 
jektive Bewußtsein,  die  Gesinnung  mit  hinzunimmt;  dann 
könnte  man  ja  von  einer  Änderung  des  Wesens  reden.  Aber 
wenn  man  Wesen  so  faßt  wie  ich,  dann  nicht.  Bei  Jesus 
handelt  es  sich  um  eine  Neueinstellung  des  Lebens  des  Men- 
schen, seines  ganzen  Wollens  und  Verhaltens.  Es  soll  ganz 
auf  das  Reich  Gottes  eingestellt  sein  und  sich  auf  die  Bot- 
schaft gründen,  daß  sein  Kommen  auf  Erden  bevorsteht.  Das 
allein  hat  der  Mensch  irgendwie  in  der  Hand,  während  er 
sein  Wesen,  seine  Konstitution  nicht  im  geringsten  zu  ändern 
vermag.  Das  ist  also  nicht  gemeint.  Denn  die  Aufforderung 
„Ändert  euren  Sinn!"  setzt  voraus,  daß  man  das  kann,  was 
verlangt  wird.  Sonst  könnte  man  doch  nicht  dazu  auffordern. 

Andrerseits  sehe  ich  eine  Bestätigung  meiner  Auffassung 
darin,  daß  im  Neuen  Testament  von  Wiedergeburt  geredet 
wird.  Damit  ist  gesagt,  daß  der  Mensch  nicht  wesentlich 
anders  wird  und  werden  soll,  sondern  daß  er  nur  neu  geboren, 
in  seinem  Wesen  erneuert  werden  soll,  daß  das,  was  er 
eigentlich  und  wahrhaftig  ist,  durch  eine  Neugeburt  zutage 
treten  und  zur  Entfaltung  kommen  soll.  Auf  eine  andere  Art 
und  Weise  ist  es  nicht  möglich.  Es  ist  dabei  vorausgesetzt, 
daß  wir  selbst  weder  das  Unwesen  noch  die  Entartung  über- 
winden können:  das  ist  unmöglich.  Wir  können  alles  mög- 
liche ablegen,  uns  in  Zucht  nehmen,  abgewöhnen,  wir  können 
auch  alles  mögliche  Fremdwesen  ausstoßen,  das  gebe  ich  zu, 
aber  die  völlige  Zurückverwandlung  der  Entartung  in  die 
reine  ursprüngliche  Art  haben  wir  nicht  in  der  Hand.  Das 
kann  auch  keine  erzieherische  Beeinflussung  bewirken,  sondern 
es  muß  von  innen  heraus  kommen  und  kann  es  nur  dadurch, 
daß  das  ursprüngliche  Wesen,  das  mit  uns  in  die  Welt  ge- 
treten ist,  von  innen  heraus  neu  ausschlägt  und  zur  Ent- 
faltung kommt.  Das  heißt  Wiedergeburt,  und  diese  Wieder- 
geburt ist  eine  Geburt  von  oben.  Sie  ist  nur  möglich  durch 
das  göttliche  Wunder,  durch  einen  Neuanfang,  durch  den 
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das  Kernhafte,  das  in  uns  liegt  und  uns  begründet,  aber 
unterdrückt  ist  und  scheintot  verdirbt,  aufs  neue  aus  der 
Tiefe  heraus  zu  keimen  und  zu  wachsen  beginnt  und  auf 
diese  Weise  die  Entartung  überwunden  und  das  Unwesen  aus- 
gestoßen wird. 

Natürlich  kann  man  sagen:  das  ist  eben  anders  werden 
von  Grund  aus.  Wenn  wir  das  meinen,  dann  kann  es  natür- 
lich geschehen  und  soll  es  geschehen,  es  ist  unser  einzigstes 
Lebensinteresse.  Aber  wir  müssen  uns  dabei  vor  Augen  halten, 
daß  das  nur  eine  Wiederherstellung  unsers  eigentlichen  Wesens 
ist.  Sehen  Sie  es  konkret  an!  Wir  haben  alle  unsre  besonderen 
Arten  und  Anlagen.  Denken  Sie  nur  an  die  Temperamente! 
Das  Temperament  gehört  zu  unsrer  Konstitution,  und  ich 
halte  es  für  ausgeschlossen,  daß  ein  phlegmatisches  Tempera- 
ment in  ein  sanguinisches  umgewandelt  wird.  Es  ist  möglich, 
daß  das  phlegmatische  alle  Nachteile  des  Phlegmas  überwinden 
wird,  aber  es  wird  seine  Zähigkeit  behalten,  ebenso  wie  das 
sanguinische  Temperament  seine  stoßweise  Art  bewahren  wird. 
Das  gilt  aber  von  jeder  Seite  und  jedem  Element  unsers 
Wesens.  Nichts  soll  verloren  gehen  oder  mit  etwas  anderem 
ausgetauscht  werden.  Das  wäre  wider  die  Natur  und  die 
Wahrheit  unsers  Seins  und  wider  den  Willen  Gottes,  des 
Schöpfers.  Es  kann  nicht  sein  Wille  sein,  daß  ein  Mensch, 
dem  er  auf  Grund  seines  Erbes  von  Eltern,  Großeltern  und 
Ahnen  eine  besondere  endlich  sinnliche  Gestalt  für  den  ewigen 
Kern  seines  Wesens,  der  alles  Überkommene  einheitlich  ver- 
faßt, gegeben  hat,  darin  wesenhaft  verändert  werde,  son- 
dern er  soll  sich  selbst  durch  Werden  und  Leben  verwirk- 
lichen und  dadurch  seine  göttliche  Bestimmung  erfüllen  und 
das  Werk  seines  Lebens  vollbringen. 

Was  aber  da  vom  Ganzen  des  Menschen  gilt,  das  gilt  auch 
von  allen  einzelnen  Zügen  seines  Wesens.  Wir  haben  unsre 
besonderen  Begabungen.  Die  einen  sind  mehr  rezeptiv  ver- 
anlagt als  die  anderen;   die  einen  sind  schweigsam,  ver- 
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schlössen  veranlagt,  die  anderen  dazu,  aus  sich  herauszugehen, 
sich  allem  zu  öffnen.  Jede  Anlage  hat  ihre  Entartung,  die 
oft  eine  erbliche  Belastung  ist.  Um  so  mehr  kommt  es  darauf 
an,  daß  die  reine  Art  gewonnen  wird,  und  das  verkehrte  und 
verdorbene  Gute  das  Schlimme  überwindet  und  ausstößt.  Ich 
halte  es  für  sehr  wichtig,  daß  uns  das  einmal  klar  wird.  Denn 
es  ist  verheerend  für  die  Entwicklung  der  Menschen,  daß  sie 
das,  was  ihnen  gegeben  ist,  nicht  haben  möchten  und  dafür 
etwas  anderes  wünschen,  eine  andere  Art,  andere  Anlagen, 
andere  Fähigkeiten.  Das  ist  verfehlt.  Hier  vor  allem  müssen 
wir  uns  auf  den  Boden  des  Gegebenen,  des  von  Gott  Ge- 
gebenen stellen  und  nichts  verlangen,  als  was  wir  von  ihm 
durch  das  Leben  empfangen,  und  nichts  werden  wollen,  als 
was  wir  im  Grunde  sind. 

Wie  werden  wir' ein  reines,  ebenmäßiges  Gebilde  unsers 
gottursprünglichen  Wesens  mit  Einklang  und  Eintracht  in 
uns  selbst?  Das  ist  das  Problem,  vor  dem  wir  stehen.  Und 
das  ist  nur  dadurch  zu  lösen,  daß  der  Mensch  von  neuem 
geboren  wird.  Denn  wir  werden  alle  erblich  belastet  geboren, 
mit  Schwächen,  schlimmen  Neigungen  und  Fehlern,  und 
treten  alle  sofort  unter  die  verhängnisvollen  Einflüsse  unsrer 
Umwelt,  wodurch  wir  wiederum  in  der  reinen  und  starken 
Entfaltung  unsers  Wesens  und  unsrer  Art  beeinträchtigt  wer- 
den. Wir  verlieren  uns  von  klein  auf  an  die  Dinge  und  ent- 
arten dadurch.  Es  wird  uns  alles  mögliche  beigebracht,  was 
uns  fremd  und  zuwider  ist.  Damit  geraten  wir  in  Widernatur 
und  Unwahrheit  hinein.  Die  Welt  bemächtigt  sich  unsrer  und 
macht  uns  zu  ihrem  Organ  und  Werkzeug,  was  eine  totale 
Entartung  zur  Folge  hat.  Unser  Selbsterhaltungstrieb  wuchert 
zu  Selbstsucht  auf  und  erstickt  das  Empfinden  für  die  andern, 
und  aus  dem  Egoismus  strömt  Unwesen  und  verändert  uns 
in  der  schrecklichsten  Weise,  so  daß  unser  ursprüngliches 
Wesen  ganz  verloren  geht.  So  entstehen  Abhängigkeiten, 
Verhängnisse,  Besessenheiten,  Verblendungen,  Beschränkt- 
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heiten,  die  uns  überfremden  und  ganz  anders  leben  lassen, 
als  es  uns  eigentümlich  wäre.  So  bildet  sieh  um  unser  eigent- 
liches ursprüngliches  Wesen,  das  unentwickelt  mit  erstickten 
Keimen  in  uns  verloren  gegangen  ist,  ein  Unwesen,  das 
vampirhaft  von  den  Kräften  und  Fähigkeiten  unsers  wahren 
Wesens  lebt,  aber  alles  verkehrt  und  verdirbt.  Und  durch  die 
Rückwirkung  wird  unser  eigentliches  Wesen  so  verkümmert, 
daß  es  sich  immer  schwächer  regt,  so  vergiftet,  daß  die  ein- 
geborenen echten,  reinen  Regungen  verdorben  werden. 

So  schreitet  das  Verhängnis  fort.  Wer  davon  einen  kon- 
kreten Eindruck  hat,  weiß,  daß  der  Mensch  verloren  ist,  daß 
man  da  gar  nichts  machen  kann.  Es  ist  eine  ungeheure  Ober- 
flächlichkeit und  Verkennung  der  Verhältnisse,  wenn  man 
meint,  dadurch,  daß  man  Idealen  nachstrebt  und  sich  unter 
die  Herrschaft  von  Ideen  stellt,  könne  man  es  dazu  bringen, 
daß  der  Mensch  rein  und  voll  zur  Entfaltung  komme,  so  wie 
er  eigentlich  ist.  Es  wird  dadurch  immer  nur  das  in  ihm 
beeinflußt  werden,  was  aus  ihm  geworden  ist  von  den  Vor- 
eltern her,  in  seiner  Jugend  und  durch  sein  ganzes  Leben, 
aber  eine  wesenhafte  Änderung,  eine  Wiederherstellung  tritt 
dadurch  nicht  ein.  Je  tiefer  wir  das  Verhängnis  unsers  Da- 
seins erleben,  um  so  mehr  wird  uns  klar,  daß  es  ohne  eine  Er- 
lösung unsers  Wesens,  die  sich  in  und  an  uns  als  ein  objek- 
tiver Vorgang  vollzieht  —  im  Unterschied  zu  einer  bloß  sub- 
jektiven Erlösung,  einer  Entlastung  unsers  Bewußtseins  vom 
Druck  der  Sünde  — ,  nicht  geht.  Es  muß  etwas  an  uns  ge- 
schehen. Wir  müssen  befreit,  geläutert,  gereinigt,  geheilt  und 
wiederhergestellt  werden. 

Sie  brauchen  nur  das  eine  ins  Auge  zu  fassen:  wie  kann 
ein  Mensch  von  seiner  Selbstsucht  loskommen,  aus  der  Drehe 
um  sich  selbst,  aus  der  Beschränktheit  in  sich  selbst;  wie  ist 
es  möglich,  daß  er  von  dem  naiven,  unbewußten  Egoismus, 
von  der  Besessenheit  von  sich  selbst  erlöst  wird,  die  der  Ruin 
seines  wahren  Wesens  ist  und  es  ihm  ganz  unmöglich  macht, 
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die  richtige  Stellung  zu  den  Dingen,  ja  auch  nur  die  Fühlung 
mit  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen,  die  Voraussetzung  dafür, 
daß  er  vom  Leben  lebt  und  sich  entfaltet,  statt  daran  zu 
sterben  und  zu  verwesen?  Es  haben  so  manche  Menschen  den 
Versuch  gemacht,  ihren  unbewußten  Egoismus  zu  bekämpfen, 
die  Beschränktheit,  Befangenheit,  Benommenheit  ihres  Ichs 
zu  durchbrechen,  und  ich  spreche  wahrhaftig  nicht  dagegen, 
daß  man  es  nicht  versuchen  soll;  ich  selbst  stelle  mich,  wenn 
mir  etwas  entgegentritt,  immer  so,  daß  ich  mir  sage:  in  Wahr- 
heit ist  die  Sache  jedenfalls  ganz  anders,  als  sie  dir  erscheint. 
Aber  alle  unsre  Bemühungen,  frei  zu  werden  von  der  Be- 
sessenheit von  uns  selbst,  helfen  nichts.  Das  ist  nur  möglich 
durch  Sterben  und  Auferstehen,  also  durch  Wiedergeburt,  nur 
dadurch,  daß  unser  Ich  stirbt,  das  verfluchte  Ich,  das  uns 
überall  im  Wege  steht,  das  nicht  unser  wahres  Selbst,  sondern 
der  Dämon  unsers  Unwesens  ist,  der  sich  die  Herrschaft  in 
uns  angeeignet  hat  und  uns  vorspiegelt:  wir  wären  das.  So- 
lange das  Ich  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  wird,  kann  nicht 
aufkommen,  was  wir  eigentlich  sind:  der  göttliche  Kern  und 
Keim,  der  in  uns  verborgen  liegt,  kann  nicht  Erlösung  und 
schöpferische  Entfaltung  unsrer  Seele  eintreten,  dieses  gött- 
liche Geschehen  in  uns,  das  zur  Wiedergeburt  führt.  Werden 
wir  von  neuem  geboren,  so  vollzieht  sich  das  Aufkommen 
der  Art  gegenüber  der  Unart,  das  Ausschlagen  und  sich  Ent- 
falten des  echten  Wesens,  das  alles  Unwesen  abblättern  läßt, 
ganz  von  selbst. 

Solange  wir  es  machen  müssen,  ist  es  ein  Beweis  dafür, 
daß  es  sich  nicht  wirklich  vollzieht,  und  solange  geht  es 
auch  nicht.  Es  ist  also  ein  Zeichen  davon,  daß  wir  neugeboren 
werden,  wenn  uns  ganz  von  selbst  die  Augen  über  unsre 
subjektiven  und  egoistischen  Beschränktheiten  aufgehen,  wenn 
wir  ganz  von  selbst  aus  der  Drehe  um  uns  selbst  heraus- 
kommen und  ganz  von  selbst  in  einen  Zug  des  Lebens  ge- 
raten, wo  wir  nicht  mehr  Mittelpunkt  einer  Welt  für  uns 
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sind,  sondern  als  Glied  in  dem  Ganzen  ganz  unwillkürlich 
dienend  leben,  instinktiv,  triebhaft.  Wenn  das  ganz  von  selbst 
aus  der  Tiefe  unsers  Seins  anhebt,  so  ist  das  ein  Beweis  da- 
für, daß  unser  ursprüngliches  Wesen  sich  zu  entfalten  be- 
ginnt. Wir  können  das  ungefähr  mit  einem  Regenerations- 
prozeß auf  körperlichem  Gebiet  vergleichen,  den  wir  ja  auch 
nicht  in  der  Hand  haben.  Wenn  nicht  ein  göttlicher  Wieder- 
herstellungsdrang durch  die  ganze  lebende  Natur  ginge,  würde 
solch  eine  körperliche  Erneuerung  unmöglich  sein,  und  wenn 
der  Wiederherstellungsdrang  der  Gnade  Gottes,  den  Jesus  ver- 
kündigte, nicht  durch  das  geistige  und  seelische  Leben  der 
Menschen  ginge,  wäre  es  nicht  möglich,  daß  Menschen  von 
neuem  geboren  würden. 

Die  Bedeutung  Jesu  besteht  darin,  daß  er  uns  diese  Situa- 
tion vor  Augen  gestellt  hat.  Wir  können  nichts  dafür  tun, 
als  nicht  widerstreben,  uns  nicht  abwenden.  Solange  der 
Mensch  meint,  er  könne  es  tun,  solange  unser  Ich,  das  sterben 
muß,  die  Sache  in  die  Hand  nimmt,  solange  geht  es  nicht. 
Aber  wenn  wir  unser  Ich  dazu  bringen,  daß  es  sterben  will, 
ist  es  möglich,  daß  wir  aus  der  Gnade  Gottes  wiedergeboren 
werden,  d.  h.  von  Grund  aus,  vom  Grund  unsers  eigentlichen 
ursprünglichen  Wesens  aus  anders  werden  durch  die  Kraft 
Gottes.  Mit  anderen  Worten:  das  Anderswerden,  die  Geburt 
unsers  wahren  Selbst,  die  Verwirklichung  dessen,  was  wir 
eigentlich  sind,  was  als  Möglichkeit  in  uns  liegt,  diese  Ver- 
körperung des  Willensaktes  Gottes,  der  wir  doch  im  Grunde 
sind,  ist  ein  Werk  der  Gnade.  Solange  uns  nicht  die  Augen 
darüber  aufgehen,  und  wir  glauben,  wir  könnten  das  durch 
Arbeit  an  uns  selbst  fertig  bringen,  werden  wir  immer  scheitern 
und  die  Sache  schlimmer  machen,  als  sie  war.  Denn  dann 
tritt  noch  die  Einbildung  und  Heuchelei  dazu,  wiedergeboren 
zu  sein,  das  Tun  und  Ansehen,  als  ob  wir  es  wären.  Aber 
wenn  wir  unsers  nichts  Könnens  und  Seins  bewußt  uns  dann 
dahin  wenden,  von  woher  wir  die  Kunde  von  dieser  Lösung  des 
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Rätsels  und  Verhängnisses  Mensch  hören,  dann  kann  es  ge- 
schehen, daß  wir  von  Gott  ergriffen  werden,  und  wir  uns  selbst 
finden  und  gewinnen,  nicht  kraft  einer  Tat  unsers  eigenen 
Suchens,  sondern  kraft  der  Rettung  von  Gott. 

VI.  Über  Liebe  und  Ehe 

1.  Der  neue  Weg  der  Ehe 

„Worin  sehen  Sie  den  neuen  Weg  der  Ehe?" 

Ich  sehe  ihn  darin,  daß  wir  den  alten  Weg  der  Ehe  gehen; 
das  ist  der  neue  Weg  der  Ehe.  Der  neue  Weg  besteht  darin, 
daß  wir  die  Ehe  als  Problem  und  Aufgabe  auffassen  und  uns 
so  einstellen,  daß  wir  dazu  da  sind,  um  dieses  Problem  zu 
lösen.  Also  nicht  etwa  so :  die  Ehe  ist  für  uns  da,  zu  unserm 
Behagen,  daß  wir  darin  unser  Glück  finden  usw.,  sondern: 
wir  sind  geweiht  und  erwählt,  die  Bestimmung  der  Ehe  zu  er- 
füllen, ihren  Sinn  zu  verwirklichen,  ihr  Leben  Frucht  bringen  zu 
lassen.  Da  haben  Sie  gleich  den  Gegensatz  zwischen  sentimen- 
taler, egoistischer  und  heroischer,  dienender  Lebensauffassung. 

Die  Ehe  ist  ein  Wunder  und  Geheimnis,  das  uns  noch 
verborgen  ist.  Darum  müssen  wir  die  Ehe  so  ansehen  und 
zu  verwirklichen  suchen,  daß  wir  dieses  Wunder  und  Ge- 
heimnis zur  Offenbarung  und  Entfaltung  bringen.  Das  ist 
aber  ganz  unmöglich,  wenn  wir  die  Ehe  selbstsüchtig,  glücks- 
gierig, genießerisch  ansehen.  Also  auch  hier  finden  wir,  was 
überall  gilt:  nicht  fragen,  was  kann  ich  davon  haben?,  sondern: 
was  kann  und  soll  ich  leisten  und  geben,  und  wie  muß  ich 
sein  und  mich  hingeben,  was  muß  ich  opfern,  was  verlangt 
dieser  Lebensdienst?  Wir  dürfen  nicht  an  die  Rechte,  sondern 
nur  an  die  Pflichten  der  Ehe  denken.  Der  Gatte  ist  nicht  unser 
Eigentum,  geschweige  Untertan,  sondern  Lebensteilhaber,  Rück- 
halt und  Mitkämpfer,  unser  anderes  Selbst  in  der  Zweisamkeit, 
der  andere  Brennpunkt  des  gemeinschaftlichen  Lebens.  Alle  Er- 
örterungen des  Eheproblems  in  den  letzten  vierzig  Jahren 
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sind  falsch  eingestellt,  weil  sie  immer  von  den  Rechten  reden 
und  auf  egoistischem  Boden  davon  handeln.  Man  kommt 
überall  nur  dadurch  hinter  das  Geheimnis  des  Lebens,  wenn 
man  ganz  von  der  Verpflichtung  erfüllt  ist,  die  uns  mit  unserm 
Leben  gegeben  ist,  statt  Ansprüche  zu  erheben  und  Rechte 
geltend  zu  machen  oder  zu  fragen:  was  wird  mir  dafür,  welche 
Entschädigung  erhalte  ich  für  meine  Opfer,  was  verdiene  ich 
mit  meinen  Leistungen?  Darum  ist  nur  der  zur  Ehe  geschickt 
und  fähig,  sie  zu  erfüllen,  der  sein  ganzes  Dasein  und  inner- 
liches Vermögen  nur  als  Verpflichtung  empfindet. 

Ferner  muß  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  die  Bestimmung 
der  Ehe  nicht  darin  besteht,  daß  sich  zwei  Menschen  gegen- 
seitig in  Liebe  vereinen  und  gemeinsam  ihr  Leben  führen, 
sondern  der  Sinn  und  Zweck  der  Ehe  sind  die  Kinder.  Der 
neue  Weg  besteht  also  darin,  daß  wir  die  Ehe  auffassen  als 
ein  gemeinsames  Unternehmen  und  einen  gemeinschaftlichen 
Dienst  an  der  kommenden  Generation.  Das  beste  Bild  der 
Ehe  ist  Adam  und  Eva  im  Paradies  als  Anfang  einer  neuen 
Menschheit.  Wenn  Adam  und  Eva  für  sich  allein  gelebt  hätten, 
so  hätten  sie  keine  Bedeutung  gewonnen.  Ihre  Bedeutung  be- 
steht darin,  daß  eine  Menschheit  aus  ihnen  hervorgegangen  ist. 
Das  soll  in  jeder  Ehe  aufs  neue  geschehen.  Die  beiden  Men- 
schen sind  dafür  verantwortlich,  was  für  eine  Menschheit  aus 
ihnen  hervorgeht.  Wenn  man  von  dieser  Aufgabe  ergriffen 
wird,  dann  wird  man  durch  sie  für  die  Ehe  geheiligt,  dann 
ist  man  von  der  sentimentalen  Auffassung  kuriert,  die  nur 
das  Glück  in  der  Ehe  sucht  und  es  dann  immer  verfehlen 
muß,  weil  sie  es  sucht,  während  alle,  die  nur  das  Schöpfungs- 
werk der  Ehe  suchen  und  bereit  sind,  sich  dafür  zu  opfern, 
es  unwillkürlich  in  überschwänglicher  Weise  finden:  das  Liebes- 
glück im  Familienglück. 

Das  ist  der  neue  Weg  der  Ehe,  und  es  ist  wunderbar,  wie 
solch  eheliches  Leben  auf  die  beiden  Menschen  zurückwirkt. 
Ich  habe  im  Leben  noch  keine  Kur  gefunden,  die  den  Menschen 
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so  zurechtbringt  wie  der  gemeinsame  Dienst  an  der  kom- 
menden Generation.  Da  muß  der  Egoismus  schwinden.  Dieses 
ekelhafte  Mäkeln  aneinander  und  Feilschen  miteinander,  die 
anspruchsvolle  Art  und  die  Wiedervergeltungsweise  versinkt 
in  der  Tiefe  eines  Lebens,  durch  das  man  über  diese  Niedrig- 
keit erhaben  ist,  wenn  man  sich  in  solcher  Weise  der  Ehe 
weiht  und  allem  gerecht  wird,  was  sich  von  selbst  dar- 
aus ergibt.  Dazu  das  fortwährende  Leben  von  dem  Lebens- 
quell, den  die  Kinder  darstellen!  Es  gibt  überhaupt  in  der 
ganzen  Welt  nichts  Wunderbareres,  als  das  tagtägliche  Wunder 
der  schöpferischen  Entfaltung  eines  Menschen  in  dem  kleinen 
Kind,  dem  größer  werdenden  Kind  und  erst  recht,  wenn  sie 
selbständig  werden  und  uns  ebenbürtig  gegenübertreten.  In 
jedem  Jahr  wird  es  wunderbarer,  und  jedes  Jahr  bringt  neue 
Erlebnisse,  und  solange  man  neuer  Erlebnisse  fähig  ist,  bleibt 
man  jung,  und  deswegen  bleiben  die  Menschen  jung,  die  in 
solch  einer  Ehe  leben  und  für  solch  eine  Ehe  leben.  Das  ist 
der  neue  Weg  zur  Ehe. 

2.  Ist  die  Ehe  veraltet? 

„  Halten  Sie  die  uns  überlieferte  Form  der  Ehe  für  uns  heutige 
Menschen  noch  von  lebendigem  Wert  oder  in  Stagnation 
geraten?  Wäre  eine  andere  Gestaltung  für  die  Allgemein- 
heit durchführbar  und  von  neuer  Belebung?" 
Ich  halte  die  überlieferte  Form  der  Ehe  noch  von  leben- 
digem Wert,  aber  sie  ist  in  Stagnation  geraten,  erschüttert 
und  entartet.  Es  gilt  beides.  Die  überlieferte  Form  der  Ehe 
ist  von  so  lebendigem  Wert  für  unsre  Zeit,  weil  die  meisten 
noch  keine  Ahnung  davon  haben,  was  die  Ehe  eigentlich  ist, 
aber  das  Niveau  der  Ehe  ist  so  gesunken,  die  Ehen  sind  so 
verwahrlost  und  heruntergekommen,  daß  dieser  lebendige 
Wert  fast  nie  herauskommt,  oder,  anders  ausgedrückt,  daß  die 
wenigsten  Menschen,  die  verheiratet  sind,  etwas  erfahren 
von  diesem  Wunder  und  Geheimnis  ganz  unbegreiflicher  Art, 
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das  diese  Vereinigung,  dieses  Ineinssetzen  des  Lebens  von 
zwei  Menschen  in  sich  birgt.  Das  ist  uns  allen  überhaupt 
noch  kaum  aufgegangen,  das  liegt  noch  in  der  Zukunft.  Wir 
sind  noch  gar  nicht  zu  dieser  vertieften  Ehe  gelangt,  daß  sich 
uns  von  selbst  ihr  Wesen  aufschlösse.  Und  es  ist  grotesk, 
daß  man  auf  die  Ehe  wie  auf  etwas  Veraltetes  blickt,  was 
überwunden  ist.  Man  muß  sie  umgekehrt  sehen  als  etwas 
Zukünftiges,  etwas,  was  uns  überhaupt  erst  offenbart  werden 
wird,  werden  kann,  wenn  wir  die  Menschen  danach  sind. 

Die  verkehrte  Stellung  zur  Ehe,  die  uns  um  die  Ehe,  wie 
sie  eigentlich  ist,  bringt,  ist  die  sentimentale  und  egoistische 
Lebensauffassung.  Die  Ehe  leidet  und  geht  zugrunde  an  der 
sentimentalen  Sucht  nach  „Glück".  Ich  wünschte,  ich  könnte 
Ihnen  ausdrücken,  was  für  einen  Ekel  ich  empfinde,  wenn 
ich  die  Menschen  immer  von  Glück  reden  höre.  Das  ist  ja 
so  charakteristisch  für  die  Menschheit  von  heute:  sie  wollen 
alle  glücklich  werden.  So  jämmerlich  fasse  ich  unser  Dasein 
nicht  auf.  Mir  geht  es  nicht  um  das  Glück,  mir  geht  es  ums 
Leben.  Das  Leben  möchte  ich  gewinnen,  wie  es  wahrhaftig 
und  eigentlich  ist,  wie  es  ist,  wenn  es  sich  ganz  offenbart, 
und  wenn  es  mich  totunglücklich  machte.  Ich  will  mich 
opfern  dem  Leben,  um  es  zu  entdecken,  aber  ich  will  nicht 
glücklich  werden.  Doch  die  Menschen  von  heute  sind  so 
sentimental,  sie  sehen  in  dem  Phantom  Glück  den  Sinn  des 
Lebens,  die  Erfüllung  des  Lebens  und  mißbrauchen  alles 
dazu:  Geld  und  Gut,  ihre  Fähigkeiten  und  Neigungen, 
Menschen  und  Dinge,  Kunst  und  Religion,  Ehe  und  Kinder. 
Und  dann:  gesetzt,  ich  vermeinte  durch  Glück  mein  Dasein 
rechtfertigen  zu  können:  dann  will  ich  doch  durch  mich  selbst 
glücklich  werden.  Ich  würde  mich  ja  vor  mir  selbst  schämen, 
wenn  ich  dazu  einen  andern  brauchte,  um  von  ihm  glücklich 
gemacht  zu  werden.  Dann  würde  mich  beglücken,  lieben  zu 
können,  aber  nicht  geliebt  zu  werden. 

Aber  so  ist  die  Ehe  für  die  Menschen  der  Glückshafen, 
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und  sobald  man  in  diesen  Glückshafen  einläuft,  fährt  man 
auf  den  Sand.  Da  ist  es  zu  Ende,  und  damit  ist  das  Unglück 
da.  Jetzt  merkt  man,  daß  man  sich  nicht  so  beglückt,  wie 
man  es  dachte  und  ersehnte,  und  nun  beginnt  die  große  Er- 
nüchterung und  Erschütterung,  und  schuld  ist  natürlich  immer 
der  andere.  Damit  setzt  aber  das  zweite  ein,  das  schon 
von  Anfang  an  wirksam  war:  der  Egoismus.  Man  steht  der 
Ehe  gegenüber  und  in  der  Ehe  dem  andern  gegenüber:  Ich 
will  etwas  haben,  den  andern  haben.  Statt  daß  man  so  stünde: 
Ich  will  geben,  es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  ich  glücklich 
werde,  sondern  daß  der  andere  glücklich  wird.  Das  ist  meine 
Aufgabe,  mein  Glück,  daß  ich  ihn  glücklich  mache.  Ich  will 
nichts  für  mich,  ich  erhebe  keine  Ansprüche,  ich  stelle  keine 
Bedingungen.  Es  ist  meine  Vornehmheit,  aus  einem  inneren 
Muß  heraus  zu  leben.  Das  wäre  die  richtige  Stellung,  wenig- 
stens für  Menschen,  die  wahrhaftig,  echt,  wirklich  lieben,  wo 
Liebe  nicht  Habsucht  ist.  Aber  Sie  wissen  ja,  die  Art  der 
gegenwärtigen  Ehe  ist  so,  daß  man  gegenseitig  Ansprüche 
aneinander  stellt,  und  wenn  die  nicht  erfüllt  werden,  heißt 
es  sofort:  „Du  hast  mich  nicht  mehr  lieb!  Du  hast  mich  nicht 
mehr  so  lieb!"  Und  damit  ist  das  Unglück  fertig.  Nun  wird 
abgewogen  und  verglichen,  vorgehalten  und  gefeilscht,  ge- 
boten und  geschachert  und  somit  die  Ehe  auf  den  Boden  der 
Wie  der  Vergeltung  gestellt.  Dadurch  wird  sie  gemein.  In  dem 
Maße  als  das  geschieht,  nähert  sie  sich  der  Prostitution. 
Denn  wenn  man  sich  das  Leben,  die  Liebe  bezahlen  läßt,  so 
macht  man  aus  Liebe  und  Leben  ein  Geschäft. 

Will  man  etwas  von  dem  Wunder  und  Geheimnis  der  Ehe 
erleben,  so  müssen  sich  die  beiden  Menschen  vereint  in  den 
Dienst  der  Ehe  stellen  und  diese  Schöpfung,  dieses  Lebens- 
werk als  eine  unvergleichliche  Lebensaufgabe  ansehen,  die 
sie  zu  erfüllen  haben.  Das  ist  es,  was  ich  immer  lebendig 
und  unwillkürlich  empfinde.  Wenn  die  Menschen  jammern, 
z.  B.  die  Fabrikarbeiter,  daß  ihr  Beruf  so  öde  sei,  daß  sie 
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nichts  vom  Leben  haben,  so  möchte  ich  ihnen  immer  zurufen: 
„Ihr  habt  doch  eure  Ehe!"  Wenn  ihr  eine  Familie  habt  und 
für  sie,  in  ihr,  aus  ihr  leben  könnt,  dann  mag  das  ganze 
übrige  Leben  Misere  sein,  dann  lebt  ihr  doch,  ich  möchte 
beinahe  sagen,  im  Himmel;  denn  dann  lebt  ihr  auf  einer 
Höhe,  wo  sich  Wunder  offenbaren,  Wunder  wie  aus  einer 
andern  Welt,  wo  ihr  das  Herrlichste  sich  entfalten  seht,  was 
es  auf  Erden  gibt:  Kinder.  Dann  könnt  ihr,  die  ihr  ums  täg- 
liche Brot  in  harter  Arbeit  ringt,  euch  sagen:  „Wir  schaffen 
uns  damit  die  Grundlage  für  die  Ehe  und  die  freie  Entfal- 
tung der  Familie!"  Die  Kinder  sind  die  schöpferische  Ent- 
faltung der  Ehe,  der  Reichtum,  die  Lebensfülle  und  Lebens- 
quelle der  Ehe,  die  auch  in  der  ärmlichsten,  jämmerlichsten 
Hütte  in  einer  Weise  strömt,  wie  man  niemandem  sagen 
kann,  der  es  nicht  selbst  erlebt  hat.  Ja  nach  meinen  Beobach- 
tungen weiß  man  in  der  Armut  mehr  von  der  Herrlichkeit 
der  Kinder-  und  Elternliebe  als  im  Reichtum. 

Und  davon,  von  solcher  Ehe,  sollte  man  sagen,  es  wäre 
eine  veraltete  Einrichtung!  Solange  sie  eine  Einrichtung  ist, 
will  ich  nichts  von  einer  Ehe  wissen;  aber  wenn  sie  Lebens- 
notwendigkeit ist,  wenn  sie  die  organische  Lebensvereinigung 
zweier  Menschen  darstellt,  dann  ist  sie  ein  Lebensgebilde, 
das  so  lange  lebendig  bleiben  wird,  wie  Menschen  leben,  und 
immer  größere  Bedeutung  gewinnt.  Wenn  wir  in  die  Ver- 
gangenheit zurückblicken,  so  können  wir  sagen:  die  Entwick- 
lung ist  so  gegangen,  daß  man  zunächst  die  Ehe  ganz  ober- 
flächlich, äußerlich,  naturhaft  nahm,  und  sie  sich  erst  all- 
mählich hier  und  da  vertiefte,  ganz  von  selbst,  je  tiefer 
die  Menschen  wurden  und  je  weniger  sie  egoistisch  waren. 
Aber  in  dem  Maße,  als  sie  verödeten  und  entarteten,  hatte 
die  Ehe  dasselbe  Schicksal.  Jetzt  sehnen  wir  uns  nach  neuer 
Kultur,  nach  einer  Erneuerung  unsers  Volks.  Das  kann  nur 
ausgehen  von  der  Erneuerung  der  Ehe,  wenn  die  Ehe  das 
wird,  was  sie  sein  könnte  und  sein  soll.   Deshalb  singe  ich 
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seit  Jahrzehnten  das  Hohelied  der  Ehe  den  Menschen  vor,  da- 
mit ihnen  etwas  von  ihrer  Bedeutung  aufgeht. 
„Wäre  eine  andere  Gestaltung  für  die  Allgemeinheit  durch- 
führbar und  von  neuer  Belebung?  Oder  sollen  wir  andere 
Formen  einführen?" 
Das  wäre  vielleicht  gar  nicht  ohne.  Ich  habe  schon  manch- 
mal gedacht,  ob  wir  nicht  vielleicht  die  Vielweiberei  einführen 
sollten;  für  solche,  die  sich  noch  auf  dem  polygamischen 
Niveau  befinden,  sollte  man  sie  gestatten.  Es  gibt  ja  heut- 
zutage sowieso  viele,  die  mehrere  Frauen  haben,  bloß  daß 
die  eine  die  legitime  Frau  ist,  und  die  andern  sind  die  Neben- 
frauen. Ich  finde  das  barbarisch.  Man  sollte  Freiheit  geben, 
daß  einer,  der  mehrere  heiraten  will,  es  tun  dürfte.  Dann 
würde  vielleicht  Klarheit  geschaffen,  und  es  gäbe  eine  Sanierung 
der  Geschlechtsverhältnisse.  Dann  würde  vielleicht  die  Ehe 
wieder  weniger  egoistisch,  als  sie  jetzt  ist,  und  infolgedessen 
weniger  Quälerei,  weniger  Hölle  auf  Erden.  Dann  würden 
sich  die  Menschen,  die  auf  höherem  Niveau  stehen,  wenig- 
stens von  den  andern  abheben,  nicht  als  Berechtigte  eines 
Selbstbewußtseins  und  Hochmuts,  sondern  als  Beispiel  höherer 
Gesittung.  Und  wenn  man  die  Vielweiberei  erlaubte,  würden 
wir  vielleicht  bald,  vielleicht  nach  einigen  Jahrzehnten  schon 
so  weit  sein,  wie  heute  die  Türkei  ist,  wo  es  ganz  selten 
einmal  vorkommt,  daß  ein  Mann  mehr  als  eine  Frau  hat, 
während  die  Ehe,  wie  sie  heute  bei  uns  ist,  von  Unzähligen 
wie  ein  fürchterliches  Joch  empfunden  wird,  das  sie  wider- 
willig tragen.  Aber  wenn  man  die  Vielweiberei  gesetzlich 
gestattete,  würde  damit  an  der  Bedeutung  und  dem  Lebenswert 
der  Einehe  absolut  nichts  geändert. 

3.  Die  Ebenbürtigkeit  zwischen  Mann  und  Frau 

„Ist  der  Mann  Herr  in  der  Ehe  und  wie  weit?" 

Darauf  kann  man  nur  antworten:  der  Mann  ist  nicht 
Herr  in  der  Ehe,  in  gar  keiner  Beziehung,  und  wenn  er  sich 
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als  Herr  gebärdet,  so  ist  er  ein  Tyrann  und  führt  dann 
nicht  die  Ehe,  sondern  zerstört  sie.  Man  kann  niemandem  vor- 
schreiben, wie  hoch  er  sich  und  seine  Ehe  einschätzen  will,  aber 
ich  meine,  das  müßte  einem  Menschen  von  Kultur  einleuchten, 
daß  jede  Selbstherrlichkeit  des  Mannes  in  der  Ehe  eine  Herab- 
würdigung der  Frau  bedeutet.  Und  das  geschieht  nicht  un- 
gestraft. Die  Liebe  geht  schließlich  daran  zugrunde,  und  dann 
ist  das  Zusammenleben  eine  Mißhandlung  des  innersten  Em- 
pfindens des  anderen,  eine  Vergewaltigung  seines  Wesens  und 
seines  Verhaltens. 

Ich  habe  immer  darauf  hingewiesen,  daß  wichtiger  noch  als 
die  elementare  Liebe,  d,  h.  die  gegenseitige  Anziehungskraft 
der  beiden  Menschen wesen,  aus  der  die  Zuneigung  ursprünglich 
quillt,  der  gegenseitige  Respekt  voreinander  ist.  Wenn  die 
Ehe  nicht  auf  der  Ehrfurcht  voreinander  beruht  —  und  das 
darf  nicht  bloß  eine  Phrase  sein,  sondern  muß  sich  im  Leben 
auswirken  und  zeigen,  dann  ist  die  Offenbarung  dieses  Wun- 
ders und  Geheimnisses,  das  sie  darstellt  und  enthält,  un- 
möglich; dann  ist  es  keine  wahre  Ehe,  ja  nicht  einmal 
eine  Verkuppelung  von  zwei  Menschen  gleichwertiger  Art, 
sondern  ein  Sklavenverhältnis,  in  dem  die  Frau  zu  dem  Manne 
steht.  Daran  muß  jede  Ehe  innerlich  zugrunde  gehen.  Es 
braucht  nicht  zu  einer  Scheidung  der  Ehe  zu  kommen.  Meist 
zerfällt  sie  nur  innerlich.  Sie  wird  zu  einem  unsaubern  Dienst- 
verhältnis. Der  Mann  wird  immer  selbstherrlicher,  immer 
egoistischer,  immer  beschränkter  in  sich  selbst,  und  in  dem- 
selben Maße  wird  die  Frau  immer  mehr  mißhandelt  und  mit 
Füßen  getreten.  Sie  wird  ganz  rechtlos,  ein  Opfer  des  Egois- 
mus. Das  kann  in  äußerlich  ganz  tadelloser  Form  geschehen. 
Es  gibt  Mißhandlungen  der  Seele,  und  wir  finden  in  schein- 
bar einwandfreien  Ehen  zertretene  und  gebrochene  Menschen. 

Was  bedeutet  die  Herrschaft  des  Mannes  für  die  Kinder? 
Einen  Fluch  fürs  Leben!  Die  ganze  Entwicklung  der  Kinder 
leidet  darunter.  Wir  verkennen  so  sehr,  was  für  ein  feines 
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Empfinden  die  Kinder  haben,  von  ganz  klein  an,  wie  sie  alles 
spüren,  wie  hellsichtig  sie  sind.  Sie  kennen  ja  die  Wahr- 
heiten aus  Kindermund!  Das  sind  Äußerungen  ihres  feinen 
seelischen  Empfindens.  Da  können  Sie  sich  nun  denken,  wie 
die  kleinen  Wesen,  ohne  darüber  sprechen  zu  können,  unter 
einem  solchen  Verhältnis  ihrer  Eltern  leiden.  Nichts  ist  schwerer 
für  ein  Kind,  als  die  Mutter  unter  dem  Vater  leiden  zu  sehen. 
Und  kummervolle,  unterdrückte,  nervös  gequälte  Mütter  kom- 
men nicht  zur  vollen  Entfaltung  und  Erschließung  ihrer  Mutter- 
schaft für  ihre  Kinder.  In  solchen  Heimen  fehlt  der  Sonnen- 
schein für  die  Kinder  und  die  heitere  Wärme,  die  reine  Luft, 
die  waltende  Liebe.  Wie  ist  ihre  Entwicklung  dadurch  be- 
einträchtigt! Da  schlägt  sich  dann  im  Unterbewußtsein  alles 
mögliche  nieder,  was  dunkle  Mächte  für  das  spätere  Leben 
werden.  Da  hilft  gar  keine  Rücksicht,  die  die  Eltern  nehmen, 
wenn  sie  sich  sagen:  nur  vor  den  Kindern  nichts  merken 
lassen!  Die  merken  ja  doch  alles  —  durch  verschlossene  Türen 
hindurch,  denen  ist  nichts  zu  verheimlichen.  Und  wie  furcht- 
bar ist  es  dann,  wenn  die  Kinder  innerlich  jeden  Respekt 
vor  dem  Vater  verlieren  und  von  dem  Mitleid  mit  der  Mutter 
verzehrt  werden! 

Nein,  in  der  Ehe  haben  die  zwei  Menschen,  die  zusammen 
leben,  ebenbürtig  und  gleichberechtigt  nebeneinander  zu  stehen. 
Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  der  Mann  die  äußeren 
Geschäfte  der  Familie  zu  führen  hat,  aber  ebenso,  daß  die 
Frau  die  Herrschaft  im  Hause  hat,  und  der  Mann  ist  ein  Tor, 
der  da  hineinredet  oder  bestimmen  will.  Es  ist  eine  allgemein 
bekannte  Tatsache,  daß  die  Atmosphäre  eines  Hauses  von 
der  Frau  bestimmt  wird  und  nicht  von  dem  Mann.  Da  darf 
man  die  Frau  nicht  in  ihrem  eigentümlichen  Wesen  beschränken 
und  beeinflussen  wollen.  Der  Mann  kann  froh  sein,  wenn  er 
in  seinem  Privatzimmer  machen  kann,  was  er  will,  aber  in 
dem  übrigen  Haus  hat  die  Frau  zu  walten. 

Wie  kann  überhaupt  ein  Mann  auf  den  Gedanken  kommen, 
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seine  Frau  zu  etwas  zwingen  zu  wollen!  Ich  verstehe  das 
nicht,  ich  brächte  es  nicht  fertig.  Die  Sache  ist  furchtbar 
ernst.  Man  sieht  im  allgemeinen  nicht,  wie  in  unzähligen 
Ehen  eben  dieser  Wurm  frißt,  und  wie  viele  Ehen  daran  auf 
einmal  zusammenbrechen.  Geht  man  dann  zurück,  so  findet 
man,  daß  sie  hohl  geworden  sind,  im  letzten  Grunde  nur  in- 
folge dieses  dauernden  Mißverhältnisses,  das  eine  ununter- 
brochene Unterdrückung  der  Frau  bedeutet.  Wenn  ich  mich 
über  das  Empfinden  eines  anderen,  über  das,  was  er  für  recht 
hält,  hinwegsetze  und  ihn  zwinge,  das  Gegenteil  zu  tun  oder 
als  wahr  und  richtig  anzuerkennen,  was  er  nicht  als  wahr 
und  richtig  anerkennen  kann,  so  vergewaltige  ich  ihn. 

Und  nun  bedenken  Sie  wohl,  jedeVergewaltigung  bricht 
die  Ehe.  Man  sollte  sich  darüber  endlich  einmal  klar  werden. 
Die  Menschen  reden  immer  nur  von  dem  Ehebruch  auf  ge- 
schlechtlichem Gebiet.  Aber  daß  eine  Ehe  auch  dann  ge- 
brochen wird,  wenn  ein  Teil  von  dem  anderen  vergewaltigt 
wird,  das  wird  allgemein  übersehen.  Aber  es  ist  so,  und  es 
wirkt  sich  naturnotwendig  so  aus.  Die  innere  Fühlung  setzt 
sofort  aus,  wenn  meinem  Empfinden  von  der  anderen  Seite 
Gewalt  angetan  wird.  Aber  wie  gehen  die  Menschen  oft  mit- 
einander um  in  der  Ehe!  Von  beiden  Seiten  gilt  das.  Es 
gibt  unzählige  Männer,  die  leiden,  verkümmern  und  werden 
gebrochen  unter  der  Herrschsucht  ihrer  Frauen.  Ich  meine 
nicht  ihr  Herrschen  in  äußeren  Dingen,  sondern  noch  viel 
mehr  das  Streben,  die  Anschauungen,  das  Empfinden,  das  Ur- 
teil, das  Gewissen  des  Mannes  nach  ihrer  Auffassung  zu  be- 
einflussen, ihn  dazu  zu  bringen,  daß  er  alles  so  sieht,  fühlt 
und  beurteilt  wie  sie  und  so  handelt,  wie  sie  es  für  richtig 
findet.  Eine  solche  Knechtung  des  Innern  löscht  jede  Liebe 
aus  und  entfremdet,  erkältet  das  Opfer.  Daß  man  das  im  all- 
gemeinen komisch  nimmt,  ändert  nichts  an  der  Tragik  des 
Geschehens,  und  die  Zerrüttung  und  Heillosigkeit  der  Ehe 
ist  dieselbe,  ob  sie  vom  Mann  oder  von  der  Frau  ausgeht. 


—    253  — 

Deswegen  möchte  ich  Sie  direkt  bitten  —  Sie  stehen  ja  alle 
in  Beziehungen,  nach  allen  Seiten  —  machen  Sie  doch  auf  diese 
Voraussetzungen  einer  gelingenden  Ehe  aufmerksam,  wo  An- 
laß gegeben  ist,  daß  den  Menschen  einmal  die  Augen  auf- 
gehen! Was  die  Unglücklichen  in  dieser  Beziehung  tun  und 
verbrechen,  tun  sie  meist  ahnungslos,  sie  sind  halt  unbewußte 
Egoisten,  beschränkt  in  sich  selbst,  selbstsüchtig,  habgierig, 
eifersüchtig,  rechthaberisch  und  wirken  sich  hemmungslos 
aus,  so  wie  man  sich  in  der  Ehe  meist  auswirkt,  weil  man 
sich  da  gehen  läßt.  Wenn  wir  die  Menschen  mehr  darauf  auf- 
merksam machen  und  ihnen  die  Augen  dafür  öffnen,  so  können 
wir  vielen  helfen,  daß  ihre  Ehen  wieder  ins  Gleis  kommen, 
wenn  es  noch  möglich  ist,  wenn  sie  noch  den  guten  Willen  haben. 

4.  Tom  Irrewerden  aneinander 

„Warum  erleben  wir  so  oft  und  schmerzlich  Trennung  und 
Scheidung  von  Ehegatten,  die  jahrelang  eine  wirkliche, 
echte  Ehe  geführt  haben  und  nun  wähnen,  der  andere  sei 
nicht  ihre  erlösende  Ergänzung?  Scheitern  solche  Menschen 
nicht  viel  mehr  an  sich  selbst  als  am  Leben skameraden? 
Verwechseln  sie  nicht  Erlösungswunsch  mit  Erlösungsfähig- 
keit? Lieben  sie  wirklich  ihren  „Nächsten"  wie  sich  selbst 
so  treu,  nachsichtig,  rechtfertigend,  verstehend,  stark  und 
unwandelbar?" 

Zu  diesen  Fragen  ist  eigentlich  nicht  viel  zu  sagen,  sie 
enthalten  schon  die  Antwort,  und  ich  kann  nur  zustimmen. 
Ich  bin  auch  immer  überrascht,  wie  oft  es  vorkommt,  daß 
Ehen  nach  25  oder  30  Jahren  auseinanderbrechen.  Ich  erkläre 
mir  das  daraus,  daß  sie  schon  die  Jahrzehnte  vorher  nicht 
gelungen  waren,  vielleicht  sich  von  Anfang  an  nicht  in  Ord- 
nung befanden.  Dann  wuchsen  die  Kinder  heran  und  aus  dem 
Hause  heraus,  waren  versorgt,  die  Wirkung  dieses  zusammen- 
haltenden Elements  hörte  auf,  und  auf  einmal  sehen  die  beiden 
Menschen  sich  an:  ja,  was  haben  wir  eigentlich  miteinander 
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gemeinsam,  was  haben  wir  noch  miteinander  zu  tun?  Stellen 
Sie  sich  vor,  daß  sich  die  Jahrzehnte  hindurch  immer  die 
Herrschsucht  des  Mannes  rücksichtslos  gehen  ließ,  daß  immer 
und  immer  wieder  entsetzliche  Ausbrüche  vorkamen,  und  diese 
Plage  alle  Tage  neu  war,  dann  fragt  sich  der  eine  oder  der 
andere  Teil,  oder  beide  auf  einmal:  ja,  wozu  sollen  wir  uns 
eigentlich  das  Leben  vergällen,  gehen  wir  doch  auseinander! 
Das  ist  dann  gewiß  das  Allerbeste,  was  sie  tun  können. 

Aber  das  ist  hier  nicht  gemeint,  sondern  vielmehr  eine 
späte  Trennung  und  Scheidung  von  Ehegatten,  die  jahrelang 
eine  wirkliche,  echte  Ehe  geführt  haben  und  nun  wähnen, 
der  andere  sei  nicht  ihre  erlösende  Ergänzung.  Das  finde  ich 
beinahe  komisch.  Ich  glaube  nicht,  daß  Menschen,  die  lange 
in  einer  wirklich  echten  Ehe  gelebt  haben,  auseinander  können; 
die  sind  so  miteinander  verwachsen,  daß  es  einfach  nicht  geht, 
selbst  wenn  sie  es  wollten,  sondern  es  muß  da  von  vornherein 
etwas  nicht  in  Ordnung  gewesen  sein.  Es  muß  schon  lange 
ein  Zersetzungsferment  wirksam  gewesen  sein,  was  beide 
unbewußt  aufgelöst  und  getrennt  hat. 

Wenn  dann  aber  gesagt  wird,  man  gehe  auseinander,  weil 
der  andere  nicht  die  erlösende  Ergänzung  sei,  so  ist  das  wirk- 
lich zum  Lachen.  Denn  das  ist  gar  nicht  die  Aufgabe  der 
Ehe,  daß  der  Gatte  die  erlösende  Ergänzung  für  den  anderen 
werde.  Da  wird  meines  Erachtens  ein  Moment  hineingebracht, 
das  nicht  hinein  gehört.  Gewiß  soll  ein  Teil  den  anderen 
ergänzen  und  tut  es  auch  ohne  weiteres,  weil  er  anderen  Ge- 
schlechts und  anderer  Art  ist,  und  beides,  Geschlecht  und 
Art,  anregend,  ergänzend,  befruchtend  zusammenwirkt.  Aber 
mit  Erlösung  hat  das  nichts  zu  tun. 

Ich  habe  einmal  in  einem  Aufsatz  über  „Die  erzieherische 
Bedeutung  der  Ehe" 1  ausgeführt,  daß  die  Ehe  die  Schule  werden 
könnte,  wo  der  Mensch  vom  Egoismus  erlöst  wird,  wenn  sie 

1  In  meinem  Buch  „  Weg  weiser",  auch  besonders  erschienen,  beides  im 
C.  H.  Beck'schen  Verlag  München. 
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so  aufgefaßt  wird,  wie  ich  sie  darstellte.  Wenn  man  das 
eigene  Wünschen  unter  das  gemeinschaftliche  Unternehmen 
unterordnet,  wird  man  unwillkürlich  zur  Selbstverleugnung 
und  Selbstüberwindung  erzogen,  und  wenn  beide  darin  immer 
mehr  eins  werden,  ist  es  möglich,  daß  die  egoistische  Kruste 
nach  der  einen  Seite  jedenfalls  bricht  und  zerfällt.  Aber  man 
muß  auch  dabei  immer  bedenken,  daß  die  Liebe  für  die  Kinder 
eigentlich  nur  eine  Form  von  Selbstliebe  ist.  Auch  wenn  man 
sich  für  die  Kinder  hingibt  und  selbst  verleugnet,  so  ist  das 
noch  lange  keine  Erlösung  vom  Egoismus.  Viel  eher  glaube 
ich,  daß  der  Mensch  etwas  vom  Egoismus  frei  werden  kann, 
wenn  er  Rücksicht  auf  den  Gatten  nimmt,  wenn  er  ihn  in 
seiner  Art  und  Selbständigkeit  gelten  läßt,  wenn  man  sich 
da  verleugnet,  überwindet,  da  keine  Ansprüche  erhebt,  nicht 
nach  den  Rechten,  sondern  nach  den  Pflichten  fragt.  Aber 
die  erlösende  Wirkung  geht  da  nicht  von  dem  andern  aus, 
sondern  ergibt  sich  daraus,  daß  ich  mich  auf  den  Boden  der 
Ehe  stelle  und  ihr  diene,  voll  Ehrfurcht  vor  dem  anderen, 
erfüllt  von  dem  Verantwortlichkeitsgefühl  und  der  Verpflich- 
tung für  die  Ehe,  für  den  Gatten  und  die  Kinder.  Wenn  ich 
das  tue,  so  hat  diese  Haltung  eine  erlösende  Rückwirkung 
auf  mich  selbst. 

Wenn  also  Menschen  sagen,  sie  müßten  sich  scheiden 
lassen,  weil  der  andere  nicht  die  erlösende  Ergänzung  sei, 
so  ist  das  eine  Vorspiegelung,  an  die  sie  zu  glauben  sich  be- 
mühen, mit  der  sie  ihren  Schritt  vor  sich  selbst  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen  suchen  —  und  darin  ist  ja  der  Mensch 
ungeheuer  geschickt,  alles  mögliche  vorzubringen,  um  die  Be- 
friedigung des  gewöhnlichen  sexuellen  Triebs  durch  großartige 
Aufmachung  zu  rechtfertigen.  Eine  Zusammenstellung  solch  er- 
habener Selbsttäuschungen  über  erotische  Anwandlungen  gäbe 
einen  Anlaß  ungetrübter  Heiterkeit  über  die  tragikomische 
Kunstfertigkeit  der  Menschen,  sich  vor  sich  selbst  und  andern 
zu  rechtfertigen. 
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Nirgends  haben  wir  Nüchternheit  und  Wirklichkeitssinn 
so  nötig  wie  bei  allen  erotischen  Erfahrungen.  Nirgends  gilt 
die  Losung:  „Nichts  tragisch  nehmen!"  so  sehr  wie  bei  allen 
sexuellen  Anwandlungen.  Am  allermeisten  aber,  wenn  es 
Menschen  betrifft,  die  in  ihrer  Ehe  nicht  ganz  befriedigt  sind, 
was  oft  nichts  anderes  bedeutet,  als  daß  sie  selbst  die  Auf- 
gabe der  Ehe  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  erfüllen.  Sonst 
würde  es  wohl  vorkommen,  daß  sich  gelegentlich  ein  ver- 
heirateter Mann  oder  Frau  in  jemand  recht  kräftig  verliebt, 
aber  man  würde  dann  wissen,  daß  es  eine  vorübergehende 
Neigung  ist,  die  man  um  so  zuträglicher  genießen  könnte,  je 
weniger  man  etwas  übersteigernd  aus  ihr  macht,  was  sie  gar 
nicht  ist:  die  wahre  große  Liebe  und  Leidenschaft  des  Lebens. 
Es  würde  dann  nicht  möglich  sein,  daß  dadurch  der  Lebens- 
gefährte in  den  Schatten  gestellt  würde,  geschweige  daß  man 
sich  entschlösse,  seine  Ehe  zu  lösen,  um  eine  neue  einzugehen. 

Natürlich  stimmt  es,  daß  solche  Menschen  an  sich  selbst 
scheitern  und  nicht  an  dem  Lebensgefährten.  Mir  ist  es  ebenso 
fatal,  wenn  man  seinen  Lebensgefährten  für  etwas  an  sich 
verantwortlich  macht,  wie  wenn  man  Ansprüche  an  ihn  stellt. 
Ich  bin  nie  auf  den  Gedanken  gekommen,  meine  Frau  dafür, 
wie  ich  geworden  oder  nicht  geworden  bin,  verantwortlich 
zu  machen,  ihr  etwas  mir  Peinliches  in  die  Schuhe  zu  schieben, 
kurz  sie  zu  belasten,  um  mich  zu  entschuldigen.  Ich  bin  selbst 
verantwortlich  für  mich.  Ich  empfände  es  als  Schuld  und 
Schande,  wenn  ich  durch  die  Art  oder  das  Verhalten  meiner 
Frau  in  meiner  Entwicklung  gestört,  in  meinem  tätigen  Leben 
und  Lebenswerk  beeinträchtigt  sein  sollte.  Ich  bin  davon 
durchdrungen,  daß  man  keine  Ansprüche  gegenseitig  stellen 
darf,  von  dem  Eindruck  erfüllt,  daß  man  dem  andern  so  viel 
wie  möglich  zu  sein  und  zu  geben  hat.  Also,  wenn  ich  mal 
auf  den  kuriosen  Gedanken  kommen  sollte,  daß  es  nicht  mit 
mir  so  vorwärts  gegangen  sei,  weil  meine  Partnerin  nicht  so 
gewesen,  wie  sie  hätte  sein  sollen,  dann  würde  ich  mir  so- 
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fort  sagen :  Nein,  so  ist  es  nicht,  sondern  du  hättest  anders 
sein  müssen,  dann  wäre  sie  auch  anders  gewesen.  Die  Schuld 
liegt  immer  bei  uns  selbst  und  in  uns  selbst.  Wir  haben  nur 
nicht  verstanden,  in  der  richtigen  Weise  auf  den  anderen  ein- 
zugehen und  uns  so  zu  verhalten,  daß  selbst  ein  ungünstiger 
Einfluß  uns  zum  Besten  gedient  hätte.  Genau  so,  wie  es  all- 
gemein gilt,  daß  die  Kraft  nicht  nur  wächst  an  Aufgaben, 
sondern  auch  an  Widerständen,  gilt  es  auch  in  der  Ehe,  daß 
dem  Menschen  nicht  nur  damit  gedient  wird,  daß  er  unter- 
stützt und  angeregt  wird,  sondern  auch  dadurch,  daß  er  unter 
Widerständen  etwas  entfaltet,  womit  er  sich  nicht  nur  schützt, 
sondern  auch  dem  andern  dazu  verhilft,  daß  man  trotzdem  in 
das  rechte  Verhältnis  zueinander  kommt. 

Die  Sache,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  ein  Symptom 
unsrer  Schwäche  und  Verweichlichung  im  persönlichen  Leben, 
der  sentimentalen  und  wollüstigen  Lebensführung,  wie  sie  in 
dem  jämmerlichen  und  lockeren  Geschlecht  unsrer  Tage  ge- 
wöhnlich ist.  Ein  Mann  läßt  sich  durch  eine  „neue  Liebe" 
weder  aus  dem  Gleichgewicht  werfen,  noch  aus  seiner  Ehe 
entwurzeln  und  eine  Frau  und  Mutter,  die  „eine  höhere  Art 
Mensch  als  der  Mann"  ist,  erst  recht  nicht.  Wenn  wirklich 
eine  Ehe  echt  und  wahr  ist,  so  vertieft  sie  sich  von  Jahr 
zu  Jahr,  und  alle  Stürme,  die  vorkommen,  und  alle  Gefahren 
und  teilweise  Entfremdungen  führen  dann  nur  dazu,  daß  die 
Ehe  immer  fester  wird.  Ich  habe  gelegentlich  ausgeführt, 
ich  glaube  in  dem  Aufsaz  über  „Das  Heilsame  des  Wechsels", 
daß  die  rhythmische  Bewegung,  das  Auf  und  Ab  durch  alle 
Lebensverhältnisse  geht,  auch  durch  die  Ehe.  Wie  Aus-  und  Ein- 
atmen wechselt  in  ihr  das  sich  Entfernen  und  sich  Anziehen. 
Wer  diesen  Rhythmus  des  Lebens  beseitigen  will,  zerstört 
den  Lebensprozeß  der  Ehe.  Aber  wenn  man  Glauben  zuein- 
ander hat  und  sich  wirklich  liebt,  dann  wird  auch  durch 
vorübergehende  Neigungen  nach  anderer  Seite  die  Ehe  nicht 
erschüttert,  sondern  nur  befestigt  werden. 
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5.  Über  Ehescheidung 
„Wie  stehen  Sie  zur  Ehescheidung?" 

Das  habe  ich  deutlich  und  gründlich  in  meinem  Buch  über 
die  Bergpredigt  S.  139 — 143  gesagt.  Man  sollte  sie  aus  Er- 
barmen mit  den  Menschen  und  aus  Ehrfurcht  vor  der  Heilig- 
keit der  Ehe  von  Gesetzes  wegen  möglichst  erleichtern,  um 
nicht  die  Menschen  und  die  Ehe  gemein  zu  machen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  man  sich  scheiden 
lassen  soll  und  kann.  Das  hängt  ganz  davon  ab,  ob  und  wie- 
weit die  beiden  Menschen  miteinander  verwachsen  sind,  und 
ob  sie  die  gemeinsame  Aufgabe  und  den  gemeinsamen  Lebens- 
inhalt der  Kindererziehung  haben.  Sind  sie  noch  nicht  ver- 
wachsen, oder  ist  das  vielleicht  ganz  unmöglich,  dann  sollen 
sie  sich  lieber  heute  als  morgen  scheiden  lassen,  wenn  ihre 
Heirat  ein  Irrtum,  eine  Übereilung  oder  gar  ein  gegenseitiger 
Betrug  war,  wenn  es  sich  nur  um  eine  Verliebtheit  handelte, 
aber  nicht  um  die  Liebe,  die  aus  der  elementaren  gegen- 
seitigen Anziehung  des  Wesens  entspringt.  Dann  laßt  euch 
scheiden,  ehe  euch  das  Leben  trotzdem  verbindet,  und  ihr 
mit  gemeinsamen  Kindern  verwachst  und  dadurch  aneinander 
gebunden  werdet!  Wenn  aber  zwei  Menschen  in  Liebe  sich 
gefunden  und  verbunden  haben  und  durch  gemeinschaftliches 
Leben  und  Leiden,  Aufbauen  und  Schaffen  miteinander  ver- 
wachsen sind  und  sich  durch  Kinder  zu  einer  blühenden  Familie 
entfaltet  haben,  dann  begreife  ich  nicht,  wie  man  sich  scheiden 
lassen  kann. 

Auch  wenn  Zerwürfnisse  vorliegen,  die  Liebe  erkaltet  zu 
sein  scheint,  andere  Neigungen  zur  Entfremdung  führen,  und 
man  nicht  mehr  irmerlieh  miteinander  verbunden  zu  sein 
glaubt,  ist  man  doch  miteinander  verwachsen  und  kann  gar 
nicht  so  voneinander  los,  wie  man  möchte,  und  ist  gemein- 
sam in  einem  Schicksalsgrund  verwurzelt,  aus  dem  man  nicht 
ohne  Lebensgefahr  und  niemals  ohne  schwere  Schädigung 
herausgerissen  werden  kann.  Solch  eine  Entwurzelung  aus 
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dem  gegebenen  und  gewordenen  Lebensboden,  wie  ihn  eine 
Familie  samt  Heim,  Verwandtschaft,  sozialer  Umwelt  usw.  dar- 
stellt, nachdem  man  in  langjähriger  Ehe  darin  Wurzel  ge- 
schlagen, daraus  gelebt,  dafür  Opfer  gebracht  und  Segen 
empfangen  hat,  scheint  mir  wider  die  Natur  und  die  Vor- 
sehung und  ganz  ungeheuerlich  zu  sein.  Die  Ehe  ist  ein 
schicksalhaftes  gemeinschaftliches  Unternehmen,  in  dem  man 
nicht  die  Flinte  ins  Korn  werfen  und  desertieren  darf,  erst 
recht  nicht,  wenn  es  schwer  ist,  außer  wenn  der  Andere  es 
aufgegeben,  sich  getrennt  hat  und  untreu  geworden  ist.  Der 
Mangel  an  Liebe  —  der  oft  nur  eine  Einbildung  wie  in  andern 
Fällen  auch  die  Liebe  selbst  ist,  was  ist  überhaupt  Liebe?  — 
ändert  nichts  daran,  daß  man  miteinander  verwachsen  ist. 
Ich  fürchte,  daß  kaum  einer  heil  die  Amputation  und  Ent- 
wurzelung übersteht.  Jedenfalls  ist  es  eine  Operation  auf 
Tod  und  Leben,  und  wie  viele  kümmern  dann  an  dieser  Todes- 
wunde ihr  Leben  lang!  Wie  oft  merkt  dann  der,  der  sich 
losreißt,  hinterher,  wie  er  doch  den  Verlassenen  liebt,  an  ihm 
hängt  und  nach  ihm  darbt.  Sonst  würden  doch  auch  lange 
Trennungen  in  entzweiten  Ehen  nicht  so  vereinigend  wirken, 
sobald  nicht  eine  Liebessuggestion  von  anderer  Seite  vor- 
liegt. 

Vor  allem  ist  es  mir  aber  ganz  unvorstellbar,  wie  sich 
ein  Mann  von  der  Mutter  seiner  Kinder  oder  eine  Frau  von 
dem  Vater  ihrer  Kinder  trennen  kann,  auch  wenn  er  oder 
sie  alle  Kinder  mitbekommt;  wie  man  sie  dem  Anderen  ent- 
reißen, wie  man  die  stumme  Klage,  das  unbewußte  Entbehren, 
den  heimlichen  Vorwurf  der  Kinder  ertragen  kann  und  dies 
ihr  Leiden  dann  schuldbewußt  und  aussichtslos  mit  ansehen 
muß.  Sich  selbst  aber  von  seiuen  Kindern  trennen:  das  ist 
unmöglich.  Hackt  einem  Baum  alle  Äste  ab !  Vielleicht  schlägt 
der  Stumpf  wieder  aus.  Aber  der  Mensch  geht  ein.  Daß  sie 
alle  sterben,  läßt  sich  ertragen,  aber  daß  sie  losgerissen  irgend- 
wo anders  leben,  das  ist  unmöglich.  Lieber  will  ich  das  ganze 
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Leben  in  einer  Hölle  sein  als  meine  Kinder  lassen.  Die  Mutter- 
liebe aber,  Mutterpflichtgefühl  und  Mutterverantwortlichkeits- 
bewußtsein soll  ja  noch  stärker  sein  als  die  Vaterliebe,  noch 
zu  viel  größeren  Opfern  und  Leiden  fähig  machen  für  die 
Kinder.  Ich  weiß  es  nicht.  Ich  weiß  nur,  daß  es  mir  un- 
möglich wäre,  mich  von  ihnen  zu  trennen,  und  ebenso 
unmöglich,  sie  ihrer  Mutter  zu  entziehen,  außer  wenn  ich 
sehen  müßte,  daß  sie  unter  ihrer  Entartung  an  Leib  und 
Seele  Schaden  nehmen. 

6.  Freie  Liebe 

„Wie  denken  Sie  über  die  freie  Liebe?" 

Ich  meine,  daß  es  die  furchtbarste  Verirrung  ist,  die  es 
überhaupt  geben  kann.  Die  Ehe  ist  das  größte  Wunder  und 
Geheimnis,  das  es  für  Menschen  gibt.  Alle,  die  sie  umgehen 
oder  vermeiden,  bringen  sich  um  das  Größte  und  Schönste, 
was  es  im  Leben  gibt,  um  Frau  und  Kinder.  Ehe  und  Familie 
sind  das  Paradies,  das  für  jeden  Menschen  guten  Willens  er- 
reichbar ist.  Die  freie  Liebe  dagegen  ist  ein  Genußleben,  das 
den  Menschen  verwahrlosen  läßt,  wenn  es  ihn  nicht  ruiniert 
und  ihn  jedenfalls  um  alles  höhere  Leben  bringt. 

Die  freie  Liebe  ist  nur  für  Menschen  denkbar,  die  voll- 
ständig durch  den  Individualismus  verkümmert  und  verblödet 
sind.  Sie  kennen  nicht  den  Naturdrang  zum  Einswerden  und 
Zusammenwachsen  zweier  Menschen,  zum  Zusammenströmen 
zweier  Lebensläufe,  zur  Vermählung  zweier  Geschlechterfolgen 
im  Neuanfang  eines  neuen  Geschlechts.  In  dem  Entwick- 
lungsgewebe eines  Volkes  knüpft  jede  Ehe  einen  neuen  Knoten, 
von  dem  neue  Fäden  ausgehen,  um  sich  wieder  zu  verknüpfen. 
Freie  Liebe  baut  nicht  völkisch  auf,  sondern  verwüstet  Ge- 
schlechtskraft und  seelisches  Vermögen.  Wer  eine  Ahnung 
davon  hat,  daß  wir  Menschen  nicht  in  erster  Linie  Einzelne 
sind,  sondern  Glieder  eines  Ganzen,  Zellen  eines  Organismus, 
der  weiß,  daß  freie  Liebe  eine  Krebskrankheit  ist.  Krebs 
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entsteht  durch  Wucherung  der  Zellen  auf  eigene  Faust,  will- 
kürlich, übermäßig.  Wer  aber  weiß,  daß  wir  Zellen  an  einem 
Organismus  sind,  der  weiß  auch,  daß  die  Grundlage  alles  Ge- 
deihens der  Einzelnen  und  des  Volkes  und  aller  Kultur  die 
Familie  ist.  Die  Grundlage  für  die  Familie  aber  ist  die  Ehe. 
Darum  beruht  die  schöpferische  Entfaltung  und  der  kulturelle 
Aufstieg  eines  Volkes  auf  den  Ehen.  Je  tiefer  die  Ehe  ist 
und  ihre  Aufgabe  erfüllt,  um  so  herrlicher  wird  das  Leben 
der  Familien  sein,  um  so  mehr  sind  sie  Quellen  von  Kraft  und 
Leben  für  das  Volk.  Ich  sage,  sie  sind  auch  die  Grundlage 
aller  Kultur,  denn  nichts  hat  einen  derartig  bildenden  Ein- 
fluß auf  die  Menschen,  auf  die  Eltern  und  auf  die  Kinder, 
wie  die  Familie.  Infolgedessen  ist  es  ein  sehr  schlimmes 
Symptom,  daß  uns  dafür  der  Blick  so  abhanden  gekommen 
ist,  und  daß  sich  das  alles  in  unsrer  Zeit  so  wenig  erfüllt 
und  verwirklicht. 

In  meinem  Aufsatz  über  „die  erzieherische  Bedeutung  der 
Ehe",1  der  lange  Jahre  vor  dem  Krieg  erschien,  habe  ich  im 
Anfang  geschrieben:  „Die  Tage  der  freien  Liebe  sind  gezählt", 
weil  ich  damals  schon  wußte,  daß  der  Gedanke  der  freien 
Liebe,  den  die  Sozialdemokraten  früher  vertraten,  nicht  halt- 
bar sei.  Jetzt  scheint  er  aber  wieder  aufgetaucht  zu  sein, 
man  rüttelt  an  der  Ehe,  redet  von  der  freien  Liebe  und  meint 
damit  vorübergehende  Ehen.  Aber  soviel  ich  sehe,  ist  auch 
jetzt  schon  wieder  die  vorübergehende  Ehe,  die  „freideutsche 
Ehe",  sehr  in  Mißkredit  gekommen.  Denn  diese  Versuche  sind 
gescheitert.  Was  ich  davon  gesehen  habe,  war  erbärmlich, 
waren  überhaupt  keine  Ehen,  sondern  bejammernswerte  ge- 
schlechtliche Verhältnisse,  die  einen  sehr  menschenunwürdigen 
Eindruck  machten.  Die  Ehe  hat  das  Ziel  auf  die  Kinder,  die 
freideutsche  Ehe  auf  Unfruchtbarkeit.  Und  damit  spricht  sie 
sich  selbst  das  Urteil.  Wenn  die  jungen  Leute  meinen,  daß  ein 


1  In  meinem  Buch  „Wegweiser",  auch  besonders  erschienen. 
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derartiges  freies  Verhältnis  einen  bildenden  Wert  für  die  beiden 
Menschen  habe,  so  irren  sie  sich.  Sie  müssen  unter  dieser 
Widernatur  verkümmern.  Sie  ahnen  nicht,  wie  viel  mehr 
sie  voneinander  haben  würden,  wenn  sie  nur  befreundet 
wären. 

Der  Haupteinwand,  der  von  den  Vertretern  der  freien  Liebe 
oder  der  „festen  Verhältnisse"  gegen  die  Ehe  vorgebracht 
wird,  ist  der,  daß  der  Mensch  sich  nicht  zeitlebens  auf  einen 
einzigen  Menschen  beschränken  könnte,  namentlich  heißt  es,  daß 
der  Mann  nicht  darauf  angelegt  sei.  Wenn  das  so  ist,  dann 
beweist  das  nur,  daß  der  Mann  dem  Tierreich  näher  steht 
als  die  Frau.  Zudem,  was  die  Menschheit  vom  Tierreich 
unterscheidet,  ist  gerade  die  Familie.  Wenn  man  aber  meint, 
daß  man  vieler  bildender  Werte  verlustig  gehe,  wenn  man 
nicht  intime  Beziehung  zu  mehreren  Menschen  gewinnt,  so 
vergißt  man  zunächst  die  ungeheuren  bildenden  Wirkungen 
der  Ehe  und  Familie,  der  gemeinschaftlichen  Erfüllung  der 
Aufgaben  der  Ehe  und  der  Erziehung  der  Eltern  durch  die 
Kinder.  Und  dann  verkennt  man  die  Bedeutung  und  bildende 
Wirkung  des  Erotischen.  Zweifellos  hat  die  Vermählung  eine 
erfüllende  und  entfaltende  Wirkung  auf  das  geistleibliche 
Wesen  des  Mannes  wie  der  Frau.  Aber  dieser  Vorgang  geht 
vorüber.  Auf  das  Erblühen  folgt  das  Fruchtbringen.  Gewiß, 
die  Liebe  bleibt,  und  immer  wieder  folgt  Blüte  und  Frucht, 
und  die  Menschen  reifen  darunter  weiter.  Aber  das  setzt 
eben  die  bleibende  Gemeinschaft  derselben  Menschen  voraus. 
Zweifellos  verträgt  sich  damit,  daß  das  Erotische  nach  allen 
Seiten  trotzdem  unbewußt  oder  auch  bemerkbar  ausstrahlt. 
Aber  diese  Äußerungen  des  Geschlechtstriebs  haben  gar  nicht 
die  Aufgabe,  zu  Geschlechtsverkehr  mit  andern  zu  führen. 
Wäre  das  der  Fall,  dann  wäre  allerdings  die  Ehe  unnatür- 
lich. Aber  hierbei  übersieht  man,  daß  der  Geschlechtstrieb 
im  sinnlich  geistigen  Organismus  noch  eine  ganz  andere  Be- 
deutung hat.  Die  Geschlechtskraft  ist  die  Grundlage  unsers 
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gesamten  geistigen  Lebens.  Beides  hängt  aufs  innigste  mit- 
einander zusammen.  Sie  ist  geradezu  die  materielle  Grund- 
lage des  geistigen  Lebens,  der  schöpferischen  Fähigkeiten. 
Der  Geschlechtstrieb  trägt  das  geistige  Leben,  und  das  kann 
er  nur,  wenn  er  bewahrt,  gesammelt  bleibt,  wenn  er  nicht 
vergeudet  wird.  Sie  können  das  beobachten  an  der  Jugend. 
Wo  die  Geschlechtskraft  vergeudet  wird,  geht  die  Jugend 
geistig  zurück,  oder  vielmehr  sie  kommt  gar  nicht  zur  vollen 
Entfaltung.  Enthaltsamkeit  schadet  dem  Menschen  nicht,  son- 
dern nützt  ihm  außerordentlich.  Je  enthaltsamer  ein  Mensch 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  ist,  um  so  leistungsfähiger  ist 
er  auf  geistigem  Gebiet.  Denn  es  ist  ein  Naturgesetz,  daß 
die  Geschlechtskraft,  die  sich  nicht  auswirkt  im  Geschlechts- 
verkehr, sich  umsetzt  ins  Geistige.  Wie  oft  ist  schon  dar- 
auf hingewiesen  worden,  daß  Frau  von  Stein  für  Goethe 
nicht  die  anregende  und  bildende  Bedeutung  gehabt  hätte, 
wenn  sie  mit  ihm  ein  Verhältnis  eingegangen  wäre!  Aber 
weil  das  nicht  der  Fall  war,  setzte  sich  bei  ihm  das  Ero- 
tische um  ins  Seelische.  Das  können  Sie  überall  beobachten. 
Die  Menschen  verschiedenen  Geschlechts  haben  so  außer- 
ordentlich viel  voneinander,  geistige  Anregung  und  Hilfe  am 
Werden,  solange  sie  sich  geschlechtlich  zurückhalten;  sobald 
sie  das  nicht  mehr  tun,  geht  das  Seelische  unter  im  reinen 
Triebleben. 

In  der  Ehe  ist  es  anders.  Da  tritt  ganz  von  selbst  das 
Geschlechtliche  zurück.  Da  gewinnt  es  ganz  von  selbst  die 
ökonomische  Bedeutung,  wenn  die  Menschen  natürliches  Emp- 
finden haben  und  Respekt  vor  der  Natur  besitzen.  Da  kommt 
auch  der  Geschlechtstrieb  zur  Ruhe  und  zu  periodischem 
Walten.  Die  Menschen  werden  innerlich  so  in  Anspruch  ge- 
nommen und  erfüllt  von  dem  paradiesischen  Wunder  des 
Familienlebens  und  den  Lebensaufgaben,  die  es  mit  sich  bringt, 
daß  hier  ganz  von  selbst  alles  in  Ordnung  kommt,  wenn  sie 
in  Einklang  und  Eintracht  mit  der  Natur  leben. 

18* 
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VII.  Über  Kindererziehung 

1.  Über  religiöse  Erziehung 

„Wie  führe  ich  meine  Kinder  zu  Gott,  wenn  ich  selbst  über 
das  Ringen  und  Zweifeln  noch  nicht  hinaus  bin?" 

Diese  Frage  ist  sehr  ernst.  Sie  geht  aber  nicht  nur  die 
an,  welche  Kinder  haben,  sondern  viele  andere  auch,  denen 
nicht  durch  die  Not  der  Eltern  die  eigene  zu  Gemüte  geführt 
wird.  Deshalb  will  ich  zunächst  einmal  über  den  Hintergrund 
der  Frage  sprechen,  daß  jemand  noch  nicht  über  das  Ringen 
und  Zweifeln  Gott  gegenüber  hinaus  ist. 

Da  muß  ich  erstens  sagen:  Werden  wir  je  ganz  darüber 
hinauskommen?  und  dann:  Ist  unser  Glaube  an  Gott  das  Er- 
gebnis eines  Ringens  und  Zweifeins,  einer  geistigen  Arbeit? 
Ich  glaube  nicht.  Ich  finde,  daß  die  Lage  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  meist  verkannt  wird.  Man  stellt  es  sich  immer 
so  vor,  als  ob  die  Menschen  Gott  suchen  müßten,  während 
es  mir  vielmehr  so  zu  sein  scheint,  daß  Gott  die  Menschen 
sucht;  als  ob  wir  durch  geistige  Beschäftigung,  durch  Unter- 
suchen und  Überlegen  etwas  darüber  ausmachen  müßten,  ob 
Gott  existiert  oder  nicht,  während  Gott  doch  die  Grundlage 
unsrer  Existenz  ist,  und  wir  überhaupt  nicht  einmal  die  Frage 
nach  Gott  stellen  könnten,  wenn  wir  nicht  in  Gott  begründet 
wären.  Er  ist  die  Grundlage  all  unsrer  Erkenntnis,  all  unsers 
Erlebens,  er  ist  auch  die  Grundlage  unsrer  Zweifel  an  Gott. 
Und  endlich:  der  Glaube  an  Gott  ist  nicht  eine  Überzeugung 
von  Gott.  Sonst  wäre  er  etwas,  was  in  der  Luft  schwebt. 
Überzeugungen  geben  uns  keine  Sicherheiten,  denn  alle  Über- 
zeugungen sind  subjektiver  Art.  Sicherheit  gibt  uns  nur  die 
Erfahrung,  und  zwar  auch  nicht  diese  und  jene  Erfahrung, 
sondern  eine  fortgesetzte  Erfahrung,  ein  Erleben  Gottes,  das 
Leben  aus  Gott,  oder  sagen  wir  noch  mehr:  das  Bedrängt- 
werden von  Gott,  das  Ergriffenwerden  von  Gott,  das  Geführt-. 
Geleitet-,  Erfülltwerden  von  Gott.  Das  ist  die  Grundlage  eines 


wirklichen  Glaubens  an  Gott.  Jeder  Glaube,  der  auf  unsrer 
Gedankentätigkeit  beruht  und  sich  aus  unsern  Erwägungen 
ergibt,  ist  Wahn,  trotz  der  Wirklichkeit  Gottes,  der  doch  das 
Allerwirklichste  ist,  was  es  überhaupt  gibt.  Denn  solange  ich 
etwas  nicht  erfahre  und  nur  eine  Meinung  und  Überzeugung 
davon  habe,  ist  das  immer  ein  Wahn  von  mir.  Nur  die  un- 
mittelbare Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  löst  den  Wahn  auf 
und  macht  uns  vertraut  mit  dem,  worum  es  sich  handelt, 
durch  die  lebendige  Fühlung,  die  sie  herstellt. 

Das  sollten  wir  uns  gegenwärtig  halten,  wenn  wir  danach 
ringen,  den  Glauben  an  Gott  zu  erlangen,  um  vor  allen  Dingen 
zur  Ruhe  zu  kommen,  um  dessen  inne  zu  werden,  daß  es 
nicht  unser  Mühen  und  Denken  und  Beten  oder  sonst  etwas 
macht,  sondern  nur  Gottes  Erbarmen;  daß  es  sich  nicht  um 
Erkenntnis  handelt  in  der  Art,  wie  wir  sonst  Erkenntnis 
suchen  und  uns  aneignen.  Erkenntnis  Gottes  ist  etwas  wesent- 
lich anderes  als  Erkenntnis  alles  dessen,  was  in  und  von 
dieser  Welt  ist.  Erkenntnis  Gottes  ist  erkannt  werden  von 
Gott,  ergriffen  werden  von  ihm.  Es  handelt  sich  also  bei  dem 
Glauben  um  eine  Öffnung  des  inneren  Auges,  um  ein  sehen 
und  hören  Lernen,  um  das  unmittelbare  Innewerden  dessen, 
was  überall  dahinter  waltet,  was  in  allem  lebendig  ist,  alles 
begründend,  alles  treibend.  Darauf  müßten  wir  aus  sein,  daß 
uns  die  Augen  aufgehen  und  die  Ohren  geöffnet  werden. 
Schon  wenn  Sie  sich  das  vergegenwärtigen,  werden  Sie  be- 
greifen, daß  Sinnen  und  Hören,  Lesen  und  Reden  über  die 
Frage  Gott  uns  im  besten  Fall  nur  zeigen  kann,  worauf  es 
ankommt,  aber  uns  nicht  die  eigene  Erfahrung  vermitteln 
oder  ersetzen  kann.  Oft  genug  wird  es  uns  aber  auch  nur 
unsicher  machen  und  verwirren,  ja  verhindern,  daß  uns  die 
Augen  aufgehen,  genau  so,  wie  das  Reden  über  Kunstwerke 
und  das  Studieren  der  Kunstgeschichte  verhindert,  daß  uns 
der  Sinn  für  den  Genius,  wie  er  aus  dem  Kunstwerk  zu  uns 
spricht,  aufgeht.  Wir  müssen  uns  darüber  klar  werden,  daß 
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es  sich  mit  der  Frage  nach  Gott  um  etwas  total  anderes 
handelt  als  mit  allen  andern  Fragen,  und  daß  Gott  das  total 
Andere  ist  gegenüber  allem,  was  für  uns  in  Frage  kommen 
kann.  Daß  man  diesen  Unterschied  verkennt,  ist  eine  Ur- 
sache davon,  daß  man  nie  über  das  Ringen  und  Zweifeln 
hinaus  kommt. 

Was  sollen  wir  aber  denn  dann  tun?  Indem  ich  das  aus- 
spreche, denke  ich  an  den  Vortrag,1  in  dem  ich  ausführte, 
dieses  ewige  Fragen,  was  wir  denn  tun  sollen,  führe  uns 
sehr  oft  in  die  Irre,  denn  das  Tun  ist  nicht  das  Wichtigste, 
sondern  das  Sein.  Das  gilt  auch  in  gewissem  Sinne  hier.  Wie 
sollen  wir  denn  sein?  Wir  müssen  so  sein,  daß  uns  das  Auge 
und  Ohr  geöffnet  werden  kann.  Wir  müssen  Menschen  sein, 
das  ist  das  Wenigste.  Und  dann  bedenken  Sie  wohl:  Die  Lage 
ist  doch  die,  daß  wir  Gottes  Kinder  sind,  daß  wir  etwas  Gött- 
liches in  uns  haben,  was  der  Kern  unsers  Wesens  ist.  Wenn 
wir  uns  nur  darauf  besinnen,  dann  wird  die  Frage  nach  Gott 
sofort  eine  andere.  Wir  müssen  Gottes  Kinder  werden,  dann 
wird  uns  der  Sinn  für  Gott  aufgehen.  Denken  Sie  sich  einen 
Mann  und  ein  Kind,  die  zusammenkommen.  Das  Kind  weiß 
nichts  von  dem  Mann.  Es  geht  auf  ihn  zu  wie  auf  einen 
Fremden  und  sucht  ihn  kennen  zu  lernen.  Auf  einmal  wird 
ihm  gesagt:  Das  ist  dein  Vater.  Meinen  Sie  nicht,  daß  von 
dem  Augenblick  an  das  Kind  den  Mann  ganz  anders  ansehen 
wird,  daß  auf  einmal  eine  lebendige  Beziehung  hergestellt 
ist,  daß  das  Kind  innerlich  von  einer  Vertrautheit  mit  dem 
Mann  förmlich  bedrängt  wird  und  nun  erst  überhaupt  in 
lebendige  Fühlung  mit  ihm  kommt?  Der  Vergleich  hinkt  natür- 
lich, das  weiß  ich,  aber  er  soll  Ihnen  nur  das  verdeutlichen, 
daß  wir  uns,  wenn  wir  Gottes  inne  werden  wollen,  vor  allen 
Dingen  auf  uns  selbst  besinnen  müssen.  Menschen,  die  aus 
ihrer  eigenen  Tiefe  leben,  die  den  großen  Abstand  zwischen 
ihrem  Innersten  und  allem,  was  die  Welt  ihnen  bietet,  und 

1  Vgl.  Wie  sollen  wir  sein?  25.  Band  der  Grünen  Blätter  S.  175— 185. 
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allem,  was  sie  treibt,  spüren,  sind  der  Möglichkeit  näher, 
daß  ihnen  die  Augen  geöffnet  werden,  daß  sie  anfangen,  etwas 
zu  hören  von  der  verborgenen  Welt  und  das  große  Geheimnis 
des  Daseins  zu  spüren,  das  Gott  ist. 

Wenn  dagegen  Menschen  so  leben,  daß  sie  mit  ihrem 
Sinnen  und  Treiben  unausgesetzt  in  den  Äußerlichkeiten  des 
Daseins  aufgehen,  und  sie  dann  förmlich  in  sich  selbst  hohl 
werden,  als  ob  ihr  Kern  verschwände,  dann  ist  es  kein  Wun- 
der, wenn  ihnen  die  Zugänge  zu  dem  Göttlichen  verschlossen 
bleiben.  Wenn  nichts  in  die  Tiefe  ihres  Wesens  dringt,  son- 
dern nur  an  die  Oberfläche  ihrer  Gefühle,  ihrer  Gedanken- 
gänge, Instinkte  und  Wünsche,  dann  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  sie  durch  ihre  Erlebnisse  nicht  innerlich  von  Gott  be- 
rührt werden.  Das  erste  ist  also,  wenn  wir  überhaupt  Füh- 
lung mit  Gott  gewinnen  wollen,  daß  wir  uns  darauf  besinnen, 
daß  wir  von  Gott  und  für  Gott  da  sind,  seines  Wesens 
Sprossen,  seiner  Liebe  Kinder,  und  wir  nur  aus  ihm  leben  und 
gedeihen  werden  und  unsre  Bestimmung  erfüllen  können. 
Dafür  bedarf  es  keines  Beweises.  Denn  unser  Geist  drängt 
über  die  Art  und  die  Grenzen  der  Endlichkeit  hinaus  und  kann 
sich  nicht  beruhigen  im  endlichen  Treiben  und  Wesen. 

Wenn  uns  das  durchdringt,  dann  ist  sofort  etwas  da,  was 
die  Voraussetzung  dafür  ist,  daß  wir  Gottes  inne  werden, 
nämlich  Ehrfurcht.  Ehrfurcht  ist  die  Grundlage  der  Gottes- 
erkenntnis. Die  mehr  oder  weniger  blasierte  Respektslosig- 
keit  und  Selbstüberhebung,  wie  sie  in  unsrer  Zeit  herrscht, 
diese  zum  Hang  und  Verhängnis  gewordene  Leidenschaft, 
alles  zu  kritisieren,  sich  von  nichts  imponieren  zu  lassen, 
keine  Geheimnisse  und  Wunder  zu  kennen,  macht  uns  blind 
und  taub  für  Gott.  Darum  brauchen  wir  zu  allererst  Ehr- 
furcht; wir  brauchen  da  gar  nicht  zu  fragen,  wovor,  sondern 
überhaupt  Ehrfurcht.  Es  gibt  einen  innern  Zustand,  der  ehr- 
fürchtig ist,  ehrfürchtig  vor  den  Menschen,  ehrfürchtig  vor 
seinen  Aufgaben,  ehrfürchtig  vor  der  Natur  und  Geschichte, 
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ehrfürchtig  vor  dem  Leben.  Die  Ehrfurchtslosigkeit  verdammt 
den  Menschen,  immer  an  der  Oberfläche  zu  bleiben  und  durch 
Gleichgültigkeit  unempfänglich  zu  werden,  die  Ehrfurcht  da- 
gegen schließt  uns  die  Tiefe  auf  und  macht  uns  für  sie 
empfänglich. 

Und  dann  gehört  weiter  dazu  Vertrauen.  Auch  wieder 
nicht  Vertrauen  zu  irgend  etwas  Bestimmtem.  Ich  meine  die 
Zuversicht  und  Lebensfreudigkeit  der  Seele,  mit  der  wir  allem 
entgegentreten  sollen,  den  Menschen,  unsern  Aufgaben,  unserm 
Schicksal,  den  Nöten  und  Schwierigkeiten,  wie  wir  es  bei 
den  Kindern  sehen.  Sie  sind  alle  vertrauend  dem  Leben  gegen- 
über und  gehen  freudig  und  gewiß  darauf  ein.  Aus  dieser 
Ehrfurcht  und  diesem  Vertrauen  heraus  sollen  wir  leben.  Auf 
das  Leben  kommt  es  an.  Es  ist  eine  Verkennuug  der  Sach- 
lage, wenn  man  meint,  daß  man  durch  Gedankengänge,  Ge- 
fühle, Stimmungen,  Annahme  von  Meinungen  zu  Gott  käme. 
Dadurch  verirren  wir  uns  nur  in  den  Wahn.  Fühlung  können 
wir  mit  Gott  nur  durch  das  Leben  gewinnen,  durch  die  Art, 
wie  wir  leben. 

Wenn  Gott  die  Tiefe  der  Wirklichkeit  ist,  so  gewinnen 
wir  Fühlung  mit  Gott  nur  durch  Tiefgang  unsers  Lebens. 
Wenn  wir  also  überall  mit  ganzer  Seele  dabei  sind,  um  was 
es  sich  auch  handeln  mag,  so  leben  wir  in  die  Tiefe  der  Er- 
scheinungen und  Vorgänge  hinein  und  aus  unsrer  Tiefe  heraus, 
und  es  ist  dann  nur  eine  Frage  der  Zeit,  der  Entwicklung, 
daß  wir  die  Fühlung  mit  Gott  gewinnen,  daß  wir  die  Tiefe 
erreichen,  die  dann  in  uns  selbst  überquillt  und  sich  uns  offen- 
bart. Der  Glaube  an  Gott  ist  nicht  Sache  des  Bewußtseins, 
sondern  Sache  seelischer  Konstitution.  Und  in  diese  Verfassung 
kann  ein  Mensch  kommen,  ohne  daß  er  überhaupt  an  Gott 
denkt.  Aber  wenn  diese  Verfassung  in  ihm  Wirklichkeit  und 
Wirksamkeit  wird,  dann  gehen  ihm  die  Augen  auf,  und  dann 
fängt  er  an  zu  glauben.  Dann  kann  er  glauben.  Dann  regt 
sich  dies  Vermögen  der  Seele.  Er  sieht  dann  die  Welt  anders. 
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Sie  ist  nicht  mehr  finster  und  dunkel,  sie  wird  licht,  es  gehen 
die  unsichtbaren  Strahlen  Gottes  aus  von  den  Menschen,  denen 
er  begegnet,  von  den  Dingen,  mit  denen  er  zu  tun  hat,  von 
den  Aufgaben,  die  an  ihn  herantreten,  von  den  Schicksals- 
schlägen, die  auf  ihn  herniederzucken.  Alles  das  wird  lebendig. 
Und  wenn  das  lebendig  wird,  dann  glauben  wir  an  Gott,  d.  h. 
dann  spüren  wir  ihn.  Gewiß,  er  ist  uns  dann  ein  Geheimnis, 
aber  ein  lebendiges  Geheimnis,  das  wir  erfahren.  Und  er 
bleibt  uns  auch  ein  Geheimnis.  Das  Geheimnis  Gott  ist  so 
tief,  daß  wir,  wenn  wir  noch  so  tief  hineintauchen  in  seine 
Erfahrung,  es  doch  nie  erschöpfen,  sondern  es  gewinnt  nur 
immer  mehr  an  Tiefe.  Darum  sagte  ich  auch,  daß  wir  in  ge- 
wisser Weise  aus  dem  Zweifeln  nie  herauskommen  werden. 
Aber  wir  werden  niemals  mehr  an  der  Existenz  Gottes  zwei- 
feln, sondern  nur  daran,  ob  etwas  Gottes  ist  oder  nicht. 

Und  dann  gehört  noch  eins  dazu.  Es  handelt  sich  um 
die  Fühlung  mit  Gott.  Gottlosigkeit  ist  Sonderung  von  Gott. 
Daß  die  meisten  Menschen,  auch  die  sogenannten  Gläubigen, 
nicht  wahrhaft  an  Gott  glauben  können,  kommt  von  ihrem 
Losgelöstsein  von  Gott.  Die  Selbstisolieruug  des  Menschen, 
d.  h.  der  Egoismus,  ist  schuld  daran,  daß  er  nicht  an  Gott 
glauben  kann.  Kein  Mensch,  der  egoistisch  ist,  kann  an  Gott 
glauben,  das  ist  ausgeschlossen.  Denn  er  befindet  sich  in  einer 
Gottlosigkeit  des  Lebens,  auch  wenn  er  im  übrigen  der 
moralischste  Mensch  wäre.  Wir  können  nicht  in  Fühlung  mit 
Gott  treten,  ohne  daß  wir  uns  einordnen  in  das  Ganze,  das 
Gottes  ist,  ohne  daß  wir  auf-  und  untergehen  im  Ganzen. 
Sobald  wir  auf  uns  eingestellt  sind  und  für  uns  leben,  be- 
wegen wir  uns  Gott  entgegengesetzt.  Dann  ist  er  uns  fern 
und  fremd.  Wir  können  dann  nicht  glauben,  sondern  müssen 
an  ihm  zweifeln.  Denn  unser  Leben  leugnet  und  verleugnet 
ihn.  Unser  Ich  steht  uns  im  Wege  zu  Gott.  Das  verfinstert 
unsern  Sinn,  wir  sehen  ihn  dann  nicht,  und  was  wir  von  ihm 
hören,  vernehmen  wir  nicht.  Aber  wenn  wir  in  Eintracht  und 
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Einklang  mit  dem  Ganzen  stehen,  dann  hören  wir  die  Laute 
Gottes  aus  seinem  tiefsten  Grunde.  Wie  können  wir  anders 
in  Harmonie  mit  dem  Unendlichen  kommen,  als  daß  wir  nach 
Harmonie  mit  dem  Endlichen  trachten!  Denn  in  dem  End- 
lichen tritt  das  Unendliche  an  uns  heran.  Und  nun  denken 
Sie  daran,  wie  die  meisten  Menschen  in  Disharmonie  mit  dem 
Endlichen  leben,  sich  nicht  hineinfügen  können  in  ihre  Lebens- 
lage, sich  nicht  beugen  können  unter  ihr  Schicksal  usw.,  son- 
dern immer  widerstreben,  immer  hadern  mit  dem  Schicksal, 
es  immer  anders  haben  wollen.  Und  dann  fragen  Sie  sich: 
Ja,  ist  es  denn  ein  Wunder,  daß  ich  nicht  an  Gott  glauben 
kann?  Es  ist  die  notwendige  Folge  davon.  Gott  sucht  uns, 
sagte  ich.  Wir  müssen  uns  finden  lassen  von  ihm.  Wir  lassen 
uns  aber  von  ihm  finden,  wenn  wir  auf  ihn  eingehen.  Tritt 
er  nun  in  allem  an  uns  heran,  was  uns  begegnet,  so  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  daß  wir  durch  diese  positive  Stellung 
zum  Leben  Gott  auf  uns  eingehen  lassen,  indem  wir  so  auf 
ihn  eingehen.  Das  ist  der  Fingerzeig,  den  ich  Ihnen  über  die 
Frage  nach  Gott  geben  wollte. 

Ist  uns  nun  diese  Spur  deutlich  geworden,  wissen  wir, 
worauf  wir  hinaus  müssen,  wenn  wir  von  Gott  gefunden  und 
ergriffen  werden  sollen,  dann  ergibt  sich  ohne  weiteres  die 
Antwort  auf  die  Frage:  Wie  führe  ich  meine  Kinder  zu  Gott, 
wenn  ich  selbst  über  das  Ringen  und  Zweifeln  noch  nicht 
hinaus  bin?  Wenn  ich  weiß,  was  die  Voraussetzung  meiner- 
seits ist,  daß  sich  Gott  offenbart,  kann  ich  doch  für  die 
Voraussetzungen  dafür  bei  meinen  Kindern  sorgen.  Ich  führe 
also  meine  Kinder  nicht  dadurch  zu  Gott,  daß  ich  mit  ihnen 
über  Gott  rede,  sondern  dadurch,  daß  ich  die  Ehrfurcht  in 
ihnen  pflege  und  das  Vertrauen  zum  Leben,  daß  ich  sie  zur 
Einordnung  in  das  Ganze  führe,  daß  ich  sie  vor  der  Selbst- 
sucht zu  bewahren  suche  und  ihnen  den  Sinn  des  Lebens 
zeige:  dienen  und  sich  opfern,  daß  ich  die  kindliche  Art,  die 
ja  vor  allem  für  das  Reich  Gottes  geschickt  ist,  zu  erhalten 
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und  nicht  zu  stören  suche.  W enn  ich  aber  die  Kinder  auf  in- 
tellektuellem Wege  zu  Gott  führen  will,  so  störe  ich  ihre  Kind- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit,  ihre  Erlebnisfähigkeit  und  damit 
ihre  Empfänglichkeit  für  Gott.  Infolgedessen  ist  meines  Er- 
achtens das  größte  Hindernis  für  die  Jugend,  zum  Glauben 
zu  kommen,  der  Religionsunterricht.  Ich  will  nicht  sagen, 
daß  er  immer  ein  Hindernis  sein  muß.  Wenn  er  von  einem 
Menschen  gegeben  wird,  der  von  Gott  erfüllt  ist,  wenn  Gott 
durch  diesen  Menschen  spricht  und  lebt,  dann  ist  der  Re- 
ligionsunterricht als  Unterricht  tatsächlich  Nebensache.  Die 
Hauptsache  ist  dann  für  die  Kinder  das  Erlebnis  dieser  von  Gott 
erfüllten  Persönlichkeit,  und  dann  kann  natürlich  auch  der 
Unterricht  dazu  dienen,  daß  die  Kinder  davon  ergriffen  wer- 
den. Aber  Sie  werden  mir  zugeben,  daß  das  Ausnahmefälle 
sind,  die  ganz  selten  vorkommen.  Dann  ist  auch  der  Religions- 
unterricht nichts  Intellektuelles  mehr.  Aber  sonst  soll  man 
die  Kinder  möglichst  damit  verschonen. 

Wenn  nun  aber  die  Kinder  mit  Fragen  kommen,  da  sie 
einen  Eindruck  haben  von  dem  Geheimnis  einer  höheren  Welt, 
dann  haben  die  Eltern  einfach  die  Antwort  zu  geben,  die 
ihnen  möglich  ist,  so  einfach  wie  möglich.  Und  das  kann 
auch  einer,  der  selbst  noch  unterwegs  ist,  dem  das  Erlebnis 
Gottes  nicht  die  tagtäglich  neue  Grundlage  seines  ganzen 
Seins  ist.  Er  geht  dann  mit  den  Kindern  zusammen  den  Weg. 
Er  lehrt  sie  leben,  zeigt  ihnen,  wie  wir  leben  müssen,  um 
geschickt  zu  werden  zum  Reiche  Gottes,  um  fähig  zu  wer- 
den, von  Gott  seinen  Willen,  seine  Klarheiten  und  Kräfte  zu 
empfangen. 

Damit  löst  sich  auch  die  weitere  Frage: 
„Wie  und  von  welchem  Alter  an  bete  ich  mit  ihnen,  wenn 
mir  selber  ein  wirkliches  Betenkönnen  nicht  gegeben  ist?" 

Da  liegt  eine  Täuschung  vor.  Wer  im  Ernst  aus  seiner 
Sehnsucht  heraus  nach  Gott  fragt,  betet,  auch  wenn  er  es 
nicht  weiß.  Beten  ist  ein  Lautwerden  der  Sehnsucht  unsrer 
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Seele.  Wo  die  Sehnsucht  nach  Gott  sich  in  einem  Menschen 
regt,  da  ist  Gebet.  Ob  dieses  Sehnen  mit  der  ausdrücklichen 
Adresse  „Gott"  ausgesprochen  wird,  darauf  kommt  es  gar 
nicht  an.  Die  Sehnsucht  als  unmittelbare  Äußerung  der  Seele 
ist  Gebet.1  Wo  will  sie  anders  hin,  als  zu  Gott?  Und  sie  wird 
gehört  und  erhört.  Sehnsucht  der  Seele  ist  natürlich  etwas 
anderes,  als  Wünschen  und  Begehren  unsers  Ichs.  Das  sind 
keine  Gebete,  sondern  das  sind  Absonderungen  des  Menschen, 
die  ihn  von  Gott  loslösen  und  aus  der  Bahn  zu  Gott  bringen. 
Ich  sagte  ja  neulich:  ein  wichtiges  Gebot  heißt:  du  sollst 
nicht  begehren.  Das  muß  uns  aufgehen,  daß,  wenn  wir  unserm 
Ich  folgen,  wir  in  die  Irre  gehen.  Aber  wenn  wir  dem  Spür- 
sinn unsrer  Seele  folgen,  kommen  wir  auf  die  rechte  Spur. 
Wenn  nun  Sehnsucht  der  Seele  Gebet  ist,  wann  lehre  ich 
und  wie  lehre  ich  meine  Kinder  beten?  Gar  nicht,  ich  betreue 
nur  meine  Kinder  und  helfe  ihnen,  wenn  die  Seele  sich  regt, 
für  ihr  tiefes  Sehnen  die  Richtung  auf  Gott  zu  finden. 

Ich  spreche  das  natürlich  ganz  unmaßgeblich  aus.  Ich 
habe  meine  Kinder  nicht  beten  gelehrt  im  üblichen  Sinne. 
Ich  habe  auch  gar  kein  Interesse  daran,  daß  meine  Kinder 
beten,  wenn  es  nicht  Sehnsucht  der  Seele  ist.  Denn  sonst 
ist  das  Gebet  leicht  Lautwerden  eines  Aberglaubens  oder 
überhaupt  nur  ein  frommes  Getue,  eine  Formsache.  Und  das 
ist  nach  meinem  Empfinden  Frevel.  Dazu  möchte  ich  niemals 
mein  Kind  verführen.  Wenn  aber  ein  Kind  beten  will,  was  sehr 
oft  vorkommt,  weil  ;es  von  irgend  jemand  dazu  angeregt  ist, 
dann  soll  man  dafür  sorgen,  daß  es  vor  diesem  Unheil  des 
äußerlichen  oder  abergläubischen  Gebets  behütet  wird,  indem 
man  ihm  z.  B.  sagt:  das  rechte  Gebet  ist,  daß  du  gehorsam 
bist.  Dann  kann  man  Schritt  für  Schritt  weiter  mit  ihm  gehen. 

Sie  verstehen  mich  hier  wie  sonst  nur  recht,  wenn  Sie  sich 
immer  dessen  gegenwärtig  sind,  daß  mir  alles  auf  Echtheit 

1  Vgl.  das  letzte  Kapitel  im  3.  Band  meiner  Reden  Jesu  „Das  Gebet 
als  Sehnsucht  der  Seele". 


und  Ursprünglichkeit  ankommt.  Lieber  gar  nichts  als  etwas 
Unechtes  und  Gemachtes.  Wenn  das  von  uns  gilt,  so  gilt  es 
noch  viel  mehr  von  unsern  Kindern.  Jedes  Kind  ist  eine 
Gabe  Gottes,  ein  Bote  aus  der  jenseitigen  Welt.  Darum 
müssen  wir  sie  heilig  halten.  Und  dazu  gehört  vor  allen 
Dingen  doch  das,  daß  man  sie  nicht  verdirbt  und  gerade  das 
zerstört,  was  das  wunderbare  göttliche  Geheimnis  in  ihnen 
ist,  und  das  ist  doch  die  Seele,  der  Keim  von  Gott.  Aber 
wenn  nun  die  Ehrfurcht  und  das  lebendige  Vertrauen  in  uns 
ist  und  wir  so  mit  den  Kindern  leben  und  verkehren,  dann 
werden  wir  ihnen  unwillkürlich  nichts  antun,  was  ihnen 
schaden  könnte.  Das  ist  ja  überhaupt  der  Gesichtspunkt  der 
Erziehung,  der  im  Vordergrund  stehen  müßte;  nicht:  was 
machen  wir  aus  den  Kindern,  sondern:  wie  bewahren  wir  die 
Kinder?  Wir  können  nichts  hinzufügen  zu  dem,  was  in  ihnen 
ist,  aber  wir  können  es  verderben. 

Und  nun  die  weitere  Frage: 
„Bin  ich  nicht  unaufrichtig,  und  werden  es  meine  Kinder  nicht 
fühlen,  wenn  ich  so  tue,  als  glaubte  ich  an  Gott?" 

Diese  Frage  fällt  ohne  weiteres  weg,  wenn  man  so  steht, 
sich  so  benimmt,  wie  ich  ausführte.  Da  ist  von  Unaufrichtig- 
keit  keine  Rede.  Stehe  ich  selbst  unter  dem  Eindruck  des 
Geheimnisses,  das  hinter  allem  steht  und  das  Unfaßbare  in 
allem  ist,  so  bin  ich  nur  aufrichtig,  wenn  ich  den  Kindern 
die  Welt  der  Geheimnisse  erschließe.  Und  ich  werde  es  nicht 
tun,  als  ob  ich  an  Gott  glaubte  in  einem  andern  Sinne,  als 
die  Kinder  auch  an  Gott  glauben,  wenn  ich  ihnen  von  Gott 
spreche,  vorausgesetzt,  daß  überhaupt  dieses  Wort  ihnen  ein 
Fingerzeig  in  das  Urgeheimnis  alles  Seins  ist.  Sorgen  wir 
nur  dafür,  daß  der  keimende  Glaube  in  den  Kindern  auch 
Sehnsucht  der  Seele  ist  und  bleibt,  und  daß  sie  nicht  dazu 
verdorben  werden,  mit  dem  Wort  und  Begriff  Gottes  so  zu 
hantieren  wie  mit  andern  Worten  und  Begriffen,  als  ob  das 
auch  zur  Einrichtung  der  Kinderstube  gehörte. 
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„Wie  kann  ich  die  höchsten  sittlichen  Fragen  auf  so  un- 
sicherer Grundlage  mit  ihnen  behandeln." 

Um  die  sittlichen  Fragen  Kindern  näher  zu  bringen, 
brauchen  wir  keine  Begriffe  und  keinen  üblichen  Glauben  an 
Gott,  dazu  genügt  als  Grundlage  die  Ehrfurcht  des  Kindes 
und  das  Gefühl  der  Verpflichtung  und  der  Verantwortung, 
das  sich  daraus  ergibt.  Das  erste,  was  man  den  Kindern  zu 
Gemüt  führen  sollte,  ist  das,  was  sich  in  kinderreichen  Fa- 
milien von  selbst  ergibt:  du  bist  nicht  allein  in  der  Welt, 
also  die  Maßregeln,  die  ergriffen  werden  müssen,  damit  der 
Egoismus  nicht  aufkommt,  das  Einordnen  in  den  Organismus 
der  Familie.  Das  ist  die  sittliche  Grundlegung.  Daraus  ergibt 
sich  von  selbst  das  Pflichtgefühl  und  das  Rechtsgefühl,  der 
Respekt  vor  der  Ordnung  und  den  Grenzen.  Daraus  folgen 
die  einzelnen  sittlichen  Gebote  ganz  von  selbst.  Ich  habe  in 
den  „Quellen  des  Lebens"  in  einem  Aufsatz  über  „Glaube 
und  Sittlichkeit"  ausgeführt,  daß  wir  zur  Moral  keinen  Glauben 
brauchten.  Um  Moral  aufzustellen,  um  danach  zu  trachten, 
sittlich  zu  leben,  brauchen  wir  nicht  die  Autorität  Gott.  Die 
Notwendigkeit  sittlichen  Lebens  ergibt  sich  von  selbst  daraus, 
daß  wir  einer  Gemeinschaft  angehören.  Daraus  kann  alles 
abgeleitet  werden.  Aber  um  die  Gebote  zu  erfüllen,  dazu 
brauchen  wir  zwar  auch  keinen  Glauben  an  Gott  im  üblichen 
Sinn,  aber  wohl  ein  Ergriffen  wer  den  von  Gott.  Denn  die  Ge- 
bote können  wir  alle  nur  erfüllen,  wenn  wir  erlöst  werden 
vom  Banne  des  Lebens,  der  auf  uns  liegt.  Das  ist  unsre 
Sünde,  oder  wie  wir  es  ausdrücken  wollen.  Und  davon  kann 
uns  niemand  lösen  als  Gott  allein.  Und  andrerseits  brauchen 
wir  Kraft  und  Klarheit,  um  das,  was  das  sittliche  Gebot  ganz 
unzulänglich  sagt,  in  seiner  Tiefe  wirklich  zu  erfüllen.  Und 
das  ist  wiederum  Gabe  Gottes. 

Aber  wenn  man  so  aus  Gott  lebt,  dann  ist  man  auch  sofort 
über  das  Niveau  des  gewöhnlichen  sittlichen  Lebens  hinaus. 
Dann  geht  die  Sittlichkeit  darin  auf,  daß  man  Wahrheit  wird 
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und  Wahrheit  tut,  daß  man  in  jedem  Augenblick  inne  wird, 
was  der  Wille  Gottes  für  diese  Stunde  ist,  und  diesen  Willen 
erfüllt.  Also  auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Theorie, 
sondern  um  Leben,  Empfängnis,  Geburt  eines  neuen  Wesens, 
um  Entfaltung  dessen,  was  in  Wahrheit  in  uns  ist,  um  Lösung 
des  Bannes,  der  auf  uns  liegt,  um  Verdrängung  alles  dessen, 
was  die  Entwicklung  unsers  ursprünglichen  Wesens  in  uns 
hemmt.  Unter  ursprünglichem  Wesen  verstehe  ich  die  Seele 
des  Menschen,  das  Göttliche  in  ihm.  Und  ich  möchte  gerade 
meine  Kinder  nicht  erst  in  dem  üblichen  Sinne  in  das  Gesetz 
einspannen  und  das  Joch  auf  sie  legen,  sondern  in  ihnen  von 
vornherein  die  Freude  daran  und  den  Drang  danach  wecken, 
nach  dem,  was  das  moralische  Gebot  nur  ganz  unzulänglich 
andeutet.  Warum  haben  wir  denn  eine  so  tiefe  Abneigung 
gegen  die  Moral?  Das  ist  doch  die  unwillkürliche  Verurteilung 
unsrer  moralischen  Erziehung,  daß  uns  immer  Gebote  auf- 
gehalst werden,  aber  das  entsprechende  Tun  nicht  als  frei- 
williges Verhalten  in  uns  geweckt  wird.  Dazu  müssen  wir 
kommen  und  unsre  Kinder  dazu  führen,  daß  wir  von  selbst 
das  tun,  was  die  moralischen  Gebote  von  uns  verlangen.  Dann 
leben  wir  nicht  nur  sittlich,  sondern  dann  sind  wir  sittlich. 
Und  darauf  kommt  es  doch  an,  daß  es  unser  Wesen  ist  und 
nicht  bloß  unser  Tun.  Denn  wenn  es  nicht  unser  Wesen  ist, 
ist  unser  Tun  nur  ein  Tunalsob,  und  das  ist  Heuchelei. 

2.  Vom  Strafen 

„Ist  es  möglich  und  ratsam,  bei  Kindern  körperliche  Strafen 
zu  vermeiden?" 
Möglich  ist  es,  ratsam  durchaus,  aber  ob  es  einem  gelingt,  das 
ist  die  Frage.  Jedenfalls  empfinde  ich  die  körperliche  Strafe 
immer  als  ein  Armutszeugnis  für  den,  der  straft.  Aber  wenn  wir 
nun  mal  so  unzulänglich  sind,  dann  sollen  wir  lieber  einmal  zu- 
schlagen, als  daß  wir  das  Kind  unter  den  Folgen,  unter  dem  Un- 
vermögen unsrer  erzieherischen  Unzulänglichkeit  leiden  lassen. 
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Wir  sollen  uns  aber  keinesfalls  damit  abfinden,  daß  diese 
Unzulänglichkeit  menschlich  allzumenschlich  sei.  Denn  das  ist 
sie  nicht,  sondern  sie  ist  unmenschlich.  Die  Japaner  erziehen 
ihre  Kinder,  ohne  in  die  Not  oder  Versuchung  zu  kommen, 
körperlich  strafen  zu  müssen,  und  die  Ergebnisse  ihrer  Er- 
ziehung sollen  die  unsrer  bei  weitem  übertreffen.  Es  ist  also 
schimpflich,  wenn  wir  es  nicht  können. 

Nach  meinem  Empfinden  ist  die  Strafe  überhaupt  bei  der 
guten  Erziehung  ungehörig.  Denn  diese  soll,  muß  und  kann 
sich  ohne  Strafen  vollziehen,  wenn  sie  auf  Grund  innerer  Füh- 
lung und  gemeinschaftlichen  Lebens  der  Eltern  mit  den  Kindern 
geschieht.  Ich  halte  das  Strafen  für  unfruchtbar  und  ver- 
derblich, weil  es  durch  Zwang  etwas  erreichen  will,  an  die 
Furcht  appelliert  und  die  Kinder  zu  Opportunisten  erzieht. 
Alles  Gewalttätige  ist  aber  in  der  Erziehung  von  Übel,  weil 
dadurch  die  Kinder  die  Erzieher  als  Gegner  empfinden  und 
den  freien  Respekt  vor  ihnen  verlieren.  Wer  aber  die  Furcht 
großzieht,  der  vernichtet  die  Liebe  und  die  Vornehmheit  in 
den  Kindern,  er  macht  sie  feig  und  gemein.  Und  wer  die 
Kinder  durch  Strafen  auf  den  Nützlichkeitsstandpunkt  drängt, 
der  verdirbt  ihren  Charakter.  Sie  werden  ihn  dann  auch  fürs 
Leben  festhalten,  und  dann  ist  es  aus  mit  Treue  gegen  sich 
selbst  und  unbedingter  Sachlichkeit. 

Die  Strafe,  jede  Strafe  ist  schlimmer  als  ein  Schlag.  Denn 
im  Schlag  braucht  keine  Strafe  zu  sein,  sondern  er  kann  der 
unmittelbare  Ausbruch  elterlichen  Zorns  sein,  der  dann,  wenn 
er  das  ist,  ein  Gewitter  des  gemeinschaftlichen  Lebens  dar- 
stellt, das  die  Luft  reinigt  und  die  innere  Fühlung  gar  nicht 
zu  zerstören  braucht.  Daher  erklärt  es  sich,  daß  sich  Kinder 
hinterher  förmlich  wie  erlöst  fühlen.  Das  ist  dann  eine  Not- 
hilfe am  Werden  und  Leben.  Aber  es  muß  dann  wirklich  ein 
elementares  Geschehen  sein  wie  Blitz  und  Donner.  Schläge 
als  Exekution,  als  angekündigtes  Strafgericht,  das  dann  durch- 
geführt wird,  womöglich  geraume  Zeit  nach  dem  Anlaß  oder 
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gar  von  dem  Vater,  der  bei  dem  Anlaß  gar  nicht  dabei  war, 
sind  unmenschlich.  Das  ist  mir  immer  ganz  unmöglich  gewesen. 
Dieser  Selbsterniedrigung  zum  Scharfrichter  wäre  ich  um 
meiner  selbst  willen  unfähig.  Das  ist  ein  Opfer,  das  man 
nicht  einmal  seinen  Kindern  bringen  kann. 

Ich  stehe  also  im  diametralen  Gegensatz  zu  der  herkömm- 
lichen pädagogischen  Weisheit:  Niemals  im  Affekt  schlagen! 
Ich  sage:  allein  der  Schlag  im  Affekt,  der  wie  ein  Natur- 
ereignis einschlägt,  ist  sittlich  möglich,  der  Schlag  als  Maß- 
regelung ist  gemein.  Er  schändet  den,  der  ihn  austeilt,  eben- 
so wie  den,  der  ihn  empfängt,  ja  noch  mehr. 

3.  Wie  soll  man  kindlicher  Bockigkeit  begegnen? 

„Man  findet  bei  Kindern  häufig  eine  fast  krankhaft  zu  nennende 
Bockigkeit?  Wie  würden  Sie  dieselbe  behandeln?" 
Jedenfalls  nicht  mit  Prügeln.  Solche  Bockigkeit  ist  nur 
eine  kindliche  Unbeholfenheit,  sie  finden  die  Drehe  nicht.  Es 
ist  noch  nicht  Trotz,  sondern  eher  Verblüffung.  Sie  sind  ver- 
dattert, halb  erschreckt,  halb  verschüchtert.  Es  kann  aber 
auch  Eigensinn  sein,  nur  mehr  des  Wesens  als  des  Bewußt- 
seins. Es  liegt  eigentlich  etwas  sehr  Anständiges,  Vornehmes, 
Charaktervolles  darin.  Sie  wollen  nicht,  nachdem  sie  einmal 
etwas  für  ihre  Meinung  erklärt  oder  sich  etwas  vorgenommen 
haben,  auf  Zumutung  anderer  etwas  anderes  tun,  das  wider- 
spricht ihrem  Anstandsgefühl.  Es  ist  vielleicht  der  Keim  der 
Treue  gegen  sich  selbst:  nun  erst  recht  nicht!  und  so  be- 
stehen sie  darauf  und  rennen  um  so  mehr  hinein,  je  mehr  der 
Erzieher  auf  sie  losstürmt  und  meint,  sie  sollen  doch  das 
aufgeben. 

Da  gibt  meines  Erachtens  der  Klügere  nach.  Ich  habe 
einmal  in  den  Anfängen  der  Vaterschaft  nicht  nachgegeben, 
und  da  bin  ich  jämmerlich  hereingefallen.  Mein  Junge  hätte 
sich  totprügeln  lassen,  aber  er  hätte  nicht  getan,  was  ich 
von  ihm  verlangte,  nun  erst  recht  nicht,  und  da  hatte  er 
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recht,  und  ich  gab  nach.  Durch  diese  Erfahrung  ist  mir  un- 
geheuer viel  über  die  rechte  Erziehung  aufgegangen. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  die  es  für  die  Aufgabe  der 
Erziehung  halten,  den  Willen  zu  brechen,  sondern  man  soll 
den  Willen  stärken,  ich  bin  auch  nicht  der  Ansicht,  daß  man 
biegen  muß,  sondern  man  soll  gerade  wachsen  lassen.  Wie 
bin  ich  nun  seitdem  mit  dem  Eigensinn  und  der  Bockigkeit 
der  Kinder  fertig  geworden?  Dadurch,  daß  ich  sie  erweicht 
habe,  d.  h.,  ich  habe  dann  immer  vor  allem  die  innere  Füh- 
lung mit  dem  Kinde  hergestellt  und  ihr  Ausdruck  gegeben. 
Die  Bockigkeit  schmilzt  meist  sehr  schnell  dahin,  wenn  man 
das  Kind  einfach  in  die  Arme  nimmt,  der  Eigensinn  lockert 
und  löst  sich,  man  kann  dann  mit  den  Kindern  reden,  und 
sie  reden  auch  und  trauen  sich,  und  man  spricht  sich  darüber 
aus,  und  es  wird  beiden  klar,  was  das  Richtige  ist.  Sie  sollten 
die  Freudigkeit  der  Kinder  sehen,  mit  der  sie  darauf  ein- 
gehen und  das  tun,  was  das  Rechte  ist,  ob  es  nun  das  ist, 
worein  sie  sich  verrannt  hatten,  oder  das,  was  der  Vater 
wollte.  Denn  unter  Umständen  hatten  sie  ja  ganz  recht,  und 
wir  begriffen  es  nur  nicht.  Die  Eltern  können  sich  nämlich 
auch  irren,  und  es  ist  gut  für  die  Erziehung,  wenn  sie  das 
recht  schnell  einsehen  und  zugeben.  Denn  das  erhöht  den 
Respekt  der  Kinder  und  ihr  Vertrauen,  während  das  Gegen- 
teil die  Kinder  an  den  Eltern  irre  werden  läßt. 

Die  Kinder  müssen  den  Eindruck  haben,  daß  man  auf- 
richtig mit  ihnen  verkehrt,  sie  ernst  und  voll  nimmt  und 
anerkennt,  wenn  sie  recht  haben.  Sobald  sie  aber  merken, 
daß  man  sie  hintenherum  doch  zu  etwas  kriegen  will  oder 
ihnen  etwas  abzustreiten  versucht,  wird  es  sie  mit  Ent- 
rüstung erfüllen.  Darum  soll  man  ganz  offen  und  ehrlich  mit 
ihnen  handeln  und  sie  nicht  diplomatisch  behandeln.  Was 
ist  das  für  ein  Verhängnis,  wenn  die  Kinder  den  Eltern  nicht 
mehr  trauen  und  dann  sich  nicht  mehr  getrauen,  gerade- 
heraus mit  den  Eltern  zu  reden,  sondern  alles  in  sich  hinein- 


—    279  — 


fressen!  Es  entstehen  darin  die  verhängnisvollen  Komplexe 
im  Unterbewußtsein,  die  den  Menschen  oft  das  ganze  Leben 
nachgehen.  Deswegen  muß  man  sehr  vorsichtig  und  behut- 
sam mit  den  Kindern  umgehen,  sie  immer  ernst  und  treu- 
herzig nehmen,  Respekt  haben  vor  ihrer  Besonderheit,  vor 
dem  eingeborenen  Recht  der  eigenen  Persönlichkeit,  deren 
Vormund  ich  als  Vater  nur  bin,  die  ich  in  ihrer  Entfaltung 
zu  betreuen  habe,  wie  ein  Vormund  das  Vermögen  eines  un- 
mündigen Kindes  zu  betreuen  hat.  Wenn  wir  mit  den  Kin- 
dern immer  so  verkehren  wie  mit  Ebenbürtigen  und  Gleich- 
berechtigten —  das  halte  ich  für  außerordentlich  zuträglich 
für  den  unmittelbaren  Einfluß  der  Eltern  sowohl  wie  für  jede 
erzieherische  Hilfe  — ,  dann  fühlt  sich  das  Kind  erhoben, 
anerkannt,  es  merkt  bald,  daß  man  nicht  kraft  elterlicher 
Autorität  etwas  verlangt,  es  schließt  sich  dann  auf  und  geht 
auch  darauf  ein.  Natürlich  gibt  es  Dinge,  wo  sich  die  elterliche 
Autorität  einfach  durchsetzen  muß,  das  versteht  sich  von  selbst, 
darüber  wird  nicht  weiter  verhandelt,  z.  B.  wo  es  sich  um  die 
Ordnung  in  Haus  und  Lebensführung  handelt.  Das  sei  nur 
noch  ausgesprochen,  damit  Sie  mich  nicht  mißverstehen. 

4.  Vom  Recht  des  Kindes 

„Wo  liegt  die  Grenze  zwischen  dem  eigenen  Recht  des  Kindes 
und  dem  Gehorsam  gegenüber  den  Eltern?" 
Da  gibt  es  keine  Grenze,  weil  beides  zusammenfällt.  Der 
Gehorsam  des  Kindes  ist  der  Weg  zur  Selbstzucht,  und  die 
Selbstzucht  ist  die  Voraussetzung  der  Selbständigkeit,  das  ist 
also  der  Weg  zur  Freiheit  für  das  Kind.  Freiheit  ist  nicht 
Willkür,  Freiheit  ist  nicht  grenzenlose,  unbeschränkte  Be- 
wegungsfreiheit, sondern  Freiheit  besteht  in  der  inneren  Not- 
wendigkeit, ganz  tief  ausgedrückt:  in  der  inneren  Notwendig- 
keit der  Seele  des  Kindes,  oberflächlicher  ausgedrückt:  in  der 
inneren  Notwendigkeit  des  besonderen  Selbst  des  Kindes. 
Jedes  Kind  ist  etwas  ganz  einzigartig  Eigenartiges,  hat  also 
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eine  ganz  besondere,  noch  nie  dagewesene  Fassung  der  Seele 
und  infolgedessen  eine  besondere  Logik  des  Seins  und  Wer- 
dens, der  Haltung  und  des  Lebens.  Daß  dies  herauskommt 
und  sich  entfaltet,  Stamm  bildet,  zur  Blüte  kommt  und  Früchte 
bringt  in  seiner  besonderen  Art,  das  ist  die  Erziehungsauf- 
gabe schlechthin.  Alle  Erziehung  ist  nur  Fürsorge  hierfür, 
geht  also  darauf  hinaus,  das  Kind  zur  Freiheit  zu  führen, 
d.h.  zur  Selbständigkeit.  Selbständigkeit  besteht  im  Beruhen  in 
sich  selbst,  in  der  Selbstmächtigkeit  und  in  der  Selbsttätigkeit. 

Ich  hoffe,  daß  Ihnen  das  klär  ist.  Alles,  was  man  an  dem 
Kind  tut,  wozu  man  es  anregt  oder  was  man  ihm  vermittelt, 
muß  darauf  eingestellt  sein.  Das  ist  aber  in  der  Erziehung, 
wie  sie  heute  herrscht,  eigentlich  niemals  der  Fall.  Man  findet 
es  ganz  selten,  daß  die  Eltern  überhaupt  daran  denken,  daß 
das  Kind,  indem  es  geboren  wird  und  schon  vor  der  Geburt, 
eine  eigene,  zur  Selbständigkeit  bestimmte  keimende  Persön- 
lichkeit ist.  Man  denkt  nicht  daran,  daß  das  Kind  etwas  einzig 
Eigenartiges  ist,  also  sein  eigenes  Recht  und  seine  besondere 
Art  hat,  seine  eigentümliche  Gestalt  gewinnen  und  sein  inneres 
Gesetz  des  Seins  und  Tuns  erfüllen  soll,  all  das  Ursprüngliche 
und  Unnachahmliche,  was  es  vom  ersten  Tage  an  hat,  son- 
dern man  sucht  dem  Kind  etwas  aufzuprägen,  das,  was 
man  für  richtig  hält,  oder  es  zu  einem  Bild  seiner  selbst  zu 
machen  oder  es  nach  dem  Modell  des  braven  Kindes,  das 
denkbar  Entsetzlichste,  was  es  überhaupt  gibt,  abzurichten 
und  verlangt  für  die  einzelnen  Maßnahmen  und  Verhaltungs- 
weisen von  dem  Kinde  Gehorsam. 

Der  ganze  Gegensatz  zwischen  der  jungen  und  der  alten 
Generation  wurzelt  hierin.  Das  Kind  wehrt  sich  anfangs  un- 
bewußt gegen  die  Vergewaltigungsmaßregeln  der  Eltern  und 
Erzieher,  später  bewußt.  Die  unbewußte  Notwehr  führt  zu 
unwillkürlicher  Widerspenstigkeit,  die  bewußte  zu  Kritik  und 
Opposition  gegenüber  den  Eltern  und  zu  dem  Drang  von 
Hause  weg  und  Hingabe  an  alles  dem  Geist  des  Hauses  Ent- 
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gegengesetzte.  Das  Recht  ist  also  hier  durchaus  auf  der  Seite 
des  Kindes.  Aber  es  ist  ein  furchtbares  Verhängnis  für  das 
Kind,  wenn  es  in  dieser  Gegensätzlichkeit  aufwächst  und 
durch  sie  bestimmt  wird,  wenn  es  Apostat  wird  von  der 
Tradition  des  Hauses  und  der  Generationen,  die  in  ihm  münden. 
Das  geschieht  aber  nur,  wenn  die  Erziehung  verkehrt  ist  und 
etwas  will,  was  wider  die  Natur  ist,  wenn  man  aus  dem  Kind 
etwas  machen  will,  was  es  unter  keinen  Umständen  werden  kann. 

Gehen  die  Bemühungen  der  Eltern  darauf  aus,  das  zu  behüten 
und  dem  zum  Leben  zu  verhelfen,  was  von  selbst  aus  dem  Kind 
heraus  will,  die  Hemmungen  zu  beseitigen,  die  sich  dem  Kind 
dabei  in  ihm  selbst  entgegenstellen,  und  zu  stärken,  was  die 
eigenste  Art  des  Kindes  ist,  so  wird  der  Gegensatz  nicht  ein- 
treten, sondern  es  wird  eine  Gemeinschaft  bleiben  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  es  wird  so  sein,  daß  die  Familie  der 
Mutterschoß  des  jungen  Wesens  wird,  und  es  gibt  eine  Har- 
monie zwischen  den  verschiedenen  Zweigen,  die  in  den  ein- 
zelnen Kindern  ausschlagen. 

Es  ist  deshalb  so  verhängnisvoll,  wenn  es  zum  Zwiespalt 
kommt,  und  die  Kinder  sich  innerlich  von  der  Familie  los- 
reißen, weil  sie  dann  dem  Verhängnis  alles  Apostatentums 
erliegen.  Wenn  man  abtrünnig  von  etwas  wird,  so  wird  man 
nicht  davon  frei,  sondern  gerät  in  die  Abhängigkeit  der  Ver- 
neinung und  des  Widerwillens,  die  einen  gegen  das  ver- 
stockt, was  man  verwarf.  Infolgedessen  schlagen  die  Kinder 
ins  Gegenteil  um.  Sie  werden  allem  Guten,  das  sie  von  den 
Eltern  empfangen  könnten,  verschlossen,  lehnen  es  ab  und 
wollen  nichts  davon  wissen,  verwerfen  es  als  etwas  Verkehrtes 
oder  Veraltetes,  was  nicht  geschehen  sein  würde,  wenn  sie 
nicht  in  Gegensatz  zu  ihnen  geraten  wären.  Wenn  der" Apfel 
weit  vom  Stamme  fällt,  sind  gewöhnlich  die  Eltern  mit  schuld 
daran,  die  ihn  vom  Stamme  weggeschleudert  haben. 

Aber  dem  widerspricht  gar  nicht  das  Recht  des  Kindes 
auf  Erziehung  zum  Gehorsam,  das  Recht  des  Kindes  auf  Füh- 
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rung,  Leitung,  Behütung,  auf  Hilfe  am  Werden  seitens  der 
Eltern.  Es  ist  ganz  unmöglich,  daß  sich  ein  Kind  und  junger 
Mensch  ganz  von  selbst  zu  dieser  freien  Selbständigkeit,  die 
innere  Notwendigkeit  ist,  entwickeln  könnte.  Dazu  braucht 
er  Erzieher.  Er  muß  erst  lernen,  sich  in  Zucht  zu  bekommen, 
er  muß  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Reizen  gewinnen, 
und  die  Hilfe  dazu  ist  die  Zucht  des  Hauses,  das  Gebot  der 
Eltern.  In  die  Zucht  des  Hauses  und  das  Gebot  der  Eltern 
finden  sich  die  Kinder,  wenn  es  in  der  richtigen  Weise  ge- 
handhabt wird,  sehr  gern  und  leicht,  sie  fühlen  sich  wohl 
darin.  Aber  es  muß  eine  vernünftige  Zucht  sein!  Kinder  ver- 
tragen es  nicht,  zu  blindem  Gehorsam  angehalten  zu  werden, 
und  ebensowenig,  willkürlichen  Geboten  Folge  zu  leisten.  Will 
man  also  Kinder  in  Zucht  halten  und  führen,  so  ist  die  Haupt- 
sache Beschränkung  auf  das  unumgänglich  Nötige,  ihnen  so 
wenig  wie  nur  irgendmöglich  befehlen,  nur  das  unbedingt  Er- 
forderliche, ihnen  möglichst  freie  Hand  lassen,  sie  zu  eigenem 
Urteil  anregen,  wenn  sie  fragen,  sie  möglichst  selbst  ent- 
scheiden lassen,  ihnen  sagen,  daß  sie  selbst  verstünden,  was 
in  Betracht  käme,  und  wenn  sie  daneben  greifen,  dann  korri- 
gieren, aber  nicht  befehlen,  sie  auch  mit  Geduld  und  Nachsicht 
einmal  ruhig  etwas  Verkehrtes  tun  lassen,  damit  sie  ihre  eigenen 
Erfahrungen  machen,  nachgeben,  wenn  sie  uns  von  etwas 
überzeugen,  überhaupt  mit  ihnen  entgegenkommend  die  Dinge 
besprechen:  alles  sachlich,  ernstnehmend  und  vertrauensvoll. 

Drill  ist  unter  allen  Umständen  vom  Übel!  Aber  die  Ord- 
nung des  Hauses,  die  gewahrt  werden  muß,  erzieht  ganz  von 
selbst  zum  Gehorsam  und  zur  Selbstzucht,  zur  Überwindung  der 
Willkür,  zur  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Reizen. 
Wenn  z.  B.  das  Kind  beim  Spielen  ist  und  geht  ganz  darin 
auf,  und  die  Glocke  zum  Essen  ertönt,  so  muß  es  abbrechen, 
so  sauer  es  ihm  auch  wird;  das  macht  fähig  zur  Selbstüber- 
windung. Wenn  ein  junger  Mensch  das  nicht  unter  der  Obhut 
der  Eltern  lernt,  so  erliegt  er  später  den  Reizen,  die  auf  ihn 
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einstürmen.  Man  sollte  ein  Kind  nicht  eher  in  die  Welt 
hinauslassen,  bis  es  diese  Widerstandsfähigkeit  gewonnen  hat, 
bis  es  nicht  mehr  labil  ist,  sondern  im  Grunde  des  Wesens 
stabil  geworden  ist. 

Ich  glaube,  daß  die  Spannung  und  Zwietracht  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  die  zu  der  vorliegenden  Frage  veran- 
laßt hat,  auf  der  naturnotwendigen  Verschiedenheit  der  alten 
und  der  jungen  Generation  beruht.  Ist  man  darüber  klar, 
so  kann  sie  sich  nicht  mehr  oppositionell  entzünden,  und  die 
Eltern  werden  ganz  von  selbst  die  Selbständigkeit  und  Eigen- 
art der  Kinder  respektieren,  so  daß  es  gar  nicht  zu  dem 
Zwiespalt  zwischen  dem  Recht  der  Kinder  und  ihrer  Pflicht  zum 
Gehorsam  kommen  kann.  Denn  die  Eltern  werden  dann  von 
den  Kindern  nur  verlangen,  was  der  Art  und  der  Lebensauffas- 
sung der  Kinder  entspricht.  Es  muß  den  Kindern  Gedanken- 
und  Gewissensfreiheit  unter  allen  Umständen  gewährt  werden 
und  damit  das  Recht,  ihr  Leben  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  in  ihrer  Art  zu  führen. 

Wenn  innere  Fühlung  zwischen  Eltern  und  Kindern  be- 
steht, so  kann  dies  Problem  eigentlich  gar  nicht  akut  werden. 
Das  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung  als  Kind  und  Vater,  aber 
sobald  die  Eltern  ihre  Grenzen  überschreiten,  sobald  sie  aus 
ihrer  naiven  egoistischen  Beschränktheit  heraus  die  Kinder 
behandeln  und  führen  wollen,  geht  es  schief.  Die  Kinder 
haben  einen  ganz  feinen  Instinkt  für  ihr  Recht  und  Unrecht, 
was  in  Ordnung  ist  und  was  nicht,  und  es  müßte  so  sein, 
daß  das,  was  die  Eltern  anordnen  und  verlangen,  immer  be- 
stätigt wird  von  dem  Wahrheitsinstinkt  der  Kinder.  Aber 
dazu  gehört  auch  der  Instinkt  der  Eltern,  und  dieser  Instinkt 
wird  sich  ganz  von  selbst  ausbilden,  wenn  die  Eltern  ihre 
Kinder  wirklich  lieben,  allerdings  mit  der  Liebe,  die  auf  Ehr- 
furcht vor  dem  Wunder  und  Geheimnis  eines  neuen  einzig- 
artig-eigenartigen Wesens  beruht  und  nichts  brennender  will, 
als  die  Selbständigkeit  und  Eigenart  bewahren,  und  sich  be- 
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wüßt  sind,  daß  sie  nicht  die  Vorsehung  für  die  Kinder  spielen 
sollen  noch  können.  Glauben  Sie,  daß  die  Kinder  nicht  merkten, 
ob  das,  was  von  Seiten  der  Eltern  geschieht,  wirklich  zu  ihrem 
Besten  ist,  wenn  es  das  tatsächlich  ist  und  nicht  bloß  Einbildung 
der  Eltern?  Sie  merken  es,  geben  nach,  gehen  darauf  ein,  wenn 
man  sie  nicht  durch  Schroffheit  in  Opposition  treibt  und  ver- 
stockt, und  es  stellt  sich  ein  wunderbares  Vertrauensverhältnis 
zwischen  Eltern  und  Kindern  her,  das  Köstlichste,  was  Eltern 
mit  ihren  Kindern  im  Laufe  der  Jahre  erleben  können. 

Wo  es  ohne  wirklichen  Schaden  geschehen  kann,  soll  man 
den  Kindern  die  größtmöglichste  Freiheit  lassen,  sie  in  Freiheit 
sich  tummeln  und  aufwachsen  lassen.  Gefahren  sollen  nicht 
vermieden  werden,  damit  die  Kinder  sie  zu  bestehen  lernen. 
Wer  sie  davor  schützen  will,  macht  sie  lebensunfähig.  Worauf  es 
ankommt,  sind  nicht  die  Zäune  und  Verbote,  sondern  die  innere 
Bindung  der  Kinder  durch  den  unmittelbaren  Einfluß  der 
Eltern  und  der  unwillkürliche  Halt,  den  sie  durch  den  Eindruck 
ihrer  Persönlichkeit  den  Kindern  geben.  Man  muß  sich  vor 
Augen  halten,  daß  alle  Gebote  nur  Stützen  sind  für  den  inneren 
Halt,  den  man  Kindern  gibt,  für  den  inneren  Wuchs,  der  ihnen 
Halt  und  Widerstandskraft  gibt.  Wenn  man  darin  viel  tun 
muß,  so  ist  das  ein  Armutszeugnis  für  den  Erzieher. 

Das  ist  das  Tragische  bei  der  Kindererziehung,  daß  so 
viele  Eltern  den  wundervollen  Aufgaben,  die  sie  an  sie  stellt, 
nicht  gewachsen  sind.  Und  wenn  ihr  Sein  und  Tun  nicht  auf 
der  Höhe  steht,  daß  es  unwillkürlich  erzieherisch  ausstrahlt  und 
ohne  Reflexion  und  Gerede  ganz  von  selbst  wirksam  wird,  dann 
kommen  sie  in  die  peinliche  Lage,  Maßregeln  ergreifen  zu 
müssen.  Aber  diese  zu  finden  und  anzuwenden,  sind  sie  dann 
natürlich  erst  recht  nicht  befähigt.  Denn  das  ist  viel  schwieriger. 
Da  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  zu  sehen,  wie  man  so  gut  wie 
möglich  durchkommt,  ohne  zuviel  Schaden  anzurichten,  aber  da- 
bei soll  man  sich  wenigstens  der  eigenen  Schwäche  und  Unfähig- 
keit bewußt  sein  und  nicht  so  tun  und  auftreten,  als  wäre  man 
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selbst  das  Ideal  eines  Menschen  und  wüßte,  wie  es  bei  den  Kin- 
dern sein  und  werden  müßte,  und  verstünde,  sie  dazu  zu  erziehen. 
Wenn  man  sich  so  bescheidet  und  den  Kindern  vertraut,  so  wird 
es  immer  noch  ganz  gut  gehen,  aber  wenn  man  dumm  und 
gewalttätig  fortwährend  auf  sie  loshaust,  dann  geht  es  ver- 
kehrt und  wirkt  verhängnisvoll.  Man  kann  sich  aber  bescheiden 
und  vertrauen,  weil  sich  das  Gute,  das  in  den  Kindern  steckt, 
ganz  von  selbst  entfalten  und  geltend  machen  wird. 

Wir  können  durch  die  Erziehung  den  Kindern  nichts  hin- 
zufügen, was  ihnen  nicht  gegeben  ist,  gegeben  mit  der  Ge- 
burt, und  wir  müssen  das  Vertrauen  haben,  daß  das,  was  die 
Kinder  sind,  und  was  sie  mit  in  die  Welt  gebracht  haben, 
eine  positive  starke  Grundlage  für  die  Entwicklung  ist,  die 
sich  von  selbst  geltend  machen  wird.  Wenn  ich  diesen  Glauben 
nicht  hätte,  dann  möchte  ich  keine  Kinder  erziehen,  dann 
gehörte  jedes  Kind  nur  in  die  Hand  eines  seelenärztlichen 
Pädagogen,  der  ein  bedeutender  Mensch  sein  müßte.  Aber  da 
wir  im  allgemeinen  den  Glauben  haben  können,  weil  die  Natur 
immer  auf  Wiederherstellung  des  Entarteten  aus  ist,  so  können 
wir  uns  damit  trösten,  auch  wenn  wir  nicht  viel  von  Erziehung 
verstehen,  daß  wir  doch  unmittelbar  durch  unser  Wesen  und 
Leben  wirken  können,  und  daß  immer  doch  das  Gute  hervor- 
kommen und  sich  entfalten  wird,  wenn  man  nicht  allzu  töricht 
hineinstört  und  dazwischenfährt.  Die  Natur  ist  ja  stärker  als 
menschlich  allzumenschliche  Machenschaften.  So  werden  unsre 
Kinder  gewiß  tüchtige  Menschen  werden  trotz  unsrer  Erziehung. 

Die  Lage  ist  also  für  die  Eltern,  die  sich  ihrer  Schwäche 
und  Unzulänglichkeit  bewußt  sind,  durchaus  nicht  zum  Ver- 
zweifeln. Zum  Verzweifeln  ist  nur  die  Lage  der  Eltern,  die 
glauben,  sie  könnten  aus  den  Kindern  etwas  machen,  und 
zwar  das,  was  sie  für  das  Gute,  für  das  Erstrebenswerte 
halten,  was  aber  meistens  etwas  sehr  Dummes,  ja  Unmög- 
liches ist,  wenigstens  gerade  für  dieses  Kind.  Für  ein  aus- 
gedachtes Kind  wäre  es  vielleicht  das  .Richtige,  aber  da  wir 
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uns  die  Kinder  nicht  ausdenken  können,  sondern  sie  so  nehmen 
müssen,  wie  sie  sind,  ist  immer  der  Maßstab  für  das  Gehörige 
das  Kind  und  nicht  unsre  Gedanken  und  Wünsche. 

VIII.  Zur  gegenwärtigen  Lage 
„Ich  habe  den  Inhalt  des  einen  Teils  Ihres  Vortrags  vom  Sonn- 
tag dahin  verstanden,  daß  Sie  der  Ansicht  sind,  daß  wir 
unrettbar  dem  Untergang  der  modernen  Welt  entgegen- 
gehen, und  daß  Sie  insbesondere  den  Zusammenbruch  der 
europäischen  Kultur  für  unabwendbar  erachten.  Sollten  Ihre 
Ausführungen  lediglich  eine  Mahnung  sein  zur  Einkehr  oder 
sind  sie  wörtlich  zu  nehmen?  Letzterenfalls,  wo  soll  ein 
Durchschnittsmensch,  wenn  er  einem  derartigen  Pessimis- 
mus Folge  gibt,  die  Kraft  hernehmen  weiter  zu  leben,  und 
seine  rein  menschlichen  und  sozialen  Pflichten  erfüllen?" 
Ich  habe  selbst  verschiedene  Äußerungen  über  diesen  Vor- 
trag gehört,  und  auch  da  kehrte  die  Vermutung  wieder,  daß 
ich  mit  dem  Vortrag  besondere  Absichten  verfolgt  hätte.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  nie 
besondere  Absichten  bei  den  Vorträgen  habe,  und  man  immer 
am  besten  tut,  gar  keine  Hintergedanken  bei  mir  zu  suchen, 
sondern  das,  was  ich  sage,  so  zu  nehmen,  wie  es  gesagt  wird. 

Ich  befand  mich  am  Sonntag  in  der  peinlichen  Lage,  wie 
ich  es  auch  aussprach,  daß  ich  über  Pfingsten  sprechen  sollte, 
und  da  mußte  ich  als  ehrlicher  Mensch  das  sagen,  was  ich 
gesagt  habe.  Wie  das  auf  Sie  wirkte,  kam  gar  nicht  in  Be- 
tracht, damit  habe  ich  mich  gar  nicht  beschäftigt.  Und  so 
ist  es  meistens.  Ich  werde  von  äußeren  Anregungen  ver- 
anlaßt, wie  diesmal  durch  das  Pfingstfest,  oder  innerlich  drängt 
es  mich,  etwas  auszusprechen,  was  ich  sehe,  und  das  spreche 
ich  dann  ganz  rückhaltlos  aus.  Ich  weiß  ja,  daß  die  gewöhn- 
liche Art,  nicht  nur  auf  dem  religiösen  Gebiet,  sondern  auch 
sonst  anders  ist.  Da  will  man  bestimmte  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  diese  Wirkungen  bestimmen  das,  was  gesagt  wird. 
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Ich  habe  das  nie  gekonnt.  Schon  als  ich  vor  über  dreißig 
Jahre  anfing  Vorträge  über  Weltanschauungsfragen  zu  halten, 
war  es  mir  unmöglich,  das  etwa  nach  apologetischer  Art  zu  tun, 
um  eine  bestimmte  Auffassung  zu  verteidigen  oder  Glaubens- 
sätze zu  stützen.  Ich  wollte  nur  aufklären,  wie  die  Dinge 
liegen,  was  wir  wissen  und  nicht  wissen,  und  Wege  zeigen, 
wie  wir  zur  Klarheit  und  Gewißheit  durch  eigene  Erfahrung 
kommen  können,  wobei  es  dem  Einzelnen  ganz  überlassen  bleibt, 
wie  er  es  auffaßt  und  beurteilt.  Es  ging  immer  um  die  Tatsachen 
und  Gesetze,  um  die  Möglichkeiten  und  Wege,  nicht  um  meine 
Ansichten.  Ich  halte  es  für  unmöglich,  daß  viele  andere  meine 
Ansichten  haben  können,  ich  glaube  auch  gar  nicht,  daß  ich 
einem  dazu  verhelfen  könnte,  daß  er  die  Dinge  so  sieht,  wie 
ich  sie  sehe.  Ich  würde  es  für  sehr  bedenklich  halten,  wenn  ich 
einen  dazu  brächte.  Denn  jeder  muß  die  Dinge  so  sehen,  wie 
er  sie  sieht,  er  kann  sie  nicht  mit  einem  anderen  Auge  sehen. 

Der  Zweck,  warum  ich  meine  Meinung  ausspreche,  ist 
lediglich  der,  daß  gerade,  wenn  Sie  etwas  hören,  wie  ein 
anderer  es  sieht  und  beurteilt,  das  für  alle  Fälle  für  Sie  eine 
große  Anregung  sein  kann,  für  Ihr  Sehen  und  Verhalten,  für 
Ihre  Entwicklung  und  Urteil.  Ob  das  dann  mehr  oder  weniger 
damit  übereinstimmt  oder  entgegengesetzt  ist,  ist  ganz  gleich. 
Die  Wirkung  kann  in  gleicher  Weise  fruchtbar  für  Sie  sein, 
wenn  Sie  sich  in  der  richtigen  Weise  dazu  stellen.  In  falscher 
Weise  stellen  Sie  sich  dazu,  wenn  Sie  sofort  fragen:  was 
will  er  damit  eigentlich  sagen?  Gar  nichts  will  er,  er  will  nur 
das  sagen,  was  er  sagt,  weiter  nichts.  Aber  das  ist  gewöhnlich 
das,  womit  ich  zu  kämpfen  habe,  daß  man  immer  bestimmte 
Absichten  vermutet.  Man  glaubt,  daß  ich  meine  Hörer  be- 
einflussen, zu  etwas  bekehren  möchte.  Das  liegt  mir  ganz 
fern,  ja  es  ist  mir  geradezu  zuwider!  Ich  stehe  viel  zu  sehr 
unter  dem  Eindruck,  daß  jeder  Mensch  in  seinen  Ansichten, 
in  seiner  Lebensführung,  in  seinen  Entscheidungen  verwurzelt 
ist,  als  daß  ich  glauben  könnte,  ich  könnte  da  etwas  hervor- 
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bringen.  Und  brächte  ich  es  fertig,  so  wäre  es  nach  meiner 
Ansicht  nicht  richtig,  weil  es  etwas  Künstliches  und  darum 
Wertloses  wäre.  Wert  hat  nur  das,  was  in  einem  Menschen 
von  selbst  wird  und  aufgeht.  Natürlich  kann  dazu  ein  solcher 
Vortrag  helfen,  indem  man  einen  starken  Eindruck  bekommt, 
und  dieser  Eindruck  sich  in  einem  niederschlägt,  so  daß  er 
in  dem  Bewußtsein  sein  Eigenleben  entfaltet,  sich  da  in  Ver- 
bindung mit  denen  eigenen  Erfahrungen  auswirkt,  und  dann 
etwas  Ursprüngliches,  Eigentümliches  hervorbricht.  Aber  das 
ist  etwas  anderes,  als  wenn  einer,  etwa  durch  die  Intensität 
meines  Ausdrucks,  veranlaßt  würde,  etwas  anzunehmen,  um  auch 
diese  Ansicht  zu  haben  und  zu  vertreten,  wie  man  so  schön 
sagt.  Wir  haben  ja  heutzutage  lauter  Vertreter,  auf  allen  Ge- 
bieten, aber  keine  Originale,  keine  schöpferischen  Menschen! 

Verzeihen  Sie  diese  Einleitung,  aber  es  lag  mir  daran,  Ihnen 
einmal  darzulegen,  wie  alle  meine  Ausführungen  gemeint 
sind.  Ich  halte  es  für  wichtig,  daß  Menschen,  die  den  Auf- 
trag haben,  Diener  der  Wahrheit,  die  heute  aufleuchtet,  zu 
sein,  einfach  aussprechen,  was  sie  sehen,  was  ihnen  aufgeht,  und 
diese  Strahlen  der  Selbstoffenbarung  der  Wahrheit1  rücksichts- 
los als  ein  Zeugnis  der  Wahrheit  in  unsre  Zeit  werfen,  sich 
aber  im  übrigen  gar  nicht  darum  kümmern,  was  daraus  wird, 
weil  es  nur  dann  in  den  Empfänglichen  untergehen  kann,  um 
in  ihnen  ureigentümlich  aufzugehen.  Und  so  habe  ich  Ihnen 
am  Sonntag  gesagt,  was  ich  als  ehrlicher  Mensch  sagen  mußte. 
Ich  hatte  nur  den  einen  Hintergedanken :  Nur  nicht  einen  Satz, 
der  den  Tatbestand  verschleiern  könnte.  Nur  diese  eine  Angst 
hatte  ich,  und  vielleicht  aus  dieser  Sorge  heraus  habe  ich  dort 
aufgehört,  wo  ich  aufhörte.  Denn  wenn  ich  dann  noch  in  dieser 
Richtung  Ausführungen  gemacht  hätte,  wie  es  so  manche  von 
Ihnen  gewünscht  haben,  etwa  ob  der  Mench  nicht  doch  etwas 
dazu  tun  könnte,  so  wäre  der  Eindruck  dessen,  worauf  es  mir 

1  Vgl.  „Was  ist  Wahrheit?"  in  den  „Quellen  des  Lebens",  besonders 
die  Seiten  7—19. 
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ankam,  wieder  verwischt  worden,  und  Ihre  Unruhe,  zu  der  Sie 
unter  meinen  Ausführungen  kamen,  wäre  von  mir  selbst  wieder 
zur  Ruhe  gebracht  worden.  Die  Menschen  haben  es  ja  so 
gern,  durch  Reden  erschüttert  zu  werden,  wenn  nur  dann 
hinterher  noch  das  Öl  des  Trostes  kommt:  dann  gehen  sie 
hochbefriedigt  davon  wie  nach  einer  wundervollen  seelischen 
Massage  —  und  alles  bleibt  beim  Alten. 

Und  nun  zu  der  Frage.  Ich  bin  wirklich  der  Ansicht,  daß 
wir  dem  Untergang  der  europäischen  Kulturwelt  rettungslos 
entgegengehen.  Da  ich  wohl  annehmen  kann,  daß  Sie  alle 
die  6  Reden  des  Heftes  der  Grünen  Blätter  „Weltdämmerung" 
vom  vorigen  Jahre  gelesen  haben,  brauche  ich  nicht  viel  zur 
Begründung  hinzuzufügen.  Es  ist  kein  Schimmer  davon  zu 
entdecken,  daß  den  Völkern  Europas  in  ihrer  öffentlichen  Mei- 
nung und  der  Führung  der  einzelnen  Schichten  und  Interessen- 
kreise die  Einsicht  dämmerte,  daß  die  Weltkatastrophe  ein 
elementarer  Ausbruch  ungelöster  Menschheitsprobleme  war, 
der  so  lange  alles  eruptiv  erschüttern  und  vernichten  wird, 
bis  sie  ihre  Lösung  finden,  und  daß  sie  alle  durch  eine  Neu- 
ordnung der  Dinge  gelöst  werden  müssen,  wenn  der  Unter- 
gang vermieden  werden  soll.  Im  besten  Fall  ist  heute  der 
einen  Partei  oder  Klasse  ein  Spezielles  aufgegangen,  auf 
dessen  Lösung  sie  vergeblich  hinarbeiten,  weil  sie  gleich- 
zeitig blind  sind  für  die  andern,  und  diese  alle  nur  gemeinsam 
gelöst  werden  können.  Die  gemeinschaftliche  Verfassung  der 
Völker  untereinander  ist  nicht  ohne  harmonische  Verfassung 
des  Einzelvolkes  in  Politik,  Wirtschaft  und  Gesellschaft  zu 
lösen  und  diese  nicht  ohne  Wiedergeburt  der  Kultur  und 
Überwindung  des  Kapitalismus.  Und  erst  recht  verkennt  man 
von  rechts  bis  links,  daß  nur  eine  positiv  radikale  Neu- 
ordnung die  Lösungen  bringen  und  die  Verhängnisse  beseitigen 
kann,  daß  das  aber  nicht  auf  mechanische,  gewalttätige  Weise 
geschehen  kann,  sondern  nur  durch  konsequente  Führung  und 
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Entwicklung  in  dieser  Richtung,  die  wieder  schöpferische 
Menschen,  in  denen  die  Vorsehung  waltet,  und  eine  empfäng- 
liche und  fügsame  Gefolgschaft  voraussetzt,  was  uns  alles  fehlt. 

Wenn  man  nur  wenigstens  Regungen  und  Bewegungen 
am  Werke  sähe,  die  in  diese  rettende  Richtung  dunkel  in- 
stinktiv drängten.  Aber  alles  geht  in  die  Irre,  nach  Restau- 
ration oder  Revolution,  auf  Notschutz  oder  Kompromisse 
aus:  kein  großer  Zug  und  keine  gründliche  Inangriffnahme. 
Ich  verkenne  nicht  die  erstaunlichen  Leistungen  im  kleinen 
und  einzelnen,  wie  die  Stabilisierung  der  deutschen  Währung, 
aber  das  alles  hilft  uns  nicht  im  Wesentlichen  und  Entschei- 
denden. Der  Zusammenbruch  läßt  sich  damit  nicht  aufhalten, 
sondern  schreitet  rastlos  weiter,  und  nirgends  legt  man  neue 
Fundamente  und  baut  etwas  wesentlich  Neues  auf. 

Mir  ist,  als  ob  ich  das  Hohngelächter  der  Hölle  hörte 
über  eine  Menschheit,  die  sich  allenthalben  vergeblich  müht 
und  abquält,  um  nicht  zugrunde  zu  gehen,  weil  sie  den  Verstand 
verloren  hat  und  nicht  begreifen  will,  daß  die  bisher  herr- 
schende Vernunft  mit  ihren  Auffassungen,  Vorhaben,  Mitteln 
und  Wegen  heute  Irrsinn  ist.  So  geht  es  einfach  nicht  mehr. 
Jeder  Vernünftige,  der  sich  zugrunde  gewirtschaftet  hat,  be- 
greift, daß  er  es  ganz  anders  anpacken  muß,  wenn  er  wieder 
in  die  Höhe  kommen  will.  Aber  unsre  heutige  Menschheit 
begreift  es  nicht.  Sie  wirtschaftet  und  handelt  überall  wie 
die  Verrückten  auf  allen  Gebieten  von  der  Politik  bis  zur 
Religion,  und  man  wird  ihr  so  furchtbar  fremd  und  feind, 
wenn  einem  die  Augen  aufgegangen  sind,  daß  man  rufen 
möchte:  „Meine  Blindheit  gib  mir  wieder!" 

Niemand  begreift,  daß  die  moderne  Menschheit  vom  Krebs 
des  Egoismus  unheilbar  zerfressen  ist,  und  wir  das  Stadium 
erreicht  haben,  wo  der  tödliche  Ausgang  unmittelbar  bevor- 
steht. Wenn  die  Völker  nicht  in  der  letzten  Stunde  die  Wen- 
dung zur  wirklichen  echten  Gemeinschaft  des  Miteinander  und 
Füreinander  gewinnen  und  den  „heiligen  völkischen  Egoismus" 


als  den  Fluch  der  Menschheit  erkennen,  so  werden  sie  sich 
gegenseitig  auffressen  und  umbringen.  Es  geht  keinesfalls 
in  der  bisherigen  Weise.  Und  alles  Temperieren  und  Ab- 
schwächen hilft  gar  nichts.  Statt  dessen  aber  verschärft  sich 
der  völkische  Egoismus  mit  seiner  Ausbeutungssucht  und 
Unterdrückungswut  von  Monat  zu  Monat.  Aber  Unzählige 
lassen  sich  durch  den  Humbug  Friede,  Gerechtigkeit,  Wahr- 
heit täuschen,  mit  dem  man  ihn  zu  verbergen  sucht.  Ich 
sehe  nirgends,  daß  solche,  die  noch  völkisches  Empfinden 
aus  der  lebendigen  Verwurzlung  in  ihrem  Volkstum  heraus 
haben,  begreifen,  daß  das  Nationalgefühl  von  der  Infektion 
durch  den  Machtinstinkt  geheilt  werden  muß,  wenn  es  nicht 
in  sich  verderben  soll,  wenn  es  befähigen  soll,  dem  Volk  zum 
Leben  zu  dienen  und  in  einer  neuen  Gemeinschaft  mit  den 
andern  Völkern  zu  einer  Wiedergeburt  des  eigenen  Volkes 
aus  seinen  tiefsten  Lebensquellen  zu  führen. 

Es  ist  zum  Verzweifeln,  daß  die  Staatsmänner,  Politiker 
und  Parteien  nicht  einsehen,  daß  das  verfahrene  und  zer- 
fallene Europa  nicht  wieder  in  der  alten  Art  einzurichten  ist, 
daß  wir  ganz  neue  Formen  völkischen,  politischen,  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Daseins  brauchen,  daß  jeder  Aufbau  in 
der  alten  Art  nur  zerstörend  wirken  kann.  Es  ist  doch  mit 
Händen  zu  greifen,  daß  alles  in  den  vergangenen  sechs  Jahren 
noch  viel  schlimmer  geworden  ist.  Die  Völker  sind  mehr  als 
je  widereinander  trotz  des  Völkerbunds,  die  politischen  Ver- 
hältnisse in  allen  Ländern  sind  heilloser  und  verworrener  als 
vorher  und  werden  es  immer  mehr.  Die  politischen  Parteien 
befinden  sich  im  blindesten  Kampf  miteinander  und  lassen 
darüber  das  Vaterland  zugrunde  gehen.  Der  Parlamentarismus 
ist  ein  Hohn  auf  die  Selbstbestimmung  des  Volkes  und  so  in 
sich  selbst  verrottet,  daß  er  die  allergrößte  Hemmung  des 
Vorwärts  ist.  Das  Streben  nach  Herrschaft  und  Regierung 
läßt  den  Patienten  Volk  ruhig  verbluten.  Das  Bevölkerungs- 
problem wird  von  Jahr  zu  Jahr  verzweifelter.  Millionen  finden 
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weder  Heim  noch  Arbeit  noch  Nahrung  im  Vaterland.  Der 
Klassenhaß  wird  von  Jahr  zu  Jahr  erbitterter,  die  Kluft 
immer  tiefer.  Die  Internationalität  des  Schicksals  ist  stärker 
als  die  Volksgemeinschaft.  Wir  stehen  vor  einem  Kampf  auf 
Tod  und  Leben  zwischen  Bürgertum  und  Proletariat.  Dabei 
wächst  die  Macht  des  Kapitals  ins  Ungeheuerliche  und  beugt 
die  ganze  Welt  unter  seine  absolute  Selbstherrschaft.  Das  Ab- 
kommen in  London  stellt  den  Sieg  des  Kapitals  über  Politik 
und  Wirtschaft,  über  Schicksal  und  Kultur  der  Völker  dar. 
Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  ist  wertlos,  weil  sie 
alle  dem  übernationalen  Kapital  unterjocht  sind. 

Soll  ich  nun  noch  auch  die  verhängnisvollen  Folgen  all  dieser 
Zerrüttungen  und  Todeskämpfe  auf  das  Innere  des  Menschen, 
auf  Charakter  und  Kultur,  auf  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit  des 
heutigen  Geschlechts  schildern?  Hier  wuchert  derselbe  Krebs, 
und  der  Ruin  der  Menschen  tritt  offen  zutage.  Die  sittliche  Stumpf- 
heit und  Verwirrung,  die  Verwahrlosung  und  Verdorbenheit  der 
Menschen  ist  grauenhaft,  und  wo  wir  noch  Halt  und  Art  finden, 
ist  sie  so  erstarrt,  so  veräußerlicht,  so  unlebendig,  so  beschränkt 
und  veraltet,  daß  es  geradezu  grausig  ist.  Von  der  subjek- 
tiven Schemenhaftigkeit  und  Belanglosigkeit  der  Religion  will 
ich  gar  nicht  reden.  Es  ist  zum  Gotterbarmen. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen,  dieses  fortschreitenden  Ver- 
falls, wo  nur  Lebenfeindliches  und  Zerstörendes  wuchert,  das 
alles  andere  erstickt,  ist  mir  ganz  zweifellos,  daß  der  Unter- 
gang Europas  unaufhaltsam  ist,  und  alles,  was  geschieht,  um 
ihn  aufzuhalten,  ihn  nur  beschleunigt,  weil  die  Menschheit 
den  Verstand  verloren  hat  und  zu  der  radikalen  Wendung 
auf  allen  Gebieten  weder  gewillt  noch  fähig  ist.  Sie  richtet 
sich  mit  unheimlicher  Zwangsläufigkeit  selbst  zugrunde.  Es 
ist  ein  Selbstmord  des  Wahnsinns,  aber  er  hat  die  furcht- 
bare Methode  aller  dämonischen  Verhängnisse. 

Vielleicht  fragen  Sie  mich,  warum  ich  und  andere,  denen 
die  Augen  aufgegangen  sind,  nicht  mit  aller  Macht  aufklären 
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und  aufrütteln,  daraufhin  zu  wirken  suchen  und  Wege  weisen, 
wie  es  zu  einer  Wendung  kommen  kann.  Weil  das  ganz  aus- 
sichtslos, ganz  unmöglich  ist.  Dazu  gehörten  die  Posaunen 
des  Gerichts.  Auf  Worte  und  Menschen,  die  sich  dem  Wahn- 
sinn entgegen  werfen,  hört  heute  niemand.  Ich  habe  es  doch 
seit  Jahren  versucht,  mündlich  und  schriftlich.  Was  kümmert 
sich  die  Öffentlichkeit  darum!  Mit  sehenden  Augen  sehen  sie 
nicht,  und  mit  hörenden  Ohren  hören  sie  nicht.  Sie  verstehen 
es  nicht,  die  Wirklichkeit  bleibt  ihnen  verborgen.  Und  heute 
ist  es  doch  gar  nicht  möglich,  öffentlich  davon  Zeugnis  ab- 
zulegen. Denn  man  wird  entweder  totgeschwiegen  oder  nieder- 
geschrien. Wenn  man  allen  Parteien  z.  B.  entgegentreten  muß, 
werden  sie  alle  Freund  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Das  ist 
der  tiefste  Grund,  warum  ich  mich  ganz  aus  der  Öffentlichkeit 
zurückziehe,  weil  den  Menschen  von  heute  weder  zu  raten  noch 
zu  helfen  ist.  Denn  sie  wollen  nicht  die  Wahrheit  hören,  sondern 
nur  ihre  Meinungen.  Sie  wollen  nur  Bestätigung,  der  wirkliche 
Sachverhalt  ist  ihnen  ein  Ärgernis.  Denn  er  ist  das  drohende, 
kommende  Gericht  über  sie  alle.  Wir  leben  im  Zeitalter  des 
Massenwahns.1  MitBesessenenkannmannichtreden.  Darum  sehe 
ich  keine  Möglichkeit  der  Rettung  Europas.  Das  Chaos  breitet 
sich  unaufhaltsam  aus,  wenn  nicht  ein  Wunder  geschieht,  wenn 
nicht  eine  neue  Schöpfung  unter  seinen  Trümmern  sich  erhebt  und 
zu  der  völligen  Neuordnung  aller  Dinge  führt,  die  wir  ersehnen. 

Aber  ich  muß  dagegen  protestieren,  daß  diese  Ansicht 
Pessimismus  sei.  Das  ist  sie  ebensowenig  wie  jede  Kon- 
statierung kosmischer  Katastrophen.  Sie  kann  optimistisch 
und  pessimistisch  sein,  je  nachdem  man  ihren  Verlauf  ganz 
allmählich  und  erträglich  oder  apokalyptisch  dramatisch  für 
wahrscheinlich  hält.  Aber  an  sich  ist  sie  ganz  neutral,  und  auch 
die  Möglichkeit  des  Wunders  einer  neuen  Schöpfung  von  Gott 
aus  steht  so  jenseits  des  natürlichen  Ablaufs  der  Weltkatastrophe, 

1  Vgl.  Kurt  Baschwitz,  Der  Massenwahn,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuch- 
handlung München, 
xxvi,  20 
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daß  sie  an  dem  Urteil  über  den  Vorgang  selbst  nichts  ändert. 
Wenn  aber  gefragt  wird,  ob  nicht  noch  tüchtige,  lebensfähige 
Kräfte  genug  in  unsern  und  anderen  europäischen  Völkern  seien, 
so  leugne  ich  das  gar  nicht.  Aber  ich  fürchte,  daß  sie  in  der 
Weltkatastrophe  mit  untergehen,  genau  so  wie  der  Weltkrieg 
Millionen  der  Besten  vernichtet  hat,  gerade  vielleicht  die,  die 
noch  zu  einer  Wendung  der  Verhängnisse  fähig  gewesen  wären, 
und  andrerseits  die  Nachkriegszeit  unzählige  wertvolle  Menschen 
zermürbt  und  geistig  umnachtet  hat.  Vor  allem  aber  kann  das 
Schicksal  Europas  nur  durch  schöpferische  Menschen  im  emi- 
nentesten Sinn  gewendet  werden.  Hoffen  wir,  daß  aus  der 
kommenden  Generation  solche  erstehen !  Denn  in  der  gegen- 
wärtigen, in  die  ich  die  gesamte  Jugend  der  vergangenen  Jahre 
einschließe,  regt  sich,  so  viel  ich  sehe,  nichts  von  dieser  Art. 

Nun  die  Frage:  „Wo  soll  ein  Durchschnittsmensch,  wenn 
er  einem  derartigen  Pessimismus  Folge  gibt,  die  Kraft  her- 
nehmen, weiter  zu  leben  und  seine  rein  menschlichen  und 
sozialen  Pflichten  erfüllen?" 

Ja,  liebe  Freunde,  ich  möchte  wissen,  wenn  es  so  ist,  wie 
ich  es  Ihnen  vor  Augen  gestellt  habe,  was  das  an  unsrer 
Einstellung  zum  Leben  ändert?  Für  mich  absolut  gar  nichts! 
Ob  das  Weltgeschehen  in  Europa  in  die  Höhe  geht  oder  in 
den  Abgrund  treibt,  das  ist  schließlich  ganz  gleichgültig.  Das 
eine  ist  für  mich  ebenso  packend  gewaltig  wie  das  andere. 
Und  das  Untergehen  ist  für  mich  ganz  und  gar  nicht  zum 
Verzweifeln.  Dann  verschlingt  uns  der  Strudel,  wie  er  jetzt 
schon  Millionen  verschlungen  hat,  ohne  daß  sie  verzweifelt 
sind.  Jedenfalls  ist  mir  der  Untergang,  ein  richtiger  Unter- 
gang lieber  als  die  Versumpfung  vor  1914,  wo  man  glaubte 
in  der  allgemeinen  Stagnation  ersticken  zu  müssen.  Natür- 
lich muß  man  über  den  Dingen  stehen.  Wenn  man  meint, 
man  kann  ohne  ein  Deutsches  Reich  oder  ohne  Kaisertum 
nicht  existieren,  dann  ist  es  natürlich  sehr  schlimm,  aber 
wenn  man  sich  darüber  klar  ist,  daß  das  schließlich  im  letzten 
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Grunde  für  das  deutsche  Volk  belanglos  ist,  und  es  vielleicht  besser 
gedeiht  und  zur  Entfaltung  kommt,  wenn  es  kein  Deutsches  Reich 
mehr  gibt.  Und  wenn  man  andrerseits  es  auch  ertragen  kann, 
daß  das  deutsche  Volk  seine  Rolle  ausgespielt  hat  und  ein  Opfer 
seiner  Zwietracht  und  selbstmörderischen  Bemühungen  wird, 
dann  braucht  man  gar  nicht  zu  verzweifeln.  Ich  bin  sogar  an  der 
Menschheit  verzweifelt!  Aber  damit  bin  ich  weder  über  meine 
Lage  noch  über  die  Weltkatastrophe  verzweifelt.  Denn  ich 
glaube  an  Gott  und  lebe  von  den  Lebensäußerungen,  die  von  ihm 
ausgehen,  ob  sie  Gericht  und  Tod  oder  Gnade  und  Leben  be- 
deuten. Denn  Gericht  von  ihm  ist  Gnade,  und  Leben  aus  ihm 
gibt  es  nur  durch  den  Tod  hindurch.  Ich  empfinde  es  als  etwas 
Wunderbares,  diese  ganze  Fülle  der  Ereignisse,  auch  wenn  sie 
mir  das  Herz  zerreißen,  und  der  Wahnsinn  der  Menschen  mir  fast 
unerträglich  ist.  Aber  der  Gedanke  :  das  hättest  du  unter  Um- 
ständen gar  nicht  erleben  können,  ist  für  mich  wie  ein  nach- 
träglicher Alpdruck.  Das  wäre  ja  entsetzlich!  Denn  es  ist  das 
Gewaltigste,  was  es  in  meinem  Leben  gegeben  hat.  Wie  kommen 
mir  gegen  dieses  gewaltige  Geschehen  all  die  Vorgänge  vor, 
die  vor  1914  die  Geschichte  Europas  ausmachten! 

Ich  verstehe  also  nicht,  wie  da  jemand  Pessimist  werden 
kann.  Ich  möchte  riesig  gern  wissen,  wie  alles  weiter  geht, 
möchte  deswegen  sehr  alt  werden,  denn  das  ist  etwas,  was 
noch  nie  da  war.  Da  möchte  ich  mit  dabei  sein,  ob  es  mir 
dabei  an  den  Kragen  geht  oder  nicht. 

Andrerseits  gehört  dazu,  daß  man  „sein  Sach  auf  nichts 
gestellt  hat",  auf  alles  gefaßt  und  zu  allem  bereit  ist.  Aber  das 
ist  ja  überhaupt  die  Voraussetzung,  daß  man  dies  wundervolle 
Leben  kennen  lernt.  Ich  wünschte,  daß  Sie  etwas  Geschmack 
bekämen  für  die  große  gewaltige  Zeit,  in  der  Sie  leben;  auch 
wenn  in  unsern  persönlichen  Verhältnissen  das  Unterste  zu 
oberst  gekehrt  wird,  und  wir  vielleicht  wer  weiß  wohin  ge- 
schleudert werden,  es  bleibt  doch  eine  gewaltige  Zeit.  Ob  nun 
einen  der  Strudel  verschlingt  oder  nicht,  gewaltig  bleibt  es,  das 
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Erlebnis  ist  schließlich  dasselbe.  Und  ich  meine,wenn  man  so  auf 
die  Vorgänge  und  Ereignisse  eingeht,  dann  hat  man  die  Kraft, 
nicht  nur  weiter  zu  leben,  sondern  auch  in  dem  gewaltigen  Ge- 
schehen seinen  Platz  einzunehmen  und  seinen  Mann  zu  stehen. 

Es  wäre  ganz  verkehrt,  wenn  Sie  die  Dinge  pessimistisch 
ansähen,  wenn  Sie  sagen  würden:  dann  lohnt  es  sich  über- 
haupt nicht  mehr,  die  Finger  zu  rühren,  man  zieht  sich  zurück 
in  einen  Winkel  und  verbringt  seine  Jahre,  womöglich  ohne 
überhaupt  eine  Zeitung  zu  lesen.  So  darf  es  nicht  sein,  son- 
dern jeder  Mensch  hat  seine  Bestimmung  und  seine  Aufgabe, 
und  wenn  es  keine  andere  ist,  als  durch  das  Leben,  das  ihm 
verordnet  ist,  zu  werden,  was  er  ist,  das,  was  in  ihm  anlage- 
artig vorhanden  ist,  was  ihm  ursprünglich  im  höchsten  Sinne 
gegeben  ist,  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Je  gewaltiger 
das  Leben  ist,  je  größer  die  Not,  je  mehr  wir  erleben  und 
leisten  müssen,  um  so  mehr  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß 
das  zur  Entfaltung  kommt,  was  eigentlich  in  uns  ist.  Darum 
ist  es  auch  in  diesem  Sinne,  wenn  wir  an  uns  persönlich 
denken,  unter  allen  Umständen  eine  Lust  zu  leben.  Wir  müssen 
nur  darauf  eingehen  und  das  Leben  so  ergreifen,  wie  es 
kommt,  wenn  es  auch  mitten  im  Untergang  ist,  und  die  Auf- 
gabe der  Stunde  mit  aller  Kraft  unsrer  Seele  erfüllen.  Jeder 
Mensch  hat  in  sich  etwas  Göttliches,  und  daß  dies  Göttliche 
herauskommt,  und  sich  in  allem  Zusammenbruch  der  Welt  über- 
windend behauptet,  daß  es  sich  auswirkt  mitten  im  allgemeinen 
Sterben  und  so  ein  Leben  offenbart  wird,  das  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  das  ist  das  Große.  Und  hier  liegt  auch  gerade  die 
einzige  Möglichkeit,  wie  es  zu  einer  Neuschöpfung  aus  dem 
Chaos  kommen  kann.  Werden  solche  Menschen  ein  schöpfe- 
risches Ferment  mitten  im  Wirrsal  und  Verderben  des  Zu- 
sammenbruchs, dann  mögen  150  Millionen  von  den  erbärm- 
lichen Europäern  zugrunde  gehen,  diese  Hundert  oder  Tausend 
sind  dann  die  Träger  der  Zukunft. 


Die  Grünen  Blätter,  Viertel jahrsschrift  für  persönliche 
und  völkische  Lebensfragen,  sollen  —  der  persönlichen 
Fühlung  des  Verfassers  mit  seinen  Lesern  wegen  —  mög- 
lichst direkt  vom  Verlag  der  Grünen  Blätter  in  Elmau 
Post  Klais  (Oberbayern)  bezogen  werden. 

Der  Abonnementspreis  beträgt  vom  26.  Band  an  bei  freier  Zusendung 
für  regelmäßige  Bezieher  aus  Deutschland  Goldmark  5. — ,  Holland 
3V2  Gr.,  Schweiz  7l/>  Fr.,  Frankreich  und  Belgien  25  Fr.,  Italien  30  L., 
Dänemark  7  l/a  Kr.,  Norwegen  10  Kr.,  Schweden  5  Kr.,  Finnland 
50  Fmk.,  Tschecho-Slovakei  50  Kc,  Ungarn  25000  Kr.,  Österreich 
100000  Kr.,  Polen  2  Millionen  Mk.,  England  6  sh.,  Amerika  l1^  Dil., 
Jugoslavien  150  Dinar,  Estland  500  est.  Mk.,  Lettland  400  Rubel. 

Die  Beiträge  können  eingezahlt  werden: 
Für  Finnland  an  die  Nordiska  Föreningsbanken,  Helsingfors  (für  Konto 

Verlag  der  Grünen  Blätter) 
Für  Holland  an  Frl.  Dr.  Bella  Jansen,  Utrecht,  Rembrandtkade  55/11 
Für  Norwegen  an  Pastor  Dr.  Günther,  Kristiania,  Ullevoldsveien  58 
Für  Schweden  an  Lektor  Bohlin,  Lidingö  bei  Stockholm,  Samskolan 
Für  die  Schweiz  an  Dr.  Baschong,  Zürich  VI,  Schaffhauserstr.  92. 
Die  Abonnenten  in  den  übrigen  fremden  Ländern  werden  gebeten, 
ihre  Beiträge  nur  in  versiegeltem  Wertbrief  einsenden  zu  wollen. 

Der  Preis  dieses  Doppelheftes  beträgt  bei  freier  Zu- 
sendung GM  3.— 
Postscheckkonto  Verlag  der  Grünen  Blätter  Nr.  1233  Nürnberg. 


Menschen  erfreuen  können,  auch  wenn  sie  bisher  noch  keine 
Beziehung  zu  mir  hatten.  Er  kostet  gebunden  bei  freier  Zu- 
sendung Ji  5.40.  Auch  der  vorliegende  Band  ist  von  Anfang 
Dezember  an  in  Leinen  gebunden  zu  haben  {Ji  6.40). 

Leider  hat  ein  sehr  großer  Teil  der  Leser  den  Abonnements- 
betrag für  den  hiermit  abgeschlossenen  Band  noch  nicht  ein- 
gesandt. Es  betrifft  alle,  die  in  diesem  Heft  eine  Zahlkarte 
finden.  Soweit  sie  nicht  um  Stundung  gebeten  haben,  werden 
wir  den  Betrag,  wenn  er  nicht  bis  dahin  eingegangen  ist, 
was  wir  dringend  erbitten,  am  1.  Dezember  mit  Nachnahme- 
karte erheben,  und  wir  bitten  dann  wenigstens  die  Einlösung 
derselben  nicht  verweigern  zu  wollen.  Die  säumigen  Zahler 
denken  leider  nicht  daran,  was  sie  dem  Verlag  für  ungeheure 
Umstände  machen,  wenn  sie  es  auf  das  Äußerste  ankommen 
lassen.  Da  ich  in  dieser  Beziehung  25  Jahre  vergebens  auf 
eine  Besserung  der  Dinge  gehofft  habe,  gehen  wir  mit  dem 
Gedanken  um,  von  dem  nächsten  Band  an  den  Abonnements- 
betrag gleich  mit  dem  ersten  Heft  durch  Nachnahme  zu  erheben, 
was  wir  bis  jetzt  mit  Rücksicht  auf  viele  unsrer  Leser,  die 
oft  auch  diesen  kleinen  Betrag  nicht  immer  zur  Verfügung 
haben,  unterlassen  haben. 

Schloß  Elmau  wird  am  20.  Dezember  wieder  eröffnet. 

Elmau,  den  24.  Oktober  1924  Johannes  Müller 


JOHANNES  MÜLLER 


GOTT.  185  Seiten  8°.  1923.  In  Pappband  M  3.—,  in  Ganzleinen  M  4.—. 
Inhalt:  Gott.  Die  Offenbarung  Gottes.  Die  Hilfe  Gottes.  Die  Fürsorge  Gottes. 
Gottesvorstellung.  Gott  und  Welt  im  Menschen. 

DIE  BERGPREDIGT.  Verdeutscht  u.  vergegenwärtigt.  32.— 34. Tsd. 
Kartoniert  M  3.—,  in  Pappband  M  4.—,  in  Ganzleinen  M  5.— 

DIE  REDEN  JESU.  Verdeutscht  und  vergegenwärtigt.  I.Band:  Von 
der  Menschwerdung.  3. Auflage.  /  II.  Band:  Von  der  Nachfolge.  2. Auflage.  / 
III.  Band:  Vom  Vater  im  Himmel.  In  Pappband  je  M  4.50,  in  Ganzleinen 

■a*****^  fcC  je  M  5.50 

WEGWEISER.  3.  Auflage.  Kartoniert  M  3.50,  in  Pappband  M  4.50. 
Daraus  einzeln:  Die  erzieherische  Bedeutung  der  Ehe.  Kartoniert  M  — .80 
Was  haben  wir  von  der  Natur?  Kartoniert  M  — .80 

NEUE  WEG  WEISER.  Aufsätze  und  Reden.  Geh.  M  3.—,  Geb. M 4.50 

VON  WEIHNACHTEN  BIS  PFINGSTEN.  Reden  auf  Schloß 
Mainberg.  Geheftet  M  2.50,  gebunden  M  4.— 

VON  DEN  QUELLEN  DES  LEBENS.  e.Auflage.  16.-18. Tsd. 

In  Pappband  M  4.50,  in  Ganzleinen  M  5.50 

HEMMUNGEN  DES  LEBENS.  6.  Auflage.  25.-27.  Tausend. 
In  Pappband  M  3. — ,  in  Ganzleinen  M  4.— 

VOM  LEBEN  UND  STERBEN.  22.-26.Tausend.  KartoniertMl.— 

D I E  L I E  B  E.  Fünf  Aufsätze  und  Reden.  In  vornehmem  Ganzleinen  M  4.— 

BERUF  UND  STELLUNG  DER  FRAU.  Ein  Buch  für  deutsche 
Männer,  Mädchen  und  Mütter.  8.  Auflage.  36. — 38.  Tausend.  In  Pappband 
M  3.—,  in  Ganzleinen  M  4. — 

BAUSTEINE  FÜR  PERSÖNLICHE  KULTUR.  l.Das  Pro- 
blem des  Menschen.  3.  Auflage.  /  2.  Persönliches  Leben.  2.  Auflage.  /  3.  Das 
Ziel.  2.  Auflage.  /  4.  Gemeinschaftliches  Leben.  Jeder  Band  leicht  geb  M  1.25 

DIE  DEUTSCHE  NOT.  Erlebnisse  und  Bekenntnisse  aus  der  Kriegs- 
zeit. Gebunden  M  4. — 


MAIN  BERG.  Aufzeichnungen  aus  zwei  Welten.  Von  A.  Fendrich. 

Gebunden  M  3.20 

Das  feine,  persönliche  Buch  wird  vielen  verwandten  Seelen  den  Zugang  zu  Johannes  .Müller 
erschließen.  —  „Worauf  es  Fendrich  ankommt:  von  dem  Leben  zu  zeugen,  das  durch 
Johannes  Müller  und  durch  das  ganze  Gemeinschaftsleben  in  Mainberg  in  ihm  erweckt 
worden  ist."  Deutsäier  Pfeiler. 

Ausführlicher  Prospekt  über  Johannes  Müllers  Bücher  kostenfrei. 
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